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Yorwort. 


Mehr als 20 Jahre unter Anderem mit ber Ad— 
miniftration der Güter Sr. Majeftät des Königd von 


Württemberg, deren Hauptzweck Betrieb der Pferde-, Rin- 


der⸗ und Schafzucht in fehr auögedehnter verfchiedenfter 


Richtung ift, beſchäftigt; ſodann in Hohenheim ebenfalls 
iwieder auch. biefem Zweige mit befonderem Intereffe zu- 
gethan, hatte ich viele Gelegenheit über Gegenftände ber 
landwirthſchaftlichen Thierproduftion Beobachtungen zu 
maden und Erfahrungen zu fammeln. Meine Wahl unter 
ben Lehrvortraͤgen an der Anſtalt in Hohenheim fiel haupt⸗ 


ſaͤchlich auch auf die über Thierproduktion und gab mir 


vi 


daher Beranlaffung, bad viele biöher Gejammelte zu orb- 
nen und zufammenzutragen. | | 

Bei meiner jebigen neuen Beſtimmung, die mich zivar 
feineöwegd ausgedehnter Beichäftigung mit der Landwirth— 
Schaft entfremden foll, mir aber zu literariſchen Arbeiten 
wohl keine Muſe mehr darbieten kann, gebe ich dem an 
mich ergangenen vielſeitigen Wunſche recht gerne nach, halte 
es ſogar für meine Pflicht, jenes von mir Geſammelte den 
Landwirthen, welche meine bisherigen Leiſtungen immer ſo 
nachſichtig aufnahmen, beſonders aber meinen vielen mir ſo 
werthen ehemaligen Zuhörern zum Abſchied beim Scheiden 
aus meinem biöherigen Wirfungsfreife und zum Andenken 
öffentlid mitzutheilen und zur freundlichen Aufnahme zu 
übergeben, auf die ich vielleicht um jo eher hoffen darf, als 
ih ein Fach unferer Landwirthſchaftslehre zum Gegenfland 
meiner Arbeit gewählt habe, das bei und noch nicht fo um- 
saffend zu behandeln verfucht worden ift, als ed feine ganze 


Wichtigkeit verdient, für dad aber gewiß zum  beften 
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Frommen der Landwirthſchaft immer größeres Intereſſe er- 
wacht, ein Sntereffe, welches immer mehr zu erregen und zu 
unterflügen, ih mir zu einer Kauptaufgabe in meiner 
landwirthſchaftlichen Laufbahn gemacht Habe. 

Es ift in folgender Schrift das Refultat meiner 
3Djährigen Beobachtungen und Erfahrungen niedergelegt, 
gejammelt jowohl bei einem mit Vorliebe gepflegten praf- 
tifchen Betriebe von einem Umfange, wie felten zu einem 
folchen Gelegenheit gegeben jeyn wird, als auf vielen 
landwirthſchaftlichen Reiſen in ben auch rüdfichtlidh der 
Viehzucht jeder Art obenan flehenden Ländern. 

Wenn ih auch, eben im Begriffe, meine neue Bunf- 
tion anzutreten, abgehalten war, Alles, wie e8 für ben 
Drud wohl hätte erwartet werben können, noch einmal 
forgiältiger zu ordnen und zu überarbeiten, jo möge bieß 
dadurch entschuldigt werden, daß ich, fpäter vielleicht daran 
ganz verhindert, nicht fäumen wollte, jenem Wunſche zu 


entfpredden. — Dieß wird mich wohl auch rechtfertigen, 
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daß meine Arbeit von der fpeciellen Ihierprobuftion vorerft 
die zwei Hauptzweige, die ich neben der allgemeinen 
Thierproduftionslehre für meine Vorträge gewählt 
hatte, die Rinder- und Schafzudt, weldye für die Land- 


wirthſchaft ohnehin die bei weitem wichtigften find, umfaßt. 


Hohenheim und Sigmaringen, im Jahr 1845. 
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Es wäre auch Aufgabe der Thierproduftiondfehre, mit der 
Natur der verihiedenen Hausthiere näher befannt zu machen 
und dazu aus der Naturgefchichte und Phyſiologie, auch aus der 
neuerer Zeit in ber Ausbildung begriffenen thierifchen Chemie, 
diefenigen Kenntniſſe zu entlehnen, welche über die fuftematifche 
Eintheilung nad gewiffen Haupteigenfehaften, über Die allgemei- 
nen Bedingungen der Eriftenz der Thiere, 3. B. über Fortpflan- 
zung, Ernährung, Lebensprozeß u. f. w. nöthig find. Da aber 
diefe Wiffenfchaften eine befondere Bearbeitung erfordern, bie 
ih, lediglich Landwirth, zu geben keineswegs im Stande 
bin, fo gebe ich fogleih auf das Hauptziel der mir geftellten 
Aufgabe, zur eigentlihen Thierprobuftiondlehre, wie fie bis 
jet aus den Erfahrungen der Thierzühter hervorgegangen 
ift, über. 

Die landwirtbfhaftlihe Betriebslehre hat, wenn 
die Thierprobuftionglehre die Eigenfchaft der verfchiedenen Thier- 
racen und bie Bedingungen für beren Haltung feftgeftellt hat, 
darüber zu handeln: 

welches nach den verfchiedenen Berbäftnifen der Wirthſchaften 
der Hauptzwed bei der Viehzucht und Viehhaltung feyn fol; aus 
welchen Viehgattungen: ob aus Pferden, Rindern, Schafen ıc. 
der Nusviehftand vüdfihtlih der Lokalität, des Bodens, der 
Größe der Wirthſchaft, der Gelegenheit zum Abfag der verfchie- 
denen Viehzuchtsprodukte u. dergl., zufammengefegt feyn fol; 
ebenfo 

ob der direkte Nugen aus ber Viehzucht und BViehhaltung 
Hauptfache feyn, oder ob die Viehhaltung vorzüglich nur der 
Düngerergeugung wegen ftattfinden, wie fie baher Betrieben 
werben fol, um burd fie im Verhältniſſe des für fie verwen; 
deten Guts-Areals möglich hohen Ertrag zu erzielen, das Futter 
am beften zu verwerthen, und baburd den Dünger am wohl- 
feilften zu erzeugen. 
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Mebrigend hoffe ich im Berlaufe meiner Abhandlung aud 
für dieſes, das Heißt die landwirthſchaftliche Betriebslehre, keine 
unwichtigen Beiträge in Hinfiht auf den Betrieb der Thierpro- 
duftion Tiefern zu fönnen. 

Unter unferen gewöhnlichen landwirthſchaftlichen Berhält- 
niffen, d. 5. alfo mit Ausnahme 3. B. einzelner Marſch⸗ oder 
Gebirgsgegenden, auch ſolcher feltener Diftrikte, wo der Boden 
noch eine fo unerfchöpfliche Urfruchtbarfeit hat, daß Düngung nicht 
nöthig ift, wird Viehzucht und Biehhaltung felten einziger Zwed 
bei der Nugung des Grund und Bodens feyn; fie fft in Fulti- 
virteren Gegenden in der Regel fo mit dem Aderbau zufammen- 
bängend, daß fidh ihre Wichtigkeit von ber des Aderbaues nicht 
trennen läßt, daß bem einen wie dem andern biefer beiden 
Hauptzweige der Landwirthſchaft die gleiche Wichtigkeit beigelegt 
werben muß. Das Eine befteht durch das Andere. Der Ge- 
fammtertrag wird größer feyn, je vollfommener die Viehzucht 
betrieben wird; je mehr Ertrag diefe abmwirft, beflo gerner und 
eifriger wird fi der Landwirth dieſem Zweige zuwenden und 
ihn nicht, wie noch fo Häufig, blos auf das Nothwendige be- 
fhränfen; eben dadurch aber gewinnt der Ader dur vermehrte 
Düngung an Kraft und fo die ganze Wirthſchaft an nachhalti- 
gem Ertrage — mit Einem Worte: da wo Viehzucht blüht, fey 
es in ganzen Ländern oder einzelnen Wirthichaften, ift in der 
Regel der höchſte Ertrag vom Landbau! 

Wie fehr man alles dieß nad und nad immer mehr er- 
fennt, wie daher der Thierproduftion überhaupt, ebenfo wie ber 
wiſſenſchaftlichen Lehre darüber und deren allmähligen feſten Be- 
gründung immer mehr Aufmerkfamfeit gefchenft wird und ge- 
fhenkt werden muß, wenn der höhere Iandwirthfchaftliche Ertrag 
erreicht werden foll, Davon kann man ſich fhon beim erften Blicke, 
den man in die Verhandlungen der Verſammlungen deutfcher 
Lands und Forſtwirthe wirft, überzeugen. 


?. 
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Dieſe Wichtigkeit der landwirthſchaftlichen Thierzucht und 
die Rückſicht, daß ſie das Einkommen des einzelnen Landwirths, 
wie den Wohlſtand ganzer Länder — ich erinnere nur an England, 
Sachſen ıc. — auf eine Weiſe dauernd erhöhen könne, wie es oft wohl 
kein anderer landwirthſchaftlicher Zweig im Stande if, rechtfertigt 
auch die befondere Aufmerffamfeit und Sorge, welde man fo- 
wohl von Seiten der Privaten ald insbefondere auch von Seiten 
vieler Regierungen der Beförderung der verfchiebenen Zweige der 
Viehzucht immer mehr angedeihen läßt. 

Meine vollfie Ueberzeugung von der nur zu oft verfannten 
größten Wichtigkeit immer größerer Ausdehnung vervollfommne: 
ter Viehzucht jeder Art habe ich in meiner Schrift „über engli- 
che Landwirthihaft und deren Anwendung auf andere land» 
wirthſchaftliche Verhaͤltniſſe, insbefondere Deutſchlands“ durchge⸗ 
führt; ich bin darin als Vorkämpfer dafür aufgetreten, daß, 
ganz beſondere Verhältniſſe ausgenommen, ber An⸗ 
fang ſowie der Schluß bei beabſichtigter Bervollfomm- 
nung der Landwirthſchaft und deren Reinertrag bie 
Viehzucht machen müffe; und zwar Anfangs quanti- 
tativ zu Bermehrung bes Düngers, wobei auf Du 
lität der Viehzucht noh weniger Rüdfiht genommen 
werden fann; am Schluffe aber, wenn einmal dad 
Land gehörig gefräftigt if, qualitativ, weil Die 
Steigerung des Ertragd der vegetabilifhen Pros 
buftion endlich feine Gränzen findet, der Steigerung 
der Qualität, Daher bes NReinertrags der animalis 
[hen Probuftion aber gar feine Gränzen geftedt find; 

ih muß es daher ald eine Hauptaufgabe meiner Thier⸗ 
produftionglehre betrachten, darzulegen, welcher immer weiter 
zu fleigernden Vervollkommnung die Thierzucht jeder Art, baber 
auch ihr Ertrag, fähig iſt. Hierzu bin ich noch um fo mehr ver» 
pflichtet, da ich eben in jener Schrift, in der ich mein landwirth⸗ 
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ſchaftliches Glaubensbekenniniß niedergelegt, folgende. Säge geltend 
gemacht habe, die ich nicht oft genug in's Gedaͤchtniß zurückrufen 
zu können glaube: 

Unterfuchen wir unfere verfchiedenen Wirthfchaftsverhältniffe, 
fo finden wir bei ben meiften im mangelhaften Futterbau nad) 
Quantität und Qualität den Hauptgrund geringen Ertrags. 

Dazu iſt es gewöhnlich noch der Fall, daß das dadurch hoch 
zu fliehen fommende Futter mittelft eines Viehſtandes verwerthet 
wird, welcher durch mangelhafte Wahl, Zucht und Haltung eine 
Iohnende Nugung nicht abwirft. 

Nicht nur vermehrte Viehzucht, fondern vorzüglich auch mög⸗ 
lich vollkommen betriebene Viehzucht gehört zum Weſen ver hoch⸗ 
gefteigerten mufterhaften englifchen Landwirtbfchaft. 

England hat die Refultate feines hohen landwirthſchaftlichen 
Zuftands gegenüber von dem ber meiften anderen Ränder dem 
weit mehr vorberrfchenden Autterbau und vermehrter und fehr 
vervollfommneter Viehzucht zu verbanfen, und es gibt dazu nicht 
gerade ein gegenüber von anderen Tandwirthichaftlichen Probufs 
ten, namentlid von Getreide, verhältnißmaͤßig befonder lohnen⸗ 
ber Preis der Erzeugnifle aus der Viehzucht — Hauptveranlaffung. 

Bei unferen meiften Ianbwirthichaftlihen Rechnungen kommt 
bie Biehhaltung am übelften weg, was nur auf unvolffommener 
Wirthſchaft und Viehzucht, ober aber auf ganz falſchen Borber- 
fägen in ber Rechnung beruhen kann; Futterbau und Viehzucht 
werben Dabei irrigerweife von einander getrennt; Yutter und 
Stroh wird ber Biehhaltung gewöhnlich in Preifen zur Laft gefchries 
ben, wie fie, wäre ihr allgemeiner Berfauf denkbar, nie in 
Maſſe verkauft werden fünnten; ber Dünger dagegen wirb ber 
Biehhaltung in fo geringem Preife zu gut gerechnet, wie ihn ber 
Ader im Allgemeinen nie in Mafle kaufen könnte. Dadurch und 
durch den Umfland, dag Viehzucht gewöhnlich wenig rationell, 
daher mit geringem Erfolge betrieben wird, erfcheint der Ertrag 
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aus der Viehzucht mir Begünftigung und zum Bortheil des Markt⸗ 
probuftenbaueg gering und e8 hat ſich Dadurch nicht felten ber für die 
Landwirthſchaft gefährliche Trugſchluß feftgefegt, dag Futterbau 
und Biehzucht nur auf das Nothwendigfte befchränft werben müffen. 

Rückſichtlich des Reinertrags aus der Landwirthfchaft zeigt 
fih nicht bIo8 in englifchen, fondern auch in anderen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen, aud bei gewöhnlihem Ertrage aus 
der Viehzucht, der fih gar wohl noch fteigern laͤßt, eine ftarke 
Vermehrung des Futterbaues als vortheilhaft und natürlich ale 
immer vortbeilbafter, je höher ber Ertrag aus Viehzucht durch 
Intelligenz gefteigert werden Tann. 

Werden alle verfchiedenen Berhältnifie und Wirthichafts- 
ſpſteme überbiict, fo ftellt fih das Verhältniß des der Ianbwirtb- 
Ihaftlihen Benügung anheimgegebenen Bodens fo, daß im Durdh- 
fhnitt für Futter an Weiden, Wiefen und Futterfeld auf dem 
Adler wenigfteng gleichviel Fläche wie für Marftprodufte zu 
beflimmen nothwendig ift, jo daß alfo von den Produkten ber 
Sefammtlandwirtbichaft die von der Hälfte, wohl bis zu brei 
Bünftel der ganzen Bodenflähe durch Viehzucht zu verwerthen 
find. Gewiß Aufforderung genug, die Steigerung bed Ertrages 
aus der Viehzucht, für welche bei rationellem Betriebe fo viel ober 
wohl ein weiterer Spielraum, als für Die Steigerung des Ertrages 
ans Marktproduften gegeben ift, mit zum Haupiftreben zu machen! 
Gewiß Rechtfertigung genug, wenn ich behaupte, daß haupt—⸗ 
fächlich in immer höherer Steigerung des Ertrags aus Biehzucht, 
in immer größerer Vervollkommnung des Betriebs berfelben, 
alfo in immer vortheifhafterer Verwerthung des Futters das Ge« 
heimniß liege, den Erfolg bei der Gefammtlandwirtbichaft blei- 
bend aufs Höchfte zu treiben. 

Se höher das Kutter verwerthet wird, deſto befler der Be⸗ 
trieb und Ertrag ber Tandwirthichaft! 
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Es wäre nun hier auch der Ort, von der Literatur über 
bie Thierproduktionslehre zu handeln und einen Leberblid davon 
zu geben. 

Bei dem Beginnen mit der Bearbeitung biefes Gegenftands 


aber famen mir die Betrachtungen: daß ein folcher Ueberblid nicht. 


wohl anders gegeben werben koͤnnte, als in Berbindung mit 
einer furzen Beurtheilung der betreffenden Literarifchen Arbeiten; 
daß ich aber, indem ich felbft im Begriffe ftebe, eine ſolche ums 
faffende Arbeit dem landwirthſchaftlichen Publikum zu übergeben, 
in der Eigenfchaft eines Beurtheilers Anderer gar leicht als be- 
fangen erfcheinen fünnte, daß überbieß über die landwirthſchaft⸗ 
liche Literatur überhaupt und darunter insbefondere alfo auch 
über die bes Fachs der Thierprobuftion eine ſolch' umfaffende 
neuefte Arbeit eines Mannes, des koͤnigl. preuß. Landesöfono- 
mieraths Dr. v. Lengerke, vorliege, der in der Belanntichaft 
mit der landwirthſchaftlichen Literatur und in den Eigenſchaften, 
die ganz befonders zu einem Urtheile darin befähigen und be- 
rechtigen, fo hoch als irgend Einer und auf einem Standpunkt 
ftebt, von dem aus nur bad competentefle Urtheil und eine un- 
partheiifche, aber burchbringende Ueberſicht erwartet werben kann; 
dag es von mir um ſo mehr ald anmaßend hätte angefehen wer- 
ben fönnen, wenn ich eine ſolche auf's Neue bearbeiten zu wollen, 
unternommen hätte. 

Ich freue mich daher, mit der ausbrüdlichen Erlaubnig mei⸗ 
nes hochverehrten Freundes, des Herrn v. Lengerfe, aus feiner 
höchſt verdienſtvollen Arbeit, für deren allgemeinite Verbreitung 
wohl jede Gelegenheit ergriffen werben darf, einen Auszug 
über den allgemeinen Theil der Thierprobuftionglehre im An- 
bange geben und einen folhen dann auch jedesmal bei dem 


ı On den Annalen der Landwirthſchaft in ben königlich preupifchen 
Staaten von Dr. Wlerander v. Lengerke, Mebakteur, 1. und Hi. Band, 
„Einleitung in die landwirtbfchaftliche Literatur.“ 
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fpecieten Theile, der Rinderzucht und Schafſucht, einfchalten zu 
fönnen. 

Dabei werde ich übrigens nicht unterlaffen, im Laufe meiner 
Abhandlung auf Literarifhe Hülfsmittel hinzuweiſen, oder die 
neueften, in jener Arbeit noch nicht enthaltenen, anzuführen, 
was ic bei folder foliden Grundlage um fo fürzer thun 
Tann. 


* 


Der Thierproduktionslehre 


allgemeiner Theil. 
A Bon den Ragen. 


$. 1. 

Mit der Bezeihnimgsart der Abtheilungen, Unterabtheilun- 
gen ıc. der Hausthiere verbindet man bei der Thierzucht andere 
Begriffe als bei der naturbiftorifhen Eintheilung. 

Um wo möglich aber einer dadurch fo leicht entftehenden 
Berwirrung in biefen Begriffen vorzubeugen, muß fi auch ber 
Thierzüdter an bie naturgefhichtliche Eintheilung, welde ges 
woͤhnlich nad Hauptabtheilungen, Elafien, Ordnungen, Gattun- 
gen und Arten gefchieht, anfchliefen. 

Eine ſolche Eintheilung if 3. 2. 

Hauptabtheilung: 
Wirbelthiere. 
Claſſe: 
Säugethiere. 
Ordnung: 
. (einhufige) hufige Thiere. 
Geſchlecht, Gattung (Genus): 
Pferd. 
Art (Species): 
das gewöhnliche Pferd, 
der Eſel, 
das Zebra. 
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oder: 
Ordnung: 
(zweihufige oder) Wiederfäuer. 
Geſchlecht, Gattung (Genus;: 
a) Ziege. 
Art (Species): 
Schaf u. ſ. w. 
b) Ochſe. 
Art (Species): 
Auerochfe, 
Bilon, 
Büffel, 
ber gemeine Ochſe ıc. x. 

Soweit Fann auch der Hausthierzüchter die Eintheilung über- 
einftimmend mit der der Naturgefchichte beibehalten; allein bei 
jeder Art felbft fangen erſt diejenigen Verſchiedenheiten in Fors 
men, Eigenfchaften ıc. (Barietäten) der Hausthiere und die da⸗ 
durch gebildeten Unterabtheilungen an, welche, weil fie ſich mehr 
oder minder für feine Zwede eignen, gerade bem thierzüchtenden 
Landwirthe am wictigften, bem Naturforfcher aber von weniger 
Bedeutung find, die der letztere daher auch in feiner Eintheilung 
weniger beachtet, 


I. Begriff von Race. 


| $. 2. 

Die Arten des Naturforfchers haben nämlich ihre Unterarten 
oder Varietäten. Aus dieſen entfliehen die Racen des Haus: 
thierzüchterg, 

Die Anwendung des Begriffs von Rage wird auf Haus: 
thiere, Thiere, die unter dem Einfluffe des Menſchen gezogen 
werden, beſchränkt. Bei wilden, im Naturzuftande Tebenden 
Thieren kommt fie nicht, oder wenigſtens fehr felten vor. 
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Innerhalb der Racen des Hausthierzüchters, der Varietäten 
des Naturforfchers, bilden fich für den erſteren aber wieder Un- 
terracen; fo 3. B. 

Gattung: Ziege (Capra). 

Art: Schaf. 

Barietät oder Race: Merinos. 
Unterrace: Elektorals. 

Eine Race ift eine folde, in der fi) zwar bie Art aus⸗ 
ipriht, deren Individuen fih aber mit Gleichheit unter fid) ganz 
entichiepen durch harmoniſch eigenthümlich entwidelte Körperfor- - 
men oder Eigenfchaften von andern der Art unterfdheiden und 
biefe Sormen oder Eigenſchaften unter ähnlichen äußeren Ber: 
hältniffen in fleter gleicher Eigenthümlichfeit zu erhalten und fort- 
juerben vermögen. 

| $. 3. _ 

Zur Erfüllung des Begriffe von Race gehört zwar gewöhn- 
ih, aber nicht immer nothwendig, Gleichheit in der Sefammt- 
förperform ihrer Individuen. Es genügt auh an Gleid- 
heit eigentbümlich ausgebildeter und ebenfo forterbender Eigen 
haften. 

Zwar flimmen bei gleihen Eigenfchaften meiſtens auch bie 
einzelnen, denſelben entfprechenden Körperformen überein, eine 
Uebereinflimmung in der Gefammtförperform aber kann fi das 
bei auch nur auf Familien innerhalb der Race zurüdgezogen 
haben. Diefe Nichtübereinftimmung ber Gejammtförperform in 
ganzen Racen fommt bauptfächlich bei folchen vor, die nur nad) 
Leiftungen ohne gleich große Rüdficht auf Körperform ausgebildet 
worden find. Als Beifpiel führe ih an, und bemerfe aus diefer 
Beranlaffung eins für allemal, daß ih es auch im weiteren 
Berlanfe meiner Abhandlung nicht vermeiden zu dürfen glaube, 
nady Beifpielen aus der fpeciellen Thierproduftion zu greifen, 
Hausthierracen anzuführen, Die erft Durch diefe näher Tennen 
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gelernt werden u. dergl., um hierdurch meine Säße fogleich mehr 
erläutern zu können: 

das englifche Bollblutpferb, wenn es bloß als Wettrennpferb 
gezüchtet wird; 

das arabifhe Pferd, wenn nur nad Ausdauer bei weiten 
und fehnellen Därfchen und bei mangelnder Pflege gezüchtet; 

das Elektoralſchaf bloß als Träger hochedler Wolle gezüchtet. 

Es zeigen fih auch die englifhen Bollblutpferbe wohl in 
einzelnen ihrer Leiftung entfprechenden Rörperparthien, in ihrem 
Temperament, Feuer, Zeichen des Adels ıc. übereinftimmend, in 
der Gefammtlörperform aber keineswegs immer gleich; ebenfo die 
arabifchen Pferde; auch findet man unter den Heerben, in wel 
hen einzig auf Elektoralwolle ohne Rüdfiht auf Körperform 
bingezielt wird, nicht immer eine Webereinftimmung in ber Ge⸗ 
fammtförperform, fie können aber nichts beftoweniger alle der 
jogenannten Eleftoralrace angehören. 


2, Stamm. 


$. 4. 

Stamm ift eine Unterabtheilung der Race. Er unterfcheibet 
fi von der Race, welche man an ihm immer erfennt, wieber 
durch befondere zufällig oder für beftimmte Zwecke ausgebildete, 
fih forterbende, weſentliche Eigenthümlichfeiten, und ift dadurch 
in ſich wieder innerhalb der Race enger abgefchloffen. 

Er kann fih nah und nad) zur Race geftalten. 


3. Schlag. 
§. 5. 

Schlag kann gleichbedentend genommen werden mit Stamm; 
doch wenn damit neben „Stamm“ noch eine beſondere Bezeich⸗ 
nung gegeben werden will, ſo bedeutet es eine eigenthümliche 
Beſchaffenheit, die ſich aber doch nicht ſo entſchieden ausſpricht, 
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baß es für einen eigenen Stamm ober eine eigene Rage anges 
ſehen werben könnte, 3. B. die verfchiedene Körpergröße u. dergl., 
Wagenſchlag, Reitichlag ıc. 


4. gamilie. 


$. 6. 

Innerhalb der Raçen, Stämme und Schläge fann man dann 
noh nah Familien unterfheiden, wenn fi die Mehrzahl ber 
Thiere von ber Abfunft aus ein und berfelben immer wieder 
unter ſich gepaarten Familie eigenthümlich auszeichnet. 

Solche Familien und deren Nachkommen immer unter fid 
gepaart, können nah und nah den Schlag oder Stamm einer 
ganzen Gegend bilden, ſich zulegt zur Race erheben. 

Die Araber bezeichnen z. B. ihre Pferde na Familien, 
d. b. nad) dem Namen der Stammeltern, meiftens der Stamm- 
mütter, 3 B. Koheil, Seclavi, Nedfhid x. Wir aber 
fagen dann Nedſchidraçe, Koheilracçe u. |. w. 


5. Mittelrace. 


§. 7. 
Mittelrace nennt man eine foldhe, welche aus der Paa⸗ 
rung von zwei verfchiedenen Rasen entftanden. ift. 


6 Spielart. 


6. 8. 

Spielart entfleht Durch einzelne Thiere, bei welchen ge- 
wife auffallende Abweichungen, mehr als ein Spiel der Natur, 
erſcheinen, welche dann durch Fortzucht unter ſich jene Abwei- 
hungen forterben und dadurch eine befondere Art, 3. DB. unge: 
hörntes Nindvieh, das Gurtenvieh und Achnliches, zulegt eigene 
Rasen bilden Tönnen. 
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7. Benennung der Ragen. 
9 

Die Benennungen der Racen, Stämme und Schläge haben 
ihren Urfprung von mancherlei: 

von ihrer urfprünglichen Heimath, wie: arabifhe Race, Elek: 
toral= Rage, Leicefter-Rage; 

von ausgezeichneten Cigenthümlichfeiten in Körperform 
oder Eigenfhaft, wie: kurz gehörnte Rinder-Race, Wettrenn> 
Rage; 

nach den urfprünglichen Züchtern der Race, wie: Badewell- 
ſche Schafragen; | 

nad dem Namen ber berühmtern Thiere von einer foldyen 
Rage, wie manchmal die arabifhen Pferde-Racen (f. oben 8. 6). 


8 Ragezeichen. 
$. 10. 

Die Hauptmerfmale, wornach man die Racen unterfceidet, 
bilden den Rage-Charafter, Typus. 

Ganz vorzüglich Die verfchiedene Befchaffenheit hervorftechen- 
berer Körpertbeile, 3. B. des Kopfes, der Hörner, des Knochen» 
gebäudes, des Haares, der Farbe beffelben u. f. w., was in ber 
fpeciellen Viehzucht näher bezeichnet werden muß, gelten ale 
Races Zeichen. Bon dieſen äußeren Kennzeihen im Bau, und 
ihrem Zufammenhang mit dem thierifchen Organismus fchließt 
man dann nach gefammelten Erfahrungen auf die Eigenfchaften 
der Rasen; 3. B. beim Pferde auf Kraft, Schnelligfeit, Aus⸗ 
bauer 2c.; beim Rindvieh auf Milchergiebigfeit, Maftfähigfeit ıc.; 
beim Schaf auf Wollbefchaffenheit, Maſtfähigkeit u. dergl. 

9 Entftehung der Racen. 
6. 11. 

Es if die naturgemäßefte Annahme, daß ſich die verichiede- 

nen Racen, ober vielmehr deren eigenthümliche Körperbeichaffen- 
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heit und daraus folgende Eigenfchaften, neben Bermifchungen 
durch zufällige Paarung, bauptfächlich durch äußere natürliche, 
lange gleichmäßig angedauerte Einwirkungen, wobei Elima, Auf- 
enthaltsort und Art der Nahrung von hauptfählichem Einfluffe 
find, je aus einer urfprünglichen Art allmählig gebildet haben 
mögen, wie fie nad und nah in die von ihrer urfprünglichen 
Heimath verfchiedenen abweichenden Dertlichfeiten und Verhaͤlt⸗ 
nifje bleibend verſetzt wurben. 
6. 12. 

Allein Durch die Auswahl der Thiere zur Paarung und 
zur Zucht aus einer und berfelben Art, fe nach den verfchiedenen 
Zweden des Thierzüchters; durch lange andauernde eigenthümliche 
Behandlung und befondere Benügung berfelben; durch bie Art 
der Aufzucht; durch das befondere Verfahren mittelft künſtlicher 
Haltung und den dabei flattfindenden Schug gegen bie äußeren 
Einflüffe, namentlid) gegen Klima, Aufenthaltsort, Befchaffen- 
beit der natürlihen Nahrung; bat der Hausthierzüchter für feine 
fo verfehiedenartigen Bedürfniffe unter den verfchiedenften Ber: 
hältniſſen jenen Einwirkungen bei den Hausthier-Ragen fo ent 
gegen gearbeitet, die Paarung dieſer fo Fünftlich geleitet, bie 
daraus entftandenen Körperformen und Eigenfchaften fo verwifcht 
und verändert, daß zu der Bildung der jegt bei und vorhande- 
nen und immer noch entſtehenden Hausthier-Ragen jene natär- 
Iihen Einflüffe fehr wenig mehr, bagegen dieſe künſtlichen 
Einwirkungen am meiften — wohl häufig faſt alles — beige 
tragen haben, es fogar bei den meiften unferer Hausthierarten 
ſchwer wird, ihren Urſtamm im wilden Zuftande wieder zu er 
fennen ober aufzufinden. 

8.13. 

Hieraus ift aber auch zu folgern, daß, wenn man bie fo 
gebildeten Nacen erhalten will, der Züchter nie läſſig werben, 
bie Thiere und ihre Fortpflanzung nie fich ſelbſt überlaffen darf, 
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wenn fie nicht wieder nach und nach von ihrem künftlich gebil- 
beten in einen ihrem früheren mehr ähnlichen Zuftand zurüds 
geben follen. 

$. 14. 

Aus Obigem mag aud hervorgehen, daß die fchon verfuchte 
Eintheilung der Raçen in natärlihe und künſtliche nidt 
durchzuführen ift, Daß die einzelnen Raçen theils näher, theils ent- 
fernter einander verwandt find und daß ed manchmal unentichies 
den feyn kann, ob die ober jene Abtheilung von Individuen als 
befonbere Race angefehen oder einer anderen zugetheilt werben 
fol; daß endlich bei der großen Mannigfaltigkeit der ſowohl 
gefliffentlihen als befonderd auch der zufälligen planlofen Ber- 
mifchungen ber verſchiedenen Raçen ein großer Theil der Haus» 
thiere gar feiner Race entfchieden angehört. 

6. 15. | 

Die Erfolge, welde die Thierzüchter bei jenem Entgegen- 
arbeiten gegen die Einwirkungen natürlicher Einflüffe auf die 
Thier⸗Racçen, bei dem Streben, die Eigenfchaften der Hausthiere 
zu vervolllommnen, insbefondere durch forgfältige Wahl der 
Zuchtthiere erhielten und die babei beobachtete Erfahrung, wie 
fih nicht allein die ſchon beſtehenden Raçen verbeffern, fondern 
auch neue Racen bilden laffen, welchen großen Einfluß über- 
haupt in biefer Hinficht der Menſch dur Verfolgung der bes 
ftebenden beflimmten Gefege für den Gang der Natur und durch 
defien hienach geregelten Leitung auszuüben vermöge, ermunter- 
ten zu immer neuen Berfuchen. 

Einer unferer aufmerkfameren Beobachter in der Thierzucht, 
Schmal;, fagt in diefer Hinſicht: 

‚Da bie Ratur nach befiimmten Gefegen wirkt, fo bürfen 
wir nur Ddiefe Tennen zu lernen fuchen und darnach bei ber 
Benugung der Naturfräfte verfahren, um Großes leiften zu 
fonnen. So gut ald der Blumengärtner alljährlich neue 
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Verbindungen ber Farben bei feinen Blumen, und ber Rar- 
tofelpflanzer neue Kartoffelforten hervorbringt u. dergl., eben fo 
gut it ed dem Thierzüchter möglih, nah und nach neue, in 
ihren Eigenfihaften feinen Zweden immer mehr entfprecdhende 
Racen zu bilden. Es werden hierin unfere Nachkommen viel 
mehr Teiften Finnen, als wir es jegt noch im Stande find, indem 
früher jeder Thierzüchter feine Regeln für fich behielt, fie mit- 
unter als Geheimniß verwahrte, fo jeder feinen eigenen Gang 
ging und viele ſich felbft immer wieder neue Regeln erfinden 
mußten, die vielleicht Früher fchon mehreremal aufgefunden waren, 
aber wieder verloren gingen, während in neueren Zeiten die 
<hierzüchter offener handeln und gegenfeitig das Gefundene aus⸗ 
tauſchen.“ 

Eben durch letzteres wurde unſere noch neue Lehre nach 
und nach mehr ausgebildet und immer mehr auf feſte Principien 
zurüdzuführen geſucht. 

Als Beifpiele der hervorſtechendſten lohnendſten Erfolge des 
Strebend und ber Leiſtungen in der Thierzucht durch Bildung 
ausgezeichneter Raçen fliehen ba: 

das hochedle Pferd Englands; daneben 

das elephantenartig große Karrenpferb daſelbſt; 

das milchreichſte Rindvieh Friesland; 

die Maftviehracen des benachbarten Englands; 

das Electoralſchaf Sachſens; 

das Fettſchaf Englands. 

Es find demnach die in den Hauptcapiteln ber allgemeinen 
Thierproduktionslehre abzuhandelnden Materien über Züchtung, 
Aufzucht, Ernährung und Haltung auch biefenigen, welche bei 
Bildung der Racçen wichtig find. 


v. Weckherlin, Thlerproduktionslehre. 1. . 2 
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B. Von der Büchtung. 


§. 16. 

Es können allgemeine Regeln abſtrahirt werden, welche für 
die Erzeugung aller Hausthiere mittelſt der Paarung und deren 
Leitung ihre Anwendung finden; indem wohl die Natur hinſicht⸗ 
lich der Fortpflanzung ber Thiere, fowie in der Vererbung ber 
Figenfchaften, nad) gleichen Gefegen zu Werfe gebt. 

Die befonderen Regeln für die befonderen Thierarten und 
Nasen nad den verfchiedenen Zweden bei ihrer Benügung reihen 
fih an dieſe an. 

Hieraus entfteht die Lehre von der Züchtung. 

$. 17. 

Diefe, ald deren Haupttheil die von der Thierveredlung 
zu betrachten, hat die Grundfäße feftzuftellen, nad welchen bei 
ber Zucht der Hausthiere verfahren werden muß, wenn im Or⸗ 
ganismus derfelben Veränderungen herbeigeführt werben follen, 
um ben örtlihen Berhältniffen und den verfchiedenen Zweden 
angemefjenere Thiere, auch Raçen, zu bilden, fowohl die früher 
beftandenen als audh neu gebildeten Racen mit ihren Eigen- 
thümlichfeiten nicht nur zu erhalten, fondern auch immer mehr 
für unfere Zwede zu vervollfommnen, endlich fo viel Vorzüge 
als möglich in irgend einer Raçe zu vereinigen. 

Ä $. 18. 

Hierdurch unterfcheidet fich der Begriff von Zühtung, db. 5. 
die Kenntniß und Anwendung diefer Regeln im weiteren Sinne 
" auf Zucht und Behandlung der Hausthiere, oder — im engeren 
Sinne — der Regeln für Zutheilung der betreffenden männlichen 
und weiblihen Thiere für die Paarung, im Gegenfaße von ber 
gewöhnlichen, gemeinen Viehzucht, d. h. Anziehen, Aufziehen, 
Erziehen der ohne folhe Rüdfihten producirten Ianbwirthfchafts 
lihen Hausthiere. 
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Die Ausdrücke Züchtung, Züchter ꝛc. entſprechen den engli⸗ 
ſchen breeding, breeder etc. , während in Sprachen anderer Länder, 
wo vielleicht jene Kenntniffe noch weniger Eingang oder Anwen- 
dung gefunden haben, hiefür gar Feine oder ganz unvollfländige 
Ausdrüde beftehen, wie z. B. im Franzöfifhen: »education des 
betes« u. Dergl. 

| . 19. 

Die Lehre von der Züchtung ift als georbnete Lehre, als 
Zufammentrag der früher zerfireut gemadten Erfahrungen und 
daraus abftrahirten Regeln, weil dieß alles exft neuerer Zeit 
mehr gemeinfchaftlihes Gut wurde, noch neu. Es wird beß- 
wegen nicht, wie bei bereits Tängft ausgebildeten Lehren genügen, 
nur einfach dieſe Grundfäge hinzuftellen, fondern es Tiegt mir 
ob, die Beobachtungen und Erfahrungen vorangehen zu laſſen, 
aus welchen die Orundfäge herausgebildet worden find. 

Ich unterlaffe ed dabei, auf die älteften Quellen, auf ältere 
Bölfer, von welchen uns ber frühefte rationellere Betrieb ber 
Thierzucht befannt wurde, 3. DB. die Araber, welche das ebelfte 
Pferd und wahrſcheinlich auch das edelfte Schaf, das Merinos, 
euftivirt haben, zurüdzugeben. Ich gebe nur das Neuere. 

6. 20. 

Bon den Engländern, den Meiftern in aller Thierzudt, 
haben wir am meiften zu lernen. 

Thaer Cin feiner Englifhen Landwirthihaft) hatten wir 
zuerft Nachrichten über die Züchtungen ded Bakewell und das 
Berfahren dabei zu verdanken; von biefer Zeit an wurde der 
Züchtungskunde immer mehr Aufmerkfamfeit zugewendet und auch 
in Deutſchland wurden die von Bakewell erzielten Reful- 
tate, übrigens oft ſehr übertrieben, als Vorbilder Davon, was 
in der Thierzucht geleiftet werden könne, vorgehalten. 

Der Name Bakewell ſteht bei allen rationellen Thierzüch⸗ 
tern oben an. 





Die Wichtigkeit, welche die Engländer felbft Diefem eng⸗ 
liſchen Landwirthe und höchſt erfahrenen Viehzüchter beilegen, 
mag daraus hervorgehen, daß in England einige Rinder» und 
Schafracen ihre Namen nah Bakewell befamen und zum 
Theil jegt noch führen. 

Uebrigens werben feine Erfolge fehr übertrieben bargefiellt; 
es fchreiben 3. B. deutſche Schriftſteller von Schriftftellern ein- 
ander nad): 

Bakewell und feine Jünger haben die Form ber Thiere 
barftellen können, als ob fie ſolche aus Holz fchniselten und 
nachher befeelten. Am meiften wird feine Schafrace angeführt; 
er babe bei diefer, überzeugt, daß durch ein feines aber weites 
Knochengebäude und furze Beine die Schafe vorzüglich zur Ma- 
ftung werden, feinen Thieren immer feinere Knochen, ein brei- 
tered und weiteres Gerippe, einen bünnen und fpisen Kopf, 
zugleich aber fo furze und dünne Beine angebildet, daß Testere 
ben fehweren Rumpf kaum mehr zu tragen vermocht haben, und 
als hierüber Die Abnehmer Klage geführt, fo habe er die Thiere 
in Turzer Zeit wieder mit längeren Beinen verfehen u. dergl. 
Aehnliches Habe er beim Rindvieh geleiftet. 

Ohne die Sache fo übertrieben darzuftellen nöthig zu haben, 
ſo kann nad) ben in der Thierzucht gefammelten Erfahrungen, wie 
wir fie durchgehen werden, der rationelle Thierzlichter ſich den⸗ 
noch vorftelfen, wie duch confequent fortgefeste Wahl der Zucht⸗ 
thiere wohl ſolche Reſultate hervorgebracht werben können. 

$. 21. 
Den rationellen Pferdezüchtern Deutfchlands, einem Fugger, 
Hartmann, Juftinus, Ammon, Burgsdorf, Knobels— 
Dorf, Veltheim ıc. verdanften wir dann viele Forſchungen 
und Mittheilungen, vorzüglich aber auf Pferdezucht berechnet. 

Bei dem verhältnigmäßig hohen Werthe der Pferde, dem 

großen Aufwand für deren Aufzucht, befonders aber bei ber 


21 
großen Liebhaberei, bie von jeher für Pferde und baber für 
Pferdezucht flattfand, war es hauptfächlich dieſe, für welde 
am frübeften gewiffe Züchtungsregeln abftrahirt wurden und 
Hferbezüchter traten auch vorzüglich als Schriftfteller über Züch—⸗ 
tung auf. 

Die Züchter anderer Hausthiere benüsten biefe; bald aber 
wurde ed klar, daß man bei der Zucht der anderen Haudthiere 
ſchneller beobachten und lernen könne, nicht nur weil fie in weit 
größerer Anzahl gehalten werden, fondern aud insbejondere 
weil viel Fürzere Zeit Dazu gehört, fie immer wieder zur Paa⸗ 
rung zu verwenden, fo bag z. B. in einer Schafheerbe in 10 
Jahren oft mehr Beobachtungen über die Erfolge bei der Züch⸗ 
tung angeftellt werben können, als in einem Geftüte in 100 
Jahren, wozu faum zwei Menfchenalter hinreichen. 

Man kann bald bemerfen, daß von den Pferbezüchtern bei 
dem großen Werthe und SPreife, welche edle Hengfte haben, bei 
der Fangen Zeit, in der biefe züchtungstüchtig bleiben, häufig 
aus den Erfolgen bei einem einzigen ſolchen Hengfte Schlüffe 
und Grundfäge auf die ganze Thierzuchtslehre gezogen und bes 
fannt gemacht wurden, was aber, ich hoffe dieß nad und nad 
ganz Far zu maden, nie maaßgebend feyn kann, da nur große 
Durchſchnitte von Erfahrungen hierin gelten dürfen; daß über- 
haupt bei folchen Berhältniffen bie Pferbezüchter ohne zu Hülfe- 
nahme ber Erfahrungen bei der Zucht anderer Thiere am wenig- 
fien Gelegenheit haben, vielfeitige Beobachtungen zu machen, 
große Durchſchnitte ziehen zu können. 

$. 22, 

Die immer wichtiger werdende Merinoszucht veranlafte 
dann hauptfählih Forſchungen und die außerordentlihe Ausbeh- 
nung bdiefer, die große Anzahl gebildeter Landwirthe, welche ſich 
im Großen damit bejchäftigte, die fehr kurze Zeit, welche bazu 
gehört, die Schafe immer alsbald wieder zur Paarung verwens 
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den zu können, lieferte Die veichfte Ausbeute für die neue Lehre 
und dedte bald mande Einfeitigfeit in früheren Beobadhtungen 
und daraus gezogenen Schlüffen auf. Ein befonderes Verdienſt 
fommt biebei dem Mährifhen Verein zu, der in feinen 
Mittheilungen der EL. Mährifh-Schlefifhen Geſellſchaft zu 
Beförderung des Aderbaues die fehägbarften Beiträge geliefert 
hat. Sturm, „über Racen, Kreuzungen und Beredlung ber land⸗ 
wirthſchaftlichen Hausthiere.” Hofader, „von den Eigenfhaf- 
ten, welche fih von den Eltern auf die Nachkommen vererben.“ 
Schmalz, „Thierveredlungskunde“, Pabſt in feinem „Lehrbuch 
ber Landwirtbfchaft” verbanfen wir die neueren und wiffenfchaft- 
fihen georbneten Beiträge; einen der neueften aber Menzel, 
welchen er ber zweiten Berfammlung beutfher Landwirthe über- 
reiht bat. Diefer hat für mid den größten Werth, ich theile 
feine Anfihten vollfommen und habe in dem, was ich gebe, 
Manches von ihm entlehnt. 

Mit diefen Beiträgen find bei dem, was in Folgendem ge- 
geben wird, bie eigenen Erfahrungen zufammengeftellt. 


I. Die Begriffe von den verfchiedenen Ausdrücken der Züchter. 


$. 23. 


Ehe wir jest auf die über die Züchtung gemadten Erfah- 
rungen und die Daraus entftandenen oder zu folgernden Züchtungs⸗ 
regeln übergehen, iſt es nothwendig, ſich über diejenigen Bebeu- 
tungen zu verfländigen, welche bie Thierzüchter jegt fo ziemlich 
allgemein mit den verfchiedenen Ausdrüden verbinden und welche 
ich ihnen beifege: 

Als reine Race ift eine foldhe anzunehmen, von der gar 
nicht nachzumeifen ift, daß je zweierlei Raçen zu beren Bildung 
beigetragen haben. 

Driginaltbiere werben folhegenannt, welche unvermifchten 
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Urfprungs aus einer befannten Race, entweder in beren Heis 
math ſelbſt geboren oder Doch gezeugt worben find. 

Thiere unmittelbar von dort noch gebornen Eltern derfelben. 
Race kann man mit DriginalsAbftammung bezeichnen, alfo 
3 DB. ein Thier, dad von einer Mutter geboren tft, Die es 
trächtig aus Arabien brachte, ift Driginal- Araber. Die muß 
als Gränzlinie für Driginalthier angefchen werben; find bie 
Thiere nur noch von entferntern Afcendenten aus der urfprüngs 
lichen Heimath der Race, fo kann man nur noch von reiner 
oder Original⸗Abſtammung oder reiner Rage ſprechen. 

Kreuzung findet flatt, wenn Thiere von ungleidher Ab⸗ 
fammung, von zweierlei Racen, zufammengepaart werben. 

Meftizen find die aus Kreuzung entflandenen Produkte; 
doch im engern Sinne vorzugsweife aus folder Kreuzung, bei 
welcher Muttertbiere gemeiner Nacen mit männlichen Thieren 
edler Race gepaart worden find. 

Baftarde werben auch nicht felten die Meftizen genannt; 
doch gibt man dieſem Ausdrude hauptſächlich die Bedeutung des 
Produfts aus der Paarung von zweierlei Arten (species), alfo 
3. B. vom Büffel und gemeinen Rindvieh, und weniger dem 
Produfte aus der Paarung von zweierlei Racen. 

Diendling find folde, welche aus ber Paarung von 
Thieren entftanden find, welche zu feiner entfchiebenen Race 
gehören. 

Rückſchlag ift Diefenige Befchaffenheit eines Thieres, welche 
entweber im Ganzen oder in einzelnen Theilen nicht ben Eltern 
biefes Thieres nachartet, fondern auf Vererbung von Boreltern 
fhliegen läßt. Vorzugsweiſe jedoch verfieht man unter Nüds 
ſchlag ein Hervortreien ber Vererbung von foldhen DVoreltern, 
welche von gemeinerer oder noch weniger veredelten Race waren, 
als die Eltern. 

Ausarten, nämlich ſchlechter, unvollfommener werben, 
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bedeutet meiſtens zunehmendes Rückſchlagen auf gemeinere Bor- 
eltern; mandmal auch ein allmähliges Sinfen der Thiere und 
ihrer Nachkommen durch unangemefiene Haltung, oder durch 
Haltung in unangemefjenen Verhältniffen. 

Conftant, Conſtanz bezeichnet die durch kleinere ober 
größere Anzahl hinter fi habender Generationen von Boreltern, 
welche in einer einzelnen oder in der Gefammteigenfchaft gleiche 
artig waren, entflandene Fähigkeit ber Thiere, ihre, ihrer Nace 
oder Stammes oder Familie eigenthümlihen Geſammt- oder 
Einzeleigenfhaften ohne Rüdihlag auf ihre Nachkommen zu 
vererben. 

Man bezeichnet die Eigenfchaft eines Stammes, feine Ge⸗ 
fammtbefhaffenheit conftant zu vererben, auch mit „confolibirt.” 

Edel find diejenigen Thiere oder Racçen, welde die bei 
ber Art (species) als zwedentiprechend und fchön anerfannten 
barmonifhen Berhältuiffe im Körperbau und in den äußeren 
Formen nebft den zu den von ihnen verlangten höheren Leiftun- 
gen gehörigen Eigenſchaften vollfommen, und in fo audgezeich- 
netem Grade ausgebildet an ſich tragen, daß fie fich entfchieden 
über andere Thiere gleicher Art, bie dann ald gemeinere Thiere 
erſcheinen, erheben. 

Nah diefem Begriffe, den man gewöhnlih mit Edel ver- 
bindet, gibt weber die Form ohne ausgezeichnete Eigenfchaften, 
Leiftungen, noch diefe ohne zwedentfprechende und fehöne Formen 
das Prädifat edel. 

Es muß dabei vorausgefept werben, daß ber feftflehende 
Begriff von fhön, was wir bei den einzelnen Hausthieren durch⸗ 
gehen werben, mit dem von zwedentipredhend zufammentreffe. 

Beifpiele: Ein ſchönes Pferd ohne das zu den geforderten 
Leiftungen erforderliche Temperament oder dergl. ift nicht edel; 
ein Pferb mit dem beften Temperament ohne fhöne Formen iſt 
nicht ebel; ein Eleftoralfhaf mit der beiten Form, bie man von 


25 


einem Schafe verlangt, ohne edle Wolle (Eigenſchaft, Leiftung) 
ift nicht edel; ein Elektoralſchaf mit edler Wolle ohne gute 
Körperform iſt nicht ebel, es trägt nur edle Wolle, 

Die Bedingung, die Manche für den Begriff von ebel noch 
machen, daß das Edle fi) conflant vererben müſſe, gehört nicht 
bazu: bei einer edlen Race Tiegt biefes ſchon im Begriffe von 
Race; dagegen fann ein Thier, dad von einer gemeinen Mutter 
und einem fehr edlen Bater ftammt, den ganzen Adel vom Vater 
ererbt haben, erfcheint deswegen offenbar ald edles Thier, ohne 
daß auf feine Vererbung gerechnet werden fann, weil es nicht 
eonftant ift; allein es ift Fein 

Racethier; mit was man alle Thiere bezeichnet, die im 
Aeußern oder in ihren Eigenfchaften die Race entfchieden anzeigen 
und diefer auch ganz angehören; doch wirb biefer Ausbrud ges 
wöhnlicher für edle Racethiere gebraucht. 

Hiernach kann ein Thier ein vollfommenes Racethier feyn, 
ohne daß es edel ift, 

z. D. ein Burgunderpferd. 


Der Ausdruck Racethier ift nit zu verwechfeln mit dem: . ' 


„das Thier hat viel Race.” Dieß Tann auch von einem gefagt 
werden, das nur von einer elterlichen Seite ber, 3. DB. vom 
Bater, wie oben ein Beifpiel angeführt wurbe, viel geerbt bat, 
baber auffallend die Race des Baterd anzeigt, ohne biefer 
Rage anzugehören, aljo ohne NRacethier zu ſeyn. 

Beredelung iftes, wenn eine edlere Race, insbeſondere 
männliche Zuchtthiere von derſelben, dazu bei der Züchtung 
verwendet werben, um eine gemeinere Race zu vervollkommnen. 
Nicht jedes Vervollkommnen ift gleichbedeutend mit veredlen; ee 
fommt fogar, wie wir noch feben werben, nicht felten ein Ver⸗ 
sollfommnen für die Zwede des Tchierzüchters vor, wodurch bem 
Edleren ehtgegengearbeitet wird. 

Halbverebelt, hochveredelt u. f. w. follen dann ben 
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Grad annähernd ausbrüden, bis auf welchen in dieſem Falle 
die Veredlung gebracht ifl. 

Zur Bezeichnung folder Grade bedient ſich der Thierzüchter 
auch bes abgefürzten Ausdrucks: 

„Das Thier hat viel Rage.” 

Blut fann am einfachften mit der Bedeutung von Abfunft, 
auch Race, verglichen werben; 3. B. von weldem Blut? 

Es ift viel edles Blut in dem Thiere, der Race ꝛc.; 
jedoch wird mit Blut gemeiniglih ſchon der Begriff edle Ab⸗ 
funft, edles Blut (daher der Ausbrud viel Blut, viel Race) 
verbunden; deßwegen kann auch Halbblut gleichbedeutend mit 
halbveredelt angenommen werden, doch wird Halbblut immer 
lieber mehr gegenüber von Vollblut gebraucht. Vollblut ſoll 
gewöhnlih unmittelbare Abkunft von reiner edelſter Race be- 
zeichnen; Halbblut alfo im engeren Sinne: den mittleren Grab 
ber mittelft der reinen edelften Race zu erzielenden Veredlung 
des gemeinen Thiers, alfo 3. B. der Mittelgrad ber Bereblung 
des gemeinen Pferds mit dem Edelſten, dem Vollblut, ft Halbblut. 

Die Engländer dehnen dann bei ihrer Pferdezucht biefe 
arithmetifche Vertheilung und Bezeichnung des Bluts noch mehr 
aus, fie nennen das Probuft von Halbblut mit Bollblur Blut 
u. ſ. f.; doch nennt man jest viel gewöhnlicher alles ſolches Blut, 
was nicht ganz Vollblut ift, Halbblut. 

Die Bezeichnung mit „Vollblut,“ „Halbblut” war früher 
bauptfächlich bei der Pferdezucht mehr im Gebrauch, und dieß 
insbefondere bei Englands Pferdezucht. Doch wird ber Begriff 
immer mehr auch auf andere Hausthierzuchten angewenbet. 

Das Prädifat Vollblut will auch ſolchen Thieren gegeben 
werden, welche endlih aus lange fortgefegter Veredlung mit 
folhem Adel und folder Eonftanz hervorgegangen find, daß fie 
der reinen edelfien Race an die Seite geftellt werden bürfen. 
Es ift in folhen Thieren aber, wie wir noch bargethan finden 
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werden — immer noch, wenn auch nur ein Minimum von ge⸗ 
meinerem Blut, es gehört dieſen alſo nie das Präbifat Vollblut, 
ſondern nach den von mir feſtgeſtellten Begriffen iſt dieſes immer 
nur eine hochveredelte Race. 

Zucht wird in verfchiedener Bedeutung gebraudt: einmal 
(wie bereits oben berührt) gegenüber von Züchtung; dann 
aber aud für Schlag, Stamm, Race, welde da und dort von 
dem oder jenem gezüchtet werben ; 

3 DB. Bakewells Zucht, Schweizerzudt, Hobenheimer 
Zucht und dergl. 

Innzucht, welcher Begriff paſſender mit Innzüchtung ge⸗ 
geben werben koönnte, iſt es, wenn die Nachzucht von einer Rage, 
einem Stamme, Schlage, auch urfprünglih nur von einzelnen 
Thieren ohne Vermiſchuug mit andern, das beißt nur immer 
wieder in ſich (ohne Rüdfiht auf Blutsverwandiſchaft) fortge- 
züchtet wird. 

Thiere von ber mannigfaltigften Kreuzung fönnen daher in 
Innzucht fortgezüchtet werden. 

Berwandtfhaftszucdt oder Familienzucht oder Innzucht 
im engern Sinne ift ed, wenn bei Innzucht noch gefliſſentlich 
darauf Rüdfiht genommen wird, baß fie innerhalb einzelner 
Familien flattfinde. 

Reinzucht, oder vielmehr Reinzühtung, wenn bie Zucht 
inner einer reinen Race flattfindet, wobei ed aber nicht ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, Thiere von gleiher Race aus anderen Zuchten zu 
verwenden. 

Auffrifhen einer Zucht gefhieht dann, wenn inzwifchen 
Innzucht getrieben wurde, jegt aber von der Race, bem Stamme ꝛc., 
welcher früher zur Bildung dieſer Zucht das Borzüglichere 
beigetragen hatte, wieder aus ber frühern Heimath ober aus 
einem gleichlommenden andern reinen Stamme, Thiere zur Züch⸗ 
tung vorübergehend verwendet werden. 


28 


— — — — — 


Der Begriff von Generation muß ſo feſtgeſtellt werden: 

Alle Jungen von einer und derſelben Mutter ſind Eine 
Generation; wenn dieſe Jungen Mütter werben, fo bilden alle 
ihre Jungen die zweite Generation u. f. f. 


il, Beobadhtungen- und Erfabrungen über Züchtung. 


6. 24. 

Wir fommen nun auf die Betrachtung (Zufammenftellung) 
ber über Erfolge bei der Züchtung gemachten Erfahrungen, aus 
welchen wir dann bie Folgerungen, Regeln und Grundfäge für 
bie Züchtungslehre zu bilden haben, und welche uns auch für 
bie Aufzucht und Haltung, Winke und Lehren an bie Hand geben 
fönnen. 

Weil diefe Beobachtungen und Erfahrungen zur Grundlage 
für die Folgerungen, Regeln und Grundfäge für die neugebilbete 
Zücdtungslehre dienen, fo kann fowohl für Anftelung der Be⸗ 
obadhtungen und für ihre Beurtbeilung, als auch dafür, folche 
oft ganz einzeln ftehende Beobachtungen ſchon als entfchiebene 
Erfahrungen auszugeben, oder gar auf biefe allgemeine Schluß: 
folgen zu gründen, nicht genug PBorfiht, ja — Mißtrauen 
empfohlen werben. 

Der Theoretifer ift gar zu gerne geneigt, die Beobachtungen 
fo ausfallen zu laſſen, wie fie ihm zu feinem aufgebauten 
Syſteme paſſen; eben fo bereit ift aber auf der andern Geite 
auch wieder der bloße Empirifer, eine ihm aufgeftellte Regel zu 
verwerfen, wenn ihm vielleicht nur ein Fall vorkommt, welder 
berfelben oft ohne grünblidhere Unterfuchung zu wiberfprechen 
Iheint. 

Es werben folhe Beobachtungen und Erfahrungen, aus 
welchen dann bie Folgerungen, Regeln und Grunbfäge für die 
Züchtungslehre ſich bilden, von ben Züchtern und Schrififtellern 
über Thierzucht auf verfchiebene Weife zu Grunde gelegt und 
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geltend gemacht, man findet aber feltener eine nähere Begründung 
oder ein Urtheil barüber. 

Um biefem wenigftend näher zu fommen, verfuhe ich eg, 
in Zufammenftellung mit eigenen Erfahrungen, ein Urtheil über 
ben Werth, welcher den verfchiebenen Erfiheinungen bei ber 
Thierzucht für die Züchtungsiehre beigemeffen werden fann, da⸗ 
durch zu geben, daß ich die gewöhnlich angeführten Beobachtungen 
und Erfahrungen in ſolche eintheile, deren Werth, um daraus 
Schlußfolgen und Regeln für die Züchtung zu ziehen, 

unzweifelhaft, 

wahrfheintid, 
zweifelhaft oder 
unwahrſcheinlich 


iſt. 


1. Beobachtungen und Erfahrungen bei der Züchtung, welche 
unzweifelhaften Werth haben. 


8. 25. 

Wie die männliche und die weibliche Kraft bei der Zeu- 
gung auf das zu Erzeugende wirken, ift Geheimniß der Natur. 
Auf die darüber aufgeftellten widerfprechenden Hppotheſen ber 
 Naturforfoher darf fih der Thierzüchter in der Anwendung nicht 
einlaflen. . 

$. 26. 

Unter gleichen Umftänden zeigen beide gepaarten Thiere, 
fowohl das männliche als auch das weibliche, im Durchfchnitt 
gleichen Einfluß auf die Bildung und Befchaffenheit des Erzeugten 
(des Produkts); der überwiegende Einflug des Einen oder bes 
Andern erfcheint als von befondern Umftänden bedingt. 

Man ift gar gerne geneigt, dem Vater mehr Einfluß auf 
die Bildung des Jungen zugufchreiben; es beruht biefes aber bei 
näherer Beobachtung auf Taͤuſchung. 
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Es läßt fih ſehr wohl erklaͤren; wie leicht man bei ober⸗ 
flählihen Beobachtungen zu der Folgerung kommen Tann, bie 
Bäter vererben mehr. Es gibt hiezu leicht Beranlaffung, einmal: 
weil die männlichen Zuchthiere zu vielfältiger Paarung verwendet 
werden, man bewegen in einer Heerde oder einem Viehſtande viel 
mehr gleiche Bilder der Väter, als je nur der einzelnen Mutter ſehen 
muß. Kommt man nun in ein Geflüte, wo 3. B. ein ausgezeich- 
neter Hengft alle Mutterſtuten bededt hat, fo erblidt man unter 
ben Sohlen, die Bererbung nur wenigftend gleich angenommen, 
die Hälfte, weldhe das Bild des Vaters entgegenbieten; die 
Vererbung der einzelnen Mütter immer nur bei einem Thiere 
verſchwindet dadurch leicht. Dann aber: weil man eben deßwegen, 
weil der Vater zu vielfältiger Paarung verwendet wird, auf | 
defien Wahl, insbefondere bei einer fo koſtbaren Zucht wie bie 
Pferdezucht, die größte Sorge verwendet und denjenigen aus⸗ 
wählt, ber fih an und für fich fchon auszeichnet, von der con⸗ 
flanteften Abflammung ift, fein Korterbungsvermögen ſchon erprobt 
bat, fehr fräftig ift, gut gehalten wird und bergl.; daher au 
in der That gar wohl mehr nah fih erben kann, als die 
Mütter. 

Dei den zufammengefesten Namen der arabifchen Pferde- 
Racçen ift gewöhnlich der Name der Stammmutter bezeichnend; 
was beweist, welchen wichtigen Einfluß die erfahrenen Araber 
den Müttern beilegen. 

8. 27. 

Eine frudtbare Zeugung mit fortbauernder Fortpflanzungs⸗ 
und Bererbungsfähigkeit aller wefentlichen Eigenfchaften auf bie 
Nachkommen findet nur zwifchen allen Thieren flatt, welche Cim 
naturhiftorifhen Sinn) zu einer und berfelben Art (species) 
gehören. 

3. 2. Schaf mit Schaf, Pferb mit Pferd. 

Zweierlei Gattungen können nicht zufammengepaart werben. 
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Eine fruhtbare Zeugung Cmit Berluft von wefentlichen 
Eigenfchaften) ift zwar unter befonderen Umſtänden auch zwifchen 
zweierlei Arten berfelben Gattung möglich; allein es erlifcht oft 
das Fortvererbungs=, fogar das Fortpflanzungs-Bermögen. Die 
hiebei erzeugten Thiere zeigen eine gewifle Abneigung gegenein- 
ander. Der Erfolg der Paarung ift immer unficer. 

Es Tiegen fih bis jetzt darüber noch feine entfchiedenen 
Naturgeſetze ermitteln. 

Pferd und Efel, zweierlei Art, paaren fi mit einander, 
ed wird aber beftritten, ift jedenfalls eine große Seltenheit, dag 
Maulthiere oder Mauleſel fih wieder fruchtbar untereinander 
begatten. 

Ob Büffel und die Art des gemeinen Ochfens fi) mit ein- 
ander paaren ift zweifelhaft; uns ift es nicht gelungen. Es find 
diefe aber nur zweierlei Arten. Dagegen hat cd gar keinen 
Anftand zwifchen dem gewöhnlichen Rind und dem Zebu, deren 
Nachkommen ſich wieder mit einander fortpflanzgen; es ſcheint 
Zebu nur eine Unterart, Race, bes gewöhnlichen Rinde zu feyn, 
feine eigene species von bos. Belanntlic pflanzen fi bie Maul: 
ihiere ſchwer fort, obgleich an ihren Zeugungsorganen Fein Hin- 
berniß wahrzunehmen iſt; dieſe Unfruchtbarkeit ift um fo auffals 
Ienber, als eine Menge ähnlicher Baftarbe von anderen Thierarten 
keineswegs im gleichen Falle find. Die wenigen Beifpiele von 
Sortpflanzung bei ben Maulthieren, weldhe man kennt, haben 
überbieg bewiefen, daß das Junge bald wieber zu Grunbe geht. 

Daß obige Wahrnehmungen und die babei angenommene 
Gränze, wie babei für Gattung (genus) und Art (species) 
unierfchieden werbe, auch von großen Autoritäten geltend ge⸗ 
macht werden, mögen folgende Worte Alexander von Hums 
boldts beftätigen: 


1 Allgemeine Zeitung vom 25. Mai 1845. „Mlerander v. Humboldt 
über das Menſchengeſchlecht.“ 
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„Die Menfchen-Racen find Formen einer einzigen Art, 
welche fich fruchtbar paaren und durch Zeugung fortpflanzen; fie 
find nicht Arten eines Genus: wären fie bas Lestere, fo würden 
ihre Baſtarde unter fih unfrudtbar ſeyn. Ob die gegebenen 
Menfchenracen von mehreren ober Einem Urmenfhen abflammen, 
fann nicht aus der Erfahrung ermittelt werden.” 

§. 28. 

Die Race-Eigenthümlichfeiten, namentlih - Rörperformen, 
natürliche Eigenfchaften und Anlagen, Körpergröße, Farbe, auch 
gewifle Kranfheitsbispofttionen, Mängel vererben fih von Aeltern 
und Borältern, bieß oft in ber überrafchenpften Weife, his in bie 
Heinften Einzelnheiten auf die Nachkommen. 

6,29, 

Einzelne Thiere zeigen oft eine entichieden überwiegende 
Bererbungsfähigkeit. Kann man weit auf die Vorältern zurüd- 
geben, fo findet man gewöhnlich den Grund davon in dem mehr 
oder weniger hoben Grab von Conftanz in ben — wenn aud 
einzelnen — Eigenichaften des einen Theild gegen die bed andern 
Theild ber gepaarten Thiere, d. b. nach unferen feftgeftellten 
Begriffen: wenn die Eigenſchaften durch eine größere Menge 
son Generationen gleichartiger Borältern bei dem einen Thiere 
fefter begründet find, ald bei Dem andern, dag mit ihm gepaart wird. 

Beifpiel: Paart man einen Meftizbor mit gemeinen Land» 
ſchafen, welche conftant find, fo werben bie Zungen bauptfächlich 
den Müttern nacharten, mit der Bereblung fommt man nicht 
zum Ziele. 

$. 30, 

Wenn Bater und Mutter einen gleih Hohen Grab von 
Eonftanz erreicht haben, oder einer reinen Race angehören, bie 
noch feiner wefentlihen Veränderung unterlag, fo ererben bie 
Jungen im Durchſchnitt die Eigenfohaften der Aeltern zu gleichen 
Theilen. 
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Auch wenn mehrere Zunge auf einmal gezeugt werben, fo 
gleichen bei jenem Grade von Conftanz ebenfo die Jungen bald 
mehr dem Bater, bald mehr der Mutter, bald ift das Bild bes 
Vaters mit dem der Mutter verfchmolzen, d. h. fie erhielten 
gleich viel Achnlichfeit vom Vater und gleich viel von der Mutter. 

| $. 31. 

Paart man Thiere erſter Generation son Aeltern verfcie- 
bener Race — alfo gefreuzie Thiere (Meftizen) mit einander, 
fo erfheinen, wenngleich beide gleich viel von den Aeltern ers 
erbien, in den Produkten häufig NRüdfchläge auf Großältern, 
Urgroßältern und noch weiter zurüd, Wenn die Thiere aus 
iener urfprünglihen Kreuzung immer wieder unter ſich gepaart, 
alfo in Innzucht fortgezüchtet werden, fo vermengen ſich beider 
Eigenichaften oft ſchwerer, daher langſamer, oft Leichter, daher 
ſchneller. 

Je unähnlicher ſich die Thiere, oder fe conſtanter beide 
Racçen zugleich waren, deſto länger Dauert es, bis ſich bie neu 
zu bildende conftant zeigt; es fehlt nicht an Beifpielen, daß in 
ſolchen Fällen eine Conſtanz zu erreichen faft unausführbar war; 
ed fommen Rückſchläge nad vielen Generationen bie und ba 
wieder vor. 

Schneller vermindern ſich diefe Nüdfchläge, wenn, wie 3. 2. 
bei Bereblung, zu ben aus ber Kreuzung bervorgegangenen 
Muttertbieren (Meftizen) immer wieder männliche Thiere von 
gleihem Blute des Vaters verwendet werden. Wenn man in ber 
Wahl des zur Beredlung zu befiimmenden Stammes glüdlich iſt, 
jo daß er fehr conſtant fich zeigt und feine Befchaffenheit nicht 
zu fehr von ber des zu verebelnden Stammes abweicht, fo vers 
breiten fich die beſſern Kigenfchaften der Bäter von Generation 
zu Generation mehr. Die Verbeflerung zeigt fih in Vergleichung 
ber zu verbefiernden Thiere Anfangs am augenfälligfen, es 


nimmt biefes ab, je Fleiner immer ber Unterfchieb wegen fleis 
v. Weckherlin, Thierproduktionelehre. 3 
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zunehmender Verbeſſerung der weiblichen Thiere wird; das edlere 
Blut verbrängt nad) und nad das andere, fo daß von Genera⸗ 
tion zu Generation ber Rüdfchläge weniger werden, biefe endlich 
faft ganz aufhören und dann die Zucht der zur Veredlung ge- 
wählten Race in Eigenfchaft und Conſtanz immer gleicher wird. 

In den fpäteften Generationen aber, daher wohl bei jeder 
unferer auf dieſe Art Fünftlich gebildeten Hausthierraçen, zeigen 
ſich doch oft auf Die unerwartetfte Weife Rüdfhläge auf Borältern. 

Wenn nur Thiere aus unbefannter Kreuzung mit anderen 
diefer Art gepaart werden, fo iſt ein ficheres Refultat fehr ſchwer 
zu erzielen; man beobachtet im Gegentheil meiſtens Berfchlech- 
terung der Zucht. Man fann — wie fi der Züchter ausdrüdt, 
gar nicht mit Sicherheit arbeiten, man fennt nicht, welches 
Blut verbrängt, welches begünftigt werben foll. 

6. 32. 

Es zeigt ſich fehr unfiher, einen einzelnen Fehler des einen 
Thiers durch die in diefem Stüde vorhandene Bolllommenpeit 
des andern Thierd bleibend auszutilgen, wenn dieſes nicht in 
der Conftanz meit überwiegt. 

$. 33. 

Bei großer Berfchiedenheit der Körperbefchaffenheit der ge- 
paarten Thiere entfliehen nicht felten durch körperliche Mißver- 
hältniſſe werthlofe Mitteldinge 3. B. ganz gemeine Schafe 
mit hochedlen Merinos erzeugen mande Thiere mit einer Un⸗ 
gleichheit in der Wolle, welche fie im Werthe fehr berunterjegt. 

Achnlihe Mißverhältniffe kommen bei der Paarung edler 
orientalifher mit plumpen gemeinen Landpferden und dergl. vor. 

Insbefondere das Zufammenpaaren fehr großer mit fehr 
Heinen Raçen bringt unproportionirt geflaltete Mitteldinge hervor; 
dieß vorzugsweiſe bei großen männlichen und Heinen weiblichen, 
nicht ebenfo umgefehrt bei Fleinen männlihen und großen weib⸗ 
lichen Thieren. 
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Im erfien Falle, wenn man die Körpergröße eines Schlags 
durch beſonders große Vaͤter erzielen will, zeigen bie daraus 
entRehenden Produkte Mißverhaͤltniſſe in ihren Formen. Einzelne 
Theile des Körpers behalten die Größe des Vaters, andere ziehen 
fi mehr zufammen, find Heiner duch das enge Becken ber 
Mutter. Dieſe Iestere leidet auch öfter Noth beim Gebähren 
Man hat beobachtet, daß es häufig von größerem Bortheil war, 
männliche Thiere zu verwenden, die etwas Fleiner find, als bie 
weiblichen. 

§. 34. 

Unter einer und berfelben Race von Hausthieren, weil 
diefe alle nicht, wie im freien Naturzuftande befindliche unge» 
zähmte, fi immer außerordentlich ähnliche Thiere, natürlihd — 
. fondern Fünftlich gebildet wurden, find fi nie alle Individuen 
in jeder Hinfiht fo gleih, daß Fein Unterſchied zu bemerfen 
wäre. 

Wenn man daher unter einer bereits beſtehenden Race 
Individuen finden kann, welde den Zweden mehr entfprechen, 
db. h. diejenigen Eigenfchaften befigen, die man unter der Heerbe 
verbreiten will, fo kommt man, wenn immer fachverftändig ſolche 
Individuen zur Paarung ausgewählt werden, durch bie auf dieſe 
Art betriebene Innzucht oft weit fehneller und fiherer zum Ziel, 
zu einer Conftanz der gewünſchten Eigenſchaften, als wenn frems 
bes Blut eingemifht wird. Die gewählten Eigenfchaften bilden 
fi viel fchneller aus, die Vererbung derſelben fleigt mit jeber 
Generation auffallend, weil fchon im Blut der ganzen Heerbe 
bie Anlage folder Eigenfchaft, wenn auch nicht immer fihtbar, 
verbreitet ifl. | | 

Eben fo bemerkt man aber auch bie auffallend fchnelle 
Vererbung und immer fleigende Ausbildung von Fehlern und 
Schwächen bei der Innzucht, wenn man jene bei ben zur Zucht 
bauptfächlih zu vermendenden Thieren nicht auf das Sorgfältigfte 
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vermeidet. Am meiſten bemerkt man dann bei einfeitiger Rich⸗ 
tung nach immer höherer Veredlung, ohne zugleich wichtige Neben: 
bedingungen, wie fräftigen, proportionirten Körperbau ꝛc., feftzus 
halten, eine Verſchwächlichung, Verzärtelung ber Thiere; fo 5.2. 
wenn man bocheble aber ſchwächliche, feinbeinige Pferde, ober 
höchſt feine, aber woll⸗ und körperarme — faft nadte — Schafe 
immer wieber mit einander paart, fo nimmt die Verſchwächlichung 
bei jeder Generation in ftarfer Progreffion zu. (Hieher auch 
der britte Punkt in $. 53, 
$. 35. 

Auch Spielarten find nicht felten mittelft Innzucht zur Con⸗ 
ftanz ausgebildet worden. Es kommen mandmal Spielarten zum 
Vorfhein, wie 3. B. Rindvieh ohne Hörner, befondere Farbe 
oder Zeichnung der Thiere und dergl. 

Dur fortgefegte Verwendung folder Thiere und ihrer 
Nachkommenſchaft in Innzucht find ſchon befondere Stämme con« 
ftant gebildet worden; 3. DB. das ungehörnte Rindvieh, das 
Gurtenvieh ıc. | 

$. 36. 

Die Haltung der Thiere, bei welcher nicht felten das Klima 
dur die Einwirfung auf Die gewöhnliden Nahrungsmittel mit 
in Frage fommt, zeigt auf die raçenmäßige Körperausbildung, 
was insbefondere Körpergröße betrifft, einen wefentlichen Einfluß. 
Durch gute Nahrung und Pflege, welche den Müttern und bes 
fonders den jungen Thieren in ihrem früheren Alter mehrere 
Generationen hindurch zu Theil wird, vermehrt fi die Größe 
alfmählig und wird zulest Raçe⸗-Eigenſchaft. 

Eben fo aber vermindert fih durch anhaltende bürftigere 
Nahrung und fchledhtere Pflege die Körpergröße der Thiere bleibend. 

Die Art der Nahrung und Haltung hat auch Einfluß auf 
Beibehaltung oder Verminderung der Race⸗Eigenſchaften. 

Beifpiele: bie Rennpferderace bedarf einer concentrirten, 
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fräftigen Nahrung, wenn fie ihr Vermögen zum Schnelllaufen 
beibehalten ſoll; fchlaffere, volumineufere Nahrungsmittel würden 
nad und nach ihre RagesEigenfchaft vermindern. Bei Pferden, 
welche blos zum Tangfamen Zug beftimmt find, hierzu fohwere 
Körper befommen follen, muß das Gegentheil beobachtet werben. 

Thiere, wie Rindviehracen, bei welchen hauptfächlich Maſt⸗ 
fähigleit beibehalten und ausgebildet werben foll, müffen von 
erfter Jugend an immer fehr reichlich gehalten werben, woburd 
fih die Eigenſchaft, viel Fleifch und Fett anzufegen, immer mehr 
ausbildet. 

Wenn man fremde Racen einführt, um biefe mittelft Inn⸗ 
zucht forszupflangen, fo kommt es daher vor, bag durch eine — 
yon der in ihrer Heimath fehr verfihiedenen Haltung und durch 
ganz andere Ernährung bie oft vom Klima und ber Dertlichkeit 
bedingt ift, die Thiere zwar ihren Nacentypus nicht verlieren, 
aber in ihrem Förperlihen Zuftand, in ihren Eigenfchaften, 
zurückgehen. 

Man ſagt dann: die Thiere acclimatifiren ſich ſchwer 
oder gar nicht; es iſt dabei aber nicht ſowohl, wie wir unter 
den zweifelhaften Erfahrungen ſehen werden — der Einfluß des 
Klimas an ſich auf die Thiere, ſondern der Einfluß des 
Klimas auf die Haltung und Ernährung der Thiere zu bemerken. 

Man kann dieſelben Verſchiedenheiten und Veränderungen, 
welche man bei gleichen Raçen unter verſchiedenen Klimaten 
bemerkt, ebenſo unter ganz gleichem Klima, aber bei ſehr ver⸗ 
ſchiedener, oft nur wenige Stunden von einander entfernter Dert« 
lichkeit, welche bie Fütterung und Haltung bebingt, antreffen. 

$. 37, 

Wenn in ber Züchtung einer Race, in ber Wahl der Zucht⸗ 
thiere, Fehler begangen worden find, was fo oft ein fogenanntes 
Ausarten der Rasen veranlaßt, zeigt ſich Blutauffriſchung 
wirkſam. 
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2. Beobachtungen und Erfahrungen bei der Züchtung, welde 
wabrfheinlihen Werth haben. 

Unter dieſe habe ich diejenigen Beobachtungen und Erfabs 
rungen geordnet, welche häufig auch von mir, aber doch nit 
immer fo zutreffend, gemacht wurden, daß folde Erfolge als 
unzweifelhaft angenommen werden können. 

$. 38. 

Bei Veredlung einer Thierzucht mittelft Kreuzung eines 
Thierd von gemeinerer — mit einem folden von eblerer Abs 
funft bemerft man, daß in ben daraus entfiebenden Produkten 
die wahrzunehmende Bereblung gewöhnlicher zuerft von ben 
edlern Theilen, vom Kopfe, demnach vom Vordertheil, auss 
geht; das Hintertheil aber die Bereblung weniger — das beißt 
fpäter — daher meiſtens erft nach) länger fortgefegter Veredlung 
annimmt. 

Da in ber Regel männliche Thiere zu Beredlungsihieren 
gewählt werden, fo geht dieſes alfo gewöhnlich mehr vom Vater 
aus. Hieraus darf aber noch fein Schluß dahin gezogen werben, 
ber Bater vererbe überhaupt, ohne Rüdficht auf Adel und höhere 
Conftanz, mehr das Vorbertheil, die Mutter mehr das Hintertheit, 
(Unten 8. 46.) 

Beifpiele: 

Bei Bereblung von gemeineren Schafen mit Merinosböden 
macht immer das Hinterthbeil am meiften Schwierigkeit in ber 
Wollveredlung; bort bleibt Die gemeinere Wolle am hartnädigften 
(was wir bei der Wollkunde fehen werben). 

Bei Bereblung ber Pferde erfcheint häufig ſchon nach erfter 
Kreuzung Kopf und Hals fehr edel, das Hintertheil aber behält 
lange das Gemeine, die Eroupe nimmt lange nicht den Adel an. 

$. 39. 

Man will nicht felten die Erfahrung gemacht haben, daß 

ber Träftigere Zuftand, die größere Lebensthätigfeit, Lebenskraft, 
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Energie eined Thiers Einfluß darauf habe, daß es nicht nur 
Fräftigere, zahlreichere Nachkommenſchaft zeuge, fondern auch 
feine Befchaffenheit, feine Eigenfchaften, vielleiht auch fein Ge⸗ 
ſchlecht, mehr vererbe ale das andere. 

Der ſchwächere Zuftand fann auch durd Mißbrauch des 
Zeugungstriebs entftehen. Um bei den vernunftlofen, fich felbft 
überlaffenen Thieren diefem vorzubeugen, ſcheint die Natur bie 
Aufregung ber Lebensthätigfeit zum Behuf der Zeugung auf 
gewifle Zeiträume, Brunſt⸗ und Paarungszeiten, befchränft zu 
haben. Der Menſch Hat diefe Gefege durch feine künſtlichen 
Hausthierhaltungen aufgehoben, er wird aber durch Schwächung 
bes Thierd und Erfchöpfung der Zeugungsfraft und daher der 
Bererbungsfähigfeit deſſelben beftraft, wenn er Mißbrauch bes 
Zeugungstriebs eintreten läßt. 

6. 40, 

Aehnliche Einfläffe wie ein mehr oder minder Träftiger Zu⸗ 
fand überhaupt, glaubt man, was fi auf diefelden Gründe 
zurückführen Tieße, auch dem Alter ber Thiere zufchreiben zu 
fönnen, nämlih bag zu junge und zu alte Thiere weniger gut 
vererben als folhe, welche mehr ausgewachfen find und in Fräfs 
tigem Alter fliehen. 

Der Eintritt und bie Dauer der orbentlihen Zeugunges 
fäbigfeit fcheint bei den verfchiebenen Hausthierarten und ben 
einzelnen Individuen derſelben fehr abweichend. Als Durchſchnitt 
bat man beobachtet, es beruht dieß übrigens keineswegs auf 
einem feften Naturgeſetz, ſondern es kann nur als Praxis ber 
Biebzüchter, aus ihren Erfahrungen abfirabirt, angenommen 
werben: daß dauernde Zeugungsfähigfeit Dann eintrete und mäßig 
benüst werden dürfe, wenn der Körper ber Größe und Maffe 
nach menigftens >, feines ihm individuell beftimmten Wahsthume 
zurückgelegt bat. Dieſer Zeitpunkt kann je befier bie Haltung defto 
bälder, je jchlechter die Haltung deſto fpäter angenommen werden. 
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Bei forgfältiger Pflege und durch die ganze Lebenszeit ber 
Thiere gleihmäßig Fräftiger voller Ernährung Tann die frühere 
Befriedigung und Benügung des Begattungstriebs viel mehr ohne 
Nachtheil flattfinden als bei fehlechter ungleichmäßiger Pflege. 

Bei letzterer verboppelt dann die frühzeitige Benügung zum 
Sprung die Urſachen zur Berfrüppelung der Thiere. 

Bei den hauptfählih durch Fräftige volle Haltung und Ers 
nährung hervorgebrachten ausgezeichnet fchönen und großen Rind: 
viehſchlägen der Schweiz 2c. nimmt der dortige Züchter Teinen 
Anftand, feine Thiere verhältnigmäßig zu jenem Durchſchnitt 
früh zur Begattung zu laſſen; während bei unjerem gewöhns 
lichen Landvieh die Inappe ungleiche Haltung die Nachtheile des 
ebenfall8 gewöhnlichen zu frühen Zulaffens vermehrt und gemein- 
fchaftlich zu der gewöhnlichen Verkrüppelung beiträgt. 

Unter obigen Theilen des Wachsthums barf übrigens 
nur die Größe, Maſſe, des Körpers als Maaßſtab dienen, es 
darf nicht mit der Größe der Zeit für die körperliche Ausbildung 
verwechfelt werben. 3. B. ein Stück Rind braudt vielleicht 
6 Jahre bis zur vollfommenen Vollendung, das heißt bie zum 
völligen Stillftand im Wachsthum; es dürfte alfo erft mit 4, 
Jahr zur Begattung gelaffen werden, jene /, Theile der Größe 
aber hat es gewöhnlich ſchon mit 2 Jahren erreicht. 

Bei zu jungen noch zu wenig ausgebildeten Thieren können 
ihre Körperformen und Eigenfchaften noch nicht gehörig beurtheilt 
werden, auch find fie nicht felten nicht Fräftig genug, um ihre 
Eigenfchaften ſicher zu vererben; überdieß aber werben fie durch 
zu baldige Befriedigung des Begatiungstriebs oft in ihrer Ents 
widelung geftört, mandmal verfrüppelt, was wieder verfrüppelte 
Nachzucht zur Folge hat; ihre Kräfte werben viel baͤlder ver 
braucht. Durch letzteres erwaͤchſt dem Züchter, je größeren 
Werth die Thiere für bie Zucht, haben, ein deſto größerer 
Nachtheil. 
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Vebrigens meint in diefen Beziehungen Kuers, dem ich 
hierin nicht ganz widerfpredhen kann: 

Nachtheilig für bie zu erwartenden Jungen ift es nicht, 
wenn man fehr junge, aber gut genährte männliche Thiere eines 
gefunden Träftigen Stammes zur Zucht benügt. Sogar die bie 
zur Erihöpfung ber Kräfte fortgefeßte Begattung, felbft wenn 
der Bater ein Opfer des zu vielen Springens werden follte, 
übt auf die Kräftigfeit der von ihm gezeugten Thiere Teinen 
übeln Einfluß aus. Denn nicht fowohl der zufällige eben vors 
handene Zuftand des männlichen Thiers, als vielmehr das Ges 
präge des Stammiypus trägt fi von den Eltern auf das Junge 
über. Sehr reihlihe und gleichzeitig möglich intenfive Ernäh⸗ 
zung gewährt dem beim Sprung flarf angefirengten männlichen 
Thiere Erfag für großen Berluft an Säften. Ohne dieſes würs 
ben fie entnervt und endlich zum Springen unfähig. 

Wollte man aber mit der erften Begattung zu lange zus 
warten, fletd den völlig ausgewachſenen Zuſtand abwarten, fo 
würde dieſes in ben meiften Fällen den bei der Viehzucht zu 
erzielenden Reinertrag mehr ober weniger beeinträchtigen. Da 
übrigens der befondere Nutzungszweck und die Körperbefchaffen: 
beit der Thiere in diefer Hinfiht allein entfcheiden können, fo 
müffen Regeln hierüber bei der fpeciellen Thierproduktionslehre 
gegeben werden. 

Zür die Dauer ber ordentlichen und ungeſchwächten Zeus 
gungsfähigkeit fünnen durch die Erfahrung ebenfalld weniger 
Kegeln ermittelt werden, weil fie zu fehr von individuellen Ders 
hältniffen abhängt, 3. 3. vom Gefundheitszuftande der mehr 
ober minder kräftigen Organifation, son bem Gebrauche der 
Zeugungsfraft und dergl. 

$. 41. 

Daß fih die natürlichen Eigenfchaften und bie natirlice 

Beichaffenheit der Thiere auf ihre Nachkommen vererben, if 
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unter die unzweifelhaften Erfahrungen aufgenommen; allein 
man bemerkt auch ein Forterben ber erſt durch den Züchter 
künſtlich, oder in Folge der beſondern Benutzungsweiſe aus⸗ 
gebildeten Beſchaffenheit und Eigenſchaften, die dadurch endlich 
zu Race-Eigenfchaften werben, z. B. in Rindviehhaltungen, wo 
bie Kühe fehr auf Milchergiebigfeit behandelt, dieſe daher durch 
forgfältigftes Ausmelfen, gute, die Milchergiebigkeit ſehr beför⸗ 
bernde Nahrung und Behandlung und dergleichen gefleigert 
werde, erbe ſich in ganzen Stämmen biefe gefleigerte Milcher⸗ 
giebigfeit fort; ebenfo verliere fih nad und nach bei ganzen 
Stämmen das Milchgeben, wenn die Thiere mehrere Generas 
tionen hindurch gar nicht gemolfen werben, wovon ald Beifpiele 
angeführt werden fönnen: das Ungar'ſche Bieh, das häufig nur 
für die Schlachtbank in großen Heerden gezogen und niet ges 
molfen wird, gab, wie es zu ung fam, faſt gar feine Mil, 
Durch unverdroſſenes Ausmelfen auch bes geringfien Ertrages 
brachten wir ed nad) mehreren Generationen dahin, daß es zwar 
immer noch wenig, doc regelmäßiger Milch gab, als die Oris 
ginalthiere. Das nad Eolumbien (Amerika) verfegte Europäifche 
Bich hat nach den Nachrichten von Roulin dort nad und nad) 
durch das Unterlaffen des gewöhnlichen Melkens das Milchgeben, 
mit Ausnahme der zur Ernährung des Kalbe erforderlichen 
Mich, in fpätern Generationen ganz verloren. Die Zebus 
gaben, als fie zu uns famen, kaum fo viel Milh, daß bie 
Kälber ernährt werben konnten; durch fortgefegtes Melken, wie 
bei den Ungarn, kam etwas mehr Regelmäßigfeit in das Milch: 
geben, das übrigens auch immer noch fehr gering blieb, Bei 
den Rennpferden werbe bie Eigenſchaft des Schnelllaufens durch 
Uebung immer mehr gefteigert, die Körperform darnach ausges 
bildet. Sowohl jene als dieſe erben fih fort. Thierracen, 
weiche fih von jeher ihre Nahrung auf Gebirgen zu fuchen 
haben, zeichnen fich durch beſondere Muskel» und Sehnenkraft 
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sorzüglih in den Hinterbeinen, im Hintertheil überhaupt aus, 
fie find mehr gebrungen und Träftig, weniger hoch, als 3.3. die 
in Niederungen gehaltenen Racen, gebaut. Dur Uebungen und 
mäßige Anftrengungen feheint die Energie der organifchen Kräfte 
vermehrt und der Organismus vollfommener ausgebildet zu 
werden. So 3. B. ſcheint eben jene größere Körperfraft ber 
Gebirgsthiere auch eine Folge der größeren Anftvengung beim 
Aufs und Abfleigen der Gebirge. Dieſes Geſetz gilt auch für 
die einzelnen Organe. Jene, welde am meiften geübt werden, 
erlangen ſtets eine größere Gefchidlichleit in der Ausübung ihrer 
Funktionen, und zwar theild dadurch, bag die Lebenskraft in 
ihnen vermehrt wird, theils indem fie nad) und nach eine die 
Berrihtungen erleichternde Form annehmen. 

Wenn Träftiged Waiderindvieh viele Generationen hindurch 
in unausgefegte Stallhaltung gebracht wird, fo verliert es all» 
mählig, wenn es ſchon im Allgemeinen die Formen der Race 
beibehält, jenen Fräftigen gebrungenen Bau, indbefondere an 
den Hinterbeinen, bie nad und nad gerne kuhſeſſig werben. 

Aehnlich wirkt überhaupt durch Generationen anbauernbe 
Entziehung der ordentlichen freien Bewegung, befonders der fi 
erft ausbildenden jüngern Thiere; fo namentlih auch bei ben 
Pferden, bei welden man in biefer Hinfiht den Unterſchied von 
ſolchen, die in Geftüten und von ſolchen, die bei Stallfaltung 
gezüchtet worden, gar Teicht eriennen Tann. Die Kormen jener 
find Fräftiger, harmonifcher. 

Die Formen und Eigenfchaften, welche Anfangs durch diefen 
Einfluß der Haltung blos dem einzelnen Individuum zufommen, 
werden nad) und nad erblih, Raçe⸗-Eigenſchaft; fo daß demnach 
ein Kohlen, ein junges Rind, das von in Stallfütterung gezüchte⸗ 
ten Eltern geboren wird, Die dadurch erblich gewordenen Formen 
theilweife an fi trägt, auch wenn ed auf Waiden gezogen wirb. 

Je ſtaͤrker und je länger folhe äußere Einwirkungen 
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ſtatifinden, um ſo mehr und ſtets tiefer ſcheint das innerſte Weſen 
der Organismen davon durchdrungen zu werden, ſo daß ſie da⸗ 
durch, wenn ſolche Einwirkung auf eine Thiergatiung mehrere 
Generationen hindurch fortdauert, zulegt felbft für die organifche 
Bildungskraft als geſetzmaͤßig beflimmend wirken koͤnnen. 

Die Thiere können dann wieder ſehr lange den entgegen⸗ 
geſetzten Einflüſſen ausgeſetzt ſeyn, bevor ber einmal angenom⸗ 
mene Typus wieder eine weſentliche Veränderung erleidet. 

Alle dieſe Annahmen find zwar wahrſcheinlich; unzwei⸗ 
felhaft find fie deswegen nicht, weil babei immer auch bie 
Wahl der Zuctthiere und die Einwirkung der Einflüffe nur je 
auf die einzelnen Individuen mit ind Spiel kommt. Der 
Rinderzüchter im Gebirge wird z. B. bei ber Wahl feiner Zucht» 
thiere auf bie jenen Forderungen entſprechend gebauten Thiere, 
der in ben Marſchen weniger hierauf fehen u. bergl. (ich vers 
weife dabei auf fpätere Bemerfungen über Bildung ber Rinds 
viehracen ). 

8. 42. 

Auch beſonders ausgebildete Talente, Fertigkeiten, Ange⸗ 
wöhnungen, Schärfe der Sinne ꝛc. ſollen ſich forterben. Bei⸗ 
fpiele: Dreſſur der Pferde, Pferde z. B., deren Eltern und 
Boreltern gut drefiirt waren, ſeyen auf ber Reitbahn weit ges 
Iehriger als andere. Outartigfeit der Thiere. Bon den 
Arabern ift befannt, daß fie ihre Pferde außerordentlich freunds 
lich behandeln, fie bei fih von Jugend auf im Zelt haben und 
dergl., und es zeichnen fich auch wirklich die arabifchen Pferde, 
wenn fie nicht burch entgegengefeßte Behandlung wieber fcheu ges 
macht werden, in ber That durch einen hohen Grab von Zahm⸗ 
ſeyn und Zutraulichleit aus. Verweichlichung und Abhär- 
tung gegen Eindrüde ber Witterung, Wenn Thiere z. B. 
mehrere Generationen hindurch fehr meichlich gehalten, gegen 
jede saube Witterung geſchuͤtzt werben u. dergl., fo werben nicht 
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nur fie, fonbern auch die Nachkommen nad und nad verweich⸗ 
licht, eine vermweichlichte Race. 

Durch entgegengefeste Behandlung werben nad und nad 
abgehärtete Racen gebilbet. 

Für die Vererbung beſonders gefhärfter Sinne wers 
ben bie Beifpiele von Jagdhunden hinfichtlich Des Geruchfinnes 
u. dergl. angeführt. 

Diefe Erfahrungen in Betreff des Vererbens befonders aus⸗ 
gebildeter Eigenfchaften u. f. w. fünnen zwar nicht ganz wider⸗ 
legt werben; allein bei folchen Erfolgen ift doch immer wieder 
wie bei denen in 8. Al fehr zu beachten, in wie weit und ob 
nicht bei weitem am meiften ber Umſtand bei der Ausbilbung 
und Bererbung folcher befonders gefuchter Eigenfchaften von 
Einfluß war, daß man durch Generationen hindurch vorzugs⸗ 
weife immer nur foldhe Thiere zur Fortzüchtung berausmwählte, 
welche fi) in natürlichen Anlagen zu jenen Eigenfdhaften, Tas 
Ienten 20. auszeichneten. 

$. 43. 

Die längere ober fürzere Lebensdauer zeigt fih als erblid, 
was fi) durch das Forterben bed ganzen Organismus, von bem 
jene Dauer abhängt, wohl erklären läßt. 

$. 44. 

Geringere ober größere Fruchtbarkeit der Thiere, z. B. 

häufigere Zwillingsgeburten, wird auch als erblich bemerkt. 
$. 45. 

Auch ſchon durch die Nahrung ber Mutter wird Einfluß 
ausgeübt auf die Ausbildung des Jungen in Deutterleibe. Es 
wird zwar je nach Verſchiedenheit des erften Keimes im Mutters 
thier, d. h. nach Verſchiedenheit der ererbten Conftitution das 
Junge im Mutterleib fi ausbilden; allein dennoch modifieirt 
ſich diefe nach der fernerhin von ber Mutter genofienen Nahrung. 
Eine edle Mutter wird burch extenfiver ernährendes Futter jeden 
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falls ein fchon minder ebled Zunge probuciren, wiewohl ber 
Unterfhieb gegen das von einem unedlen Muttertbier bei dem⸗ 
felben Kutter probucirte noch groß iſt; und ebenſo wird das ges 
meinere Racethier, welches geläutertere Nahrung verzehrte, als 
die war, wodurch es feine Törperliche Ausbildung erlangt hat, 
ein edleres Thier zeugen, obgleich dieſes wiederum niemals fo 
edel ift, als das von einer edlen Mutter gefallene. 


3. Beobahtungen und Erfahrungen bei der Züchtung, welde 
zweifelhaften Werth haben. 


Alle Beobachtungen und Erfahrungen, welde jest folgen, 
werben von Andern geltend gemacht; ba ich fie aber unter bie 
zweifelhaften orbne, fo liegt ed mir ob, die Zweifel, welche ich 
gegen die Untrüglichfeit diefer Beobachtungen habe, zu begründen. 

$. 46. 

Die Beobachtung, daß bei gleicher Eonftanz fowohl Vater 
ale Mutter im Durchſchnitt zu gleihen Theilen vererben, 
ift als unzweifelhaft angenommen. Dagegen wollen Biele auch 
bemerft haben, daß der Bater mehr auf den einen Theil, die 
Mutter mehr auf den andern Theil des Körpers ihre Formen, 
ebenfo der Bater mehr diefe, die Mutter mehr andere Eigen 
fhaften, Temperament ꝛc. vererbe, 

Die gewöhnlichfte Behauptung bierin ift, dag im Durch⸗ 
fohnitt der Bater mehr auf das Vordertheil, die Mutter aber 
mehr auf das Hintertheil.vererbe Coben 5. 38). | 

Wenn diefe Beobachtungen für zuverläflig angenommen 
werben bürften, fo wäre lesterer Umſtand für die Züchtung, 
für die Wahl der Zuchtthiere, von großer Wichtigkeit. Ich 
vichtete bedwegen in meiner langen Praris in ber Thierzuct 
ganz vorzüglich meine Aufmerkfamleit auch auf diefen Gegen. 
ſtand; alle meine genau angeftellten Beobachtungen aber ver- 
fhafften mir die Weberzeugung, daB jene Behauptung nicht 
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zutreffend und daß Fein Grund vorhanden fey, ans dem nicht 
auch Hierin der allgemeine Sag, daß beide Geſchlechter im 
Durchſchnitt zu gleichen Theilen vererben, als geltend anzuneh⸗ 
men wäre; daß nur bei folhen Beobachtungen zu wenig Nüd- 
fiht darauf genommen wird, welcher Grad von Eonftanz in ben 
Einzelnheiten bei jeber der gepaarten Thiere vorhanden fey, 
und daß dann zu biefer Behauptung wohl hauptfächlich Die oben 
in $. 38 angeführten Beobachtungen Beranlaffung geben mögen. 

Da nur dann auf folhe Beobachtungen Gewicht zu legen 
ift, wenn fie nicht fowohl nach dem Vorkommen bei einzelnen 
Thieren, als vielmehr bei größeren Maflen von Thieren nad 
größeren Durchſchnitten angeftellt wurden, fo verfolgte ich haupt- 
fählih nach diefer Richtung jene Behauptung. Ich fand fie und 
finde fie noch täglih häufig widerlegt und führe darüber unter 
anderen aus meiner Praxis nur folgende Fälle an. 

Die Beredlung der Pferde durch orientalifche Hengfte beur- 
theilt man am gewöhnlichfien darnach, ob fie eine orientalifche 
Eroupe, nämlich ebenes Kreuz mit hochangeſetztem Schweif haben; 
Beweis genug, welchen Einflus man dem Bater auch auf 
das Hintertheil zufchreiben kann. 

Ich konnte eine ausgedehnte, Tange fortgefeste Kreuzung 
langwolliger, groß und breit gebauter englifher DBöde mit 
ziemlich ein und fchmal gebauten Merinos müttern beobachten. 
Die englifchen Böde vererbten dabei ihr breites auffallend weit 
geftellte® Hintertheil häufiger als Die befondere Form ihres Kopfes 
(ed war bier von feiner Veredlung die Rebe, weldhe mehr 
vom Kopfe, vom Borbertheil ausgeht). 

Achnlihe Kreuzung in größerer Ausbehnung beobachtete ich 
zwiihen Bergamasfens Müttern mit englifhen Leiceſter⸗ 
Böden, Nicht leicht werben zweierlei Racen fo auffallend verfchieden- 
artig gebildete Köpfe haben als dieſe. Ich lied mehrere Jahre bie 
aus diefer Kreuzung bervorgegangenen Thiere nach der Beſchaf⸗ 
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Körperbau vereinigen laſſen, fo ſieht man leicht ein, was von ber 
fo unbedingt empfohlenen Paarung (Kreuzung) entgegengefeäter 
Eigenſchaften eigentlich zu halten if. Es war dieß die verberb- 
ihfte Aufmunterung zum Kreuzen der Racen. 

2) Zweiter Sag Büffons: 

„Thiere (Dferde), wenn fie von einem Lande in ein ent 
gegengeſetztes verfegt werden, arten durch den Einfluß des Klima’s, 
der Nahrung 1. in furzem aus, und deßwegen müflen von Zeit 
zu Zeit aus fehr entfernten Ländern neue Thiere zur Zucht her» 
beigefchafft werben.” 

Daß Pflanzen und Thiere durch verändertes Klima aud 
eine Veränderung erfahren und fi mehr ober weniger von 
ihrem Urbilde entfernen, davon haben Büffon und Anhänger 
biefer Theorie eine Menge von Beifpielen gefammelt. 3.2, ein 
ſehr nörbliches Klima verfleinere die Thierkörper; in beißen 
Ländern fey die Wolle ftraff und rauh, in Falten weich, flaum« 
und feidenartig; die Bededung der Thiere ſey dort viel dichter, 
ſchützender; in nördlichen Gegenden feyen manchmal Thiere weiß, 
in ſüdlichen die nämlichen gefärbt u. bergl. 

"Unter den neuen Lehrern über Thierzudt hat feiner den 
Einfluß des Klima’s fo geltend gemacht ald Sturm. Er hat 
ein ganzes Spftem zu Eintheilung ber ThiersRacen ıc. darauf 
gebaut; überfieht den großen Einfluß, den der Menſch als Thier⸗ 
züchter auf Bildung der Raçen hat, beinahe ganz, und führt für 
feine Anficht ebenfo wie Büffon eine Menge von Beifpielen an. 

Alle ſolche Beifpiele zeigen aber nur, daß bie unter dem 
verfchiedenen Klima, oder in entgegengelegten Gegenden einhei- 
mifchen, überbieß meiftens im freien Naturzuftande Iebenden 
Thiere auch verſchieden beſchaffen feyen, wobei wir, unter Hin⸗ 
weifung auf unfere Anficht über Entftehung der Raçen, es dahin 
geſtellt ſeyn laſſen, ob bei der oder jener der Raçen mehr 
ber natürliche Einfluß des Klima's oder die Fünftlihde Ein- 
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miſchung bes Menfchen gewirkt haben; fie weiten aber nirgends 
unzweifelhaft nad, daß unfere Haustbierarten, wenn fie — 
wie jegt gewöhnlich — Fünftlich gehalten, ganz nad ihren 
Bedürfniffen genährt, gegen das Klima gefhägt und 
fahverftändig gezüchtet werben, in ein fremdes Klima 
verfeßt, fih, ohne daß fie mit anderen — insbefonbere 
den einheimifhen — Ragen vermiſcht werden, fo veräns 
dern, daß fie nach dem Klima arten Caudarten) oder den eins 
beimifchen ähnlich werben, ihren Raçen⸗Typus verändern. 

Daß das Uusarten der Menſchen durch die Wirkung bes 
Klima’ ein Irrthum fey, haben viele durch ihre Beobachtungen, 
insbefondere aber nah Hofacker, Schnurrer dargethan. 

Die Neger, noch fo lange bei uns einheimiſch, werben nicht 
weiß; bie Europäer im Klima der Neger nicht erblich ſchwarz; 
die Zigeuner, ein afiatifches Geflecht, bieiben fih unter jedem 
Klima gleich. 

„Sest die Mohren nach Europa,” fagt Herder, „fie bleiben 
was fie find; verheirathet fie aber mit Weißen, und eine. Bene 
ration wirb verändern, was in Jahrhunderten das Klima nicht 
würde getban haben.” 

Es faun natürlich nicht im Abrede gezogen werden, daß eine 
durch Sorgfalt der Menſchen edle Race einer Hausthierart, 
wollte man fie unter irgend einem Klima ſich felbft überlafien, 
ſchnell finfen würde. 3. B. arabifhe Pferde in Nieberungen, 
auf maftes Futter gebracht, werben ſchwammiger, ober, wovon 
ich deutliche Erfahrungen zu maden Gelegenheit hatte, wenn fie 
in rauberem Klima aller Witterung auf Weiben ꝛc. andauernd 
ausgefegt waren, fo wurden fie viel Feiner, bildeten fih ſpät 
aus, behielten jedoch ihren Typus bei. 

Dagegen in England werden neben einander rein erhal 
ten: das fohwere elephantenartige Karrenpferb, das urſprünglich 
wohl nördlichen feuchten Gegenden angehörte, das fein gebaute 
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edeifte Bollblutrennpferd, aus heißen trodenen Gegenden flam- 
menb, das Fleinfte Pony. 

Holland haält die milchergiebigfte Rindvieh-Race und dane- 
ben in feinem Nadhbarland hält der Engländer die maftfähigften 
Nacçen. Bei ung hält man ohne Ausartung neben dem großen grobs 
wolligen Landſchafe, dem englifchen Fettichafe, Das edelſte, feinwols 
Vigfte Merinos. Alleaberin einer Haltungund Fütterung, 
wie fie ihnen nah Berfchiedenheit paßt und unter 
Auswahl der für Die. Zwede geeignetfien Individuen. 

Das arabifhe Pferd, rein bei und gezüchtet, behält feinen 
Typus, allein es wird bei fehügender Haltung gegen das Klima 
größer, vielleicht. auch. weniger ftrafffaferig u. dergl.; dieſes aber 
nicht ſowohl duch den Einfluß unferes Klima’s an fih, fondern 
durch den Einfluß des Klima's auf die Nahrung, welche dadurch 
ſaftiger, maſter ıc. wird. 

Das fchlagendfte Beifpiel, daß durch die Wirkung des Kli- 
ma's feine Ausarsang gefchehe, liefern die Schafe, welche fonft 
bei ber ihnen eigenen geringen Lebensenergie äußern Eindrücken 
wenig. Widerftandsfraft entgegenzufegen haben. In Ländern von 
beinahe jedem Breitegrade und Klima wurden bie Merinos 
eingefährt, ohne dag fie bei reiner Zucht audgeartet wären. 
Deutfihland gibt fogar das Beifpiel, daß auf bie dorthin aue 
dem ganz verfchiebenen Klima Spaniens verfegten Merinos biefe 
Veränderung fo wenig Einfluß hatte, daß fie durch die Züchter 
noch vervollkommuet werben konnten. 

Aus jener Theorie folgerte Büffon noch Den weiteren Satz, 
der zwar nicht unmittelbar zu unferem Thema über das Klima 
gehört, doch fo im Zufammenhang mit den andern Sägen Büf: 
fons fteht, indem er aud den Einfluß des Klima’ fo mit in 
Verbindung bringt, daß er bier auch vollends vorzutragen iſt. 
Eigentlich Reht er im Zufammenhang mit 6. 34 unferer unzweis 
felhaften Beobachtungen: 


|. 
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3) „Dur die Paarung von Blutsverwanbten, d. h. engere 
Innzucht, entfteht eine Ausartung, welche nur durch Verbinbung 
von Thieren, welche aus fehr entgegengefegten Klimaten kommen, 
vermieden wird.” 

Diefe Anfiht fand um fo mehr Gläubige, und pflanzte ſich 
theilweiſe bis auf die neuefte Zeit fort, einmal, weil bei Paa⸗ 
rung in Blutsverwandtfchaft, wie wir bereits unter unferen uns 
zweifelhaften Beobachtungen gefehen haben, Fehler, Verſchwäch⸗ 
lichung u. dergl. in einem Biehftande gar Teicht Schnell zunehmen; 
dann aber, weil man, mit den richtigen Zühtungsgrundfägen 
nod nicht vertraut, gewöhnlid die Berbefferungen in der Thiers 
zucht nur darin fuchte, männliche edlere Thiere zur Berbefferung 
gemeinerer zu verwenden, bie in den erflern Generationen biers 
aus hervorgegangenen Meftizen aber fchon für fähig zu halten, 
zur Weitervereblung gemeinerer Thiere verwendet werden zu 
können. Dadurch entflanden natürlich bald große Nüdichläge, 
ein Audarten, wie man ed nannte; das gemeine Blut wurde in 
flarfer Progreffion wieder vorberrfchend und dann zeigten. fich 
bie Auffrifchungen oder vielmehr Erneuerungen der Kreuzungen 
immer wieder nöthig. 

Alle diefe Erfolge fhrieb man dann ber zu lange fortge- 
festen Verwandiſchaftszucht an fich zu, und die Anſicht fand 
noch dadurch befondere Unterftüßung, daß die Nadıtheiligfeit der 
Berbindung naher Verwandter bei den Menfchen geltend gemadıt 
und dabei überfeben wurde, dag bier nur ein moralifches 
Prinzip zu Grunde Tiegt, das bei Thieren nicht in Betracht 
fommen fann. 

Da übrigens folhe Verbindungen auch unter Den 
fhen nicht von wirflih nachtheiligem Einfluffe anf die Nach⸗ 
kommenſchaft feyen, bat Hofacker durch Beobachtungen und 
Erfahrungen aus den früheften Zeiten widerlegt. 

Dafür, daß auch bei Thieren die Innzucht, richtig geleitet, 
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feineswegs ſchädlich fey, Können als Beifpiele im Großen ange- 
führt werben: 

Die edle Pferdezucht der Araber, welche ihren vollfonmmenen 
Zuftand hauptſächlich ber Reinhaltung ber einzelnen Familien 
zu danfen haben foll. 

Die Einführung der Merinos in Sachſen, die in Fleiner 
Anzahl aus Spanien gefommen, in Innzucht und dabei natürlich 
auch Berwandtiſchaftszucht vermehrt wurden. Seitdem aber Bake⸗ 
welt feine glänzenden Refultate in der Thierzucht vorzüglich 
Durch Innzucht und Berwandtichaftszucht zu Stande brachte, und 
feitdem alle Thierzüchter auf biefe Zühtungsart mehr Aufmerk⸗ 
famfeit verwendet haben, iſt die entſchiedenſte Beobachtung ges 
macht worden, daß Innzucht feineswegs nachtheilig, fondern für 
bie Zwede bei der Thierzucht häufig fehr förbernd fey, und daß, 
wenn bei einem in firenger Innzucht gehaltenen Hausthierfiamme 
Nachtheile für die Befchaffenheit der Nachkommen entfteben, dieſe 
auf begangene Fehler in der Wahl der Zuchtthiere zurüdgeführt 
werben fönnen, ohne fie der Paarung in naher Blutöverwandt- 
haft, welche ia auch bei den im freien Naturzuftande lebenden 
Thieren nicht fehadet, aufbürden zu müſſen. 

Die Erfahrungen hierüber find fo zur Wahrheit geworben,’ 
bag, wie wir bei den fpäter folgenden Regeln und Grundſätzen 
für Thierzucht feben werben, die Lehre über Anwendung der 
Innzucht einen Haupttheil derſelben ausmachen wird. 

Der Schaden iſt unberechenbar, den das ſo lange und ſo 
weit verbreitete Vorurtheil gegen die Innzucht nur in der Schaf⸗ 
zucht allein geſtiftet hat. Nicht allein, daß dadurch die Vervoll⸗ 
kommnung ſehr lange aufgehalten worden iſt, ſondern es fielen 
dadurch die meiſten Schafzüchter dem Handel mit Zuchtwwiddern 
fortwährend in die Hände. 

Man glaubte und Viele glauben noch heute, alles gethan 
zu haben, wenn man nur durch neuen Widderankauf bald aus 
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biefer, bald aus fener Heerde die Verwandſchaftszucht vermieden 
habe. 
$. 54. 

Bei Bereblungen durd Kreuzungen war es vielen Thier- 
züchtern darum zu thun, Erfahrungen darüber zu machen, in 
welhem beflimmten Gange die Berbefferung fortfchreite, mit ber 
wie vielten Generation man fo weit fomme, daß die gezüchteten 
Thiere der zu erfirebenden Rage gleich feyen, feine Rüdichläge 
mehr erfcheinen, bag völlige Konftanz eingetreten ſey, man 
daher die Thiere ohne ein Rüdgehen befürchten zu müflen, unter 
fi) fortzüchten könne. Manche glaubten hierzu die Zahl zwi⸗ 
fhen A und 8 Generationen angeben zu können. 

Hierüber werben die Berechnungen gewöhnlich nad folgen- 
dem Beiſpiele angeflellt: 

Man läßt die befondern Eigenfchaften des Thierd aus der 
zur Berbefferung gewählten Race gleih 100, die abweidhenden 
befondern Eigenfchaften des Thiers aus ber zu verbeffernden 
Rage dagegen gleih O gelten. Weil angenommen ift, daß beide 
Theile an den Eigenfehaften bes Probufts gleichen Antheil haben, 
fo wird der Erfolg der Kreuzung durch folgenden Rechnungs⸗ 
anſatz verfinnlicht: 


100 +0 100 
= = —— = 50 (Halbbtut), 


ſetzt man die Kreuzung fo fort, dag man die weiblichen Meftizen 
jeder Generation immer wieder mit männlichen Thieren aus der 
zur Berbefferung gewählten Rage paart, fo erhält man folgende 
Rechnungsfäge: 








IL. Gen. 100 + 50 150 
e 9 _ I Bun, 

2 2 

m. „ 10435 15 


2 2 
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IV. Gen. 100 + 87%, 187°, 














= = 93%. 
2 2 1 
V. „100 + 93° 193° 
Wr Ih = / = 96°. 
2 2 
vi. „ 100 + 96” 1967/ 
— * .— = 98). 
Vvil. „ 100 ++ 98° 198° 
+94 _ 108 _ ggyy, 
2 2 
vn, 100 + 99% 199° 
2 2 
u. ſ. f. 


Hier verſinnlichen die Quotienten 50 bis 99 , nur das mögliche 
Fortſchreiten der Veredlung, und es zeigt das Beiſpiel überdieß, 
daß immer noch ein Bruchtheil zurück bleibt, um welchen das 
Produkt aus der Kreuzung dem gewählten Edleren zurückſteht. 

Der aufmerkſame Thierzüchter beobachtet aber bald, daß 
ein ſolches mathematiſch ſich gleich bleibendes Verhältniß des 
Fortſchreitens der Veredlung, nach den bereits bekannten und 
mitgetheilten Erfahrungen, keineswegs wahrſcheinlich, und da⸗ 
bei ſo vielerlei von Einfluß iſt, daß die Anwendbarkeit und 
das Zutreffende ſolcher Berechnungen im höchſten Grade zweifels 
haft wird. 

Bon dem Verſchiedenen, was fih von Einfluß zeigt, führe 
ih nur an: 

ben Grab der Verſchiedenheit der beiden zu freuzenden Racen 
gegen einander; von welchem Punfte der Veredlung angefangen 
worden fey, ob alfo 3. B. mit gemeinen Landfchafen oder Mes 
flizen 20.5 ob der Züchter bei der Wahl der Zuchtthiere mehr 
oder weniger fachverfiändig verfahren, in wie weit er ingbe- 
jondere immer diejenigen weiblichen Sndividuen, welde Rück⸗ 
ſchlag auf die zu verbeffernde Rage mehr oder weniger zeigen, 
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von der Züchtung ausgeſchloſſen babe, weil wir nämlich unter 
ben ungmweifelhaften Beobachtungen geſehen haben, dag im 
Durchſchnitt ein Theil der Thiere mehr der Mutter, der zweite 
Theil mehr dem Bater nachfchlage und nur der dritte Theil dag 
Mittel von beiden vererbe; bleiben alfo bei der angenommenen 
Bereblungsart die Thiere, welde der gemeineren Mutter mehr 
nachſchlagen, ebenfalld bei der Zucht verwendet, fo ergibt füch 
fogleih ein ganz anderer Quotient für die Berechnung. So⸗ 
dann Fönnen die zur Berbefferung gewählten männlichen Zucht 
thiere in ihrer Vererbungsfähigfeit in dem einen oder bem 
andern Fall mehr dadurch gefchwächt worben feyn, daß fie zu 
fehr in Anſpruch genommen wurden u. bergl. 

Der Züchter darf fih nie fiher gegen Rüdfichläge halten, 
muß daher durch forgfältige Wahl der Zuchtthiere immer auf 
feiner Hut bleiben, daß befonders die durch Kreuzungen gebil- 
deten Racen nicht wieder unter das erfirebte Ziel finfen. 

6. 55. 

Angeborne Migbildungen, 3. B. mehr oder weniger Zehen 
als gewöhnlich, mißgeftaltete Hufe, Mangel an Hörnern ıc. 
erben fih hie und da fort, öfter aber auch nicht. Man beob- 
achtet, daß in den fortgehenden Generationen, befonders wenn 
normal gebildete Individuen mit den abnorm gebildeten zuſam⸗ 
mengepaart werden, folhe Mißbildungen durch überwiegenden 
Einfluß des urfprünglichen Bildungstypus wieder verſchwinden. 
Nehmen wir alfo 3. B. an, dag Mangel an Hörnern bei Rind⸗ 
vieh urfprünglih abnorm fey, fo wird bei der Paarung von 
ungehörnten Bullen mit gehörnten Kühen die Nachkommenſchaft 
mehr mit Hörnern begabt feyn, weil das Normale obfiegt. 
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4. Beobachtungen und Erfahrungen bei der Züchtung, beren Werth 
uuwabrf&eiuli if. 
8. 56. 

Mande, insbefondere neuerer Zeit Schmalz, wollten bie 
Beobachtung geltend machen, daß das bei einer früheren Bes 
gattung gebrauchte männliche Thier auch noch eine Vererbung auf 
die Jungen aus der fpätern Paarung derfelben Mutter mit einem 
andern männlichen Thiere zeige, oder: daß die erfte Befrud- 
tung den Charakter der durch eine fpätere Begattung erzeugten 
zweiten Frucht beftimme. 

Die Hauptftüge für diefe Behauptung fucht man in einer 
einzelnen, ſchon von Graf Fugger gemachten Bemerkung, daß 
eine Pferdsſtute, welche zuerft mit einem Efelbengft, das zweite- 
mal aber mit einem Pferdehengſt gepaart wurde, auch biejes 
zweitemal ein Sohlen zur Welt gebracht Habe, das noch Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Ejelhengft hatte. Da nicht felten orientafifche 
Pferde, befonders im Hintertheil, einige Aehnlichfeit in ihren 
Hormen mit Maulthieren haben, fo ift dieſes Beifpiel nicht 
treffend. Ueberdieß flelt Hartmann, welder auf den wärt- 
tembergifchen Geftüten viel mit Maulthierzucht zu thun hatte, 
biefem feine Erfahrungen entgegen, wornah Stuten, welche 
früher Maulthiere geworfen haben, wieber mit Pferbehengften 
fhöne Pferbefüllen zeugten. 

Jenem Tönnen nur noch wenige einzelne Beifpiele beigefügt 
werben, welche gegenüber von ber großen Widhtigfeit, welche 
eine ſolche Erfahrung für die Züchtung haben würde, und welde 
baber gewiß Tängft das Belanntwerben von weit mehr Beob- 
achtungen und Erfahrungen darüber hervorgerufen hätte, von 
gar keinem Belange find. 

Eben die große Maſſe von Erfahrungen, aus welchen bie 
jegigen Züchtungsregeln hervorgegangen find, fpricht ganz gegen 
jene Behauptung; denn wie wäre überhaupt von dem hienach 
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eingeführten gewöhnlichen Verfahren bei der Beredlung von 
Heerben, daß man nämlich die bisher mit gemeinen oder wenig⸗ 
ſtens minder edlen männlichen Thieren gepaarten Muttertbiere 
mit ganz anderen möglich edlen männlichen Thieren paart, ein 
Erfolg zu erwarten, wenn fene Einwirkung der früheren Be- 
fruchtung flattfände und fortdauerte. 

Der Engländer rechnet 3. DB. beilimmt darauf, von einer 
Halbblutſtute, die vielleicht Tange Zeit mit Halbbluthengfien ge: 
paart worden tft, wenn er fie mit einem Vollbluthengſt paart, 
ein %, DBlutpferb zu erzeugen. 

Allein auch aus meinen eigenen lang andauernden Beob⸗ 
achtungen kann ich nad größeren Maſſen gemadte Erfahrungen 
dagegen anführen: 

Zur Hervordringung von Kammwolleſchafen kreuzten wir 
reine Merin os⸗Mutterſchafe, mit welchen vorber reine Merinos⸗ 
zucht getrieben wurde, mit — dieſen in der Befchaffenheit ganz 
entgegengefegten — Leiceſter-Widdern und ed war aud nicht 
eine Spur davon zu bemerken, daß Vererbung auf Merinos 
überwiegend gewefen wäre. 

Das Gleihe Tonnte bemerkt werben bei der in gleicher 
Ausdehnung betriebenen Paarung von alten unmittelbar aus 
Italien bezogenen Bergamasfen » Müttern, weldhe dort 
vorher zu reiner Bergamaskenzucht verwendet wurden, mit Tei- 
ceſter⸗Widdern; ebenfo von deutſchen alten Schafmüttern 
mit Leiceſter⸗Widdern. 

Bei der Kreuzung der Zebuftiere mit Landkühen, welde 
vorher mit Farren von gewöhnlichen Rindvieh gepaart wurden, 
- fand Teineswegs ein überwiegendes Bererben auf Landvieh ftatt. 

$. 57. 

Zufällig oder gefliffentlich entſtandene körperliche Verſtümm⸗ 
Iungen, 3. DB. Abftugen der Schweife, follen fih nah der An⸗ 
gabe Mancher ebenfalld manchmal vererben. 
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Gewöhnlich führt man dafür an, daß Hunde, welchen man 
berfömmlich die Schwänze flußte, bie und da Junge mit Stutz⸗ 
fhwänzen zeugen; daß bei Pferberagen, welchen man die Schweife 
abzuftugen die Gewohnheit habe, mandmal Füllen mit weniger 
Schweifwirbein oder fürzern Schweifruthen, als man fonft findet, 
geboren werben. 

Bergleicht man aber die Fleine Anzahl folcher überdieß kei— 
neswegs erwiefener Fälle mit der Maſſe derjenigen, mo bie 
Jungen unter gleihen Berhältniffen ganz normal geboren werben 
— man nehme nur die Anzahl von Merinos, wo dad Schwanz- 
abftugen längſt ganz gebräuchlich ift, ohne bag etwas Achnliches 
bemerkt wurde; berüdfichtigt man, daß wenn jenes Bererben 
wirklich flattfände, bie Pferde in England, wo man fo Tange 
das Abftugen der Schweife getrieben hatte, offenbar nicht felten 
mit Stusfhwänzen geboren werben müßten; betraditet man 
endlih den Umftand, dag auch bei Pferden und Hunden, bei 
welchen das Stugen ber Schweife nicht gebräuchlich ift, fowie 
bei andern Thieren, namentlih den Schafen, die Zahl der 
Schwanzwirbel nicht felten ungleich, oder wenigftend die ein- 
zelnen Wirbel fürzer und dadurch der Schweif viel enger bei- 
fammen, alfo kürzer ift, fo verliert die Behauptung bes Fort⸗ 
erbens folcher Verftümmelungen beinahe alles Gewicht. 

$. 58. 

Aehnlich muß auch die Behauptung Mander beurteilt 
werben, wie es in ber Erfahrung Tiege, daß bei trächtigen 
Thieren das fogenannte Verſehen ftattfinden könne, d. h. daß 
Mipgeftaltung, Mißfarbe u. vergl. ber Jungen dadurch entftehe, 
daß die Mütter während ber Trächtigkeit an irgend einem Ge⸗ 
genflande plöglich erfchreden. 

Als gewöhnlichſter Beleg wird immer angeführt, oder viel— 
mehr von Einem dem Andern nachgeſchrieben, daß der Umſtand, 
bag manchmal fchwarze ober fchwarzgefledie Lämmer geboren 
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werden, dem Erfchreden der träcdtigen Schafmütter an ſchwarzen 
Schafhunden zuzuſchreiben ſey. Wenn aber in die Wagfchale 
gelegt wird, wie viel Millionen trädhtiger Schafe Millionenmal 
bes Jahrs von fehwarzen Hunden aufgefchredt werden, wie Flein 
in Bergleihung dagegen die Zahl der ſchwarz ober ſchwarzge⸗ 
Het geborenen Lämmer ift; fo wird der aufmerkfame Thier- 
züchter, der fih einen richtigen Begriff von Rüdfchlägen auf 
Boreltern gebildet hat und weiß, daß es ſchwarze Schafe, ing- 
befondere auch ſchwarze Merinosſtämme, gibt und daß foldhe 
Schwarze Schafe früher meit häufiger unter den Heerden gehalten 
wurden, als jest, das fehr vereinzelnte Vorkommen ſchwarzer 
und ſchwarzgefleckter Lämmer weit natürliher als Rückſchlag auf 
Boreltern erflären und das Unwahrfcheinliche diefed fogenannten 
Berfebens erkennen, Diefem fcheint auch die Meinung unferer 
Schäfer zu entfprehen, welche annehmen, daß wenn ein Bod 
auch nur unbedeutende ſchwarze Flecken und Punfte ıc. am Maut, 
der Zunge u. dergl. habe, geichedte oder gar ſchwarze Lämmer 
von ihm zu befürdten feyen. 

Nicht unintereffant fand ich hierüber in den „Bildern aus 
ber altrömifchen Landwirthfchaft”: ' 

Die Borfiht der Alten bei dem Anfaufe von Widbern ging 
fo weit, daß fie denfelben nur dann gut hießen, wenn er un- 
mittelbar nad der Schur geſchah; auf dem von ber Wolle ent- 
blösten Felle meint man fidherer, jeden dunklern Fleden zu 
erfennen. Nächſtdem legte der römifche Landwirth, wenn er 
Börde Faufte, einen großen Werth auf die Färbung der Zunge 
und des Gaumend, Sie follten fo ungefledt feyn und rein, wie 
die Wolle ſelbſt. Böde mit dunfeln Fleden, dunfelfarbig und 
gefledt in Zunge und Gaumen, erzeugen nach Columella bunte 
und dunkle Nachzucht. 


1 In den „Verhandlungen des Vereins der Landwirthſchaft in Son: 
dershaufen”. Ir Jahrgang. 
v. Weckherlin, Thierproduktionslehre. 1. 5 
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$. 59. 

Noch weit weniger auch nur mit einigermaßen wahrfcdein- 
lichen Fällen belegt ift die Behauptung Einiger von einer Art 
Verſehen während des Afts ber Zeugung, daß z. B. bei Pferden, 
wenn während des Sprungs ein Pferd, wenn auch nur gemalt, 
von Form und Farbe, wie man die Zucht wünſcht, zur Beſchauung 
den Thieren bingeftellt werde, das gezeugte Füllen Form und 
Farbe hienach befomme. 

$. 60. 

Außer den in Vorſtehendem angeführten Beobachtungen hört 
und liedt man noch manche ähnliche andere, welche aber fo eins 
zeln und fo ohne alle Belege durch Nebenumftände, welche die 
Beranlaffung zu den beobachteten Ergebniffen oft ganz anders 
darftellen können, daſtehen und fo unwahrſcheinlich find, daß 
ich fie gar nicht einmal auch nur unter den Beobachtungen über: 
haupt einordnen mochte. 

Schmalz führt eine Menge folcher einzelner Beifpiele an. 

$. 61. 

Nachdem wir nun die verfchiedenen Erfahrungen und Beob- 
achtungen, welche man in der Thierzucht gemacht hat ober ge- 
macht zu haben glaubt, durchgegangen und den Werth, welcher 
denfelben beizulegen ift, durch ein Ordnen unter die viererlei 
Stufen angedeutet haben, fo fommen wir nun an das Widhtigere, 
nämlich: und die Folgerungen, Regeln, Grundfäge daraus zu 
abftrahiren, wie fie auf Thierzudht angewendet werden follen. 

Daß wir dabei nur bie unzweifelhaften und wahr» 
fheinlihen Erfahrungen und Beobachtungen gelten, bie 
zweifelhaften ober gar unwahrſcheinlichen aber bei 
Seite laffen, fann aus bem bisher Abgehanbelten wohl abfiras 
hirt werben. 
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1. Die Vererbung iſt die Baſis von allem Züchtungéeweſen. 


8.62. 

Die Vererbung ift als die Baſis von allem Züchtungsweſen, 
von aller Vervollkommnung in der Thierzucht anzufehen. 

Wir haben gefehen, wie fo Vieles unter gewiffen Bedin- 
gungen und Umftänden ſich fortvererbt; wir fehen aber aud, 
wie bei der Vererbung das Eine durch das Andere, was zu- 
gleich einwirft, oft modificirt oder aufgehoben werben fan. In 
Beurtbeilung der Erfcheinungen find daher bei vorkommenden 
Abweichungen von folgenden Grundregeln alle mitwirfenden 
Urſachen forgfältig zu prüfen, ehe in die Richtigfeit der Regeln 
Zweifel gefest, oder gar durch voreilige Schlußfolgen neue Re— 
geln aufgeftellt werden wollen. 


2. Beide Geſchlechter Haben bei der Vererbung gleichen Einfluß. 


$. 63. 

Nehmen wir die Eigenfchaften der Eltern als in gleichem 
Grade feft begründet und auch fonft alle VBerhältniffe bei beiden 
als gleih an, fo haben bei der Vererbung jener Eigenfcaften 
beide Eltern im Allgemeinen gleihen Einfluß auf 
die Bildung und die Eigenfchaften des Erzeugten. 

Weil aber, wie meiftend bei der Hausthierzudt, das männ- 
liche Thier mit mehreren, zumeilen mit über 100 weiblichen 
Thieren jährlich Junge zu zeugen bat, während man von Einem 
weiblichen nur wenige, meiftene nur Ein Junges erhält, fo 
müſſen dann die männlichen Thiere auf die Eigenfchaften eines 
ganzen. Stammd einen weit größeren Einfluß ausüben als das 
einzelne Mutterthier. 

Wir find Dadurch in den Stand gefegt, nur die vollfomm- 
neren männlihen Thiere zur Zucht wählen, Die vielen we: 
niger vollfommenen aber ausſchließen zu können, wodurd bie 
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Verbreitung des Bollflommneren und Gleichartigern unter, ber 
Nachzucht fehr befördert wird. 

Bei richtiger Züchtung muß daher das männliche Zudt- 
thier ſtets als das vorzüglidhere Glied eines Stamms 
fih zeigen, fo lange die höchſte Vollkommenheit im 
Stamme nodh nit erreicht if. 


3. Die Bonftanz der Kigenfchaften der gepaarten Thiere bat den 
weſentlichſten Einfluß auf die Bererbung. 


6. 64, 

Aus den Erfahrungen, daß der mehr oder weniger hohe 
Grad von Conftanz den weſentlichſten Einfluß auf die Vererbung 
und baher auf die einzelnen Eigenfhaften des Erzeugten babe, 
laſſen fih folgende Regeln bilden. ' 

$. 69. 

a) Der Grad der Conſtanz der von Eltern auf Nachkommen 
übertragenen Eigenſchaft verdoppelt fih mit jeder Generation. 

Alfo z. B. wenn ein Widder feine Feinheit ifter Claſſe auf 
feinen Sohn überträgt, fo ift die Conſtanz dieſes Feinheitsgrades, 
d. h. die Sicherheit feiner Vererbung beim Sohne doppelt fo 
groß als beim Vater. 

6. 66. 

b) Der Einfluß der unmittelbaren Eltern auf das Probuft 
aus der Paarung ift ald der’ größte und berfelbe in rückwärts 
auffteigender Linie ald abnehmend zu betrachten; man fann an- 
nehmen, daß die Vererbungsfähigfeit im umgefehrten Berhält- 
niffe zum Grade der Afcendenz ftebe, daher bie Eltern in dop⸗ 
peltem Grade als die Großeltern, dieſe in boppeltem Grade als 
bie Urgroßeltern u. ſ. f. bei der Bererbung concurriren. 

ı Die Feftftellung mancher diefer Säße, fo wie von den folgenden 
über Innzucht, haben wir befonders auch dem fhon im Eingange gerühmten 


Vortrage von Menzel in der Karlöruber Verfammlung deutfcher Land: 
wirthe von 1838 zu verdanfen. 
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$. 67. 

c) Die Eigenschaften des Produkts aus ber Paarung müfen 
in dem Betrage der Durchſchnitiseigenſchaften fämmtlicher Eltern 
und Boreltern, unter Mitberechnung jenes unter b) berührten 
Grads der Bererbungsfähigleit nad den verſchiedenen Stufen 
der Afcendenz; Cd. b. wie vielfach jede folde Stufe bei bem Eins 
fluffe mit concurrire) geſucht werben. 

Das Produkt ift alfo in feinen Eigenfchaften gleich: 

dem Quotienten, weldyer Dadurch erhalten wird, daß man 
die Summe der Durcfchnittdeigenfchaften von den befannten 
Eltern und Boreltern, gebildet unter Mitberechnung des Grabe 
der Bererbungsfähigfeit, dividirt durch Die Zahl der zur Zu⸗ 
ſammenrechnung gezogenen Generationen nach den Graben ihrer 
Bererbungsfähigfeit. 

$. 68. 
Hieraus folgt: 

d) der Bererbungseinfluß eines Thiers ift gleich: 

dem Duotienten, welcher dadurch erhalten wird, daß man 
die Summe der Eigenfhaft im Thiere feldft und in feinen be- 
Tannten Eltern und Voreltern, gebildet unter Mitberechnung bes 
Grades der Vererbungsfähigfeit, dividirt Durch die Zahl der zur 
Zufammenrehnung gezogenen Generationen nah den Graden 
ihrer Vererbungsfäbhtgfeit. 

Diefer Grab wird entweder bei dem älteften der befannten 
Afcendenten mit = 1 anfangend angenommen und verboppelt 
ſich abwärts mit jeder Generation; oder mit 1 bei der 
jest zur Paarung verwendeten Generation und vermindert 
ih dann mit jeder auffleigenden Generation um bie Hälfte, 
alfo 

1, Ya Ya ku ſ. f. 

Der Einfachheit wegen nimmt man bie Berehnung nur mit 

ben befannten Boreltern vor. Freilich fehlt dann immer 
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noch der Einfluß der weiter rückwärts liegenden unbekannten 
Voreltern; allein wenn man wenigſtens 3 — 4 Generationen 
rückwärts verfolgen kann und bei der Berechnung berückſichtigt, 
darf der gegebene Anhaltspunkt für die praktiſche Seite ſo bei 
der Sache für genügend gehalten werden. 


§. 69. 


Der Thierzüchter darf keineswegs daran Anſtand nehmen, 
daß das geheimnißvolle Wirken der Natur bei der Paarung in 
einen ſolchen Rechnungscalcul eingezwängt werden will; es gilt 
dieß nur als verſinnlichendes Beiſpiel deſſen, was die Züchter 
über jenes Wirken in Betreff des Einfluſſes der Eltern und Vor— 
eltern auf ihre Nachkommen im großen Durdfchnitte durch ihre 
Beobachtungen bi jegt der Natur abgelaufht zu haben glauben. 
Ebenſo find auch die folgenden weiter Darauf gegründeten Re: 
geln und Beifpiele anzufehen. 

$. 70. 

e) Bei zweckmäßiger Auswahl der Zuchtthiere für eine beab- 
fihtigte Vervollkommnung müſſen die zu cultivivenden Eigen⸗ 
ſchaften derfelben jedesmal höher ſtehen, wie bie dem allgemeinen 
Durchſchnitt einer Heerde entiprechenden, und das Mehr, mit 
weldem fie der zur Vererbung gelangten Summe der vorelter- 
lihen Gefammteigenfchaften hinzutreten, muß den neuen Duos 
tienten erhöhen, es hat ein Vorwärtsfchreiten in der Nachzucht 
zur Folge. Findet die richtige Auswahl ber befferen Thiere zur 
Zucht nicht flatt, ſtehen die neu einzutretenden Thiere in den 
geſuchten Eigenſchaften alfo unter dem mittleren Durchſchnitt, 
jo erfolgt natürlih aud ein Zurüdgehen des Duotienten, es 
werben dadurch Nüdfchritte in der Nachzucht veranlaßt. 


6. 71. 
f) Der rationelle Thierzüchter muß fehr auf feiner Hut 
feyn, weil in der Praxis in der Regel zu viel auf die 
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Dualitäten der unmittelbar zur Zucht gelangenden Individuen und 
zu wenig auf Die Mitwirfung der vorelterlichen Eigenfchaften 
geachtet wird; weil man oft unbefümmert iſt, ob bie Vorzüge 
jener ſchon durch gut begabte Voreltern befeftigt Cconftant ge 
macht) oder mehr nur vorübergehend bei dem einzelnen Thier 
hervorgerufen worden find, und weil es die in die Augen fal- 
lenden Borzüge beffelben oft vergeflen machen, daß das Probuft 
der Zeugung eines folhen Thiers mit feinen Eigenfhaften nicht 
im arithmetifhen Mittel zwiſchen denen beider Eltern, fondern 
einer Reihe von Voreltern ftehe. 
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Zahlen machen alles dieſes wohl deutlicher: Drüden wir 
bie Gefammteigenfchaften eines Zuchtthiers durch die Zahl 10 
aus, geben ihm 10 Ahnen, deren Eigenſchaften durchſchnittlich 
nur den Werth von 9 hatten, fo wird dieſes Thier nur mit 
10 mal 9 + 10 100 
— = — = 9%, alfo nidt mit dem ihm 

11 11 

felbft inwohnenden Werth von 10 vererben. Umgefehrt wird 
ein minder vorzügliches Thier, dem 3. B. nur der Werth von 
9 beigelegt werden fann, mehr leiften, ald man ſich von feiner 
ndividualität verfpriht, wenn es beffern Boreltern z. B. im 
Durchſchnittswerthe von 10 angehört. 

Seine Bererbung berechnet fih dann auf 

10 mal 10 + 9 _. 49 _ 90, 
11 11 u 

Diefe Beifpiele find indeffen nur vergleihungsmweife für den 
Zudtwerth der einzelnen Individuen felbfi gegeben, ohne fpe- 
cielle Rüdficht auf ihre individuelle Beichaffenheit und auf ben 
Standpunft der Heerden, in welcher fie angewendet werden follen, 
zu nehmen. Denn foll 3. B. das im zweiten Fall gedachte Zuchtthier 
in ber Heerde, aus der es hervorgegangen und in welcher ſchon 
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der Durchſchnittswerth von 10 erreicht ift, wirken, fo würde 
daffelbe einen offenbaren Rüdfchritt hervorrufen, weil es ſelbſt 
unter dem Durchſchnittswerthe fteht. 

Wir laffen nun ein zufammengefettered Beifpiel folgen, 
wobei alle die in Punkt a, b u, |. w. berührten Sätze und bie ver- 
ſchiedene Dualität der Eltern und Boreltern väterlicher und 
mütterlicher Seite in Betracht kommen. 

Nehmen wir an, wir haben in einer Schafheerde, in welcher 
bauptfählih auf Feinheit ber Wolle gezüchtet wird, zwei 
Böcke, A und B, zur Wahl, koͤnnen auf 3 Generationen rüds 
wärts die Eigenfchaften verfolgen und wollten nun fehen, welchen 
Einfluß jeder der Böde wahricheinlih bei der Vererbung ber 
Teinheit haben werde. 

In den Stammregiftern wäre die Claffe ber Feinheit fo 
bezeichnet, daß ber nieberfte Grab ber Feinheit mit 1, der höchfte 
mit 6 und fo verhältnigmäßig die Zwifchenglieber bezeichnet 
werben. 

Bock A hat in Feinbet . . 6 
Bock „u u .. 4. 

Bon den Voreltern findet man in ben Stammregiſtern fol- 

gende Feinheitsgrade von A. 


Urgroßväter ' Urgroßmütter 
4. 4. 
Großvaͤter Großmůtter 
4. 3. 
Vater Mutter 
5. 3. 
Voreltern des Bocks B. 
Urgroßväter Urgroßmütter 
4. 1. 


ı Um das Beifpiel nicht zu complicirt werden zu laſſen, werden bie Fein: 
heitögradeje der Väter oder Mütter in jeder Generation ald gleich angenommen. 
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Großväter Großmůtter 
5. 4. 
Vater Mutter 
6. 6. 
Die Berechnung würde hiernach ſo ausfallen: 
Bock A. 
Eigenſchaft. Grade der Verer- |Betrag des Ein— 
Generation. TI buingsfählgkeit nach |Auffes auf Berer- 


Mütter | Durh | ner Afcenvenz. bung 


Baͤterliche. liche. ſchni 


— — —— — — — — — — — — 
— — 


8 Urgroßelten 4à3 444 41 A |wird=iangenom: 
men. 1umal 4 = 4 

4 Sroßeltern . |2&4|2 a 3| 3%, [Doppelt fo hoc, 
alfo = 2 2mal 3%, = 7 
2 Eltern . . 5 3/1 4 4 4Amal 4 = 16 
Bd A .. 6 =8 6mal6 = 48 
suf. 15 zuf. 75 
Die Summe der zu vererbenden Eigenihaft der Wollfein- 
heit in dem Bock A. und feiner befannten Eltern und Voreltern 
ift Hiernah = 75. Es concurriven dabei 4 Generationen mit 
15 Bererbungsgraden, alfo Durchſchnitt für den Bod A. = 5. 

Der Bo A. würde demnach mit der Qualität 5. vererben. 


Bock B. 
Eigenſchaft. Grade ver Berer- Betrag bes Ein- 
Oeneration. 7, 1] bungffahigkeit nach |fluffes auf Verer⸗ 
Biretihe| Paaer | damen | ver Afcenvenz. bung. 
Urgroßeltern . 4 1 21), 1 21 
Großeltern . 5 4 41), 2 9 
Eltem . . . 6 6 6 A 24 
BodB. . . 4 8 32 
15 674% 


Der Bock B würde demnach mit ber Qualität von A’, 
alfo nahezu gleich mit A vererben, obgleich er dem Anfcheine nad) 
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viel niedriger fleht. Die beffern Boreltern als die bei A erhöhen 
feinen Werth. 

Wäre der Durdfchnitts-Feinheitsgrad einer Heerde = 4, 
jo dürften beide Böde zur Zucht verwendet werden, weil fie in 
ber eultivirten Eigenfchaft der Feinheit höher ſtehen. 

Wäre aber der Durhfchnittögrad = 44, fo darf nad 
richtigen Grundfägen nur A zur Fortzucht verwendet werben. 

Wollte man, wie e8 bei rationeller Züchtung weſentlich ift, 
eine Eliteheerde aus der ganzen Heerbe bilden, von welcher aus 
fi) der Einfluß zur Verbeſſerung auf die ganze übrige Heerde 
verbreiten foll, fo müßte unter dieſer Heerde im legteren Fall, 
in welchem der Durchfchnitt zu 4%, angenommen ift, jedes weib- 
lihe und männliche Thier der Eliteheerde nad gleicher Mitberech- 
nung ber Eigenſchaft der VBoreltern (wie oben für bie beiben 
Böde) eine Durchſchnittsqualität für die Vererbung ber Feinheit 
haben, die über der von A'/, ftünde. 

Der Bererbungseinfluß eines gegebenen weiblichen Thiers 
wird ebenfo nad der angegebenen Art berechnet. Das Mittel 
son Beiden, vom männlichen und weiblichen, zeigt dann dag zu 
erwartende Produkt der Paarung diefer beiden Thiere an. 

Nehmen wir 3. B. die obige Berechnung für den Bod B 
als die Berehnung für ein Mutterthier an, die für A für das 
männliche Thier, fo würde Das Produft aus der Paarung von A 
mit B feyn: 

+44 = 9% = Ir 
2 2 

Der Wollfeinheitögrab des daraus hervorgegangenen Schafs 
würbe alfo auf 4%, ſtehend als wahrfceinlich zu erwarten feyn. 

Wenn ein Thier an und für fih noch fo vollfommen zu 
feyn ſcheint, fo hat es dennoch als Zuchtthier Feinen Werth, wenn 
feine Eltern fehlerhafte Eigenfchaften haben, oder es überhaupt 
nicht eine gewiſſe Conſtanz in feinen guten Eigenſchaften befigt. 
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(Beiſpiel: So kann ein Meſtizbock eine ſehr ſchoͤne Wolle 
tragen, aber in feinen Nachkommen werden häufig Rüdfchläge 
auf gemeinere Boreltern erfcheinen.) 

Im Gegentheil fann ein Thier, das an fich nicht viele Boll 
fommenbeiten, fogar Unvollfommenheiten vereinigt, Daher manches 
zu wünfchen übrig Täßt, als Zuchtthier viel höher im Werth 
fteben, als jenes. 

Wenn der Thierzüchter unter folchen zwei Thieren die Wahl 
zu treffen hat, fo wähle er wo möglich das in befiern Eigen- 
fhaften conftantere. 

Beifpiele davon find: 

Das Berfahren der Engländer bei der Bollblutzudt, wo 
Abftammung über Alles geht. Die Bebuinen, fagt Fürft Püdler 
Musfau, feben beinahe ganz allein auf die Race (Conftanz) 
faft gar nicht auf das Aeußere; zwanzig Mal war ich Zeuge, 
bag fie ein Pferd vom fehlerhaftefen Bau, überdieß mit 
Spatb, Hafenhaden ꝛc. zur Zucht dem nad unferen Begriffen 
tadelloſeſten vorziehen, wenn das Blut des erften conftant 
edler iſt. 
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g) Da wir fehr häufig den Grad der Conſtanz der eins 
zelnen Thiere und ihrer einzelnen Eigenfchaften nicht genau 
fennen, fo wird es auch fo ſchwer, häufig unmöglich, die Urfache 
von vorfommenden anfcheinenden Abweichungen von den Regeln 
aufzufinden. | 

Es erflärt fi au daraus, daß es in folchen Fällen ebenfo 
häufig mißlingt, einzelne Fehler des einen Theild durch die 
entgegengefegten Borzüge des andern Theils in dem Produkte 
zu verbeflern. 

Es gibt auch bier die Conftanz der Kinzeleigenfchaft den 
Augfchlag. 

Wäre jener Grad befannt, jo würde man den Grund ber 


Verſchiedenheiten wohl immer hierauf zurüdführen können und 
nicht zu anderen Auslegungen feine Zuflucht nehmen müffen. 

Beifpiele: ich nehme an: ein Schaf, beffen Wolle zwirnt, 
das übrigens in feinem Gefammtzuftand noch keineswegs conftant 
ift, Sondern aus wohlbefannter noch ziemlich neuer Kreuzung 
abflammt, wird zu Bertilgung jenes Fehlers mit einem Widder 
gepaart, welcher in feiner Gefammtwollbeichaffenheit, die dem 
Zwirnen entgegengefegt ift, mehr Conftanz zu haben fcheint, 
als das Muttertbier; dennoch vererbt fi) vielleicht der Fehler 
des Zwirnend mehr ald die Wolleigenfchaft des Vaters, die 
man zur Berbefferung bes Fehlers wählte, weil zufällig den 
— wenn fonft aud fehr verfchiedenen und unconflanten Bor- 
eltern des Mutterfhafs der Fehler des Zwirnens in längerer 
Reihe angehörte, biefe inzeleigenfchaft daher in Conftanz bie 
Gefammteigenfchaft des Widders übertraf. 

Die Farbe eines Thiers, 3. DB. einer Stute, das aus ben 
verſchiedenſten Kreuzungen herrührt, alfo Feineswegs conflant in 
den Sefammteigenfhaften tft, kann fich vielleicht troß der Paa⸗ 
rung mit dem conftanteften edelften Hengfte von anderer Farbe 
in den Nachkommen in der Farbe nicht ändern. Können wir 
nachforſchen, fo wird das uneonftantere Thier mehr Boreltern 
von feiner Farbe haben, als das conftantere von ber feinigen. 
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Die große Wichtigkeit der genaueften Stammregifter, in 
welchen auf die möglichft leichte Art auf die Voreltern weit 
zurüdgegangen werben fann, leuchtet hieraus ein und ebenfo bie 
Nothwendigkeit, Thiere, welche man ihrer Beichaffenheit nad 
zur DVerbefferung einer Zucht verwenden will, deren Boreltern 
aber nicht genau befannt find, vorher in Vererbung ihrer Eigen- 
haften zu erproben ehe fie allgemein zur Zucht verwendet 
werben. 

Kann man auch nur wenigftend den ganzen Stamm, aus 
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welchem das fraglihe Thier abflammt, genau prüfen und findet 
man befonderd in ben jüngeren Thieren feinen namhaften Fehler 
oder Rüdfchläge, vielmehr nur gleichmäßige, wünſchenswerthe Eigen- 
[haften und Regelmäßigfeit in der Züchtung, fo fann, auch ohne 
die einzelnen Eltern und Voreltern des Thiers kennen zu lernen, 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen werben, daß in ben aus 
diefem Stamme gewählten Thieren viel Conftanz enthalten fey. 


4. Die Eigenſchaften ver Thiere verbinden fih um fo leichter mit 
einander, je ähnlicher bie Thiere einander find. 


$. 75. 

Die Eigenfchaften der Thiere verbinden fih um fo leichter 
und inniger mit einander, und aus ihrer Begattung gehen um 
fo ähnlichere Produkte hervor, je Ahnlicher fie einander felbft 
find. Die Aehnlichfeit mag aus einer früheren Berwandtfchaft, 
oder auch nur aus einer zufälligen Gleichheit einzelner Beftand- 
theile der Gefammteigenfchaften entfpringen, jo wirft fie bei ber 
Verbindung doch jedesmal von beiden Seiten und fleigert das 
Bermögen, fih weiter zu vererben. 

immer wird das Produft einer folchen Verbindung bie ein- 
ander ähnlich gewefenen, von beiden Seiten angeerbten Eigen, 
haften, ſchon in höherem Grabe befigen. Je unähnlicher fi 
zwei einander zu paarende Thiere find, befto fremder find fi 
alle Eigenfhaften; jede coneurrirt bei der Vererbung für fid 
allein, alfo im geringeren Grade. Kommt hierzu, daß jeder Theil 
in feinen Eigenfchaften gleich conftant ift, fo beharrt jeder in 
den einzelnen Beftandtheilen um fo hartnädiger bei feiner Eigen- 
thümlichfeit. Man fann nah Menzel, analog mit ber in ber 
Chemie gebräuchlichen unterfcheidenden Bezeichnung, fagen: fie ver- 
mengen fich blos gleichfam mechanifch, vermifchen fich aber nicht innig. 
Eine Eigenfchaft legt fih gewiffermaßen neben die andere, ber 
Zufunft überlaffend, welche obfiegen, die andere verbräugen 
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oder am Ende doch eine innigere Vermifhung eingehen wird. 
Häufig entftehen dadurch ſchwer zu befeitigende förperliche Miß⸗ 
verhältniffe. | 

Es fommt biebei fehr darauf an, ob ed dem Thierzüchter 
darum zu thun iſt, auch nah dem Beginn mit der Beredlung 
fortwährend die Thiere fo zu züchten, daß fie gut zu gebrauchen 
und Berfaufswerth behalten; oder ob ihm nur daran liegt, einen 
Stamm rafch bi zum Höchſten, was erreicht werben fann, zu 
veredeln. Im erften Falle wird er wohlthun, zuerft männliche 
Thiere zu nehmen, die ben weiblichen zu veredelnden Thieren 
noch nahe ſtehen, und fo allmählig mit immer befferen oder 
edleren aufzufteigen. Im zweiten Falle kann bas zum Veredeln 
eines gemeinen Stammes gebrauchte männliche Thier nicht zu 
edel ſeyn; aber freilich werden in der erften Generation viele 
Mißgeftaltungen, Mißverhältniſſe erfcheinen, bie für manchen 
Zweck unpaffend find, und wenig Berfaufswert) haben. Im 
erfteren Kalle gefchieht die Beredlung mit weniger Opfer, alfo 
weniger Aufwand, aber langfamer; im legteren Falle mit mehr 
Aufwand aber fehneller. 


5. Die Auswahl der Zuchtthiere ift von der größten Wichtigfeit. 
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Nah allem diefem und wenn man die angeführten Beobadh- 
tungen und das Mandherlei, das ſich wahrjcheinlid vererbt, im 
Auge behält, fo ift die Auswahl und die Zutheilung der zu 
paarenden Thiere für den Biehzüchter von der größten Wichtigkeit - 
nicht nur, wenn ed ihm, wie immer ſeyn foll, um fortfchreitende 
Berbefferung, fondern auch wenn es ihm nur um Erhaltung 
feiner Zucht auf einem einmal eingenommenen Stanbpunfte zu 
thun iſt. Begangene Fehler in ber Auswahl der Zuchithiere 
fönnen auffallendes Zurüdichreiten des Zuftandes der Heerden 
veranfaflen. 
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Dem Zufall darf daher die Paarung und Vermehrung 
unſerer Hausthiere nie überlaſſen werden; es hat der Thiers 
züchter fi Durch das geeignete Berfahren beim Sprung zu ver- 
fihern, daß die zur Paarung für einander beftimmten Thiere fih 
auch wirflich mit einander begatten. 


6. Das zu erreihende Ziel muß feft vor Augen feyn. 
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Um diefe Wahl confequent treffen und ebenfo burchführen 
zu fönnen, muß der Thierzüchter ein feftes Ziel vor Augen 
haben, welches er bei feiner Zucht erreichen will; dieß um fo 
mehr als fih bei den verfchiedenen Bedürfniffen und Zwecken 
alle wünſchenswerthen Kigenfchaften in ihrer Bollfommenheit 
nicht in einem und demfelben Individuum, in ein und Ders 
jelben Race, wohl aber darin mehrere Eigenfchaften vereinigen 
laſſen. 

Es iſt nicht wohl zu vereinigen z. B. beim Pferde: ans 
dauernde ſtarke Zugkraft mit Schnelligkeit und Gewandtheit zum 
Reitdienſte; beim Rindvieh: große Neigung Wett anzufegen, mit 
ſtarker Milchergiebigfeit; beim Schaf: große Maftfähigfeit mit 
feiner Merinoswolle. 

Diele Berhältniffe find in den Gefegen der thieriichen 
Dekonomie begründet, wornach bie probuftive Thätigfeit in einem 
Theile oder Syflem bes Körpers bis auf einen gewiflen Grab 
finft, wenn bie Lebensthätigfeit in einem andern Organe ober 
Spiteme fehr gefleigert wird. So beruht 3. B. die Fettleibig⸗ 
feit zunähft auf einer flarfen inneren Abfonderung des Fette 
aus der allgemeinen Säftenmaffe, dem Blute. Je größer Daher 
die Quantität Fett ift, die abgefegt wird, um fo geringer wird 
die Produktion in Abfonderung anderer Säfte, fo insbefondere der 
Milch ſeyn, die ebenfalls größtentheils aus Thierfett CButtertheile) 
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beftehen fol. Starke Musfelanftrengung veranlaft «ine ſtarke 
Confumtion organifher Materie, vermindert daher Milch und 
Settabfonderung. Fettleibigfeit ift mit verminderter Thätigfeit 
des Musfelfpftems verbunden. 

Der Züchter hüte ſich bei dem feflzufegenden Ziel gegen zu 
große Einfeitigfeit; er vernachläßige nicht einer einzigen Eigen- 
Schaft zu lieb, die er zu erreichen beabfichtigt, andere Eigenfchaften, 
welche ebenfall8 und zu allgemeinem Gebrauche wünfchenswerth find. 

3. B. WettrennsRage; Milchergibigfeit ganz auf Koften 
der Maftfähigfeit und des Körperbaues; Feinheit der Wolle 
ganz auf Koften der Menge. 

Die wenigen Worte „Zuht nad Leiftung“ ſprechen kurz 
dieſe Zühtungsrüdfichten aus. 
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Es fragt fih nur: ob Die Reiftungen der Thiere, nad) welchen 
man züdtet, d. h. nad welchen man die Zuchtthiere auswählt, 
bem Bedarf und der Nachfrage entiprechen, auch ob nicht bie 
Zuchtkoſten, den lockenden — anſcheinend hohen Werth und Preis 
ber Thiere illuſoriſch machen, d. h. ob die Richtung der Zucht 
praftifch ſey. 

Diefes Alles ift z. B. bei der Zucht Des Wettrennblutes auf dem 
Continent in vielen Fällen zu bezweifeln; die Richtung der Zudt 
blos nad Wettrennwerth, wenn dieſes allerdings auch die Kraft 
bes Pferdes anzeigt, wird zu einfeitig und entipricht dem Begehr 
auf dem Eontinent weniger; die Nachfrage darnach iſt bis jept 
nur fünftlih erhalten; hat keineswegs, wie in England, feine 
Wurzel in den Gebräucen, öfonomifhen Berhältniffen, Liebha- 
bereien ıc. des Yanded. Man muß nicht glauben, es fey immer 
fhon dadurh Gewinn zu erreihen, nur überhaupt neue, in ans 
berer Gegend, unter anderen Berhältniffen vortheilhafte Thierragen 
einzuführen und zu züchten und daß diefe dann fehon gefucht fepn 
werden, Borzügli nah dem Begehr muß man fich richten. 


——— 
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7. Alter zur Begattung. 
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Die Thiere ſollen weder zu jung, noch zu weit im Alter 
vorgerückt zur Begattung verwendet werden. 

Man darf aber auch die Zeit zur erſten Begattung nicht zu 
weit im Alter der Thiere hinausrücken, weil ſonſt der Begat- 
tungstrieb nicht felten unterdrüdt und dadurch das weibliche 
Thier nicht mehr trädhtig wird; dann aber weil oft gerade in 
dem zwar noch jugendlichen aber dennoch Fräftigen Alter die befte 
Bererbung und die fräftigfte Nachkommenſchaft entfteht. 

Allgemeine Regeln hierüber geben zu wollen, geht deßwegen 
nicht wohl an, weil unfere Hausthiere ihrem Naturzuflande ent- 
rüdt find, durch Die erfünftelte Haltung aber der Begattungstrieh 
fehr verfchieden, gewöhnlich zu früh, erwedt und bie koͤrperliche 
Entwicklung mehr oder weniger befchleunigt wird. Es muß der 
Lehre über die fpecielfe Thierzucht vorbehalten werben, bei feder 
Hausthierart bie Erfahrungen darüber anzuführen, welches nad 
Umftänden die paflendfte Zeit für die erfle Begattung ſey, wobei 
die Nugungszwerde auch fehr mit in Berüdfihtigung kommen. 
Wenn z. B. bei Rindviehhaltung die Milchnutzung vorzugsweiſe 
Zweck ift, Aufzucht von Vieh aber weniger lohnt, fo fann ein 
früheres Begatten ber Kalbekn vortheilhaft ericheinen, nicht nur, 
weil der Milchnutzen bäfder eintritt, fondern weil man and 
bemerft haben will, daß nicht felten Kühe, welche früher das 
erftemal zugelaſſen worden find, milchreicher werben, als ſolche 
bei welchen man den Begatiungstrieb lange Zeit unbefriebigt 
vorübergehen ließ. Lohnt aber Aufzucht von. wohl ausgebildeten 
Vieh größeren Schlags gut, wird insbeſondere auf Zucht von 
Harlem Zug- und Schlachtvieh Werth gelegt, dann iſt es viel 
lohnender, die Kalbeln mehr erftarfen zu laffen, ehe fie das erfle 
Mal trächtig. werden. Bei Schafzucht können ahntich verſchiedene 

v. Wedherlin, Thlerproduktiontlehre 1. 
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Rückſichten flattfinden, ob 3. B. bauptfählih nur die Feinheit 
ber Wolle, ober ob befonders auch Körpergröße und Körperbau 
für Maftung Iohne. Im letzteren Falle ift ein fpäteres Zulaſſen 
anbedingter zu empfehlen, ald im erfleren. Ob man einen 
Stamm fehnell vermehren will, wobei man ſich dann fchon eher 
entfchließen muß, die Nachzucht jünger zugulaffen u. dergl. 

Mleltere, mehr abgelebte Thiere, wenn fie, dieß insbefondere 
durch vorausgegangene flarfe Anftrengungen, in einem gefchwächten 
Zuftande find, gebraudhe man in der Regel nicht mehr zur Fort« 
pflanzung, wenn man kraͤftige Nachzucht und die Eigenfchaften 
der Eltern vererbt haben will. 

Uebrigens kann es oft der Zürhter in feinem Intereſſe finden, 
gefunde ausgezeichnete Zuchtthiere auch noch im höheren Alter zu 
verwenden. Man geht manchmal in fo ferne zu weit, ald man 
überhaupt meint, ältere befonders männliche Zuchtthiere, auch 
wenn fie noch kräftig find, recht bald durch junge erfegen zu 
müffen; dieß insbefondere bei der Rindviehzucht. Es fann aber 
längeres Beibehalten eines Thiers zur Zudt, das günftiges 
Dererbungsvermögen zeigt, viele Borzüge vor jungen Thieren 
haben, deren Forterben man erft kennen lernen muß. 

Bei Begründung einer Zucht wird ed fehr räthlich, die 
erſten Stammthiere, wenn fie folhe Eigenfchaften, welche bei ber 
fünftigen Zucht vorherrſchend ſeyn follen, gut fortvererben, fo 
lange ale möglich zu benügen, weil dadurch die Grüudung eines 
feften Charakters in der Zucht beförbert wird. 

8. KRranke Thlere verwende man nit zur Zudt. 
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Kranke, oder eine Krankheitsanlage in fich tragende Thiere, 
auch wenn fie noch fo gute Eigenfchaften zeigen, verwende man 
nicht zur Zucht; es if weit mehr zu fürchten, daß fie ihre 
Kranfheitsanlage vererben, als daß zu hoffen wäre, daß fie 
ihre Eigenſchaften anf ihre Nachkommen ficher übertragen. 
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9 Das Zengungsvermögen darf nicht mißbraucht werden. 

$. 80. - 

Einem männlichen Thiere barf, wenn es feine Eigenfchaften 
möglich fiher auf die Nachkommen vererben, eine kräftige Nach⸗ 
zucht erhalten werden und baffelbe dazu möglich Iange bienen 
fol, nicht zu viel hinfichtlich feiner Zeugungsfraft zugemuther 
und es barf dieſe nicht duch Fünftliche Mittel noch zu Reigern 
gefucht werben. Das Weitere hierüber muß ber Lehre über fpe- 
cielle Thierzucht vorbehalten werben. 

10. Zücdhtungsverfahren. 
8. 81. 

Berbefferungen bei der Thierzucht Fünnen durch folgegbe 
Züchtungsverfahren, das Wichtigſte in unferer Lehre, ein- 
geleitet werben; 

1) mittelft Innzucht Cohne Rüdfiht auf Blutsverwandtichaft, 
oder aber als Berwandtfchaftszudt), 

a) entweder in reiner Rage (Reinzucht); 

b) in einem bereits conflanten — durch frühere Kreuzung 
entflandenen Stamm; ober au 

e) in einer erſt durch neuere Kreuzung entflandenen — noch 
nit confolidirten Zucht. 

2) mittel Kreuzung. 

Diefe kann Katifinden: 

a) durch vorübergehende Einmifchung männlicher Thiere einer 
andern Race in einen bereitd gebildeten Stamm und bann wieder 
Uebergang zur Innzucht; 

b) durch die Vermiſchung zweier Raçen zur Bildung einer 
neuen Race; 

c) durch andauernde Verwendung männlicher Zuchtthiere aus 
ein und berjelben. andern Race, und zwar entweder; 

aa) von einem andern Stamme, ber gerade für beſtimmte 
Zwede die gewünſchten Eigenſchaften befigt, überhaupt, ober 
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bb) mit einem für edler erfannten Stamme; es ifl dann 
eigentlihe Veredlung. 

Endlich 

d; durch Paarung verfchiedener — theils befannter, theils 
unbelannter — Rasen oder Meftizen unter einander zu Bildung 
neuer Racen. 

3) Mittelſt Blutauffrifchung. 

Bei jedem diefer verfchiedbenen Wege zur VBerbeflerung einer 
Zucht fommt folgendes in Betracht. 


Innzucht. 


⸗ $. 82. 

Die Innzucht iſt zu empfehlen, wenn ein Viehſtamm, eine 
Heerbe ıc. eine gewiffe allgemeine Bolllommenheit in den Eigen» 
ſchaften oder Produften, alfo ohne erbliche Fehler, erreicht hat; 
wenn diefe den Verhältniſſen entfprechen, überhaupt den Anfors 
berungen genügen und durch Einmifhung von Thieren anderer 
Race keine lohnende Berbefferung erwarten Taffen. 

Je nah Berhältniffen kann ſich daher der Thierzüchter ent 
fhließen, entweder einen ſchon vorhandenen — dieſen Voraus⸗ 
feßungen entfpredhenden — Stamm in Innzucht fortzuzüchten, 
oder einen ganzen folhen Stamm ſich anzufhaffen, um ihn in 
Innzucht zu halten. Bei edlen Nacen erfordert dieſe Anſchaf⸗ 
fung freilich meiftens einen bedeutenden Eapitalaufwand, um aud 
eine hinlängliche Anzahl von weiblihen Race» Thieren davon zu 
erhalten, was immer fehr in die Wagſchale zu legen ift, weß⸗ 
wegen ſich Mander, wohl die meiften, gerner dahin neigen, 
vorerft nur mit der Anfchaffung männlicher Zuchtthiere, alfo mit 
Kreuzung zu beginnen. 

Auch erfordert es eine genaue Kenntniß der mannigfaltigen 
Racen und ihrer Eigenſchaften ebenfowohl als Bekanntſchaft das 
mit, ob die zu wählende Race nicht Bedürfniffe hat, nicht eine 
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Behandlung und Haltung verlangt, die ihr bei ber gegebenen 
Localität nicht zu Theil werden können, überhaupt wie füch die 
betreffenden Ragen unter veränderten äußeren Berbältniffen ver- 
halten. 

Dur Innzucht können die einmal vorhandenen befriebigen- 
den Eigenfchaften nit nur am ficherften erhalten und von Ge 
neration zu ©eneration mehr befeftigt, fondern auch je nad 
Berhältnig der richtigen Auswahl der beften Individuen zur 
Fortzucht und des Ausſtoßens der geringeren nidt entfprechenden 
allmäplig immer mehr verbeffert werden. Man wird um fo 
ſchneller zum Ziele kommen, je fehneller und forgfältiger man 
alle Thiere ausfcheiden kann, die fih von dem Ideal auffallen 
entfernen. Wenn alfo zugleich Vermehrung in dem Stamme 
erzielt werden will, fo geht es in demſelben Berhältniffe lang⸗ 
famer. 

Unter allen Züchtungsverfahren ift feines, Durch welchesidie zu 
bewirfende Verbeſſerung der Eigenichaften fo tief in den Organis⸗ 
mug der Thiere aufgenommen wird, bei welchem daher ausge⸗ 
zeichnete Eigenfchaften, welche bisher vielleicht blos einzelne Thiere 
eines Stammes in hohem Grade inne hatten, eben fo ſchnell unter 
der Nachzucht allgemeiner werben können, welches eben fo viel 
Achnlichfeit unter den einzelnen Thieren einer Heerde hervorzu⸗ 
rufen vermag. In den oben unter a und b angenommenen Fällen 
walten in jedem Thiere ein und daſſelbe Blut und die mit dem⸗ 
felben innig verbundenen Eigenfchaften vor und follten letztere 
anfänglich noch nicht überall fihtbar hervortreten, fo Fiegt doch 
der Keim dazu, die Fähigkeit, fie wieder zu erzeugen, ſchon in 
den Thieren. Mit jeder Generation fleigt Die Summe der Aehn⸗ 
lichkeiten und mit biefer das entfprechende Bererbungsvermögen, 
bis endlich in den bevorzugten Eigenfchaften diejenige Gonftanz, 
foweit fie bei künftlich gebifpeten Thier-Ragen nur immer mög» 
lich iſt, eintritt. 
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$. 83. 

Es könnte fcheinen, dag Innzucht an und für fih Feine 
Steigerung der Eigenfchaften geftatte, da eine neue Generation 
nie höper ftehen könne als der allgemeine Durchſchnitt. der frü⸗ 
bern: Anfcheinend wird dieſes fogar auch durch bie Betrachtung 
ber ungezähmten — nicht durch die Leitung der Menfchen ver- 
Andersen Thiere, beftätigt, da bei diefen ber hoöchſte Grab von 
Aehnlichkeit und Gonftanz ftattfindet, jede neue Generation ber 
sorgehenden vollfommen gleicht. 

Ganz anders als bei den im rohen Naturzuftande lebenden 
Thieren aber verhält es fih bei unferen künſtlich gebildeten 
Hausthieren. Diefe find fih auch in ein und bderfelben Rage 
nie volllommen glei; und eben in diefen Abweichungen ber 
einzelnen Individuen vom Durchſchnitt liegt der Grund, daß das 
Gleichbleiben fortwährenden Störungen unterworfen, und dadurch 
dem menfihlichen Streben dad Mittel verliehen ifi, der Zucht 
künſtlich eine beliebige Richtung zu geben, und alles hängt von 
der Confequenz in richtiger Auswahl derjenigen Individuen jeder 
Generation ab, welche die meiften guten Eigenfehaften in fi 
vereinigen, ober die befonbers wünſchenswerthen im vereinteflen 
Grade befiken, um folche dann mit Berwerfung ber minder guten 
oder mangelhaften, weiter zur Zucht zu benügen. 

Beifpiel: 

Es werden immer Thiere geboren, die fih dem Ideal wer 
nigſtens annähern, biefe werden forgfültig ausgewählt, in einen 
Stamm vereinigt und berfelbe unvermifcht erhalten, fo daß die 
männlichen Zuchttbiere immer nur aus ihm entnommen werben. 
Uster der Nachzucht befinder fih dann ſchon eine Anzahl weib⸗ 
licher Thiere, in denen ſich der Eharafter der Eitern noch fehärfer 
und vollfommener ausgeprägt hat, und wenn man biefe twies 
berum auswählt, fie mit einem männlichen Thiere begattet, das 
bie verlangten Eigenſchaften in ausgezeichnetem Grade befigt, 
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und fo fortfährt, fo wird ber gewünſchte Charakter in ber Heerde, 
die fhon den Keim dazu in fi trägt, fih immer mehr ver: 
breiten und veroollfommnen. 

Je weniger die guten Eigenſchaften eines Viehſtands befe- 
fligt find, beflo größer find auch Die Abweichungen zwiſchen den 
einzelnen Thieren, folglih auch deſto größer die Gelegenheit zu 
Rüdiritten, aber aud die Mittel zu Fortfchritten. Umgekehrt 
find die Abweichungen um fo geringer, je conftanter der Stamm 
ift; Rüdfchritte können bei forglofer Behandlung dann nur in 
Heinerem Maaße vorfommen; aber auch zu Verbefferungen bies 
ten fi der forgfältigen Auswahl nicht mehr fo überwiegend 
bervorftechende Exemplare bar. 


§. 84. 


Wenn ſich bei Thieren ein wirklicher Nachtheil von der Inn⸗ 
zucht zeigt, fo liegt bie LUrfache im Ueberhandnehmen einer feh- 
lerhaften, dem Biehflamme — wenn auch früher vielleicht nur 
wenig bemerkbar — theilmeife inwohnenden, und durch Die 
fortgefeßte Innzucht immer conſtanter und auffallender gemordes 
nen Gigenichaft, Schwähhlichkeit ıc., beren Entfernung bei ber 
Wahl der ZJuchtthiere ‚nicht gehörig berückſichtigt wurde. In fo 
ferne Die Innzucht, je näher dabei fih bie zu paarenden Thiere 
einander in ber Blutsverwandtichaft fliehen, deſto günfliger ber 
Rärferen Bererbung vorherrſchender Eigenſchaften if, fo trägt 
fie dann allerdings die Schuld des verfchlimmerten Fehlers; bieß 
fann aber der Paarung in Blussverwaudtichaft nicht zum Vor⸗ 
wurf, im Gegentheil zum Beweiſe ihrer Wirkfamfeit für Foörde⸗ 
sung der Befeltigung der Rage» Eigenfehaften dienen, die ber 
aufmerkſame Züchter nur immer auf bie vortheilhaftefte Seite, 
nämlich auf unverrüdte Verbeſſerung der Eigenfchaften, d. 5, 
unverzädte Anwendung folder Thiere zur Zucht, welche nur die 
beiten Eigenſchaften im Stamme haben, binzuleiten braucht. Durch 


Bildung von Bamilien wird die zu gründende Zucht entfchiedener, 
bie einzelnen Eigenfchaften werden ausgeprägter, bleibender. 


$. 85. 

Es muß das Hauptziel bei der Innzucht feyn, das allge- 
meiner Bollfommenfte möglihft in dem Viehſtamm zu ver- 
breiten; die Abficht, einzelne Unvollfommenheiten durch hienach 
beftimmte Wahl von Zudtthieren, die hierin einzeln vollkomme⸗ 
ner find, gegenfeitig auszugleichen, muß jenem boͤheren Zwecke 
untergeordnet bleiben. 

8. 86. 


af der Zuftand ein anderer, ald er oben für Innzucht em- 
pfohlen wurde, fo führt Innzucht nur ſchwer zum Ziel, fo nament- 
lich in dem oben unter c. angegebenen Falle, der bei der Kreu⸗ 
zung näher zur Sprache kommen wird. Es ift dann meiſtens 
ein anderes Verbefferungsfyftem vortheilhafter zu verfolgen. 


Kreuzung. 


$. 87. 

Das der Innzucht entgegengefeßte Züchtungsverfahren oder 
Züchtungsſyſtem ift das Kreuzen. Während der Innzüchter 
dasjenige, was ex zu erreichen wünſcht, in feiner Heerde,ſchon 
— wenn au nicht in möglicher Bollfommenheit — befigt und 
der Vererbung deffelben verfichert feyn fann, muß Dagegen Kreu⸗ 
zung Anfangs immer als Verſuch angefehen werben, das Re- 
ſultat ift nicht vorauszufeben. 

Wenn ein folches entfchieden fi zeigen und Kreuzung zu 
einem Ziele führen fol, fo ift fie mit größter Weberlegung und 
Eonfequenz zu leiten. Wenn der Erfolg nicht gar zu unficher 
ausfallen fol, fo muß wenigftend der eine Theil der zu freus 
zenden Thiere von conflanter Zucht ſtammen, und fft letztere 
nicht befannt, fo muß ein zur Verbeſſerung mittelft Kreuzung 
gewähltes männliches Thier, rückſichtlich feines Forterbungsver⸗ 
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mögens vorerſt im Kleinen geprüft werden, ehe es allgemeiner 
verwendet wird. u 

Daß man bad Ziel, weldes man bei der Züchtung errei= 
hen will, entichieden vor Augen haben muß, ferner daß die 
Regel berüdfichtigt werden müſſe, daß bei der Paarung von zu | 
ungleichartigen Thieren das Ziel immer fpäter erreicht werde, 
gilt insbefondere auch für einzuleitende Kreuzungen. 

Wir betrachten die oben angeführten verfchiedenen Anwen- 
dungsarten von Kreuzung näher. 

| $. 88. 

Durch bie unter a. angeführte vorübergehende Einmifchung 
fremder männlicher Thiere (die Engländer bezeichnen biefes Sy 
fiem mit: in und in, aus in und dann wieder in und in) 
kann man einem einzüchtlich behandelten anderen Stamme noch 
fehlende beſſere Eigenfchaften hinzufügen, aud andere fchlechiere 
unterdbrüden. Dieſes Verfahren findet bie befte Aumwendbung tin 
einer Heerde, welche in ihrem erreichten höheren Bolllommen- 
heitözuftande etwa demjenigen gleicht, für melden Innzucht em⸗ 
pfohlen wurde, jedoch deßhalb noch nicht — oder nicht mehr 
ganz befriedigt, weil ihr entweder noch Mängel eigen find, deren 
Defeitigung im Wege ber reinen Innzucht nicht fchnell oder voll- 
fommen genug gelingen will, oder weil ihr ſchätzbare Eigen- 
fhaften gänzlich fehlen, welche vielleicht erft mehr in Aufnahme 
gelommen find ‚oder gejucht werben. 

Zur Erreihung des Zwecks wählt man entfprechende Zucht: 
tbiere aus einem möglich conſtanten Stamme, welder jene ge- 
wünſchten Eigenfchaften befigt, von den zu vertilgenden Fehlern 
aber frei iſt, und züchtet — arbeitet nad dem Ausdrude der 
Züchter — mit diefem fo lange, bie das vorgeftedte Ziel erreicht 
ift und die Innzucht wieder fortgefegt werben fann. 

Um bei diefer die nem eingeführten Verbeſſerungen nicht 
wieder durch die vormaltend forterbenden alt angeftammten 


90 
Eigenſchaften unterdrücken zu laſſen, hat man nur jene bei der 
Wahl der Zuchtthiere gehörig im Auge zu behalten, nöthigenfalls 
zu bevorzugen. 
$. 89. 

Es fommt auf die Zwede des Züchters an, wie lange die 
Kreuzung fortgefegt werben fol. 

Dadurch Tiegen befonders zwiſchen den beiden bauptfächlich 
angewendeten Kreuzungsverfahren b. und c. vielerlei Zwiſchen⸗ 
ftufen. 

Das eine diefer Verfahren if, daß, weil man die Eigen, 
haften von zweierlei Stämmen mit einander vereinigen möchte, - 
Thiere aus diefem mit einander gefreuzt, die erfien Produkte 
aus dieſen aber fogleich wieder unter ſich fortgezüchtet werben, 
um dann durch Anwendung ber Regeln für die Innzucht aus 
biefen einen Mitteltamm heransgubilden, der endlich die als 
verbunden gewünfchten Eigenfchaften und Leiſtungen in conflan- 
ser Weife vereinige unb vererbe. 

Man hält es mit Recht für fehr ſchwierig, günſtige Erfolge 
von folhen Paarungen ber aus Kreuzungen bervorgegangenen 
Thiere wieder unter ſich zu erzielen, und wendet baber ein fol« 
des Züchtungsverfahren weit feltener an. Zwar findet 3. 2. 
ber engliſche Pferdezüchter fehr gewöhnlich die Kreuzung zweier 
Individuen von zweierlei Ragen für gut, um in den Probuften 
baraus deren Eigenfhaften zu vereinigen, nit aber um biefe 
Produkte wieder zur Paarung unter ſich zu verwenden. Dagegen 
iſt es gewöhnlich, diefe Produfte wieder mit männlichen Thieren 
reiner Zucht — edler ober gemeiner, je wie die neuen Produfte 
mehr oder weniger Blut erhalten follen — zu verwenden. 

Ye nachdem man beabfichtigt, die Eigenfchaften des Einen 
von zwei zur Kreuzung gewählten Stämmen in einem neu zu 
bildenden mehr vorberrichen zu Yaffen, in bemjelben Maße defto 
länger kann man auch als Zwiſchenſtufen die Kreuzung biefes 
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Stammes immer wieder mit den aus den bisherigen Kreuzungen 
erhaltenen Individuen (Meſtizen) fortſetzen, ehe man dann unter 
dieſen ſelbſt wieder, übrigens — wie bemerkt — ſelten, nach den 
Regeln der Innzucht fortzüchtet. 

Soll aber in einen gegebenen Viehſtamm fo viel ald moͤg⸗ 
ih von den Eigenfchaften eined andern Stammes übergehen, fol 
jener diefem möglichft gleich werden, fo bedingt bieß die Anwen⸗ 
dung bes Andern ber beiden hauptfählich vorkommenden Kreus 
zungsverfahren, nämlid die andauernde Kreuzung ber aus 
jeder mweitern Generation hervorgegangenen Meftizen immer wies 
der mit Thieren aug demjenigen Stamme, weldem der zu ver- 
vollfommnende Stamm in feinen Leiftungen und Eigenſchaften 
entſprechen ſoll. | 

$. 90. 

Diefe Kreuzung wird angewendet, wenn man überhaupt 
nicht in der Lage if, bei einem beabfichtigten Wechſel in der 
Zudt auch die weiblichen Zuchtthiere in ber nöthigen Anzahl 
von der gewünfhten Race und Beichaffenheit anzuſchaffen. Es 
läßt fih daher wohl denfen, daß .bei Anwendung ber Kreuzung 
zu Umwandlung ganzer Heerben oder Stämme nicht immer nur 
Thiere edlerer Stämme, fondern auch von foldhen, die überhaupt 
nur gewünſchte Eigenfchaften befigen, angewendet werben. 

Diefed Zühtungsverfahren der forigefegten Kreuzung paßt 
für alle Heerden und Biehſtämme, welde entweder auf einem 
noch rohen — oder wenigſtens noch feinem fo befriedigenden 
Eulturzuftande ſtehen, daß reine Innzucht oder bloß vorüber 
gebende Kreuzung zu einem belohnenden Ziele führen fann. 

Es ift der für Bervoffommnungen in ber Thierzudt gewöhn⸗ 
lichte Weg. 

Man hat fih bei der Wahl der Thiere zur Berbeflerung 
für einen Stamm zu entiheiben, deſſen Eigenfhaften dem Ziele, 
das man fich geftedt bat, am meiſten entfprechen, befien Einver⸗ 
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leibung in ben zu verbeffernden Stamm nicht eine allzugroße 
Berfchiedenheit zwifchen der Organifation beider im Wege fteht, 
deffen Conftanz und Behandlung mit ben weitern Umſtänden 
auch dafür Gewähr leiſten, daß fortdauernd gute Zuchtthiere 
von bemfelben zu haben feyen. Es iſt letzteres eine fehr im 
Auge zu behaltende Rückſicht. Man befchliegt z. DB. bei einer 
Landgeftätsanftalt zu Verbefferung ber Pferdezucht mittelft Kreus 
zung den von Zeit zu Zeit zu wieberhbolenden Anfauf paflender 
Hengfte aus irgend einer Gegend, einem Geftüte ıc., jo muß 
man fich fehr davon verfihern, ob auch auf lange Zeit hinaus 
Hoffnung vorhanden fey, immer den gleichen conflanten Schlag. 
von Hengften zu erhalten, weil nur durch lang fortgefegte Kreus 
zung immer mit dem gleihen Blute diefes endlich Boden ge 
winnen fann. 

Ye länger und confequenter duch Benägung männlicher 
Zudtthiere aus einem folden Stamme die Kreuzung und das 
Ausfiogen der Thiere aus der Nachzucht, welche der Abficht nicht 
entfprechen, fortgefegt wird, deſto inniger wird nad und nad 
die Verwandtſchaft und mit diefer auch die Achnlichfeit des ver: 
beflerten oder veredelten mit dem verbeflernden oder veredelnden 
Blute, fo daß endlid, ein — dem bei. Innzucht nahe fommender 
Zuftand eintritt. Die Eigenfchaften der Väter verbreiten fidh 
"von Generation zu Generation mehr, indem neben der jedesma⸗ 
ligen vollen Wirffamfeit des männlichen Geſchlechts aud das 
weiblihe — immer mehr bes väterlichen Bluts in fich enthals 
tend — fleigernd mitwirft. Wenn man mathematifdy gleichen 
Forigang der Beredlung ohne alle fonftige Einwirfung anneh⸗ 
men dürfte, fo beträgt die Zunahme in dem gewünfchten Blute 
bei jeder Generation die Hälfte des Unterfchiedes zwifchen bem 
väterlichen und mütterlihen Zuftande; fie ift alfo zu Anfang am 
ftärffien und nimmt ab, je fleiner dieſer Unterfchied bei zus 
nehmender Berbefferung der weiblichen Thiere wird. Zulegt 


entfteht beinahe vollklommene Gleichheit und Eonftanz, womit zu: 
gleich der Zeitpunkt erreicht ift, nach welchem man ebenfalls zu 
der minder umftändlichen und minder foftfpieligen Innzucht über» 
gehen fann. | 

Bei den. vielerlei dabei flattfindenden Einwirkungen aber ift 
bie erforderliche Anzahl von Generationen, nach welden man 


jenen Zuftand erreichen fann, zum Voraus nicht zu beflimmen. 


Es bleibt überdieß immer noch ein in Zahlen auszudrüdender 
Bruchtheil gemeineren Blutes zurück, nah deſſen Verhältniß 
immer noch Rückſchläge erwartet werden koͤnnen, es iſt deßwegen 
immer nicht Vollblut, wenn gleich zuletzt vielleicht auch nur ein 
Minimum von dem gemeineren jetzt verbeſſerten Blute zurüd 
iſt, das freilich ſo unbedeutend werden kann, daß es im Durch⸗ 
ſchnitt nicht mehr in Betracht kommen darf, das aber dennoch 
die oft ſo unbegreiflich unerwartet erſcheinenden Abweichungen 
als Rückſchläge auf Voreltern erflären läßt. Jener in einer 
aus Kreuzung entflandenen Rage zu findende Antheil des ge- 
meineren Blutes gibt auch die mathematifche Wahrfcheinlichkeit 
ber zu erwartenden Rüdfchläge an. Wenn das gemeinere Blut 
alfo 3. B. noch ein Zehntel beträgt, fo fommen unter zehn Ein 
Nachkommen vor, der vielleicht auf das Gemeinere zurüdichlägt. 

Unter der Borausfegung der glüdlidhen Wahl des zur Ver⸗ 
befierung gewählten Stammes und baß bie Bedingungen für 
Innzucht nicht gegeben find, if dieſes Züchtungsſyſtem das zweck⸗ 
mäßigſte, am ſicherſten und ſchnellſten zum Ziel führende. 

Die damit freilich verknüpfte dauernde Ausgabe wird ſich 
reichlich belohnen und wenn man ſich einmal zu ſolchem Ankaufe 
entſchloſſen hat, ſo iſt es ganz am unrechten Orte geſpart, wenn 
man bie Thiere nicht da kauft, wo fie am vorzüglichſten und 
eonftantefien erhalten werden können. 

Ein maͤnnliches Ragethier von hoher Bolllommenheit und Con⸗ 
ftanz hat für bie Zwede beö Züchter immer einen hoben Werth. 
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Wenn folhe Züchtung ausgedehnt betrieben werden foll und 
wenn die immer wiederkehrende Anſchaffung ber männlichen Zuchts 
thiere mit befonderen Umftänden und Aufwand verfnüpft ift, fo 
fann es auch manchmal räthlich feyn, einen Heinen Stamm mäm- 
licher und weiblicher Driginalthiere von der gewählten Race ans 
zuſchaffen, mit dieſem Innzucht zu treiben und fo bie männlichen 
Thiere zu ber Kreuzung für die zu verbeffernde Heerde im 
Großen felbft nachzuziehen. 

$. 91. 

Der unter d bezeichnete Weg der Kreuzung, wenn man 
namlich aus Vorhandenem und Fremdem, überhaupt aus Ders 
fchiedenem neue fehlende Einzels oder Geſammt-⸗-Eigenſchaften 
zufammenfegen, Neues erft ſchaffen will, iſt fehr ſchwierig. 

Diefe Art oft unentfchiedener Kreuzung und Züchtung kommt 
in der Praxis zwar fehr häufig vor, nicht nur bei noch zurüds 
ſtehenden gemifchten Viehflämmen, deren Anzahl wohl bie über. 
wiegende ift, 3. B. bei vielem Rindvieh, Schafen und Pferden ber ges 
wöhnlichen Bauern, die nur das nächſte, was ihnen gefällt oder 
wie fie es haben Fönnen, zur Züchtung verwenden; fondern aud) 
bei fhon hochverebelten, denen nad irgend einer Richtung eine 
Nahhülfe Roth thut. 

Sie erfordert aber die gründliche Kenntnig und Sorgfalt 
und Tann jebenfall8 nur dann von gutem Erfolge jeyn, wenn 
die allerfpecielifie Paarung der zufammenpaffendften Individuen 
flattfindet. Einzelzwede laſſen fih dadurch zwar bie und ba 
wohl erreihen, für die Gefammtqualitäten und die nothwendige 
Befeftigung derſelben aber kann fehr leicht bedeutender Nachtheil 
aus der mehrfältigen Miſchung fo verfchiedenen Bluts entflehen, 
indem neben ben gewünfchten auch eine Menge fremdartiger tabels 
hafter Eigenſchaften, die von fo verfchiedenen unbefannten viels 
leicht ſchlechten Urflämmen fortgeerht find, der Summe ber vor» 
elterlichen zur weitern Vererbung gelangenben Eigenfchaften hinzu⸗ 
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treten, daher wenigftend die wünſchenswerthe Gleichheit und 
Conſtanz beeinträchtigen Tann, fo daß der Züchter am Ende gar 
nicht mehr wiſſen fann, mit welhem Blute er es baupefächlich 
noch zu thun hat. 


Blutauffrifhung. 
$. 92. 

Eine Blutauffrifhung ift ſowohl bei veinen Raçen, als bei 
erfi gebildeten Dittelracen, welche in Innzucht gezüchtet werben, 
in folhen Fällen fehr zu empfehlen, wenn dur eine — durch 
bie Dertlichfeit bedingte, von der in der urfprünglichen Heimath 
fehr verfchtedene Haltung und Ernährung des — in eine andere 
Gegend verfesten Thierflamms die Thiere in der Pörperlichen 
Entwidlung zurüdgeben, und es dient dann die Anfchaffung 
frifder ODriginalthiere fehr zur Nahhülfe; oder wenn bei der 
Innzucht in der Wahl ber Zuchtthiere Fehler begangen worden 
find. Letzteres kommt hauptſächlich bei neu gebildeten Racen 
vor und zur Auffrifhung müffen dann paſſende Individuen von 
. derjenigen Race gewählt werden, welche zu Bildung der neuen 
Racçe hauptfächlich beigetragen hat oder deren in die neue Race 
übergegangenen wünfchenswerthen Eigenfchaften durch die begans 
genen Zühtungsfehler vermindert worden find. Zeigt fih aber 
hiebei und überhaupt in einer durch frühere andauernde Kreuzung 
entftanbenen Race zu wenig Conftanz in der Race, fo handelt 
es fih nicht bloß um Blutauffrifhung, fondern ed muß bie 
frühere Kreuzung wieder angefangen und fortgefegt werben. 

6. 93. 

Daß überhaupt von Zeit zu Zeit Blutauffrifhung bei allen 
fremden in andere Gegenden verfegten und bort fortgezüchteten 
Hausthierſtämmen nothwendig fey, wenn fie nicht allmählig aus: 
arten follen, ifl, wie wir aus Beranlaffung ber Anfichten von 
Büffon gefehen haben, ebenfowenig zu begründen, als daß das 
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Klima an ſich bei unferer Fünftlihen Haltung der Thiere eine 
Umänderung, — ein Ausarten, berfelben veranlafle. 

Nicht felten kann durch ein folched Auffeifchen der ganzen 
Zudt, wie fie fi unter den Händen der Züchter einmal gebildet 
bat, Nachtheil geſchehen. Es wird 3. B. der englifhe Vollblut⸗ 
pferbezüchter felten mit rein arabiſchem Blut, der Elektoralſchaf⸗ 
züchter nicht mit fpanifhem Blut auffrifhen mögen. 


41. Durch die Haltung der Thiere muß die Züchtung unterfügt 
werden. 


$. 94. | 

Eine gute, forgfältige Haltung, Pflege und Behandlung ber 
Zudtthiere, durch welde man feinem Ziele näher zu kommen 
beabfichtigt, ift wefentlih. Durch gute Haltung fommen fie nicht 
nur in einen fräftigen Zuſtand, wodurch überdieß ihre Gefunb- 
beit gegen ſchaͤdliche äußere Einflüffe mehr gefhügt wird und fie 
fi befier vererben; fondern es bilden fih aud die Nachkommen 
fräftiger aus. Auch Körpergröße kann dadurch erhalten oder 
noch befördert werden. (Darüber mehr bei der Lehre über Hals 
tung jelbft.) 

Sol die Frucht in Mutterleibe ebenfo — alfo auch eben fo 
edel ale das Muttertbier werden, jo muß bieß während feiner 
Trächtigkeit biefelben Nahrungsmittel, wie die ihm felbft bis zu 
feiner eigenen vollfländigen Entwicklung verabreichten, erhalten; 
wie wiederum 3. B. intenfiver ernährende Subftanzen den Müttern 
zu füttern find, wenn beabfichtigt wird, den gemeinen Schlag 
zu vereblen. 

Zu einer guten zwedmäßigen Haltung und Behandlung aber 
gehört nicht allein Fräftige Ernährung fondern auch: 

Gelegenheit fi in freier Luft bewegen zu können; gute, freunds 
liche, ſachgemäße Behandlung der Thiere, wodurch ihr Wohl: 
befinden befördert, üble Angewöhnungen, welche, wie wir ges 
jeben haben, endlich erbli werden — vermieden, gute aber 
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ausgebildet, die Thiere überhaupt für ihre Beſtimmung und ben 
Gebraud der Menfchen tauglicher gemacht werben; 

Sorge dafür, daß befrucdhtete weibliche Thiere gegen alles 
gefhüst feyen, was einen fhädlihen Einflug auf die Frucht 
haben fönnte; 

Daß bie Haltung derjenigen möglichft entfpreche, welche eine 
zu züchtende fremde Race in ihrem vorigen Zuftande und ihrer 
Heimath genof,- Damit fie fih ganz racegemäß entwidfe, weil 
fonft das fo genannte Acclimatifiven einer fremden Rage und 
dadurch deren gute Erhaltung zur Züdtung mandmal großen 
Schwierigfeiten unterliegt. 

Iſt die Ernährung dürftiger, die Pflege fchlechter, fo finft 
die Körpergröße bleibend; ift dagegen bleibende Vermehrung der 
Körpergröße erwünfcht, fo fann dieß durch andauernde, reichlichere 
Ernährung und forgfältigere Pflege von Alt und Jung erreicht 
werden. 

6. 95. 

So viel ald möglih fuhe man aud gleichzeitig mit einer 
zwedmäßigen Paarung und Haltung wünfchenswerthe Eigen- 
fhaften durch Gewöhnung und Einübung hervorzubringen, mehr 
auszubilden und fie fo vielleicht nach und nach erblich zu machen; 
denn die Verfchiedenheit der Eigenſchaften rührt wohl auch von 
der ungleihen Ausbildung berfelben durch ungleihe Anregung 
und Steigerung der Kräfte ber. Hieher gehört, je nach den zu 
eultivirenden Leiftungen: 

Abrichten und Einüben der Pferde zu verfchiebenen Zweden; 
Angewöhnung zum Schnelllaufen;, Ausdauer; Lebhaftigkeit oder 
Ruhe; Gewandtheit; insbefondere der bei allen Thieren fo 
wünfchenswerthe Grad von Zahmfeyn; größere Milchergiebigkeit 
u. del Es if z. DB. für jedes Geflüt zu ratben, daß, was 
auch öfter ftattfindet als nicht, die Mutterfiuten wie bie 


Hengſte ordentlich Ddreffirt werden; denn, ift es auch nicht 
v. Wedberlin, Thierproduktionslehre. 1. 7 
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entſchieden, ob künſtlich ausgebildete Eigenſchaften nach und nach 
erblich werben, fo werben doch dadurch Die natürlichen Ans 
lagen oder Hinberniffe für den Zweck erprobt, und man lernt 
biefenigen Individuen kennen, deren natürlihe Anlagen ober 
Fehler nicht für den Zweck paffen, um dann folde, weil fi 
biefe natürliche Kigenfchaft forterbt, entfernen zu fünnen, 3. 2. 
Hferde, welde beim Dienft wiberfpenftig find u. dgl. 


C. Bon der Aufzucht, Ernährung und Haltung. 


6. 95. 

Bei der Hausthier-JZudt und Haltung muß es das Streben 
bes Landwirthes feyn, nicht nur durch angemeffene Wahl und 
Zufammenfegung feines Biehftandes, fo wie durch rationell ge- 
leitete Züchtung bdeffelben, fondern auch durch die Wahl und die 
Art der Verwendung der verſchiedenen Fütterungsmittel an den- 
felben auf der einen Seite die Thiere bei möglich gutem Gebeihen 
zu erhalten, auf ber andern Seite die Futtermittel möglich hoch 
zu Nutzen zu bringen. 

6. 96. 

Es gilt dieß nicht nur in rein öfonomifcher, fondern aud) in ber 
Beziehung, daß, wenngleich die Befchaffenheit und Umwandlung 
eines Thierſtammes hauptſächlich von Hebertragung durch Vererbung 
ausgeht, dennoch auf jene Beſchaffenheit die Ernährung allmählig 
Einfluß ausüben fann und, wie fchon ald Regel bei den Züchtungs⸗ 
grundfägen aufgeführt ift, die Art der Züchtung allein, ohne 
dag fie mittelft fachgemäßer Ernährung und Haltung der Thiere 
unterflüst wird, nicht das Gewünfchte bewirken Fann. 

$. 97. 

Die Diätetil oder die Lehre von ber Gefundheitöpflege 
ber Thiere, auf phyfiologifches und thierärztlihes Wiſſen geftüßt, 
muß davon handeln, wie die gegebenen Einflüffe, dieß ganz 
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insbeſondere auch durch die verſchiedenen Nahrungsmittel und 
die einzelnen Stoffe, in welche dieſe die organiſche Chemie zer- 
legt, fo wie bie verfchiedene Haltung, auf den förperlidhen und 
Gefundheitszuftand der Thiere einwirfen. Diefer Theil der 
Ihierarzneifunde ift Daher als Vorbereitungslehre für die Thier- 
produktionslehre wefentlich. 

Die legtere aber hat dann die Nuganmwendung diefer ge- 
gebenen Kehren auf die Hausthierzucht und auf die Dabei vorwalten: 
den öfonomifchen Zwede, welche wieder verfchiedene Lebensverhält⸗ 
niffe der Thiere herbeiführen, zu behandeln. Sie hat die Anweifung 
daraus abzuleiten, wie, auf was oft zum großen Schaden bes 
öfonomifchen Refultats viel zu wenig Gewicht gelegt wird, bie 
Fütterungsmittel einzeln oder in Vermiſchung am zuträglichften 
find; welchen relativen, gegenüber vom abfoluten Yutterwerth 
fie bei der verfhiedenen Thierhaltung haben, wie ihre Vers 
wendung nah Qualität und Quantität am meiften ökonomiſch 
gefchehe, endlich wie die weitere Haltung der Thiere am paſſend⸗ 
fien eingerichtet werden fol. So wie aber jener Zweig der 
Thierarzneifunde früher nur höchſt mangelhaft und erft neuefter 
Zeit durch den leider zu früh verflorbenen Kuers in feiner Schrift 
„bie Diätetit oder Gefunbheitspflege des Pferdes, Schafes und 
Rindes“ gründlicher wiffenfhaftlich behandelt worden ift, fo konnten 
auch die Anmwendungslehren daraus für die Thierproduftion nur 
erſt jegt beffer bearbeitet werden. 

Jene fehr verdienftlihe Schrift von Kuers enthält bie 
fleißigfte Sammlung einer Mafle von Beobachtungen, Erfah. 
rungen und Schlußfolgerungen, iſt übrigens hauptſächlich vom 
thierärztlichen Standpunkte aus bearbeitet, daher für den thier- 
zühtenden Landwirth als ſolchen, d. h. ohne chemifche, 
phyfiologifche und thierärztliche Kenntniſſe vorausfegen zu bürfen, 
minder geeignet. Kür biefen babe ich es verfucht, unter 
Benügung der Arbeit von Kuers in folgendem diejenigen einfachen 
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Säge und dieſe fo zu bearbeiten, wie ich fie zur Belehrung und 
Befolgung von praftifhem Intereffe für den Thierzüchter halte, 
ohne daß fie darauf Anſpruch machen, einer firengen Prüfung 
in chemiſcher und phyfiologifher Hinfiht unterworfen werden zu 
fönnen. Sehr hätte ich gewünfcht, wie es fi) gebühren würde, 
Darunter dasjenige, was wirflih von Kuers ift, zu bezeichnen; 
allein es mifchte fih diefes im Berlaufe meiner Arbeit fo 
mit meinen eigenen und Anderer Erfahrungen, Beobadhtungen und 
Schlußfolgerungen, mußte dadurch auch meiſtens einen ſolchen 
veränderten Zuſammenhang erhalten, daß ich mir nicht er⸗ 
lauben darf, das Betreffende als ſeine Arbeit und ſeine Anſicht 
auszugeben. 


I. Weber bie Qualität ber Rahrung. 


1. Einwirkung der verfchiedenen Nahrungsmittel auf die 
Hausthiere im mehr natürlichen Zuſtande. 


a. Befandtbelle der Nahrungsmittel. 


6. 98. 

Bon dem größern oder Fleinern Gehalt an geläuterten 
ernährenden Beftandtheilen der Nahrungsmittel hängt es ab, ob 
fie eblere oder gemeinere thierifche Gebilde hervorbringen. 

5. 9. 

Großer Gehalt an jenen macht fie intenſiv, vorwaltender 
Gehalt an wenig geläuterten Beftandtheilen aber ertenfiv 
nährend. Man begreift unter intenfiven Nahrungsmitteln daher 
folhe, welde vieles mit hoch entwidelten thierifchen Fähigkeiten 
begabtes organifches Gebilde hervorbringen, alfo 3. B. Nerven- 
ſubſtanz, Hirn, viel vermögende Muskeln u. dergl.; unter 
extenfiven Nahrungsmitteln aber diejenigen, deren Produft 
grobes, mit geringen thierifchen Fähigkeiten begabtes Gebilde von 
geringerem Belange ift, während dennoch der Organismus 
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volumindfer, als in jenen, durch die mehrere Entwidlung gemeiner 
Organe wird, 3. DB. Knochenmaſſe, Haare, Klauen, Hufe, aud 
Bett, Mil ıc. 


$. 100. 


Se nah dem größern Gehalt an unedleren ernährenden 
Deftandtheilen üben die Nahrungsmittel flärfer erregenden 
(die Berdauungswerkzeuge zur Thätigfeit angreifenden) Einfluß 
auf den thierifhen Körper aud. Die auf der Veredlungsſtufe 
tief ftebenden ernährenden Beftandtheile find ihre wefentlichften 
erregenden Materien und die dadurch hervorzubringende Erregung 
ift, übrigens in fehr verfchiedenem Grade, zur Ernährung un- 
erläßlich. 

$. 101. 


Die Stufenleiter von denjenigen gewöhnlichfien ernährenden 
Beſtandtheilen, in welche die organifche Chemie die thierifchen 
Nahrungsmititel Hauptfächlich zerlegt, von der gemeinften big zur 
veredeltften, geläutertfien Art hinauf, alfo aub von den am 
Kärkften bis zu den am wenigſten erregenden Stoffen if: 

Säure (fiharfe Stoffe); 

herber Extractivſtoff; Gerbeftoff; 
Pflanzenſchleim; 

fettes Del und Wachs; 

grünes Sagmehl und Pflanzenharz; 
Gummi; 

Zuder; 

Stärfe (Satzmehl); 

Eiweiß und 

Kleber der mehlreihen Samen. 

Es ift Borflehendes nur die bisherige Bezeichnung ber aller> 
gewöhnlichften und vorherrſchendſten Beftandtheile in den thierifchen 
Nahrungsmitteln, da in ber ſchon oben bezeichneten Aufgabe ber 
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gegenwärtigen Arbeit nur dieſes, keineswegs aber liegen konnte, 
auf nähere organifch-hemifche Betrachtung, auf Zerlegung in 
einfachere Stoffe, 3. B. Salze, Schwefel, Phosphor u. f. w., 
oder fhon auf die neueflen höchſt verdienftlihen Arbeiten 
in der thierifhen Chemie, zu was Allem ich mich feinesiwege 
gewachſen fühle, einzugeben; ebenfo wie in folgendem auch die 
gewöhnlichſte Wirkung der einzelnen Beftanbtheile nur zur 
einfachſten Verſtaͤndigung für den Landwirth gegeben werden 
kann. 


§. 102. 


Die Säuren, 3. B. in Kartoffeln, unterdrücken die Nerven⸗ 
thätigfeit. Sie veranlaffen verſtärkte wäflerige Abfonderungen 
im Körper; der Genuß folder Nahrungsmittel, die viel Säure 
enthalten, verurfacht Leicht Durchfall. Im Allgemeinen werden 
folde von den Hausthieren nicht gerne gefreffen. 

Unter gewiffen Umfländen, 3. B. bei Hige, bei Genuß von 
ſchlechten Waffer u. dergl. fönnen fie wegen ihrer fäulnip- 
wibrigen, die Auflöfung der Säfte befchränfenden Wirkung, 
wohlthätig ſeyn und werben dann von ben Thieren ſelbſt auf- 
geſucht. 

Ertrartivftoff und Gerbeſtoff, z. B. in Eicheln, Laub 
und Stroh. Die Wirkung des bittern Extractivſtoffs beſteht darin, 
daß er die Irritabilität (Thätigkeit) erhöht, daß daher Nahrungs⸗ 
mittel, welchen er in angemeſſener Quantität beigemiſcht iſt, eine 
fräftigere Ernährung zur Folge haben. Die Gräſer verrathen ihn 
dur ihren Chitterfüßen) herben zufammenziehenden Gefhmad 
mehr ale Klee ꝛc. Der Gerbeftoff erhöht die Zufammenziehung 
des thierifchen Faſerſyſtems, giebt den Theilen mehr Feſtigkeit 
(Ton) und macht fie dadurch geſchickter, manden fchädlichen 
Einflüffen entgegenzumwirken. Bei Genuß erfchlaffender Nahrung 
wirkt er ſehr wohlthätig. 
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Pflanzenfhleim, 3. D. in Oelfuhen, oder Gummi. 
Die Wirkungen beftehben darin, daß er Spannung der Fafern 
mildert, daß er bei häufigem Genug Erfchlaffung und die Bildung 
wenig animalifirter Körperfäfte zur Kolge hat. Nahrungsmittel, in 
welchen er vorberrfcht, geben nicht viel Kraft und Feſtigkeit. 

Fettes Del, z. B. in Oelkuchen, ift zwar nahrhaft, wird 
aber von den Hausthieren fchwer affimilirt. In größerer Quantität 
genoffen, hat es Erfchlaffung der Musfelfafer, des Darmfanals, 
zur Folge. Bei Daftung giebt es flüffigen Sped und weiches Fleiſch. 

Der Zuderftoff, 3. B. in Runfeln, ift eine Teicht ver: 
daufihe, milde, aber nicht Fräftige Nahrung, welche mehr in 
ſchleimige Feuchtigfeiten als in Faferftoff und rothes Blut ums 
gewanbelt zu werben fcheint; derſelbe wirft daher zur Berbüns 
nung der Säfte. 

Das Sapmehl, Stärfemehl, befonders in Körnern und 
Kartoffeln, iſt nicht blos fehr nahrhaft, fondern aud gut vers 
daulih. Es wird am vollſtändigſten affimilirt, fo daß davon 
faum Excremente abgefchieden werden. Für die Pflanzenfreffer 
giebt es einen fehr geeigneten Nahrungsftoff ab. Seine Er- 
nährung fo wie es in der Zufammenfegung der Nahrungsmitteln 
gegeben ift, geht hauptfächlich die höhern organifhen Bildungen 
an, ohne gerade die Wirkung auch auf Anſatz von Fett, Schleim 
und andern niedern Produkten auszufchließen. 

Das Pflanzen-Eiweiß, im Waffer löslich, durch Sieb- 
hige, Säuren ıc. aber zum Gerinnen gebracht, kommt hauptfächlich 
in größerer Menge in Kohl, Klee, weißen Rüben, Knollenges 
wächſen 1. vor, und verhält fi) wie ber Kleber, diefer befon- 
ber im Getreide, bei der chemifchen Behandlung ganz wie 
tbierifche Subflanzen. Es find dieß fehr fräftige Nahrungsmittel, 
aber ſchwer verbaulich, fie begünftigen die Bildung von Faferftoff. 
(Diejenigen Nahrungsmittel, worin Kleber fehr vorherrſcht, 
geben: leicht Beranlaffung zu entzündlichen Krankheiten.) 
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6. 103. 

Keiner von dieſen Stoffen, wenn er auch noch fo reichlich 
allein gegeben wird, vermag das Leben eines Thiers zu 
erhalten; dagegen ifl ein Gemenge mehrerer berfelben Dazu geeignet. 
Daber fommen auch die verfehiedenen Anfichten und die Unbeftimmt- 
heit des Antheils eines jeden diefer Stoffe an der Nahrungskraft 
der einzelnen Yuttermittel. 

$. 104. 

Alle, auch noch fo einfach fcheinenden, natürlichen Nahrungs⸗ 
mittel der Thiere beftehen aus einer Zufammenfegung mehrerer 
der oben angeführten ernährenden und erregenden Beftand- 
theile, umgeben und durchwebt mit Fafergewebe OPflanzenfafer), 
welches meiftens ben Verdauungsſäften wiberfteht und unlöstich 
durch fie ift, daher nicht ernährt. Der mechaniſche Einfluß des 
Faferftoffs, fo insbefondere im Stroh, auf die Berbauungsorgane 
der Wiederfäuer aber ift nicht unwichtig. Alle Nahrungsmittel mit 
verhäftnigmäßig den wenigften ernährenden Beftandtheilen find 
unverdaulich oder am fehwerften zu verbauen; deßhalb erfordern 
fie, wie bei den Wiederfäuern, einen complicirt gebauten Magen 
und längern Darmfanal, aus ſchon deßhalb, weil ein viel grö- 
Beres Volumen gegeben werben muß. 

6. 105. 

Zu ben ſchwer verbaulichen ernährenden Beftandtheilen ges 
bören ferner diejenigen, Die zu ihrer Auflöfung des Zutritts 
vieler Säure im Magenfchleim bedürfen, wie: Kleber, geron= 
nenes Eiweiß, rohe Stärfe, während rohes Eiweiß, gelochte 
Stärfe, Gummi und Schleimarten, bitterlihe Ertracte und Zuder, 
fo wie andere ım Wafler auflögliche ernährende Beſtandtheile 
leicht verdaulich find. 

Wenn eine Nahrung ſchwer zu verbauen ifl, fo nimmt bie 
dazu erfoberliche lebhaftere Berrichtung der Berdauungswerkzeuge 
Shon für fih zum Erfaß der hiezu aufzuwendenden Lebenskraft 
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viele ernährende Säfte in Anſpruch, was weit weniger der Fall 
it, wenn bei leichter verbaulichen Nahrungsmitteln das Geſchäft 
der Berdauung ruhiger, ‚mit weit weniger Anftrengung vor fid 
geben kann. Hiernach nimmt man an, daß der gleiche Betrag 
an Nahrungsftoff in unverdaulihern Nahrungsmittel überhaupt, 
abgefehen von der Art der Zufammenfegung ber verſchiedenen 
Fütterungsmittel, um 10 fogar bis zu 20 Procent weniger nähre 
als in leicht verbauliden Nahrungsmitteln. 

Mebrigens ift zu bemerfen: es ift eine fehr gewöhnliche 
Meinung, daß leicht verbauliche Nahrungsmittel auch die kräf— 
tigften feyen; dieß iſt aber nicht allgemein gültig. So find z. B. 
die Pflanzen im grünen Zuſtande leichter verdaulich, ald im ge- 
troßfneten. Auch ehrt die Erfahrung, dag fie grün gefüttert 
viel Schneller als getrocknet zur Wohlbeleibtheit führen, das 
Produkt der Ernährung ift aber fehr verfchieden. Die trodne 
Nahrung nimmt die Körperfcaft mehr in Anfpruh, übt barauf 
einen fräftigen Reiz aus, wird daher vollfommener animaltjirrz 
während des längern Zerkauens wird fie mehr mit Speichel ge: 
miſcht. Die grüne und flüſſige Nahrung giebt zwar dem Blute 
viele, aber doch wenig animalifirte Flüffigfeiten, daher ift fie 
auch nicht fo geeignet, fehnell in höhere thierifche Bildungen ums 
gewandelt zu werben, fondern wirft mehr auf Produktion von Fett, 
Milch und Schleim hin, während jene derberes, fefteres Mudfels 
fleifh, größere Ausdauer bei der Arbeit Ckräftigere, Dauerhaftere 
Confitution) zur Folge hat. Gene Bewandinig Hat es mit manchen 
andern Nahrungsmitteln z. B. Schlempe, Schrottränfe, ange 
brühtem Sutter ꝛc., welche befanntlich das Mäften fo fehr befördern. 


h. Narürliche Wahrung der Haudtbiere. 


$. 106. 


Die Hansthiere erfranten, oder menigftens iſt ihr Gedeihen 
geflört, ſobald ihnen nicht Nahrungsmittel gegeben werden, in 
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welchen die erregenden Beſtandtheile in gewiſſem, der betreffenden 
Thierart angemeſſenem Verhältniſſe und beſtimmter Beſchaffenheit 
zu den ernährenden Beſtandtheilen vorhanden ſind. 

Es wirken aber die einzelnen Futterſtoffe auf die verſchiedenen 
Hausthierarten verſchieden ernaͤhrend und verſchieden erregend 
ein, wie folgt. Dieſe Berhältniffe werden gewöhnlich bei der 
Ernährung und Haltung unferer Hausthiere viel zu wenig be» 
achtet, was den Grund zu manden Krankheiten oder zum 
Nichtgedeiben der Thiere legt und ein nicht gehöriges zu 
Nutzmachen, daher Verſchwendung an Nahrungemitteln mit ſich 
bringt, 

6. 107. 

Die Rinder find auf voluminds gemeinere Koft augewiefen. 
Ihre natürliche Nahrung an grünen Futterpflanzen, Tangen 
Gräfern feuchter Wiefen kühler Gegenden, ift ärmer an ges 
läuterten ernährenden Beftandtheilen, enthält dagegen mehr an 
ben auf den unterften Stufen der Läuterung ftehenden Stoffen 
berber, etwas faurer Art, welde ftarf erregen. Weniger er: 
vegende Koft ift ihnen leicht nachtheilig; giebt man z. B. vieles 
Stroh, wenig Heu, viel Leinfuchen u. dergl., fo entfteht Leicht 
eine Erfchlaffung ihres Magens; zu flarfe Erregung wirb bem 
Rind aber ebenfalls fehr ſchädlich; 3. B. mwenngleih das Rind 
noch am beften mäßig faure Schlempe mit viel Stroh ertragen 
fann, fo ift doch zu viel Säure, z. B. faure Schlempe neben 
faurem Heu, oder die von vielen fcharfen, herben und fauern 
Säften, vieleicht auch die von Beftandtheilen verborbener Nahrung 
zu franfhaft erregend für daffelbe. Zu viel Säure ift die häufigfte 
VBeranlaffung zur Qungenfeuche. 

Weil das Rind auf die am wenigften geläuterten, daher 
extenſiv nährenden Nahrungsmittel angewiefen ift, fehen wir in 
ihm auch einen Organismus, in welchem bie ebleren Gebilde 
bedeutend zurüd-, und die von weniger edler Art hervortreten. 
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Es find in ihm viele grobfaferige Knochenmaſſe, vieles Horngewebe, 
grobe Sehnen ꝛc. enthalten; dagegen ift die Nerven» und Musfels 
maffe verhältnißmäßig Kein, oder roher und fchlaffer geformt; 
das Nervenfpftem ift dürftig ausgeftattet; Folgen davon find 
minder entwidelte thieriſche Sähigfeiten, fo wie geringere Aus⸗ 
dauer in allen Berrichtungen. Ä 

6. 108. 

Des Schafes natürlihe Nahrung trifft zwar in Manchem 
mit dem des Rindes zufammen, ift aber dennoch geläuterterer 
Art, da ihm die Gräfer auf trodenem, bergigem Lande ale 
natürliche Nahrung angewiefen find, von welchen ihm beſonders 
die zarten Wurzelblätter angenehm und gedeihlich. Stoffe von 
mild bitterer und mild adftringirender Art fcheinen der natur- 
gemäßeften Ernährung des Schafe am zufagendftien. Bei den 
zu veichenden Fünftlihen Nahrungsmitteln findet der Unterjchieb 
flatt, dag die den Rindern naturgemäßen Nahrungsmittel nur 
die unterfie Stufe von den für die Schafe noch paffenden aus⸗ 
machen; 3. DB. grobes Heu von Niederungen ift dem Rind ganz 
zuträglih, für das Schaf aber die geringfte Stufe; daß, weil 
das Rind gröber erregbar if, mande Nahrungsmittel, die bei 
ihm eine angemefjene Erregung veranlafien, das Schaf ſchon zu 
ftarf, daher krankhaft erregen, oder auch ſchon fürmlih ale 
Arzneimittel bei ihm wirken, . B. faure Schlempe, feuchte 
Niederungsweide, faures Heu, die das Rind noch gut erträgt, 
bringen bei den Schafen frankhafte Zuftände hervor (fie werden 
faul 2); Eichen, Kaſtanien ꝛc., die ebenfalld das Rind 
juträglich erregen, wirfen bei dem Schafe ſchon als Heilmittel; 
bag Nahrung, welche für das Kind zu wenig erregbar ift, 
wodburd es daher nicht felten in Schwäche der Verdauungs⸗ 
werfzeuge fällt, für das Schaf noch unſchädliche Nahrung tft; 
z. B. bei wenig Heu, vielem Stroh, dabei fchleimigem Getreide 
erhält fih das Schaf noch gut, das Rind nicht. : 
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Während das Rind fi bei extenfiv ernährender Koft gut 
hält, eignet es ſich (verähnlicht ſich) edlere geläutertere in= 
tenfive Nahrung fchmwieriger an, fie kommt feinem Körper weit 
minder zu Nugen als beim Schafe. Körner kommen beim Schafe 
beffer zu Nugen als beim Rind. 

Durch bie edlere Nahrung bed edlern Schafes machen auch 
bie uneblern Gebilde eine geringere Maſſe des Körpers aus ale 
im Rinde; alle Gebilde zeigen fi) zarter, zu höhern thierifchen 
Berrihtungen (Schnelligkeit, Ausdauer 2c.) geeigneter, die Muskeln 
find verhältnißmäßig fräftiger und umfangreider. 

$. 109. 

Noch höher fpricht fich Die Läuterung der ernährenden Stoffe 
(des ernährenden Prinzips) in der dem Pferde angemeflenen Nah⸗ 
rung aus. Aug feiner von der Natur ihm angewiefenen Stärkmehl- 
nabrung (in den Körnern) vermochte die Natur fehr Fräftige, 
dennoch zarte Gebilde zu formen. Umfangreiche, aus fehr geläutertem 
Material zufammengefegte, Daher derbe Muskeln, größere (Central) 
Nervenmaſſen ſprechen fi durch fchnelle, Eraftuolle, ausdauernde 
Bewegung, rege Berrichtungen ꝛc. als edlere Gebilde gegen die 
bes Schafed und Rindes aus. Der Natur des Pferds genügt 
fchon minder erregende Futter-Subſtanz zur Erregung, während 
eine größere Menge ftärfer erregender Stoffe berjelben nicht 
fo wohl befommt. Vieles, wenn auch das befte Heu, macht die 
Pferde kurzathmig; es reizt ihre Lunge zu fehr an. Ebenfo Säure. 
Uebrigens giebt auch beim Pferde eine zu geringe Erregung Anlaß 
zu Krankheiten, z. B. die Verabreichung vieler fehleimiger Sub» 
ſtanzen. 

$. 110. 

Genießt ein Thier eine Nahrung, die in ber Läuterungs- 
ftufe höher oder nieberer fteht, als die ihm (wie berührt) 
von der Natur angewiefene, fo tritt bis auf einen gewiffen 
Grab eine Hinneigung zu dem Bildungstypus ein, welcher dem 
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auf diefe Nahrung von der Natur angewiefenen Thiere entfpricht. 
Das edle Pferd entwidelt fih am beften unter Einwirfung der 
geläuterten intenfiven Nahrung, 3. B. in Haferförnern; das edle 
Schaf unter der von fügen Höhegräfern; das Rind unter der von 
Gräfern der feuchten Niederung. 

Jeder ertenfiver ernährende Futterfloff als die naturgemäße 
Nahrung ber betreffenden Thierart ift Beranlaflung, daß ein 
plumperer, ber natürlichen Lebensweiſe weniger angepaßter Körper 
gebildet wird; ein Körper, der weniger fernig und bauerhaft 
ift, Ungemädhlichfeiten weniger wiberfteht, bälder erfranft und 
Krankheiten bälder unterliegt. Ebenſo bewirkt dagegen jeder 
intenfivere Futterftoff bis auf einen gewiffen Grab das Gegen- 
theil. 

Wird das Pferd und defien Nachzucht von Jugend auf bei 
Nahrungsmitteln gehalten, die in ihrem Gehalte ſich denen bes 
Schafs und Rinde annähern, fo erzeugt fi) allmählig offenbar 
ein mit wenigern und minder edlen Gebilden verfehener, grö- 
berer, umfangreicherer Organismus. Das bei naffem Grünfutter 
gezogene Pferd wirb unförmlich, groß, plump, zu Feiner behen⸗ 
dern Bewegung gefhidt, weil feine grobfaferigen, verhältnißs 
mäßig ſchwachen Muskeln Die grobe, fchwere Knochenmaffe nicht 
leicht regieren Fönnen und eine Maffe niedrigerer thierifcher Ges 
bilde, als große fchwere Hornmaflen an den Hufen, lange zot⸗ 
tige Haare u. dergl. den Körper befehweren; daher auch die gerin- 
gere Ausdauer foldher Pferde, baldige Abſpannung, Stupibität ꝛc., 
furz eine Annäherung zum Typus des Rinde. 

Noch geläutertere, intenfivere Nahrung aber ald die ges 
wöhnliche Haber⸗ und Heunahrung bes edlern Pferdes, die Ger- 
ftennahrung und bie der am intenfioften nährenden Gräfer, er 
zeugt das edelfte Fleinere Pferd, 3. B. das arabifche. 

Das Schaf wird auf feuchter, flacher Trift, in Niederungen, 
ein in allen feinen Gebilden größeres Thier, wie endlich bag 
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Marſchſchaf, das fi in feinem Typus dem Rinde nähert. Ganz 
entgegengefeßt entwidelt fidh bei edlerer Nahrung das Electoral 
mit feinem feinen edlen Kopf, großen Augen, gelenfigen Glied⸗ 
maßen, feinem fernigern, wenn auch Fleinern Organismus, 

Die Rinder-Racçen bilden fih auf den feuchtern, maftern 
Weiden, als bie naturgemäßern, gröber, plumper aus. Die 
ſchweren großen RindersRacen, gewöhnlich mit ſchwammigerem, 
minder fernigem Organismus, find wohl hauptfähli durch 
ſolche materielle Urfache, viele und extenſiver ernährende Futter⸗ 
ftoffe, entftanden. Da übrigend eine bedeutend geringere Läute- 
rung der ernährenden Stoffe, als fie in der grünen, den Rin- 
bern angemwiefenen Nahrung befteht, nicht in Futterpflanzen vors 
fommt, fo finden fi denn auch nicht fehr abweichende Bildungen 
in den gewöhnlichen Raçen der Rinder ein. Das auf Gebirgen 
erzogene flinfere Rind, der Hauptgegenfag, bat dem Genuffe ges 
läuterterer intenfiverer Nahrung feine zwar kleine, aber fräfs 
tige und zu geſchickteren Bewegungen geeignete Geftalt zu ver- 
danfen. 


2. Weitere Rüdfihten bei der Verwendung der Futtermittel 
unter den verſchiedenen, mehr künſtlichen landwirthſchaftlichen 
Verhältniſſen. 


5. 111. 

Der thierzüchtende Landwirth iſt bei den ſo verſchieden 
künſtlich gebildeten öfonomifchen Verhältniſſen ſelten im Falle, 
ſeinen Hausthieren immer nur die ganz naturgemäßen Nahrungs⸗ 
mittel reichen zu konnen; ſondern es erheiſchen oft jene Verhält- 
niffe, daß Futtermittel verwendet werden müſſen, die jenen nicht 
nur in den erforderlihen Beftandtheilen, wie fie oben 
abgehandelt find, und in der Nahrungskraft, fondern aud im 
Bolumen, in dem Berhältniffe der Wäfferigfeit mehr 
oder weniger entfernt fliehen. Durch gehörige Wahrnehmung 
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diefer Berhältniffe, ſodann burch verfchiebene Zubereitung $- 
mittel des Autterd und durch die Art der Zufammenfesung 
und Mengung ber verjhiedenen Fütterungsgegenflände können 
diefe in ihrem Werth gehoben und dann ben naturgemäßen näher 
gebracht werben, wobei auch fehr zu berüdfichtigen iſt, daß fe 
nah dem verfhiedenen Nutzungszweck bei einer und 
berfelben Biehgattung, z. B. des Rindviehs für Mil oder 
Maftung u. dergl., fih der Werth der Fütterungsmittel ändere. 
Erſt wenn alle diefe Verhältniffe betrachtet find, kann über 
ben vergleihungsweifen Werth der einzelnen Füts 
terungsmittel gegen einander gehandelt werben. 


a. Bolumen der Nahrungsmittel. 


$. 112. 

Jedes Thier, ganz befonders aber die Wiederfäuer, bes 
bürfen ihre Nahrung in einem gewiffen Volumen, db. h. in 
einer gewiffen umfänglichen Maffe der darin enthaltenen trode- 
nen Subflanz, etwa nad ihrem zufammengepreßten Zufland, 
damit die Darin enthaltenen Nahrungsftoffe vollftändig ausgenüßt, 
affimilirt werden. Den natürlihften Anhaltspunft dafür findet 
man in demjenigen Volumen, welches das betreffende Thier in 
feinem naturgemäßeften Futter zu feiner vollftändigen Sättigung 
zu fih nimmt. 

Man darf dieſe Regel übrigens keineswegs jo ängſtlich 
nehmen, wie aus manden Lehrbüdhern der Hausthierzucht ge= 
fhloffen werden Fönnte, die dabei zu viele Subtilitäten geltend 
machen. Es fagt in diefer Hinfiht Kuers: „Da die Ausdehnung, 
Beſchaffenheit des Magens verfchieden ift, auch durch anhaltende 
Gemöhnung verändert werden fann, fo find Berechnungen bes 
Cubik⸗Inhalts des Magens, nach denen man als allgemeine 
Säge das bebärftige Volumen der Nahrung für die Thiere bes 
rechnen will, unnüte Arbeit.“ Es reiht hin, annähernd ale 
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Regel dienen zu laſſen, daß das Bolumen oder die Maffe 
trodener Subftanz bei zufammengefegter Fütterung (wie gewöhnlich 
bei der Winterfütterung) nicht zu fehr von demjenigen abweiche, 
welches das naturgemäßefte Futter, alfo z. B. bei Rindvieh und 
Schafen dag Heu, einnimmt. 


Beifpiel: 

In der unten folgenden Tabelle, welche über die Verhäft- 
niffe der verfchiedenen Fütterungsmittel die bis jegt gefammelten 
Notizen enthält, if angenommen: 

Wenn das Volumen ded Heus in 100 Pfr. = 100 ifl, 

jo tft das Volumen des Strohs in 100 Pd. = 100 

bas der Kartoffeln in 100 Pd. = 15 
„»  n» Runfeln in 100 Pf. = 18 
» non Gefe in 100 Pf = 20. 

100 Pfd. Heu an Futterwerth find gleid: 

200 Pfd. Stroh, 

200 Pfd. Kartoffeln, 

50 Pfd. Gerſte. 

Vergleicht man die ſehr gewöhnliche Zuſammenſetzung des 
Futters für Rindvieh und Schafe, nämlich zur Hälfte in Kar⸗ 
toffeln, %, in Heu und in Strob, fo erfegt man 100 Pfd. 
Heuwerth, die alfo audh im Bolumen = 100 angenommen 
find, fo: 

50 Pfd. Heumerthb werben erfegt mit 100 Pfd. Kartoffeln, 

diefe haben ein Volumen von . . . . 15 

25 Pfd. Heumerth in Stroh, alfo 50 Pfd., dieſe 

haben Bolumen - » 2 2 450 
25 Pd. Heu felbft hat Volumen . » » 2... .25 


100 Pfd. Heumerth zufammen Volumen 90, 
anftatt des im naturgemäßeften Futter vorhandenen von 100, 
was nach allen Erfahrungen für geveihliche Ernährung keineswegs 
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zu ſehr abweicht. Wollte man aber z. B. das Heu durch Körner, 
etwa Gerſte, erſetzen, ſo ſtellt ſich die Rechnung ſo: 

75 Pfd. Heuwerth in Kartoffeln und Stroh, Volumen wie 

oben .. 65 

25 Pfd. Heuwerth in 12%, Pfd. Gerſte, Volumen 

à 20 auf 100... 2 2 nn 
zufammen Bolumen 67 
was zu abweichend wäre von dem Volumen des naturgemäßeften ' 
Futters, daher auch in folder Zufammenfegung der Nahrungs- 
ſtoff nicht gehörig zur Ausnügung gebradht wird, was hei Kör- 
nerfütterung ſehr zu berüdjichtigen ift und dieſe oft minder 
nugbar macht, als ihrem Nahrungsftoffgehalt nach vorausgefegt 
werden fünnte, und was daher bei den Regeln über Körnerfüt- 
terung noch befonders zur Sprache fommen wird. 

Ueberhaupt befchränft fih in praxi die Anwendung der 
Regel in Betreff des Volumens zulegt darauf, daß Vieh, welches 
feine Fütterung in großem Bolumen zu erhalten bedürftig und 
gewohnt ift, alfo 3. B. die Wiederfäuer und namentlidh das 
Nindvieh, nicht mit gutem Erfolge genährt werden könne, 
wenn man ihm ben größten Theil feines Futters in einem 
der Nahrungsfraft nach zwar gleihen Futter, das aber auf: 
fallend geringered Volumen als das gewöhnte einnimmt, geben 
wollte; daß man alfo 3. DB. bei Köruer- und Hadfrüdten- 
Fütterung, die im Berhältniß zum Nahrungsgehalt weit we: 
niger Volumen haben als Heu, das mangelnde Bolumen 
durch Zugaben von Stroh erjegt, das dagegen im Berhältniß 
zu feinem Nahrungsgehalt doppelt fo viel Volumen hat ale 
Heu. 

Je fnapper verhältnigmäßig die Futterportion ift, je mehr 
fie fi dem Minimum nähert, das nur zur Erhaltung des Thiers 
in statu quo nothwendig erforderlich ift, deſto mehr muß Die 
Regel rüdfihtlih des naturgemäßen Volumens in Anwendung 

v. Weckherlin, Thierprotuftionslehre. 1. 8 
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fommen; je voller Dagegen die Rütterung, deſto weniger fireng 
ift fie zu beachten nothwendig. 

Ueberſchreitet man aber noch eine naturgemäße volle Füt- 
terung, d. h. tritt hiernach wirflihe Maftfütterung ein, dann 
wird ed fogar nöthig, von demjenigen Volumen abzubreden, 
welches das naturgemäße Sutter in folder Mafle einnehmen 
würde. 


b. Berpattnifi ver Wäſſerigkert. 


$. 113. 

Rückſichtlich des Berhältniffes der Wäfferigfeit zu der 
trodenen Subftanz in den verjchiedenen Futtermitteln und durch 
Gabe von Wafler will man oft für die Zufammenfegung ber 
Fütterung ähnliche Regeln und Subtilitäten geltend machen, 
wie rücfihtlih des VBolumend. Daß das Bedürfniß der ver- 
ſchiedenen Thierarten, eine gewiffe Quantität Wäfferigfeit im 
Berhältniffe der trodenen Subftanz für ihre gedeihlichfte Fütte- 
rung zu fih zu nehmen, verfchieden fey und beachtet werden 
müffe, leidet feinen Zweifel (Pabſt theilt 3. B. die Notiz mit, 
dag auf 1 Theil trodener Subftanz in der Fütterung an MWäfferig- 
feit ducchfchnittlich bedürfe: das Schwein 7—8 Theile, das Rind 
A—5 Theile, das Pferd 3I— 3), Theile, dag Schaf 2, — 3 
Theile); allein wenn man berüdfichtigt, wie vielerlei Um— 
ftände darauf Einfluß haben, dieſes Bepürfnig zu modifteiren, 
3. B. die Temperatur, der Beuchtigfeitsgrad der Luft, Die Jahre: 
zeit, Die Witterung, mehr oder weniger förperliche Bewegung 
oder gar Anftrengung der Thiere, Milchgeben u. f. w.; ferner 
dak Thiere mit vieler Bewegung und Anftrengung, ebenfo 
milchgebende Thiere mehr Flüſſigkeit zur Kütterung verlangen; 
endlich wenn man insbejondere auch, wie beim Volumen, bie 
Gewöhnung der Thiere an größeres ober Heineres Bedürfniß 
von Wüfferigfeit beachtet‘, es befommen 3. B. mande Schafheerben 


während des ganzen Sommers feinen Tropfen Waffer, fo 
bag die davon entwöhnten Schafe, auch wenn fie Gelegenheit 
dazu finden, fein Waffer zu fi) nehmen, während andere Heer- 
ben täglihb an die Zränfe fommen und Waſſer genießen; fo 
werden für die Praxis folgende Regeln ausreichen: eine zu 
wäfjerige Fütterung erfchlafft die Eingeweide und gefährdet: den 
Gefundheitszuftand der Thiere. Das Futter an fih foll nicht 
jo viel Wäfferigfeit oder gar Flüffigfeit enthalten, daß die 
Thiere gar fein Bebürfnig mehr haben, ihren Durft mit dem 
ihnen fo zuträglichen Waller zu ftilen. Als Anhaltspunft für 
den zuträglichften Gehalt an Wäflerigfeit oder vielmehr für den» 
jenigen Gehalt an folder in den Nahrungsmitteln ſelbſt, der 
nicht überfchritten werden dürfte, diene das Berhältniß der 
Wäfferigfeit zur trodenen Subſtanz in den den betreffenden 
Hausthieren naturgemäßeften Fütterungsmitteln, bei welchen fie 
immer noch das Bedürfniß zeigen, Trinkwaſſer zur Stillung dee 
Durftes zu fih zu nehmen. 

In der jpäter folgenden Zufammenftellung über Miſchungs⸗ 
und Werthöverhältniß der verjchiedenen Kütterungsmittel iſt 3.3. 
von der dem Rinde naturgemäßeften Nahrung, dem grünem Graſe 
und grünen Klee, als mittleres Berhältnig der Wäflerigfeit ange- 
nommen 80 Procent, wobei ed feinen Durft immer nod zugleich 
durch Waſſer ftillt. Gibt man nun ben Rindern Rüben, Rüben- 
blätter u. dergl., deren Gehalt an Würferigfeit bis auf 90 Pro: 
cent angegeben ift, oder Schlempe, die bie an etlih und 90 
Procent Wüäfferigfeit enthält, jo muß das richtige Verhältniß 
durch Zugabe von trodenen Subftanzen, insbefondere von Stroh, 
auch wenn dieß nicht des mangelnden Volumens wegen nöthig 
wäre, berzuftellen gefucht werben. 

Enthält aber das Futter weniger an Wäflerigfeit, fo dient 
dem Thiere die Tränfe dazu, fein Bedürfnig an folder zu 
ſtillen. 
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Richt felten wird das Futter auch angefeuchtet, mit Waffer 
verdünnt, angebrüht u. dergl., wobei ebenfalls das Berbältniß 
von Wäfferigfeit zu beachten iſt, was aber ſchon in das Gapitel 
von der verfchiedenen Zubereitung des Futters gehört. 


c. Zubereitungdämittel. 


$. 114. 

Die Wirffamfeit für die Ernährung, alfo der Werth der 
Fütterungsftoffe, kann je nad den Zweden, für die fie be- 
ſtimmt find, durd eine ihrer Verfütterung vorhergehende An- 
wendung befonderer Zubereitungsmittel erhöht wer- 
den. Diefe Hülfsmittel zur Vorbereitung des Futters theilen 
fih in mehanifche, welche hauptfählich durch Zerfleinern, und 
in chemiſche, welde buch Einweichen, Anbrühen, Kochen, 
Gährenlaffen des Futtermaterials deffen Nahrungsfraft der Ver⸗ 
dauung und Affimilirung zugänglicher, für Ernährung der Thiere 
zuträglicher machen, auch dazu beitragen follen, die Yuttermate- 
tialien mit fo wenig Verluſt ald möglih zu Nugen zu bringen. 
Unter erftere gehört: das Hädfelfchneiden, d. h. das Schneiden 
des f. g. Raub oder Rangfutterd und das Schneiden des Grün- 
futterd, das Zerfleinern des Wurzelwerfs, das Schroten oder 
Zerquetfchen der Körner. 

$. 115. 

Das Hädfelfhneiden und das Schneiden bed 
Grünfuttere. Diefes foll bewirken: 

1) der Verdauung vorzuarbeiten; dieß befonderd auch 

2) um älter gewordenes, hartftängliched Futter, überfländiges 
Grünfutter ꝛc. genießbarer und verbaulicher zu machen; 

3) um verfchiedene Tutterftoffe, wie z. B. Wurzeln, Körner, 
iusbefondere aber weniger beliebte mit beliebten beifer mifchen, 
um fo erftere, wie namentlih das Stroh, den Thieren befler 
beibringen zu fünnen; 


A. 
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4) der Berfchleuderung, die ſich immer mehr oder weniger 
beim Borlegen von langem Futter ergibt, vorzubeugen. 

Wenn über das Empfehlenswerthe der Hädfelverwenbung 
bei Pferden weniger Zweifel beftehen, fo find dagegen die 
Anfihten über die Nüglichkeit des Futterſchneidens insbeſondere 
beim Rindvieh fehr getheilt, während bei Schafen ange: 
nommen ift, daß biefe mit ihrer dazu ganz paſſenden Kiefer: 
und Zähnebefchaffenheit die Eigenſchaft haben, alles, auch das 
härtere Sutter, befonderd Stroh, fo gut zu zerbeißen und zu 
zerfauen, daß es des Häckſelſchneidens nicht bedarf. 

Es beziehen fih daher unfere Bemerkungen über Hädfel- 
ſchneiden hauptfählih auf Fütterung der Rinder, In manden 
Gegenden und Gütern meint man Rindvieh gar nicht anders 
füttern zu können als mit Hädfel, in andern fommt es faft 
gar nicht vor, in dritten ift ed beinahe unbefannt. - 

Daß dem Bieh gutes Heu und Grünfutter ungeſchnit— 
ten angenehmer fey als das zerfchnittene, darf ald ziemlich 
fiher angenommen werden; daher auch da, wo man nur gutes 
Heu und Grünfutter, das die Thiere rein aufzehren, zu ver- 
wenden hat, das Futterfehneiden unnöthig feyn wird. Daß aber 
ba, wo vielerlei Arten von Fütterungsmitteln verwendet werben 
wollen, wo man biefe mit einander mifchen, wo man verhältnifße 
mäßig viel Stroh den Thieren beibringen will, man mittelft 
des Futterſchneidens mit derfelben Quantität Raub» und Grün- 
futter etwas weiter reicht, als wenn alles im ungefchnittenen 
Zuftande verfüttert wird, erleidet ebenfowenig Zweifel; es fommt 
aber darauf an, ob der Gewinn oder die Erfparnif an Futter 
größer ift als der Aufwand für das Hädjelfchneiden. 

Bei den vielerlei Umftänden, die dabei von Einfluß feyn 
fönnen und in Betracht fommen müffen, ift es unendlich ſchwierig 
und wohl nicht burchzuführen, genane comparative VBerfuche über 
jenen Futtergewinn anzuftellen; man muß fi daher mehr an 
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allgemeinere Urtheile praftifcher Beobachter darüber haften. Biele 
biefer fehlagen jenen Gewinn zum fünften Theil der ganzen gefhnit- 
tenen Rauh⸗ und Grünfuttermaffe an. Ich möchte ben Gewinn aber 
nicht auf die ganze geichnittene Futtermaffe, ſondern nur auf 
das darunter befindliche minder zuträgliche, rauhe, harte, über- 
ftändige ıc. Futter annehmen, weil dag darunter befindliche 
gute Heu, gute Grünfutter 2c. auch ungefchnitten mit gleichem 
Erfolge gegeben werden fünnte. Dabei fchlage ih im großen 
Durchſchnitte an, daß man die Hälfte als zuträgliches Futter, 
d. h. als ſolches, durch deſſen Schneiden nichts gewonnen wird, 
die andere Hälfte ald das minder zuträglihe annehmen bürfe; 
berechne daher, wenn alles oder mwenigftend der größte Theil 
des Raub» und Grünfutterd das ganze Jahr über gefchnitten 
gegeben wird, den dadurch erreichten Gewinn an der ganzen 
Rauh-⸗ und Grünfuttermaffe, worunter etwa %, Stroh anzus 
nchmen, auf /,, feines Werths. Wenn nun von 10 Etrn. ge- 
ſchnittener Futtermaffe 1 Etr. Heuwerth gewonnen wirb, fo fann 
diefer, ebenfalls im großen Durdfchnitt, auf 30 fr. Fütterungs- 
werthb angenommen werben, ' 

In Betreff des Schneiderlohns ift zu berüdjichtigen: 

Es ift diefes fehr verfhieden 1) nach den Arbeitsiöhnen 
und Scneidrgeräthen überhaupt ; 2) je nad Anwendung von 
andern bewegenden Kräften, wie Waſſer, Dampf, Thiere ꝛ⁊c.; 
3) je nachdem das Futter fürzer oder länger gefchnitten werben 
ſoll; A) je nachdem mehr Stroh darunter ift. 

Im großen Durchſchnitt wird man 3 fr. auf 1 Etr. Heu- 
werth annehmen müfjen. (In Hohenheim bezahlt man für 1 Ctr. 
1 Zoll langen Hädfel, halb Heu, halb Stroh, 2 fr. Dadurd 
erhält man in Heu 50 Pfd., in 50 Pfd. Stroh = 25 Pfd., zu: 
ſammen 75 Pfd. Heuwerth, cs foften alfo 100 Pfd. Heuwerth 


ı Siehe meine Verehnungen in der Schrift: „Weber englifche Land: 
wirthfchaft. Stuttgart und Tübingen. J. G. Cotta'ſcher Verlag.“ 
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2, kr.; für Schneiden von Grünfutter werden für 16 Gt. 
9—10 fr. bezahlt, dieß beträgt auf Heumwerth, wie 5 zu 1, 
3 fr. pr. Ctr. Heuwerth.) Für 9 Etr. gefchnittenen Heuwerth 
beträgt fonach der Aufwand 27 fr. Es erfcheint alfo bierdurd 
einiger, wiewohl unbedeutender und nicht zuverläffiger Gewinn; 
und es läßt ſich daher hiernach wohl erklären, daß die Anfichten, 
ob nur überhaupt ein Gewinn fich dabei ergebe, fo verfchicden 
find. Einige wollen aud behaupten, durch das Hädfelfchneiden 
fhon an fich entftehe ein Gewichtöverluft an dem dazu verwendeten 
Langfutter, der bis zu '/, geben fünne. Nacd meinen Berfuden 
aber iſt dieß, wenn dad Hädfelichneiden in wohl verwahrtem gegen 
Wind gefhüsten Raume gefchieht, nicht jo der Fall, daß es nur 
der Rede werth wäre. - 

Dagegen kann der Nugen nicht in Abrede gejogen werben, 
den das Häckſelſchneiden in fo weit bat, als ed zur Miſchung 
mit Wurzelverfütterung, weil es dieſe gedeihlicher macht, er- 
forderlich iſt. 

Je mehr daher unzuträgliche, je mehr ſolche Fütterungs⸗ 
mittel verwendet werden ſollen, bei welchen eine Miſchung mit 
Häckſel empfehlenswerth iſt, ſodann je wohlfeiler durch niedere 
Arbeitslöhne, vollkommnere Häckſelmaſchinen oder wohlfeile Triebs 
kraft das Häckſelſchneiden zu ſtehen kommt, deſto mehr wird man 
auf daſſelbe hingewieſen; je weniger dagegen dieß alles der Fall 
iſt, je mehr man im Stande iſt, nur zuträgliches Futter an 
Heu oder Grünem in ungeſchnittenem Zuſtande vorlegen zu 
fönnen, oder je weniger gut ſich Das Futter überhaupt bei überdieß 
höherem Lohn des Futterfchneideng bezahlt, defto weniger wird das 
Autterfehneiden Gewinn bringen, defto eher faun der Aufwand 
dafür wirkliche Berfchwendung werden. 

Dieß Testere Tann auch dann der Fall ſeyn, wenn bie 
Wirthfchaften, freilich zum größten Schaden der Biehzucht, 
fo eingerichtet find, daß das Vieh Winters nur auf Stroh 
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angewieſen, dieſes aber ſo im Ueberfluſſe vorhanden iſt, daß man 
dem Vieh das Beſſere aus dem Langſtroh zur Nahrung heraus- 
lefen, alles Uebrige aber der Streu zu möglicher Vermehrung 
bes Düngers zufommen laffen Fann. 

$. 116. 

Als Inftrumente zum Hädfelfehneiden benügt man entweder 
die gewöhnliche Hädfelbanf, Strohfchneideftuhl ıc., das befann= 
tefte Inſtrument, auf defien Anwendung obige Berechnungen 
bafirt find, oder aber auch verbefferte Hädfelmafdinen von ver- 
Ihiedener Erfindung und Gonftruftion. Die meiften diefer find aus 
England. Da, mo eine wohlfeilere Triebfraft angewendet wer- 
den fann, wie durch Thiere, Waſſer, Dampf, oder wo fie in 
Berbindung mit andern medanifhen BVBorrichtungen getrieben 
werden, ift der Nugen folder Mafchinen entfchieden, und ed 
fann dann der oben angenommene Aufwand bis zu ',, alfo big 
zu 1 fr. vom Gentner finfen, was fofort natürlich das Hädfels 
fohneiden ökonomiſch vortheilhafter madt. Da aber, wo diefe 
fog. verbefferten, dabei aber aud) complicirteren Häckſelſchneid- 
ftühle oder Maſchinen von der Hand getrieben werben follen, 
fam mir noch felten der Fall vor, daß fie entichieden mit mehr 
Nugen arbeiteten ald der gewöhnliche Schneidſtuhl. 

Seit mehr ald 20 Jahren gab ich mir immer Mühe, ſowohl 
auf den k. Geſtütshöfen, wo fo viel Hädfel verbraudt wird, 
als aud in Hohenheim, den Nugen diefer Mafchinen zu erproben; 
ih brachte ed aber nie dahin, daß mit mehr Vortheil mit benfelben 
gearbeitet worden wäre; und der Umftand, daß noch nie einer 
der vielen Arbeiter, welche das SHädfelfchneiden inner diejer 
fangen Zeit im Accord hatten, und welden man immer die Wahl 
zwifchen den Maſchinen und dem Stuhl frei ftellte, zu den erftern 
bleibend griff, mag ziemlich überzeugend dafür fpreden, daß 
bei bloßer Anwendung von Handfraft die Mafchinen feine wes 
fentlihen Bortheile gewähren. Damit will ih übrigens nit 
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behaupten, daß es nicht anderwäris vortheilhafte ſolcher beffern 
Maſchinen geben moͤge; ich führe nur an, daß mir noch keine 
vorkam, welche bei unſern Arbeitern mit Vortheil bleibend hätte 
Eingang finden können. Daß auch Andere ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben, mag daraus erhellen, daß unter den für die Ver⸗ 
fammlungen beutfcher Landwirthe gewöhnlich vorbereiteten Fragen 
fih die „wo eine vortbeilhafte Hädfelmafchine zu finden”, wies 
derholte. 

Die Oekon. Reuigkeiten von 1842 in Nr. 114, ſagen nicht 
ungegründet: „Der Zweck Häckſelmaſchinen zur Verdrängung der 
gewöhnlichen Hädfellade zu erfinden, wurde inzwiſchen fo wenig 
erreicht, daß fo viele erfahrene und als intelligente Landwirthe 
anerfannte Männer fi offen für unfere alte Häckſellade, ale in 
Bezug der Einfachheit, Größe der Leiftung und billigen Erhal⸗ 
tungsfoften von den bisher erfundenen Neuerungen unüber- 
troffen ausſprechen, wie ſich dieß auch in der Berfammlung der 
Landwirthe in Brünn berausfieltee Der Grund des Borzugs 
der alten Hädfellade in: Bezug der Menge der Leiſtung mag 
vielleicht darin beftehen, daß bei diefer höchſt einfachen und doch 
finnreichen Mafchine der Arbeiter mit Hand und Fuß zufammen- 
wirfend arbeitet, alfo nebft der Kraft auch ein bedeutender Theil 
deſſen Gewichtes zur Förderung der Arbeit mitwirft, während 

bei ben furrogirten Fünftlihern Maſchinen, durch Anwendung 
der Kurbel, blos die Kraft ber Hände wirft und daher bei 
längerer Arbeit ohne übergroße Anftrengung nur ein Theil feiner 
Kraft benügt werben kann. Wohl nur mit Conftruftion von 
Maſchinen, welche duch Thierfräfte getrieben werben, könnte 
man daher die Hädfellade übertreffen.” 
6. 117. 

Zerfleinern des Wurzelwerfs. Das Wurzelwerf 
fann ohne Zerkleinern nicht wohl ordentlich mit vollen Nugen 
und ohne Gefahr für die Thiere gefüttert werben. 
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Fe größer und dabei fefter die Subftanzen find, deito noth⸗ 
wenbiger ift die vorherige Zerkleinerung zum Theil fchon der 
Abnugung der Zähne wegen, und große Ichlüpfrige Stüde, z. B. 
Kartoffeln, fönnen leicht im Schlunde fteden bleibend gefährliche 
Zufälfe herbeiführen. Auch im Darmfanaf ift die fchwierig fi 
entfernende viele organische Feuchtigfeit folder großen Stüde, 
ebenfo das noch nicht ertöbtete Leben ganzer Wurzeln ein we- 
fentlihes Hindernig für gute Verdauung. 

Es dienen dazu hauptſächlich zweierlei Arten von Schneid— 
mafcinen: 

Die Eine fchneidet mehr in Scheiben, auch je nach ange: 
brachter Modifikation in Schnipfel. 

Die Andere mehr in fleine Würfel. 

Bon folhen, welche Scheiben fihneidet, ift die, welche zu- 
erft von Kellenberg in Hofwyl verbreitet wurde, Die ge- 
woͤhnlichſte und bei und erprobtefte. Durch das neuerer Zeit 
angebrachte gußeiferne Schwungrad, flatt des hölzernen, ift der 
Schwung beffer und das Rad, das ber empfindlichfte und zus 
fammengefegtefte Theil ift, feinen Reparationen unterworfen. 

Die, welche Würfel fchneidet, fam neuerer Zeit aus Eng- 
land. Sie wurde dort ausschließlich für die Schaffütterung in Ans 
wendung gebracht, weil von den Schafen die Scheiben der Wurzeln 
etwas unbequemer zerfaut werben. Allein fie arbeitet fo lang⸗ 
ſam, und die Schafe lernen auch die in Scheiben gejchnittenen 
Wurzeln (auch fogar Runfeln) fo ohne Anftand freffen, daß 
man diefe Mafchine bei ung meiſtens wieder bei Seite feste. 

Läßt man Wurzelwerf zerfchneiden, fo ‚Darf dieß nicht einige 
Zage vor deſſen Benügung gefchehen, indem die Schnittflädhen 
durch den Hinzutritt der atmofphärifchen Luft in Gährung und 
Oxpdation gerathen und den Thieren das Futter mwiderlich und 
ſchädlich machen. 

Der Aufwand des Schneidens beträgt in Hohenheim per 
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Gentner Kartoffeln oder Nunfeln 1%, bis 2 fr., alfo per Gentner 
Heuwerth etwa A fr., ein Aufwand, der wohl gegenüber bes 
dadurch zu erreichenden Nugens, ja feiner Nothwendigkeit, ge: 
rechtfertigt iſt. 

$. 118. 

Schroten und Zerquetfhen der Körner. Die 
Körner haben eine harte, ſchwer zu erweichende, äußere Haut, 
welche nicht felten eine ordentliche Verdauung flört. 

Werden fie 3. DB. den Pferden nicht mit Binreichendem 
Strohhädfel, das zu anhaltenderem Käuen, baher vermehrter 
Abfonderung der Verdauungsfäfte zwingt, gegeben, fo gelangen 
fie nicht felten unzerfäut in Magen und gehen unverbaut ab. 

Die Wiederfäuer vermögen bie Körner weder leicht zu zer: 
fäuen, nocd leicht zu verbauen. Der Viehzüchter muß baher 
das Zerfäuen durch Zerfleinern zuvor Fünftlich erleichtern, d. h. 
durch Zerftüdeln. 

Nur das gemalzte Getreide, deffen Lebenskraft die Oberhaut 
vernichtet und deffen ernährende Beftandtheile leichter verdaulich 
geworden find, braucht man nicht Fünftlich zu zerfleinern. 

Für eine raſchere Ernährung der Thiere, daher für ein 
Mittel, den Thieren, 3. B. für Maftung, möglich viel Futter 
beibringen zu können, ift ebenfalls das Zerftüdeln der Körner zu 
halten. Vorzugsweiſe gilt dieß Mittel für wiederfäuende Thiere, 
deren erfier Magen durch fein zerftüdte Nahrung nur wenig in 
Anfprud genommen wird und fomit fehnell die Futtermaffen dem 
vierten Magen überliefert. Der Hunger muß alsdann zeitiger 
wieberfehren und fomit das Thier mehr Kutter affimiliren. 

Mehlartige Subftanzen find nicht flaubartig zu zermalmen, 
fie Heiftern fonft in den Verbauungswerfzeugen zufammen; Das 
Schroten der Körner genügt in allen Fällen; ein Mahlen 
ift nicht nützlich. 

Für Pferde, deren Berbauungsfäfte fih zur Berähnlichung 
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ber ernährenden Beftandtheile in den leichten Getreidearten 
naturgemäß eignen, bedarf es höchſtens nur ihrer Zerquets> 
hung; fie ift ſelbſt dem Schroten vorzuziehen, indem babei 
das Zerfäuen und Einfpeicheln gründlicher gefchehen wird; auch 
lieben die Pferde das Geſchrotene des Stäubend wegen weniger. 
(Daher meinen Manche, daß fogar ganze unzerquetfchte Körner 
befier verbaut werden, weil deren Käuen bag Einfpeiheln no 
mehr beförbere.) Neuerer Zeit werden die in England häufigen 
Haberquetfhmafchinen für Pferbefütterung fehr empfohlen. 

Die größere Nahrhaftigfeit, ober vielmehr die beſſere Ver⸗ 
baulichfeit der gefchrotenen oder zerquetfchten Körner gegenüber 
ber Fütterung der ganzen Körner fchlagen im Durdfchnitt der 
Anfihten Die meiften fo an, daß der Fütterungswerth fih um 
etwa %/,, vermehre. Doch wird dieſer Vortheil nur in eigenen 
Schrotmühlen des Wirthfchafters bei wohlfeiler Triebfraft ges 
wonnen werden. Auf fremden Mühlen bleibt gewiß jener Vor⸗ 
theil größtenteils im Beuteltuche des Müllers. Bei und nehmen 
die Müller vom Schroten gewöhnlich Y,,, da fie aber natürlich 
nur das Gehaltvollere zu nehmen fuchen, jo beträgt der Auf- 
wand mehr. Um diefem zu entgehen, ift ed anzurathen, entweder 
jenes ‘/,, in Geld zu bezahlen, oder nah dem Gewichte abzu- 
geben. Aus diefen Gründen befchäftigte der Gegenftand von 
Hand= oder Haugfchrotmühlen wie der der Hädfelichneidftühle 
die Verſammlungen deutſcher Landwirthe Tängft; doch ift mir 
fein vollfommen entfprechender Erfolg davon befannt. Durch 
das einfachere Zerquetfchen wird der Aufwand vermindert, aud 
ber Berluft durch Verftäuben und andere Abgänge in der Mühle 
vermieden. 


$. 119. 


Einweihen, Einquellen. Die trodenen, viel Mehl 
enthaltenden Nahrungsmittel, alfo ganze oder zerfleinerte Körner 
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werden durch Einweichen, durch Verbindung mit Waſſer losbarer, 
verdaulicher, daher vielleicht beffer naͤhrend. 

Auch können Körner, wenn fie in größerer Maffe gefüttert 
werden wollen, eingemweicht ficherer gegeben werben, weil dadurch 
das fonft erfi im Magen vor fich gehende Aufquellen, woburd 
Ueberladen ftattfinden kann, ſchon vorher gefchieht. 

Das Einweichen ift unter Anderem anzuratbhen bei Benügung 
barter, befonders gemifchter Nahrung, wovon eine oder mehrere 
Subftanzen härter und fehwieriger zu zerfauen find als andere, 
z. B. Erbfen ꝛc., aud Häckſel. 

Des Einweichens bedient man ſich auch, um leichte trockene 
Subſtanzen mit ſchweren zu vermengen, damit ſie gleichzeitig 
verzehrt werben, z. B. das ſchnell das Waſſer aufſaugende Hädfel 
mit Getreide. 
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Anbrühen, Kohen, Dämpfen. Hierdurch werden bie 
Nahrungsmittel noch weicher, verbaulicyer, weniger blähend. 

Es gilt bier die Regel: je härter, mit verlegender Ober- 
fläche und unverdaulicher ein Fütterungsmittel ift, je weniger 
nahrhafte Theile e8 enthält, defto mehr wird ed durch Kochen oder 
Anbruͤhen verbeflert. 

Es ift alfo hauptfählih da am Plage, wo viele fchwer 
verbauliche Stoffe, wie Stroh, Rapsſchoten, blähende, minder 
zuträglihe Gemüfe, Kartoffeln u. dgl. verfüttert werden wollen. 

Diefen werden dann dabei nahrhaftere Subftanzen, wie 
Schrot, Oelkuchen ıc. zugemifdht. 

Daher kommt Brübfütterung, Suppenfütterung 
indbefonbere beim Rindvieh vor. 

Als ihre Eigenſchaften werben bezeichnet: 

Sie erweicht und erfchlafft, befonders, wenn fie warm ges 
geben wird; fie erhält die Nahrungsmittel feiner zertheilt, ift in 
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kürzerer Zeit verdaut, belaͤſtigt den Magen nicht, was beſonders 
bei Maſtung wichtig. 

Nur hat man zu beachten, daß man ſie nicht zu häufig 
neben anderer erſchlaffender Nahrung, ſondern lieber neben feſte 
Säfte gebendem und erregendem Futter reicht, da fie ſehr aufs 
ſchwemmt und weichliches Fleiſch und Fett madıt. 

Zur Erweichung der Gefäße im Körper if fie im Anfang 
der Maftung beſonders zuträglid. 

Wo Zeit und Feuerung mehr fehlt, um das Autter in 
Keſſeln mit Waſſer oder Dampf gehörig zu kochen, ift das 
Anbrüben, Weberbrüben an die Stelle zu fegen, das 
übrigens etwas weniger wirffam ift. 

Abgefehen davon, daß die Brübfütterung keineswegs allge- 
mein und oft vielmehr eine natürlichere, wenn auch raubere 
Fütterung zu empfehlen ift, was bei der fpeziellen Viehzucht 
vorkommen wird, entfcheidet dann noch über ihren öfonomifchen 
Bortheil im Allgemeinen der Aufwand für die Teuerung. Wenn 
biefe eigends für foldhe Futterbereitungsart gefchehen fol, fo 
wird fie meiftend zu umfländlic und zu foftbar feyn. Indeſſen 
wird man unter vielen Berbältniffen eine für andere Zwecke 
nothwendige Feuerung oder Dampferzeugung auch zur Bereitung 
des Brühfutterd benügen fünnen. Die Brühfütterung — fügt 
9. Lengerfe — findet man unter Andern bei den Altenburgern 
an der Tagesordnung. Sie tritt nad dem legten Grünfutter 

fogleih ein, zu dieſem Zwed find mehrere fupferne Blafen oder 
auch Pfannen recht bolzerfparend eingemauert. Im Stall ſteht 
das Brühfaß je nad der Größe des Viehſtands. In dieſes 
werben gefchnittene Rüben oder Kartoffeln, auch Krautftränge mit 
Spreu oder auch Krummet und Heufamen vermengt angefüllt 
und dieß Gemenge dann mit kochend heißem Waffer übergoffen 
und zugebedt. Auch Selleriefraut, das für den Winter einge- 
falzen wird und bie befte Würze für Die Suppe der Kühe ift, 
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Getreidefhrot und Delfuchen u. f. w. werben zu diefem Brüh⸗ 
futter genommen, wovon die Kühe meift zweimal des Tags 
befommen. Das was Abends aufgebrüht if, wird am andern 
Morgen dargereiht und was Morgens gebrüht wurde, wirb 
Abende gefüttert. 

Da nah al’ Borftehendem das Kochen ꝛc. des Futters vor⸗ 
zugsweife bei Rindvieh zur Mil» und Maftungsnugung zur 
Sprache zu kommen bat, fo wirb der Gegenftand, befonders die 
Öfonomifche Seite deffelben, bei der Rinderzucht noch weiter 
behandelt werden. Das Kochen der Kartoffeln, wodurch biefe 
auch fhädliche Stoffe, wie Solanin und Säuren, verlieren follen, 
fommt bei Betrachtung der Kartoffelfütterung vor. 

$. 121. 

Die Selbfterhbigung des Futters. Es iſt diefe Fut⸗ 
terzubereitungsart erfi in der neuern Zeit ermittelt worben und 
man will dadurd ohne Aufwand für Feuerung Aehnliches errei- 
hen, wie durch das Anbrühen mit heißem Waffer oder Kochen. 
Man benüst dabei die Eigenfchaft der Pflanzenftoffe, daß fie 
dur die Einfaugung von Waffer einige Wärme entwideln und 
dabei, wenn fie feft zufammengepadt werben und ihre aufge: 
weichten Theile auf einander einmwirfen, die weinige Gährung 
unter Erhöhung der Temperatur eintritt. 

Diefes Vorbereitungsmittel wird hauptlählih auf Hädfel, 
Heu und Strob und auf Kartoffeln angewendet; das Stroh 
ſoll dadurch verbaulider, dem Vieh angenehmer werden, die 
Kartoffeln theilmeife bie durch ihre Säure und Schärfe minder 
zuträglichen Eigenfchaften verlieren. 

Ueber das Berfahren dabei und die Wirkungen fann am 
paffendften dasjenige angeführt werden, was Der durch lange 
Anwendung bdeffelben damit ganz vertraute Reinhardt in ber 
Beichreibung feiner Wirthichaft angibt; ich Darf dieß um fo mehr, 
als alles darin Angegebene ganz mit meinen eigenen Erfahrungen 
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über dieſe Futterzubereitungsmethode übereinſtimmt, die für ſolche 
Wirthſchaften paſſend ſeyn mag, in welchen überwiegend 
viel Stroh an Rinder verfüttert werden will. 

„Bon dem gefchnittenen Futter, welches in einem Drittel 
Heu und zwei Drittel Stroh befland, wird eine halb Fuß hohe 
Schichte im Quadrat von acht Fuß Länge und fo viel Breite 
angelegt, darauf, wenn man hat und will, etwas Scheurenfaff 
oder Kleefamenftaub, auch Hafer - oder Widenfchrotmehl gleich 
förmig überftreut, durch eine Gießkanne mit kaltem Waſſer über- 
goſſen, und darüber klein geſtoßene Kartoffeln oder Runkeln, 
wenn welche zugetheilt werden können, mit der Schippe geworfen. 
Auch wird das ſonſt dem Vieh zum Lecken gegebene Salz, mit 
Wachholdermehl gemiſcht, ebenfalls darüber geſtreut. Wie dieſe 
Schichte behandelt iſt, kommen wiederholt ſo viele darauf, bis 
Die Menge den ganzen Bedarf einer Tagesration für fämmts 
lichen Biehftand, der damit gefüttert werden foll, umfaßt. Hiers 
auf arbeitet, zum Zwed inniger Durchmengung, ein Maun mit 
einer fünfzinfigen (die dreizinfigen find zu weit) hölzernen Gabel 
den Haufen um, ähnlich, wie wenn Frucht umgefchaufelt wird, 
Ihlägt ihn noch einmal über und fest dann das Futter in einem 
halbrunden Kreis von etwa fünf Fuß Halbmefler an einer Wand 
der Futterkammer auf. Gleich bei der erften Anlage dieſes 
Haufens ſtellt fih ein zweiter Mann in denfelben und tritt be- 
fändig das von dem andern mit der Gabel aufgeworfene, von 
dem Waſſer recht handfeucht gewordene Futter feft, der Haufen 
jpist fih von ſelbſt fegelförmig zu und erreicht fein Ende, wenn 
das ganze Quantum Futter aufgegeben ifl. So bleibt der Hau- 
fen fisen und fommt, je nachdem die Temperatur der Atmofphäre 
wärmer oder kälter ift, nach zwei- oder dreimal 24 Stunden mit 
bedeutender Wärme in Gährung. Die Folge hievon ift, daß bie 
in den Pflanzentheilen eingetrodneten, wohlriedhenden Säfte lös⸗ 
ih gemacht werden, ſich in Dünfte verwandeln und den gröbern 
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Futterſtoffen mittheilen, welche einestheils dadurch ſchmackhafter 
gemacht, dem Vieh lieblicher, anderntheils durch ihre Erweichung 
für die Verdauung vorbereitet und ſomit gedeihlicher werden. 
Der hieraus hervorgehende Vortheil iſt die bedeutende Futter⸗ 
erſparniß, bier ein Sechsſstel bis ein Fünftel betragend, indem mit 
weniger Menge der gleiche Nutzeffekt erzielt werden kann, und 
viele grobe Futterſtoffe auf einmal verwendet werden koͤnnen, 
die, trocken gegeben, von dem Vieh verſchmaͤht würden. Es iſt 
bei dieſer ſo höchſt einfachen Manier dennoch Aufmerkſamkeit 
unerlaͤßlich, damit ſich nämlich die Wärme im Haufen nicht zu 
ſehr ſteigere (180 R. iſt gewoͤhnlich hinreichend), wodurch zu 
viele Dünfte entweichen, in deſſen Folge Schimmel eintritt, was 
natürlich das Futter, flatt es zu verbeflern, verfchlechteri; auch 
geben durch die lang anhaltende Wärme die Kartoffeln in eine 
Art Fäulniß über, weldhe an ihnen ganz kleine Schwämmchen 
erzeugt, die, einen fehr übeln Geruch verbreitend, dem Vieh 
widrig und nadıtheilig werden. Sobald der Haufen die gehörige 
Gahre, das heißt die paflende Wärme erreicht hat, barf man, 
um deren Steigerung zu unterbreden, das Sutter nur ausein⸗ 
ander ziehen, wenn ed nicht fogleich gefüttert werden fann. 
Wie nur unter einem gewiffen Drud (weßhalb das Feſt⸗ 
treten) die Gährung fich entwidelt, fo find im Innern des Haus 
fend doch wieder Feine hohle Räume unerläßlih, die am beften 
durch die Heinen Strohröärchen gegeben find, deren Ermanglung 
das Miplingen biefer Methode gewöhnlich verurfachte; denn 
fobald vieles Heu und Dehmd, zumal feined, genommen wird, 
it die Sache fohwieriger auszuführen. Eben fo verhält es ſich 
enigegengefegt, wenn Kutterftoffe genommen werben, welche den 
berührten gewiſſen Drud nicht annehmen, wie 3. B. Nepsfchoten, 
bei denen bie Zwifchenräume zu groß bleiben und die Bildung 
der Wärme, aus Mangel eines fefleren Zuſammenhaltens, nicht 


geftatten. 
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Werbe ic) mich einmal in dem Falle befinden, gar fein 
Stroh mehr füttern zu dürfen, was ich als den Kulminationd- 
. punft einer Wirthihaft anfehe, und den zu erreichen ich fort 
und fort firebe, fo höre ih dann auch mit dem Futtererhigen 
auf, bis fo lange aber weiche ich nicht von ihm ab.” 

Zu Bermeibung des Uebelftandes, dag nicht durch Verſchie⸗ 
denheit ber Lufttemperatur vielleicht das einemal bei firenger 
Kälte Leicht mehrere Tage bie Selbſterhitzung binausgezogen und 
ſonach ber Landwirth in die Lage verfegt wird, einen Tag ohne 
dergleichen Kutter zu feyn, und am folgenden Tag vielleicht bie 
boppelte Portion fertig zu erhalten, die nothwendig verfüttert 
werden muß, weil fie fich nicht aufheben läßt, ift es rathſam, 
Plaͤtze mit möglichft gleicher Temperatur zur Anmifchung zu 
wählen. 

$. 122. 

Das Einfäuern, Einfalzen. Durch das Einfäuern 
wird das Butter erweicht, Teichter auflöslich, nahrhafter und die ſich 
bildende (Efiig-) Säure iſt einigen Thieren zuträglid, befördert 
bei diefen die Maftung. Für das Milchgeben der Kühe fey das 
geſäuerte Futter zuträglih, den Schafen angenehm, den Sqwei. 
nen zuſagender als jedes andere Futter. 

Es wird hauptſächlich dann angewandt, wenn daran liegt, 
bie betreffenden Nahrungsmittel mit ihren Eigenfchaften auf 
längere Dauer, als fonft möglich wäre, zu conſerviren. 

Daß eingefalzenes und durch die eintretende weinigfaure 
Gährung angefäuertes Futter dem Rindvieh angenehm und ges 
deihlich ſey, wenn baffelbe im rechten Maß gefüttert wird, bat 
die Erfahrung erwiefen; allein der Vorſchlag, alles Futter ein- 
zufalgen, oder in faure Gährung kommen zu laſſen, gehört zu 
den Uebertreibungen, welche immer durch nachtheilige Folgen 
beftraft werden. 

Am leichteſten laſſen fi die Runfefrübentrefter, bie Bier; 
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träber und Abfälle der Stärkefabrifation in hölzernen Gefäßen 
oder ausgemauerten Behältern in der Erbe einfalzen. Etwas 
ſchwieriger wird Diefed bei den Blättern bes Kohle und der 
Rüben, beim Klee, Mengfutter ꝛc., noch ſchwieriger bei Kar⸗ 
toffeln, Rüben ıc., welche dann verfleinert werben müffen. 

Aus Gegenden, wo diefe Yutterzubereitungsart mehr in 
Anwendung tft, wird darüber angeführt: 

Man nimmt auf 100 Pfd. Grünfutter 1 Pfd. Salz, das 
auf die in eine Grube gefhichtete Maſſe zwilchen je 5 Fuß Höhe 
angebradt wird, am meiften jedoch nad oben, weil fich bie 
Salzlake ſenkt. Die Hauptſache ift alsdann, daß die Luft ab« 
gehalten werde, zu welchem Behuf mit Steinen, Sand ıc. bes 
laſtete Bretter aufgelegt werden. Das grüne Futter behält feine na- 
türliche grüne Farbe, verbreitet aber einen der gährenden Brannt⸗ 
weinmaifhe äbnlihen Geruch. ALS geeignetfter Futterfloff zu 
biefem Berfahren zeigten ſich Klee, Wilden und Erbfen in voller 
Blüthe. Sie erhalten fi bis ins nächfte Jahr. 

Die Wirkung folder mit Salz vermengter und gegohrner 
Nahrungsmittel ift beſonders die dem Salz überhaupt zugufchreis 
bende Eigenſchaft. 

$. 123. 

Berbaden des Getreides zu Brod. Durd die Gäh- 
rung bed Brodteiges und noch mehr durch das Baden felbft 
werden bie Beftandtheile der dazu verwendeten Getreibearten, 
Mais, Kartoffeln, Hülfenfrüchte ze. zum Bortheil ihrer Berbau- 
lichkeit geändert. Es wirb dieſe Futterbereitungsart zur Erzeugung 
eined Futterbrodes für folhe Thiere angewendet, welhe Körner 
erhalten, daher bauptfählih für Arbeitspferde. Diejenigen, 
welde dieſes Berfahren empfehlen, halten dafür, daß nach Ab- 
rechnung ber Badkoften noch Gewinn bleibe, weil folhes Brob 
im Bergleih mit den dazu verwendeten Körnern mehr näfre 
als diefe. Nah Kuers werden aber bie ernährenden Befland- 
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theile des Mehls durd die Brodteiggährung zu minder geläu- 
terien, ernähren daher extenfiver als die Körner und es follen 
die Pferde bei Schwerer Arbeit mit Brodfütterung leichter ſchwitzen 
und bälder ermüden. Es müſſen überhaupt bei der Brodfüttes 
rung mandherlei Schwierigfeiten und Anftände obwalten; denn, 
obgleich fie meiftens befannt und wiederholt fchon dringend em⸗ 
pfohlen worden ift, fo bat fie doch -- meines Wiffens — noch 
nicht in Ausdehnung und auf die Dauer Wurzel gefaßt. Sie 
verdient übrigens immerhin je nach den einzelnen Verhältniſſen 
des Landwirths Beachtung. Regeln dabei find: 

Das Brod darf nicht als friſch gebaden, fondern erft meh» 
rere Tage nad) dem Baden verfüttert werben; auch fchlecht ge- 
badenes Brod ift ſchädlich; ebenfo fchimmeliged. Zu frifh und 
fchlecht gebadenes Brod knetet fih zwiſchen den Zähnen zufam- 
men, ift dann als Fleifterige Nahrung ſchwer verbaulih und 
führt Berdauungsbefchwerden herbei. Das Brod kann zur Füt- 
terung in Feine Würfel gefchnitten und mit Hädjel gemengt 
werben; auch wird fein gefchnittener Hädfel darunter gebaden, 
damit das Brod den Pferden nicht für Menſchen entzogen werde. 
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Der Vorſicht wegen, welche bei allen angeführten 
künſtlichen Sutterbereitungsmethoden, insbefondere, wo 
Gährenlaffen mit im Spiele ift, nothwendig beobadıtet werben 
muß, um den rechten Moment der Eihre zu treffen und nicht einem 
Berderben der Stoffe ausgefegt zu feyn, findet man diefelben feltener 
angewendet, zumal manche ber minder umftändlihen Methoden der 
Autterbereitung ähnliche Erfolge gewähren, ohne der Gefahr des 
Verdorbenwerdens der Stoffe ausgefegt zu feyn. Ueberhaupt ift bei 
jedem an fih auch vortbeilhaft fcheinenden Berfahren, deſſen 
Erfolge aber fo fireng von ber genauen Einhaltung gewiſſer 
Momente abhängen, vorher wohl zu überlegen, ob baflelbe ba, 
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wo es bisher gar nicht gebräudhlih war, wo bie Leute mit 

der Behandlung ganz unbekannt find, und wo bes Herrn Auge 
nicht immer ſelbſt Wache halten fann, einzuführen räthlich fey. 

Veberdieß find dieſe Methoden meiftend mehr nur im Klei⸗ 

nen, als im Großen mit Sicherheit ökonomiſch anwendbar. 
| Man muß fihb um fo eher für möglich ungefänftelte Art 
der Fütterung entfcheiden, je mehr es ſich von großer Ausdeh⸗ 
nung des Viehſtandes und von einer Viehzucht Handelt, bei der 
man günftigen Abfag feiner Zuchtthiere erzielen will, weil man 
diefe immer lieber aus Haltungen fauft, wo ungefünftelte Füt⸗ 
terung ift, da fie fih von ungefünftelter Teichter an künftliche 
gewöhnen als umgefehrt. 


$. 125. 


Anwendung des Salzes. Endlih hat bei Anführung 
der Hülfsmittel, wodurd die Nahrungsfraft des Futtermaterials 
der Berbauung zugänglicher, der Ernährung der Thiere zuträg« 
fiber zu machen gefucht wird, aub bie Anwendung des 
Salzes bei der Fütterung bier ihre Stelle zu finden. 

Das Salz erregt die Berbauungsthätigfeit, erhöht die 
Schmadhaftigfeit des Futter Cwürzt daffelbe), vermehrt Saufs 
luft (was insbefondere für Milhabfonderung wichtig), und fühlt. 
Durch alles dieſes befördert es auch die Milchfecretion, wirkt vor⸗ 
theilhaft auf Qualität und Duantität bes Erzeugnifles bei ber 
Maftung und trägt bei Dem Arbeitsvieh zu feiner Ausdauer viel bei. 

Einen je geringern Grad von Erregbarfeit oder von Lebens 
thaͤtigkeits⸗Aeußerung ein Thier befist, defto mehr ift ihm Salz 
förderlich, theils zur Steigerung feiner Nugungsfähigfeit, theils 
zur Abhaltung der Teicht eintretenden Abſpannung der normalen 
Thätigkeit der Berbauung. Darum folgen fi nach ber Größe 
des Bebürfniffes an Salz: das Rindmaſtvieh, Schaf, Mellvieh, 
Schwein, SJungrinder, Pferd. 
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Ernährt man Thiere nur mit naturgemäßen und dieſen nahe 
ftebenden Nahrungsmitteln und in der ihren Körper gefund und 
fräftig erhaltenden Menge, fo fühlen fie nicht ober weniger 
das Bebürfniß, Salz zu lecken; fie gewöhnen fi jedoch daran, 
wenn fie in müßigen Stunden Salz vor fih haben. In diefem 
Falle ift es ihnen gerade nicht von Vortheil und es fann dann das 
Salzgeben unterlafien werden; es ſchadet aber auch nicht, da fie 
nicht viel genießen. In den feltenften öfonomifchen Berhältniffen 
aber, welche gewöhnlich eine fünftlihe Haltung der Thiere bebin- 
gen, fann es vorfommen, daß die Thiere, insbefondere Rinder 
und Schafe, nur mit ganz naturgemäßem Yutter erhalten werden. 
Daher ift das Salzgeben im großen Durchſchnitte wohl für die 
meiften Berhältniffe zu empfehlen und vorzüglich bei Wieder⸗ 
fäuern wichtig. 

Das Salz ift befonders dienlich: 

1) Beim Borlegen wenig erregender, volumindfer, ſchwer⸗ 
verbaulicher oder gar erfchlaffender Nahrung. Es erfegt gewiſſerma⸗ 
fen den Mangel an erregenden Nahrungsmitteln. Sind im Ge⸗ 
mifch Des Futters ſchon an fich andere reizende Beſtandtheile, z. B. Ex⸗ 
tractioftoff, bittere Subftanzen ıc., fo iſt Salz weniger nothwendig. 

. 2) Wenn bie Berdbauungsorgane gefchwächt find durch vorher⸗ 
gegangene Yuttermittel und mit der Fütterung gewechfelt werden 
will; 3. B. Körner nach grüner, ertenfio und fparfam ernährender 
Fütterung. 

3) Am wefentlihften und nüglichften iſt' ſeine Anwendung, 
fobald die Thiere mehr Futter auf einmal und täglic) verzehren, als 
zur ordentlichen Erhaltung berjelben nöthig wäre, alfo bei Maſtung. 

4) Bei — und nad) Verabreichung etwas verborbener ober fonft. 
ungefunder Nahrung, wodurch ſich ſchädliche Säfte und Materien 
im Körper anhäufen. Dadurch, dag das Salz alle ausführenden 
Werkzeuge mehr erregt, reizt es fie zum thätigeren Ausftoßen 
des Untauglichen, 3. B. bei ſchlecht eingeheimstem Futter u. dgl. 
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Man giebt das Salz auf verſchiedene Weife: 

a. in Stüden zum beliebigen Leden; 

b. gepülvert, allein, oder mit anderen Erregungsmitteln 
gemiſcht; | 

c. auf Nahrungsmittel geſtreut, oder mit ihnen theils 
trocken, theils in einem durch Wafler aufgelösten Zuftande gemengt; 

d. mit gährenden Nahrungsmitteln innig gemiſcht. 

Unter den oben berührten Berhältniffen, in welchen Die Thiere 
ſchon naturgemäß ernährt werden, Salggeben daher gerade nicht 
nothwendig iſt, man aber dennoch welches zu geben für gut 
finden mag, ift ed noch am geratbenften, das harte Steinfalz, 
son weldhem die Thiere nur eine unbedeutende Menge ableden, 
in Stüden vorzulegen, Die einzelnen (3. B. indbefondere Schafe), 
mit gefchwächten Berbauungswerfzeugen, werden es fih dann 
vorzugsweife auffuchen, und es leiſtet dann immer feine Bor 
theile. 

Gepülvert, allein ober mit andern Erregungsmitteln, wie z. B. 
Wachholderbeeren und Aehnlichem gemengt, in abgemefienen Gas 
ben und Zeiträumen verwendet, ift in ber Periode des Wechs 
feld mit Yutterfioffen, die in ihrer Berbaufichkeit nicht ziemlich 
glei find, rathſam; ferner bei einigem Mangel an Freßluft, 
ber in fehlerhafter Fütterung feinen Grund hat, und dann bei 
Berwendung nicht ganz gut gewonnener Nahrungsmittel. Da 
unter unferen Wirthichaftsverhäftniffen und unferem Klima der 
eine ober der andere dieſer Umſtände häufig eintritt, fo werben 
foldde regelmäßigen Salzgaben räthlich. 

Dei der unter c. angeführten Anwendung des Salzes will 
man in den oben unter 1) und 4) bezeichneten Fällen nachhelfen. 

Die Anwendung unter d. fam fihon bei dem eingefäuerten 
Sutter vor. 

Hiernach fehen wir, dag das Salz bei der Biehhaltung 
gewöhnlihd mit Nutzen angewendet wird, hauptſächlich als 
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erregendes Mittel wirkt, ohne baß ſich der Yandwirth gerade von 
der mebicinifhen Wirkung deſſelben Rechenſchaft giebt. 

Was andere erregende Mittel betrifft, wie Säuren, alkaliſche 
Salze, bittere Mittel u. ſ. w., fo gehören diefe ſchon mehr zu 
ungewöhnlicheren, vom Yandwirih mehr nur zu mebicinifcher 
Wirkung angewendeten Mitteln, daher noch mehr als das Salz 
in das Gebiet der Thierheilmittellehre. 

* Alle Verfuhe und Behauptungen, welche barthun follen, 
dag das Salz den Hausthieren nicht heilfam oder zuträglich ſey, 
werden dadurch widerlegt, daß alle Hausthiere, insbejondere 
bie MWiederfäuer, es begierig aufſuchen, was fhon allein dafür 
ſprechen Fönnte, daß es ihnen, je nach Umſtänden, Bedürfniß ift. 

Die einzelnen, überbieß gewöhnlich, fehr einfeitig und ohne 
die nothwendige Beachtung aller mitwirfenden VBerhältniffe anges 
ftellten Verſuche koͤnnen die Anſicht für die Nüglichkeit bes 
Salzgebend nicht umftogen, bie ſich durch bie Erfahrung von 
Jahrhunderten bei den in der Landwirthſchaft und Biehzucht am 
meiften fortgefchrittenen Voͤlkern beftätigt hat. 


d. Zufemmenfegung und Mengung verfchledener Bütterungs- 
Gegenſtände. 


5. 126. 


Ebenſo wie durch die verſchiedenen Zubereitungsmittel, ſo 
kann auch durch die Verbindung der einzelnen Fütterungsgegen⸗ 
ſtaͤnde untereinander bei ihrer wirklichen Verwendung ihr Fütte⸗ 
rungswerth gemehrt oder gemindert werden. Dieß nicht nur 
rückſichtlich der Beachtung des kaum abgehandelten Verhaͤlt⸗ 
niſſes des Volumens und der Wäſſerigkeit, ſondern auch in Hinſicht 
auf erregende und verdauliche Beſchaffenheit. 

Die hierin zu beobachtenden Rückſichten aber können nur 
in Verbindung mit der folgenden Betrachtung der Eigenſchaften 
der einzelnen Futtergegenſtände abgehandelt werden. 
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3. Bütterungswerth der Nahrungsmittel. 


6. 127. 


Diefer hängt, nach dem bisher Abgehandelten, von fehr 
vielerlei ab, mas alles man fo häufig zum großen ökonomiſchen 
Schaden viel zu wenig beachtet. Die ernährende, erregende, 
dur beides yprobucirende Qualität der Futtermittel wirft je 
nad der Thierari, dem Zwecke der Haltung, je nad Quan⸗ 
tität der Gabe, der Zubereitung, der Mifchung, fehr verſchieden. 
Während bei der einen Thierart ein ernährender Beftandtheil 
wirflih ernährend wirft, if er einer andern fo frembartig, 
dag er auf bdiefelbe feine Wirkung nur hauptſächlich als erres 
gendes Reizmittel ausübt. Rechnet man dazu noch den großen 
Einfluß, welchen der Standort der Futtergewähfe, Witterung 
während ihrer Erzeugung, mehr oder minder gelungene Ein- 
erntung und Aufbewahrung, bie verfchiedenen Sorten des näm⸗ 
lichen Futtermittels, 3. B. der Kartoffeln, Rüben u. f. w., auf 
ihre Qualität verfchieden ausüben; überbieß die großen Schwie⸗ 
rigfeiten, welche die zur Ermittelung anzuftellenden Verſuche 
haben, und daß diefe bald nach dem Einfluffe der Futtermittel 
auf junges Vieh, bald, auf Mifchergiebigfeit, bald auf Ma⸗ 
flung, das einemal bei Schafen, das anderemal bei Rindern, 
gemadt worden feyn mögen, fo feheint es unausführbar, einen 
allgemein gültigen Futterwerth ber bei der Biehzucht gebräuch- 
tihen Nahrungsmittel feflzuftelen. Deßhalb widerfprechen fich 
auch fo häufig die Angaben darüber und über die deßfalls ans 
geſtellten Verſuche. 

Insbeſondere iſt der relative Werth der Nahrungsmittel, 
d. 5. derjenige, den bie Futtermittel, nad allen jenen Umftänden 
mobifteirt, verſchieden zeigen, fehr zu unterfcheiben von dem a b⸗ 
ſoluten Nahrungsgehalt, d. h. demjenigen, wozu bie chemiſche 
Analyſe den fiherfien Anhaltspunft geben muß. „Schade,“ fagt 
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erregendes Mittel wirft, ohne daß fi der Landwirth gerade von 
der mebieinifhen Wirkung deffelben Rechenſchaft giebt. 

Was andere erregende Mittel betrifft, wie Säuren, alfalifche 
Salze, bittere. Mittel u. |. w., fo gehören biefe ſchon mehr zu 
ungewöhnlicheren, vom Landwirib mehr nur zu mebdicinifcher 
Wirkung angewendeten Mitteln, daher noch mehr als das Sal; 
in das Gebiet der Thierheilmittellehre. 

* Ale Verfuhe und Behauptungen, welche darthun follen, 
dag das Salz den Hausthieren nicht heilfam ober zuträglich fey, 
werben dadurch widerlegt, daß alle Hausthiere, insbefondere 
die MWiederfäuer, es begierig auffuchen, was fhon allein bafür 
fprechen könnte, daß es ihnen, je nach Umftänden, Bebürfniß ift. 

Die einzelnen, überdieß gewöhnlich, fehr einfeitig und ohne 
bie nothwendige Beachtung aller mitwirfenden Berhältniffe anges 
fiellten Verſuche können die Anfiht für die Nützlichkeit des 
Salzgebens nicht umſtoßen, die fih durch Die Erfahrung von 
Jahrhunderten bei den in der. Lanbwirtbichaft und Viehzucht am 
meiften fortgefchrittenen Völkern beflätigt hat. 


d. Zufemmenfegung und Mengung verfchledener Fütterungs- 
SGegenfände. 


$. 126. 


Ebenfo wie durch die verfchiedenen Zubereitungsmittel, fo 
fann auch durch die Verbindung ber einzelnen Fütterungsgegen⸗ 
fände untereinander bei ihrer wirklichen Verwendung ihr Füttes 
rungswerth gemehrt oder gemindert werben. Dieß nidt nur 
rückſichtlih der Beachtung bed kaum abgehandelten Berhält« 
niffes des Volumens und der Wäfferigfeit, fondern aud in Hinfidht 
auf erregende und verbaulihe Beichaffenheit. 

Die hierin zu beobachtenden Rüdfichten aber Tönnen nur 
in Berbindung mit der folgenden Betrachtung der Eigenſchaften 
der einzelnen Futtergegenftlände abgehandelt werden. 
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3. Bütterungswerth ver Nahrungsmittel. 


6. 127. 


Diefer hängt, nad dem bisher Abgehandelten, von fehr 
vielerlei ab, was alles man fo häufig zum großen Öfonomifchen 
Schaden viel zu wenig beadtet. Die ernährende, erregenbe, 
durch beides producirende Dualität der Futtermittel wirft je 
nach ber Thierart, dem Zwecke der Haltung, je nad Quan—⸗ 
tität der Gabe, der Zubereitung, der Mifchung, fehr verfchieben. 
Während bei der einen Thierart ein ernährender Beftandtheil 
wirflih ernährend wirft, ift er einer andern fo frembartig, 
dag er auf diefelbe feine Wirkung nur hauptſächlich als erres 
gendes Reizmittel ausübt. Rechnet man dazu noch den großen 
Einfluß, welchen der Standort ber Futtergewächſe, Witterung 
während ihrer Erzeugung, mehr oder minder gelungene Ein- 
erntung und Aufbewahrung, die verfchiedenen Sorten des näm- 
lichen Futtermittel, 3. DB. der Kartoffeln, Rüben u. f. w., auf 
ihre Qualität verfchieden ausüben; überbieß die großen Schwie- 
rigfeiten, welche die zur Crmittelung anzuftellenden Verſuche 
haben, und daß biefe bald nach dem Einfluffe der Futtermittel 
auf junges Vieh, bald, auf Milchergiebigfeit, bald auf Ma- 
flung, das einemal bei Schafen, das anderemal bei Rindern, 
gemacht worden feyn mögen, fo feheint es unausführbar, einen 
allgemein gültigen Futterwerth der bei der Viehzucht gebräud- 
lihen Nahrungsmittel feftzuftellen. Deßhalb widerſprechen fich 
auch fo häufig die Angaben darüber und über die bepfalld ans 
geftellten Berfuche. 

Insbeſondere ift der relative Werth der Nahrungsmittel, 
d. h. derjenige, den die Futtermittel, nach allen jenen Umftänden 
modificirt, verſchieden zeigen, fehr zu unterfcheiben von dem ab- 
foluten Nahrungsgehalt, d. h. demjenigen, wozu die chemifche 
Analyfe den ficherfien Anhaltspunft geben muß. „Schade,“ fagt 
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Kuers, „daß die Chemie und verhältnigmäßig noch jo wenig bie 
Nahrungsmittel unferer Hausthiere fiher genug kennen gelehrt 
bat!“ 

Es würde eben fo fehlerhaft fepn, den relativen Werth, 
welchen die Nahrungsmittel oft in einer Hinficht zeigen, ale 
allgemeinen Maßſtab anzueriennen, ale es unrichtig wäre, den 
abfoluten überall geltend machen zu wollen. Auch baher bie 
vielen Widerfprüde! 

Uebrigend ift dennod als Anhaltspunkt für den Landwirth 
und für landwirthſchaftliche Berechnungen eine möglich annä= 
bernde Zufammenftellung des durchſchnittlichen gegenfeitigen 
Futterwerthes der verfchiedenen Fütterungsmittel fehr erwünfcht, 
und es haben fih daher ſchon viele landwirthſchaftlichen Forfcher 
verdient gemacht, ſolche Zufammenftellungen aus dem Durch⸗ 
fhnitt vieler Erfahrungen zu bearbeiten. und öffentlich mitzus 
theilen. Damit der Landwirth aber wirklichen Nugen von biefen 
Zufammenftellungen ziehen, damit er fie nur als Anhaltspunkt, 
nit als Leiften benugen möge, muß er ſich vorher mit ben 
Eigenfchaften der verſchiedenen Futtermittel in ihren verſchie⸗ 
denen Zuftänden befannt machen. 


a. Betrachtung der gebräudlihften einzelnen Fütterungsds®egenftände. 
6. 128. 


Wir werden baber vorher nad dieſer Rüdficht wenigſtens 
die gewoͤhnlichſten Suttermittel betrachten und bei jebem Folgen⸗ 
des zu ermitteln fuchen: 

1) Den abfoluten Nahrungsgehalt, foweit hemifche 
Analyfen vorliegen. Ich werde dabei die Analyfen anführen, 
fo weit id) fie da und dort aufgefunden habe; fie können aber 
lediglich als ungefähre Anhaltspunkte ſchon deßhalb nur dienen, 
weil fie zu verfchiebenen Zeiten, von verfchiebenen Chemilern, 


139 





mit Material, das in verfchiebener Lofalität, nicht von einer 
und berfelben Sorte erzeugt u. dgl., ermittelt worden find. * 

2) Rüdfihtlih des relativen Werthes aber: 

a. ob ed mehr intenfin oder ertenfin ernährend wirfe; 

b. ob es mehr ober weniger erregend; 

c. ob leicht oder ſchwer verdaulich ſey; 

d. das Verhältniß des Volumens; 

e. das Verhaͤltniß der Wäſſerigkeit; 

ſ. wie es, nach dieſem Allem insbeſondere aber auch in Hinſicht 
des Zuſammenſetzens mit andern Fütterungsmitteln, für die ver⸗ 
ſchiedenen Thiergattungen und bie Zwecke bei ihrer Haltung paſſe. 

Zwar wird durch Letzteres der ſpeziellen Thierproduktions⸗ 
lehre etwas vorgegriffen; allein einer ſolchen Zuſammenſtellung 
bier ihren Ort anzuweiſen, wurde deßwegen für nöthig gehal⸗ 
ten, nicht nur, weil dadurch am belehrendſten ein Ueberblick 
über bie Geſammteigenſchaft ber einzelnen Fütterungsgegenftände, 
fondern aud ein weiterer wichtiger Beleg dafür gegeben werden 
fann, wie deren Fütterungswerth nur immer fehr relativ ans» 
genommen werden könne. Als Durchſchnittsverhältniß, aus allen 
biefen Berhältniffen zufammen, muß dann ber Durchſchnittsfutter⸗ 
werth entftanden ſeyn, den gewöhnlich die Zufammenftellungen 
und Nebuftionen geben, auf bie ic am Schluffe verweiſen werbe. 


Grünfuttermittel. 
$. 129. 
Gräſer (Gramineen). „Leider, fagt Kuerd, „fehlt es 
noch viel an zuverläffigen chemifchen Zerlegungen der grünen 


Gräſer; daher Tann auch ihr abfoluter Nahrungswerth nicht 
beflimmt werden.” 
? Auch wird man ed mir zu gut halten, wenn ich bei dem ſchon oben 


von Kuerd angeführten Mangel an genügenden Analpfen zu ſolchen noch 
aus alter Schule greifen mußte. 





— — Gäß 
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Klee. Luzerne. 
20... Eiweiß...... 1586. 
1,39. . Satzmehltl.. 220. 
2,14. . Schleimudr -. . . . ..0,78. 
353. . Erteaetifof . . . . . 443. 
1,06 . . harzige Theile, Pflanzenwachs 1,38. 

13,88. -. Ser 2 2020202. 14,35. 

760 -. - Baflr -. » 2 222. 9,0. 

100 100. 


Der Klee darf insbefondere in Vermiſchung mit Gräfern, 
wie ihn die Thiere auch auf den natürlichen Weiden immer 
antreffen, in feiner Wirkung im Durdfchnitt den guten Gräfern 
gleich gerechnet werben. Ohne dieſe Bermengung iſt er ben 
Thieren minder angenehm oder wenigftend minder zuträglid, 
um befonders viel davon zu fih zu nehmen, während 3. B. das 
Gemenge guter Gräfer u. f. w. auf gefunder Weide die Thiere zu 
immer mehr Freffen anreizt und dieſes auch unfchädlich in großer 
Menge genofien werden kann. Auch hat der Klee, wenn er nicht 
ganz zu rechter Zeit, wenn er nämlich eben in bie Blüthe ges 
treten ift, verzehrt wird, mehr Volumen und mehr Wäflerigfeit 
als troden aufgewachſene und gute Gräfer, mas ebenfalls hin» 
dert, daß die Thiere, 3. B. bei Maftung, nicht eben fo viel zus 
träglih vom erfleren zu fich nehmen und nehmen fönnen, als von 
letzteren. In der Bermengung mit Gräfern und anderem Futter 
ift der Klee auch frei von der aufblähenden Wirkung, bie berfelbe 
bei künftlich untermifchtem Anbau und Fütterung häufig zeigt. 
Bon einer Hutung, die aus mit Gräfern gemifchten Kleearten 
befteht, tft das Aufblähen nicht oder höchſt felten zu befürchten. 

Ueber die Eigenſchaft des Klees die Thiere aufzublähen 
ift zu beachten: | 

Durch jungen Klee entfteht das Aufblähen weit leichter, als 
burch den in Blüthe ſtehenden; bewegen befonbers auch durch 
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Stoppelklee und den nach dem Schnitt hervorgefommenen, wenn 
eben die Blätter im Winde umberfächeln. Junger Klee wird 
deßwegen am beften mit Hädfel gefihnitten verfüttert und bei 
der Weide fol man ihn die Thiere niemals in hungrigem Zus 
flande und big zur Sättigung genießen laſſen. 

Die aufblähende Eigenſchaft ift auch von ber Witterung 
fehr abhängig; ein je maftigeres Wachfen diefe herbeiführt, defto 
Veichter bläht der Klee aufz es kann dann aud hie und da ber 
blühende noch biefe Wirfung äußern. Es wehchſelt dieß oft 
überrafhend fchnell; während vielleicht wenige Stunden vorher 
der Klee nicht blähte, Fann er auf einmal, 3. D. bei ſchwüler 
Gewitterluft u. dgl., von demfelben Lande wieder genoffen, ſtark 
blähen. Am gefährlichften ift der Klee des Morgens zu ber Zeit, 
in welcher eben die Sonne den Thau von den Blättern ver 
dunften gemacht hat und ſich dann bie Blätter etwas welk fenfen; 
auch wenn er im Thau gemäht in den Stall gebracht und dort 
eben welf geworben ifl. 


$. 131. 

Luzerne. Diefe darf dem Klee unter Berüdfihtigung ber 
oben angegebenen Analyfe an die Seite gefegt werden. Sie hat bie 
Eigenfhaft die Thiere aufzublähen etwas weniger. Einige Ber: 
fchiebenheit der Wirkung ihrer Fütterung je nach dem Zwecke bei 
ber Biebhaltung, 3. B. auf Milch, Butter ıc., muß bei der fpes 
zielen Viehzucht angegeben werben. 

6. 132, 

Eſparſette. Die ift eine der beften und gefundeften Futter⸗ 
pflanzen für Schafe und Rindvieh; deßhalb sainfoin der Franzofen. 
In ihrem Nahrungsgehalt darf fie über alle Grünfutterpflanzen 
geſetzt werben. | 

Ehe fie in die Blüthe treibt, kann fie auch Aufblähen ver- 
anlaſſen; fie thut es aber weit weniger ald Klee. 


14A 


$. 133. 


Grünwiden. Ald Grünfutter haben fie gleichen — vielleicht 
etwas weniges geringern — Werth, wie Die vorgehenden Grüns 
futterarten. Man will bemerfen, bag fie ftärfer auf Abfonderung 
des Urins wirken als Klee. 


$. 134. 


Spörgel if grün, fowohl abgemähet und im Stall gegeben, 
als abgeweidet für Schafe und Rinder ein gutes, angenehmes 
Sutter, das vielleicht etwas nahrhafter ift als Klee. 

Gemifchte Fütterung defielben ift beffer; bei ungemifchter 
bläht er auch, namentlih Schafe, auf. 

Grün gefüttert oder abgeweidet hat der Spörgel Vorzüge; 
ale Heu weniger. 


$. 135. 


Grüner Maid. Die grüne Pflanze des Mais ift ein ganz 
ausgezeichnetes, Traftgebendes Grünfutter; fie wird wegen ihres 
Gehaltes an Zuder von allen Hausthieren gerne und mit gutem 
Erfolge gefreffen, und iſt nach den bei Milchkühen gemachten Er: 
fahrungen zu urtbeilen, ein im Berhältnig zum Gewicht beffer 
nährendes Futter als die beften der andern grünen Futterpflans 
zen. Auch zu Heu getrodnet freifen es die Thiere gerne. Die am 
ftebenden Stengel troden gewordenen Blätter frißt das Vieh nur 
im Kalle ber Noth. 


$. 136. 
Die grünen Getreibefaaten. Diefe find, über 
einige Zoll hoch, eine fehr faftige Nahrung und bephalb 


Schafen willfommen, auch zuträglihd. Jedoch müflen bievon 
die Schößlinge der auf ber Stoppel ausgefallenen Körner 
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unter Umſtänden ausgenommen werden; ihrem Genuſſe ſchreibt 
man verſchiedene Krankheitszufälle der Schafe zu. Die viele 
aus dem großen Samenkorn herſtammende Nahrung ent⸗ 
widelt bei naſſer Witterungtden erfien Theil des Pflaͤnzchens zu 
üppig, babei aber zu oberflächlich wurzelnd nicht Eräftig genug, 
daber bald krankhaft. 

Fußlange und höhere Getreibefanten wie grüner Roggen, 
Hafer, ©erfte ze. fol im Futterwerthe anderem guten Orünfutter 
nabefommen, als Milchfutter ed manchmal noch übertreffen. 


Heu. 
6. 137. 


Je beffer die dazu beftimmte grüne Futtermaſſe ift, deſto 
befier auch ift das Heu daraus. 

Wenn die Behauptung richtig ift, daß das Heu verhältnig- 
mäßig minder nähre ale bie dazu verwendete grüne Futtermaffe; 
jo Tiegt, weil in diefer Feine wirklich nährenden Beftandtheile 
von flüchtiger Natur find, der Grund wahrſcheinlich darin, daß 
das Eintrocknen und bas hierbei ftattfindende feftere Einfchließen 
der ernährenden Beflandtheile das Heu ſchwerer auflöslih und 
verdbaulih, fomit weniger maſtig nährend macht; es Liegt auch 
vielleicht noch darin, daß, was ſchon der Geruch beim Heumachen 
anzeigt, manche aromatifche Theile fich verflüchtigen, Jedenfalls 
it die Güte des Heues aud von feiner Bereitung fehr abhängig; 
Daher bürfen auch dabei die Meifter in der Viehzucht, Eng- 
länder und Schweizer, fm Zubereitungsverfahren als Vorbild 
dienen. Das von ben Schweizern bereitete fog. braune Heu, 
das weniger durch Sonnenhite ausgeborrt wird, feine aroma- 
tifhen Säfte mehr beifammen behält, {ft nährender und aud 
wohlthätig erregender als anderes flarf ausgeborrtes fog. grünes 
Hen. Ueber die Heubereitungsart der Engländer darf ich mich 

v. Weckher lin, Thierproduktionslehre. 1. 10 











auf deren Befchreibung in meiner Schrift „über englifhe Land⸗ 
wirtbichaft” C2te Aufl. 1845. S. 103) beziehen. 

Das durch vielen Regen ausgelaugte Heu bat unfehlbar 
weit geringeren Werth; es hat alddann von feinen in Wafler 
auflöslichen Beftandtheilen verloren. 

Buted Heu muß einen angenehmen, aromatifchen, kräftigen 
Honiggeruh von ſich geben, der es vor allem Heu fchlechterer 
Art, befonders fchlechterer Grasforten, fehr auszeichnet. 

Das erfte Heu iſt wegen feiner veredelteren, nährenden Bes 
ftanbtheile, befonders in den angefesten Samen, intenfiver 
nährend, als dag Grummet; letzteres ernährt für gewifle Zwede 
veichliher, 3. 2. für die Milchergiebigfeit der Schafmütter u. dgl. 

Dei Pferden wirft neben Körnerfütterung das Heu als 
erregendes Futter. Es nährt nicht intenfio genug, um Körner 
bei Pferden erfegen zu können; noch weniger das Grummet. 

Das Heu befigt, und zwar je ſchlechter es ift, in defto bö- 
berem Grabe, zu viele bittere, herbe, erregende Beftandtheile 
für die Pferde. Es greift dieß ihre Lunge an, beengt den freien 
Athem, macht dämpfigen Zuftand, 

Für Rindvieh und Schafe ift guted Heu das angemeflenfte, 
gefündefte, naturgemäßefte Winterfutter. Gutes Heu ift für diefe 
Ihon Kraftfutter, ähnlih wie der Haber den Pferden. Yür 
Schafe das fchöne, troden aufgewachſene Höhenheu; für Rinder 
das lange, grobe Heu von feuchteren Wiefen, was man gewöhn- 
lich fett und blätterreich und ſchwer nemnt. 

Das Heu ber Gräfer faurer Niederungen if für edle 
Schafe zu extenfio nährend. Daffelbe ift auch neben anderem 
erregenden Futter, 3. B. Branntweinfchlempe, bei welder 
bie erregende Cigenfchaft noch gemildert werben follte, fchon 
felbft zu erregend, veranlaßt daher leicht Lungen⸗ und Leberleiden. 

Dieß auch bei Rindern; obwohl biefen an und für fih und 
ohne diefe Verbindung faures Heu nicht ebenfo ſchlecht befommt. 
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Das Heu von Klee, Luzerne, Eſparſette, Grünwiden, gut 
bereitet, ift gefundem Wiefenheu gleich zu fhägen. Beim Eins 
beimfen iſt das Klee⸗x. Heu leichter verborben und dann den 
Thieren ſchädlich. Kleeheu iſt mehr burfterregend. 

Das Heu bed rothen Kleed folk nicht felten Gelegenheite- 
urfache zur Lämmerlähme feyn; doch mag dieß nur vorkommen, 
wenn es neben anderem zu intenfiv nährendem Futter, insbeſon⸗ 
bere neben Kortoffeln, gegeben wird. 

Das Heu vom Futterroggen ift namhaft geringer, wird ge⸗ 
wöhnlich fehr firofig und darf in feinem Fütterungswerth nur 
etwa in der Mitte zwiſchen Heu und Stroh angenommen wer« 
den. Es follte daher nie mehr Futterroggen angebaut werben, 
als auch grün verfüttert werden Tann. 


Strod. 


8. 138. 


Nach einer chemiſchen Analyſe (von Einhof) enthält Stroh 

(von Gerſte) 
1,70 grünes Eiweiß, 
70,31 Faſern, 
15,19 Extractivſtoff, 
10,94 Waſſer, 
0,71 Kieſelerde, 
1,15 Verluſt. 
10— 

Das Getreideſtroh if eine fehr ſchwer verbauliche Subftanz, 
ed wird durch fein fefles, dichtes Oberhäutchen von außen ber 
fehr ſchwierig aufgeweicht, Tann aber auf mancherlei Weiſe zu 
einem nüglihen Nahrungsmittel geeigneter gemacht werben, was 
ſchon bei den Vorbereitungsmitteln ber verfchiebenen Fütterungs⸗ 
gegenflände berührt worden Äft. 
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Da eine große Menge Speihel dazu gehört, Stroh zur 
Berbauung gehörig aufzumweidhen, fo giebt man es am gernfien 
mit faftigem Futter ober angenäßt, gebrüht ꝛc. 

Das weichere Stroh iſt das beſſere; das vor ber vollflän- 
digen Samenreife gemähte foll bedeutenden Borzug vor dem von 
ganz reif gewordenem Samen verdienen. Das mit viel Unkraut, 
Gras ꝛc. vermifchte ift natürlich beffer nährend als das reine Stroh. 

Nach einem trodnen Sommer wirft es nährender als nad 
einem naflen. 

Kuers fagt: „Bei bürrer Hige wird das Stroh gleich 
fam nothreif, fo daß weniger von ben Säften des Halms in 
die Körner übergeht.” 

Gut und troden eingeheimstes, wicht beregnetes Stroh nährt 
beffer und ift den Thieren viel angenehmer, ald umgefehrt. 

Auf faurem, naffem Boden gewachfenes Stroh iſt zur Ver⸗ 
fütterung weit fchlechter. 

Se älter dag Stroh auf dem Lager wird, deſto weniger 
nahrhaft zeigt es fi. Bei der Wuttereintheilung muß daher 
Stroh mehr in den erfien Perioden gegeben werben. . 

Die Nahrhaftigkeit des Strohes von den verfehiedenen Körs 
nerarten ift verichieden, was die Zufammenftellung nachweiſen wirb. 

Das Stroh von Hülſenfrüchten, fo namentlich Erbfen und 
Widen, ift bei dem nicht gleichzeitigen Reifen der Körner zum 
Theil Heu und deßhalb von mehrerem Futterwerth als Getreibes 
froh. Dagegen befällt es, beſonders das Erbfenftrob, fehr Leicht 
und iſt alddann ungefundes Futter, ben Pferden verurfacht es 
3 B. Kolik. 

Am annehmbarſten unter der Fütterung iſt das Stroh 
denjenigen Thieren, die auf die Ernährung durch wenig geläuterte, 
naͤhrende Beſtandtheile angewieſen ſind, ſo Schafen und Rindern. 
Richtig angewandt kann es zur Ernaͤhrung der Wiederkaͤuer bei⸗ 
tragen, wobei wohl hauptſaͤchlich der im Stroh enthaltene, bittere 
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Ertrativftoff ihnen zu Nutzen kommt; auch der viele Faſerſtoff 
mechaniſch auf die Verdauungswerkzeuge nicht unwichtig, befon- 
ders durch Bermehrung des Bolumens wirft. 

Man macht nicht mit Unrecht nicht felten den Unterfchied zwi⸗ 
ſchen Steohfutter und Kraftfutter, d. h. man verfteht unter legterem 
das Nicht firohfutter. 

Das große Bolumen des Strohs im Verhältniß zu feiner 
geringen Nahrungskraft ift fehr zu beachten. 

Das Stroh wirft ganz anders, wenn es im richtigen Ber- 
- hältnig zu nährendem Kutter, und im richtigen Verhältniß zum 
bebürftigen Bolumen verzehrt wird, und anders, wenn Steoh 
die hauptfächliche oder gar die ganze Nahrung ausmachen ſoll. 
Im erften Fall kann es nicht nur den Futterwerth anderer Nah⸗ 
sungsmittel fehr erhöhen, fondern bie Thiere vermögen aus 
feinen Beftandtheilen ſelbſt die nahrhaften und erregenden zu 
Mutzen zu bringen; im legten Fall wird bie Freßluſt verringert, 
die Verdauungswerkzeuge find nicht im Stande, das überbieß 
dann zu volumindfe Streohfutter ordentlich zu verbauen. 

Bei dem zu berechnenden Autterwerthe Des Strohs für bie 
wirkliche Fütterung ift ſodann fehr zu unterfcheiden, ob bie 
Thiere die Strohportion ganz freffen follen, oder ob fie nur bag 
Beffere, 3. DB. das dürre Gras daraus, die Achrenfpigen u. dgl. 
berausfuchen dürfen, ber Reſt aber als Streu benügt wird. Ye 
fleiner verbältnigmäßig zum ganzen vorgelegten Ouantum ber - 
Theil if, der ihnen als Fütterung aufgerechnet werden will, 
befto mehr Nahrungswerth, zum Theil bis zum Heumertb gleich, 
darf dem Berzehrten beigelegt werben. 

Die Abfälle an Kaff, Achrenfpigen, Spreu ꝛc. haben einen 
befondern Werth. 

Die Repsfchoten, welche ebenfalls zum Stroh geredet 
werden, haben dann hanptfächlich einen vielleicht dem beſſern 
Stroh gleichlommenden Fülterungswerth, wenn fie möglich friſch 
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verwendet werben können. Werden fie älter, fo befommen fie 
eine mulftrige und zähe Befchaffenheit, bie fie den Thieren un⸗ 
gedeihlih macht und ihren Fütterungswerth kaum dem niederſten 
Strohwerth gleichfest. 

Die Schafe vermögen das Strohfutter am beften zu ver: 
ähnlichen. 

Bei Rindern follte das Stroh nie einen verhältnigmäßig zu 
großen Antheil an der Fütterung ausmachen, weil fie nicht fo 
viel Nugen daraus ziehen fünnen, au ihr Magen dadurch mehr 
leidet. Bei zu viel Strohfütterung entfteht Teicht die fog. Harts 
bäutigfeit ded Magens. Es ift dieß ein Winf, daB bei Wirth- 
fhaften, in welden viel Stroh bifponibel if, Scafhaltung 
wo möglich nicht fehlen follte. 

Der bittere Ertractioftoff des Strohs wirkt, je nachdem 
andere Futtermittel zugleih gegeben werden, erregend. Das 
Haberftroh enthält am meiften folden Extractivſtoff. Dieg wirkt 
beim Pferde neben Körnern beſonders wohlthätig; während das 
Stroh von anderem Getreide bei ihm leicht Verdauungsſchwaͤche 
zur Folge bat. 


Laub der Baume 


$. 139. 


Im grünen Zuftande werden, mit Ausnahme einiger we⸗ 
nigen Bäume, die Baumblätter von den Hausthieren nicht gern 
gefreffen. Die meiften befigen erregende Beſtandtheile in ſolchem 
Uebermafe, dag fie deghalb den Thieren nicht gut befommen, 
und um befto weniger, je jünger fie find. 

Ueber den Futterwerth des guten getrodneten Baumlaubs, 
natürlich ohne Mitberechnung des Zweigholzes, an dem es ge: 
trodnet iſt, deſſen Gewicht abgezogen werden muß, fprechen ſich 
die Schafzüchter, für die es vorzugsmeife nur Werth hat, dahin 
aus, daß er gleich und höher fey ale ber des Heus. 
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Dieß mag ih — ſagt Kuüuers — für deſſen abſoluten Werth 
nicht als richtig anerkennen; an ernährenden Beſtandtheilen iſt 
das Laub unzweifelhaft weit ärmer, an erregenden aber um 
fo reicher. So weit, als diefer Reichthum nutzbar if, Tann 
man dad Laub ald zwedmäßiges Nebenfutter höher ausnugen. 
Ih wüßte auh nicht, dag man jemals eine Heerde Schafe 
allein mit Laub ernährt hätte. 

Wird reichlich gutes Heu verwendet, dann ift dag Baum 
laub entbehrlich und fteht neben diefer Fütterung von Heu dieſem 
an Werth fehr nad. Nur in Fällen, wenn die mehrere Erregung 
der Verdauungswerkzeuge wünſchenswerth oder nothwendig if, 
erjegt getrodnetes Baumlaub Heu fo gut, daß es ſelbſt Vorzug 
vor ihm verdient. j 

So müffen die verfchiedenen Angaben über deffen Yutter- 
wertb, auch die in der folgenden Zufammenftellung, angeſehen 
werden, welche zugleich den verfchiedenen Werth ber verfchiebenen 
Zaubarten innerhalb der zum Heuwerth angenommenen Berhälts 
nißzahlen abtheift. 

Wenn das Laub vollfommen feine gute Wirkung Außern 
fol, fo muß es mit feinem zweiten Safte, Mitte Juli bis Mitte 
Auguft, ehe es zu vertrocknen beginnt, geerntet werben, und darf 
nicht durch Regen, Thau und Sonne ausgebleiht, braun oder 
fhwarz geworden feyn. Dumpfig wird es, wenn auch halbtroden 
in Sthober gefegt, nicht, weil es, an ben Aeflen bleibend, fo 
oder liegt, daß ſtets die Luft Zutritt behält. 

Das Weinlaub gehört auch zu der guten erregenden Nahrung. 


Wurzelgewächſe. 
$. 140. 


Kartoffeln. Nah Eirhofs Analyfe enthält die fehr ges 
wöhnlich angebaute rothe Kartoffel 
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5,1 ſaure Salze 
4,1 Gummi 
15,0 Stärke 
7,0 ftärfehaltige Faſer, 
1,4 Eiweiß, 
75,0 Waffer. (Bielleicht zu viel, da die Ana⸗ 
Ipfe fih nicht mit 100 fließt.) 

Die Hauptfache hierunter, der Gehalt an Stärke und Eiweiß, har- 
monirt fo ziemlich mit bem Durchfchnitt auch aus andern Analpfen. 

Dabei enthalten bie Kartoffeln das giftige Solanin. Sn uns 
reifen und in gekeimten Kartoffeln ift fein Berhältnig das größte, 
in ganz reifen Das Fleinfte. 

Nah Art und Befchaffenheit des Bodens und nad der 
Sorte der Kartoffeln verhält fih ihr Gehalt an ernährenden 
Deftandtheilen verfchieben. 

Der Gehalt derfelben vermindert ſich gegen das Frühjahr 
bin; dieß — nah Block um 8 Proc. bei guter Aufbewahrung; 
um fehr viel mehr aber, fobald fie in warmen feuchten Orten 
lange Keime treiben. 

Die Kartoffel iſt Durch ihre große Menge Stärfmehl, das 
übrigens wahrfcheinlic etwas unebler ift, als das in ben Kör⸗ 
nern, ein ziemlich intenfio ernährenbed Material, 

Die der Kartoffel inwohnenden Solanin und faure fcharfe 
Säfte wirken fehr erregend, theilen fi) dem Blute mit, mas Aus⸗ 
ſchläge und manderlei Webelflände in der Gefundheit der Thiere 
erzeugen Tann. 

Die Kartoffeln find in robem Zuftande fchwer verdaulich 
wegen ihres vielen Vegetationswaſſers. 

Gekochte Kartoffeln find an fich leichter zu verbauen, aber 
es fommt bei diefen gegenüber von rohen Kartoffeln fehr in 
Betracht: die üblen Folgen der zu flarfen Erregung, naͤmlich 
durch das Solanin und die Säure, fallen durch Kochen weg, aber 
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bie gelochten find bagegen zu wenig erregend; beim Erkalten 
werden fie theild feft und hart Chornig), theils fchmierig, feifen- 
artig, es verkleiftert nämlich bie gekochte Stärfe gar zu leicht, 
woburd fie fihlecht verbaut wird und die Thiere anekelt; fie 
find der Säuerung gar fehr unterworfen, was alles die Ver⸗ 
dauung ftören kann. 

Es ift daher ſchwierig, die gekochten Kartoffeln immer fo 
futterrecht zu erhalten, wie fie feyn mäflen, um bie naerwartete 
gute Wirkung hervorzubringen. In je größerem Diaßftabe ſolche 
Fütterung angewendet werben will, befto größer werben biefe 
Anftände. Auch darf der Aufwand für Feuerungsmaterial nicht 
außer Act gelaffen werden. 

Erfrorne oder gefaulte Kartoffeln find ſchaͤdlich. 

Für Pferde — fagt Kuers — find die Kartoffeln in rohem Zu- 
ftande ſchwer verbaulich; dennoch wirft ihre Säure und Solanin zu 
erregend, was beides oft bemerkte Kränklichfeit bei Pferden hervor⸗ 
bringt. Bei fehr mäßiger Quantität als Beifutter Tann fie auch bei 
Pferden als ein intenfiv nährendes Material wirken; jedoch follte 
biefe Fütterung auf Pferbe für Tangfame Arbeit befchränft blei—⸗ 
ben, Die gelodhte Kartoffel kann zwar den Haber keineswegs 
erſetzen; man muß fie aber für ein ihm in ber intenfiven Wir- 
fung zunächſt fiehendes Futter erachten. Wenn man nur /, der 
Körner durch gekochte Kartoffel erfegen läßt, fo Fönnen an fid 
fhon Fräftige Pferde zu ziemlich fchweren Arbeiten andauernd 
gebraucht werben. Daß die Pferde dabei leichter fehwigen, if 
wohl mehr der vielen Wäfferigfeit in der Nahrung an fich als 
einer erſchlaffenden Wirkung zuzufchreiben. Uebrigens wirb Teicht 
eine Zunahme an Fleifh und Fett eintreten. 

Bei den Schafen haben die Kartoffeln als zu intenfio 
nährend ſchon manchen Schaden veranlaft. Es ergiebt fi leicht 
eine fehlerhafte Berähnlichung dieſer Nahrung, dadurch fehler: 
hafte Milch; diefe wird von den Zungen fchlecht verbaut, daher 
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Krankheiten der Jungen. Auch das VBerlammen fchreibt man nicht 
felten der Kartoffelfütterung zu. 

Gekochte Kartoffeln find den Schafen weniger zufagend, zu 
wenig erregend. 

Die rohe Kartoffel ſteht durch ihren rveichlichen Gehalt an 
edlern ernährenden Stoffen fchon ziemlich entfernt von den naturs 
gemäßen Nahrungsmitteln des Rindviehs. Sie beläftigt auch diejeni- 
- gen Verdauungswege, welde fih an fie nicht gewöhnt haben. Es 
leiden leicht die blutbereitenden Werkzeuge. Scharfe Säfte bilden 
fih. Die Kühe follen nicht felten Kälber mit fehr fleifchiger 
Nabelſchnur gebären, melde Entartung oft den Tod der Kälber 
veranlaßt. Ueberhaupt bemerkt man nicht felten, daß Kartoffel 
fütterung auf den Gefundheitszuftand der Kälber ſchon im Mut- 
terleib ungünftig einwirke. 

Uebrigeng wirft bie rohe Kartoffel fehr auf Vermehrung 
der Abfonderung der Milh und bat in biefer Hinficht Vorzug 
vor der gefochten, die beffer bei Maftung wirft. Auf Qualität ber 
Mitch, namentlih den Rahmgehalt, den Geſchmack der Mil und 
Butter, hat KRartoffelfütterung einen feineswegs günftigen Einfluß. 

Roh gefütterte Kartoffeln regen den Gefchlechtstrieb junger 
Thiere bald auf. 

Alle diefe Umftände machen große Vorſicht bei der Kartoffels 
fütterung nothwendig, die dadurch auch im Allgemeinen Teicht 
Krankpeitspifpofitionen bei den Thieren weiter nachtheilig ents 
widelt, welche bei angemefjener Fütterung fonft oft gar nicht 
zum Vorſchein gefommen wären. 

Da aber einmal bei vielen landwirthſchaftlichen Verhättniffen 
die Kartoffeln ein unentbehrliches Viehfutter geworden find, fo 
mug man um fo forgfältiger VBorbeugungsmittel gegen ihre 
(hädlihe Wirkung kennen Iernen und in Anwendung bringen, 
welche im Allgemeinen, die Anwendung felbft muß ber fpeziellen 
Thierzuchtsiehre vorbehalten bleiben, in Folgendem beſtehen: 
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Sie dürfen nur in gutem, geſundem Zuſtande verfüttert 
werden; die Thiere müffen nur allmählig an den Genuß ber 
Kartoffeln gewöhnt werden; die Gaben an Kartoffeln dürfen im 
Berhältuig der Zugabe anderer Fütterungsmittel ein gewiſſes 
Map nicht überfchreiten, es müffen gleichzeitig mit den Kar⸗ 
toffeln folche andere Nahrungsmittel mit verwendet werben, welche 
das mangelnde Bolumen erjegen, wozu hauptfähli Stroh paßt; 
ferner, welde bei den rohen Kartoffeln der Bildung fcharfer 
Säfte entgegenwirken, wozu das Stroh ebenfalld am beften ge- 
eignet ift. 

Bei gekochten Kartoffeln muß erregenderes Futter beigegeben, 
Strohhädfel untergemifcht werben; auch das Beftreuen mit Sal; 
if zwedmäßig; auch giebt man die gefochten gerne im Waffer 
(als Tränte), weit fie fih dadurch nicht verfleiftern. 

Da die Stärke hauptſächlich nach längerem Erfalten jene nach» 
tbeilige Befchaffenheit annimmt, fo müffen die Kartoffeln friſch 
gefocht verwendet und mit Hädfel vermifcht werden. 

Die rohen Kartoffeln fünnen auch dadurch ihrer ſcharfen 
Säfte mehr entledigt, deßwegen gedeihlicher gemacht werben, 
wenn vorher etwa 12 Stunden lang durch Einweichen der ger 
fohnittenen in Taltem Waſſer, am beften mit langfamen Zus und 
Abflug, jene fhädlichen Säfte audgelaugt werben. 

Man fol die Thiere nicht unmittelbar nach ber Kartoffel» 
fütterung faufen laffen, fondern vorher, weil ihre Fütterung 
im erften Falle erfahrungsgemäß manche üble Zufälle herbeiführt, 
die im andern Falle nicht vorkommen. 

Je frifcher die Kartoffeln, nachdem fie gejchnitten find, ge⸗ 
füttert werben, deſto Lieber und gebethlicher werben fie verzehrt. 

Gute Reinigung der Kartoffeln von _ anflebender Erbe, 
Schmug ıc. ift nothwendig. Kann dieß nicht troden durch Rüt- 
teln hinlänglich gefchehen, fo müſſen fie gewafchen werden; zu 
was beidem einfache Vorrichtungen befteben. | 
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Runfelrüben. Kür den abfoluten Nahrungsgehalt Tiegt 
folgende Analyfe vor Einhof vor: 
10,25 Zuder, 
0,25 Eiweiß, 
7,12 Faſer, 
86,38 Waffer. 


100 — 

Beichaffenheit des Bodens, Düngers und der Runfelnforte 
veranlaffen zum Theil große Berfchiedenheit in ihrem Gehalt. 

Die Runfelrübe ift eine der beſten und nahrhafteften füßen 
Rüben. Sie ernährt bei weiten nicht fo intenfiv als die Kar- 
toffeln; die Pferde werden fogar fehr extenſiv durch dieſelbe 
genährt; doch ift fie für Rinder und Schafe ein vortrefflicheg, 
ſehr zuträgliches, gut nährendes Futter. Ihr fehr großer Wafler- 
gehalt beeinträchtigt nicht und um fo weniger, als die Thiere 
bei diefem Futter, wie bei jedem faftigen, vieles Stroh ober 
Heu verzehren. Durch dieß letztere wird auch der natürlichere 
Grab von Erregung herbeigeführt, der durch die Runkeln allein 
nicht gehörig bewirkt würde. Wenn nicht biefes Mittel zu ges 
höriger Erregung der Berbauungswerfzeuge bei Rübenfütterung 
angewendet wird, fo erzeugt diefe Teicht Durchfall, der gewoͤhn⸗ 
lich auf mangelhafte Berbauung hinweist. Sonft werben bie 
Runfeln, wie alle fügen Rüben, fehr leicht verbaut. 

Für Milherzeugung ift Rübenfütterung, wenn aud nicht 
die Quantität befonders fördernd, fo dennoch fehr gut und für 
die Qualität der Milch und Butter zu empfehlen. 

Für Maftung find die Runfeln gut; befonders die fogen. 
Zuderrüben (die fchlefifchen). 

Nah den von Koppe ber Karlsruher Berfammlung (Be- 

riht S. 86) mitgetheilten Berfuchen zur Bergleihung des 


\ 
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Fütterungswerths der Runkeln gegen Kartoffeln bei Sammeln 
ergab fi: 

1) für Gewichtszunahme des Körpers waren 250 Pfd. Run⸗ 
fein erforderlich, um gleich viel Törperliches Gewicht zu erzeugen 
als 100 Pfd. Kartoffeln; erftere zeigten fih alfo zur Maſtung 
von Schafen nicht günftig; 

2) auf Wollerzeugung. wirkten 150 Pfd. Runkeln fo gut 
als 100 Pfd. Kartoffeln; Runfeln find daher für gewöhnliche 
Ernährung der für Wollerzeugung gehaltenen Schafe mehr zu 
empfehlen als bei Fleiſcherzeugung; 

Koppe fügt bei: 

3) was Mil» und Buttergewinn anbelangt, fo fleht der 
Futterwerth der Runfeln für Milchkühe ohne Zweifel in einem 
andern (beſſern) Verhältniß. In jedem Fall ift die Befchaffen- 
heit und der Geſchmack der Milh und Butter gegen die aus 
Kartoffeln beffer. 

Die Nunfelnblätter find eine bürftige Nahrung, fehr 
wäfferig, erregen den Durchfall, was die Milchabfonderung ver: 
mindert, auch wegen Störung in ber Verdauung bie Milch 
wäflerig madht. 
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Kohlrüben verhalten fih wie Runfeln. 

Sie find wohl etwas weniges ernährender als dieſe, viel- 
leicht auch etwas erregenber. 

Auch die Blätter find etwas beſſer ald die von Runkeln. 
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Möhren. Die Zufammenfegung der Möhren if nad 
Einhofs Unterfuhung: 
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/ 8,13 Zuder, 
0,86 Eiweiß, 

4,63 Faſer, 

86,38 Wafler. 
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Dieſe Analyſe entſpricht nicht ganz der gewöhnlichen An⸗ 
nahme, daß Möhren unter allen ſüßen Rüben am meiſten Zucker 
enthalten und etwas beſſer nähren als die andern. Nach Dom⸗ 
basle's Fütterungsverſuchen ſollen ſie aber auch wirlich etwas 
minder nährend ſeyn als Runkeln. 

Im Uebrigen verhalten ſie ſich wie die andern ſüßen Rüben⸗ 
arten und ſind vortreffliches Futter für Rinder und Schafe. 
Sie werden am allerliebſten unter allem Wurzelwerk vom Vieh 
verzehrt, find ſehr gedeihlich und haben theilweiſe eine der Ge⸗ 
fundheit befonders zuträgliche, vielleicht etwas erregende Eigen: 
fhaft. Sie follen z. B. die an Drüfenfranfheit Teidenden Pferde 
gefund machen u. dgl. 

Wenn eine erxtenfivere Nahrung, ald Körner und Kar- 
toffeln, Pferden verabreicht werden will, fo eignet ſich Hierzu 
die Möhre am beflen unter allen Rüben. Doch dürfen fie 
edlen Pferden nicht zu lange und in größerer Quantität gefüts 
tert werden, weil fie in diefem Yalle zu extenſiv und erſchlaffend 
wirken. 

Sie wirken bei Milchvieh weniger gut auf Quantität als 
auf Qualität der Milch und Butter, 


6. 144. 


Wafferrüben Turnips. Beſtandtheile nah Hermb⸗ 
ſtaͤdt: 
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8, Schleimzuder, 
2,5 gummiartiger Schleim, 
2,5 Eimweiß, 
1,5 falzige Theile, ° 
7,2 Pflanzenfafer, 
178,3 Waffer. 
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Es find diefes ertenfiv nährende Subftanzen und ftehen in 
diefem Betracht unter der Runkelrübe. Auch in ihrem Nahrungd- 
gehalt fteben fie dieſen ziemlich weit nad. Sie find aber zur 
gewöhnlichen Ernährung der Wiederfäuer auch als Milchfutter 
fehr gut. Ueber ihr Verhalten bei der Maftung find die Ans 
fihten getheilt, was wohl hauptſächlich von der verjchiedenen 
Nahrhaftigkeit nach Bodendüngung, Sorte der Rüben und ob 
fie noch fung oder alt auf dem Lager find, berfommen mag. 

Junge Rüben find weit nahrhafter und zum Mäſten weit 
nusbarer als alt gewordene. 

Die Turnips find nahrhafter als unfere gewöhnlihe Wafler- 
rüben, weißen Rüben, Stoppelrüben. Die Engländer halten die 
Turnips für ein gutes Maftfutter, verwenden fie aber dazu 
auch gewöhnlich nur frifh aus dem Boden. 

Wegen des vielen Waſſergehaltes der Waflerrüben (obige 
Analyfe fcheint hierin etwas zu ihren Gunften ausgefallen zu 
fepyn, Andere nehmen ihren Waflergehalt bis zu 90 Proc. an) 
dürfen fie nur mit ziemlich viel Heu, aud Stroh, gegeben wer- 
den, fonft erzeugen fie Durchfall mit feiner üblen Eigenfchaft 
auf Ernährung und Milchabſonderung. 

Das Innere ber Rübe ift reichlicher nährend als bie Schale. 
Daß diefe Rüben der Milch und dem Fleifche einen Beigeſchmack 
geben, wird nad Anbern dahin berichtigt, daß dieß nur bei 
angefaulten, auf naſſem, fchlechtem Grund gewachienen der Fall 
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ſey; doch fagen die Holfteiner (Martens): Wafferrübenfutter 
giebt der Butter einen Geſchmack, der von Kennern nicht ange: 
nehm gefunden wird. 
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Topinambur. Analyfe nah Körte der Topinambur⸗ 
fnollen: 
4,45 harzige Theile, 
15,11 Gummi und Zuder, 
0,19 Eiweiß, 
4,61 Faſer, 
75,64 Waſſer. 
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Die Knollen halten den Winter über in der Erde aus 
und bieten bann im Frühjahr, weil fie erft fpät treiben, 
ein um fo erwünfcteres Futter, als Kartoffeln und Rüben 
ihon treiben und dadurch fehlechter füttern. Die in ihnen ent- 
haltenen harzigen Theile machen fie Anfangs den Thieren wi« 
berlich, weniger den zuvor mit Kartoffeln gefütterten; allein, 
baran gewöhnt, genießen fie biefelben gerne. Daher mag viel» 
leicht auch die Verſchiedenheit der Angaben über ihren Yutter- 
werth rühren. 

Im Durchſchnitt der meiften Angaben mögen fie ſowohl 
rüdfichtlich ihrer Nahrungsfraft als auch ihrer Wirkung in mehr 
intenfiver oder extenfiver Ernährung zwifchen den Runfeln und 
Kartoffeln fteben, vorausgefegt, daß fie fo andauernd gefüttert 
werden, daß bie Thiere fih baran gewöhnen. Werden fie aber 
nur kurze Zeit, vordergebend, gefüttert, fo verhält es fih aus 
obigen Gründen anders, 

Rinder und Schafe gedeihen bei ihrer YAtterung, der, wie 
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bei Kartoffeln und Rüben, verhältnigmäßig Stroh oder Heu beis 
gefügt werben muß. 

Bei Milchvieh haben fie mit den Kartoffeln gemein, daß fie 
zwar viele, aber an Sahne arme Milch probuciren. | 

Die trodnen Stengel mit Laub find den Schafen fehr 
angenehm und angenehmer ald dem Rindvieh, dem fie gefihnitten 
werden müffen. Ihr Fütterungswerth ift zwifchen Heu und Stroh . 
ungefähr in der Mitte. 

Die grünen Stengel mit Laub find dem Rindvieh und 
Schafen gut, allein ihre Verwendung iſt nicht Öfonomifch, weil, 
wenn das Laub und Stengel grün abgefchnitten werden, ber 
Ertrag an Knollen mehr Noth leidet, als der Werth der grünen 
Stengel, gegenüber von den im Herbft bürren beträgt. 
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Der Kohl, darunter befonders der Kopfkohl und der Kub- 
kohl, ift zwar eines der wäflerigften Yuttermittel, er enthält bis 
90 Procent Wäfferigfeit, wird aber befonders als Milchfutter bei 
Kühen mit gehöriger Zugabe trodenen Futters gerne gefüttert 
und fol gut auf'Moffereiprodufte wirken. Auch von dem Kohl, 
der zu anderer Verwendung beftimmt ift, find abgängige Blätter 
und Strünfe mit Nusen zu füttern. Nicht felten wird Kohl auch 
zur Suppen» ober Brübfütterung verwendet. 


Hörner. 
6. 147. 


In Betreff des Gehaltes der Getreidelörner folgen in 
ber Reichhaltigfeit und edlen Befchaffenheit an ernährenden Ma- 
terien einander: 

Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer. 

Sie enthalten nach chemifchen Analyfen: 

v. Weckherlin, Ihierproduktionsichre. 1. 11 
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Weizen. Roggen. Gerfte. Hafer. 
Auderr . . . 550 9,0 6,0 5,0 
Stärle. -. . . 60,50 54,75 59,50 55,50 
Kleber u. Eiweiß 12,50 6,25 4,50 mit wenig Eiweiß, 
fodann 
Pflanzenfafer. . 12,50 19,0 19,0 29,50 
Wafer. - » . 950 11,0 11,0 10,0 


100— 100— 100— 100— 








Je nad Witterungs», Boden⸗, Düngungss ıc. Verhältniſſen 
wechjelt die Maſſe der Körner zum Stroh ebenfo wie’ die Qua⸗ 
fität der Körner. 

Der thierifche Dünger foll mehr Kleber und weniger Stärke, 
der Pflangenbünger mehr Stärke und weniger Kleber geben. 

Noch abweichender in ihrem VBerhältniffe zu einander iſt 
bie unmittelbare Hülle, die Hülfe des Samenkorns, zum innern 
Gehalt. Dide Hülfe befteht immer mit wenigerem und minder 
edle ernährende Beftandbtheile führendem Mehl. 

Nah einer Angabe Einhofs kann als Beifpiel des ges 
wöhnlihen Berhältniffes der Samenhülfe zum Mehl angeführt 
werden, dag ber Noggen aus etwa AO Proc. Hülfe und 60 Proc. 
Mehl befteht. 

Die Quantität an Stärke in den Körnern beftimmt haupt 
fählih deren Gewicht; je mehr Stärke deſto ſchwerer; je mehr 
Hülſe defto leichter. Der Werth der Körner finft deßwegen fehr 
mit ihrem leichteren Gewicht. 

Das fpezifiihe Gewicht weicht fehr ab von dem Gewidt, 
weiches ein beftimmter, mit dem Getreide angefüllter Raum, 
alfo 3. 3. das Scheffelmaß, gibt. Es zeigt fi) dabei, um 
wie viel leichteres Butter der Haber gegen bie andern Getreides 
förner if. 

Die Körner find fehr intenfiv nährende Yuttermaterialien. 


U U 
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Alle mit vielem Eiweiß und Fieber verfehene Körner nähren 
intenfiver ald Haber. Sie erregen den Magen weniger, find 
schwerer. In der Hülfe der Getreideförner mögen die meiften 
erregenden Beftandtheile vorhanden ſeyn. Im Mehle der Körner 
fehlt Die Hülfe, deßhalb tft ed zur Kütterung nur brauchbar, 
wenn bie Erregung durch ein anderes Futter gleichzeitig herbeis 
geführt wird, 

Jedenfalls darf Das Mehl aber nur Dünne aufgeftreut gefüttert 
werben, weil es ſich fonft verfleiftert, dann ſchlecht und ſchwer 
verbaut wird und die Verdauung leicht flört. 

Auch die Kleie kann auf ſolche Art ſchaden, denn aud fie 
enthält noch vieles Mehl; da fie aber die Hülfen enthält, fo ift 
- bei ihrer Berfütterung in diefer Hinficht weniger Borficht nöthig. 

Das Nahrungsverhältnig der Kleie kann nicht allgemein 
beſtimmt werden, da es ſich darnach richtet, wie viel nod Mehl 
Darunter enthalten ift. 

Malzt man die Körner und trodnet fie auf der Darre aug, 
fo wird die Stärke geröftet und ift dadurch Teichter verbaulid. 

Die Getreideförner furz vor der Ernte und nicht viel we 
niger alsbald nach der Ernte, bevor fie ihr Vegetationswaſſer 
verloren (ausgeſchwitzt) haben, find eine Nahrung, die leicht 
Gefahr herbeiführt, weil fie in diefem Zeitpunkt ſchwer verbaut 
werben, daher oft fchnell und gefährlich aufblähen, durch ſchlechte 
Aſſimilation Fieber verurſachen (z. B. neuer Haber bei Pfer⸗ 
den) u. dal. m. 

Für Pferde ift Haber dad naturgemäßefte Zutter, das von 
ihnen unter allen Körnern am leihteflen verbaut wird. Haber⸗ 
firoh oder einiges Heu muß dabei als erregendes Futtermittel 
bienen. a 
Gerſte ſteht beim Pferde dem Haber am naͤchſten, fie nahrt 
aber intenſiver und iſt ſchwerer zu verdauen. 

Roggen und Weizen ſind weit weniger naturgemaͤße Nahrung 
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für Pferde; fie nähren zu intenfiv und erregen den Magen nod 
weniger. 

Das Schaf nähren alle Körner zu intenfiv, dürfen ihm baber 
nur vorfichtig gegeben werden; fie nähren das Schaf auch pro⸗ 
greffiv immer weniger als ihr abfoluter Futterwerth beflimmt, 
je mehr ihnen Körner beigebracht werden wollen. Eine reichliche 
Ernährung mit Körnern führt überdieß zu Boll» und Dickblütig⸗ 
feit, durch welche häufig higige Krankheiten der Schafe veranlapt 
werben. Bei jungen Thieren fallen diefe alddann die fih zur 
Zeit vorhberrfchend entwidelnden Organe an, ganz befonders dag 
Nervenfpftiem, wodurch ſich diefe Organe zu zart, ſchwach aus 
bilden und Urfache zur Dreh⸗ und Traberfranfheit gelegt wird. 

Maͤßige Fütterung von Körnern, befonderd an Lämmer, 
verleiht übrigens diejenige intenfive Ausbildung bed Drganismus, 
welche dem höchſten Adel des Schafe (des Electorals) entfpricht. 

Sprungwibdern und den zum Sprung beflimmten Dutters 
fhafen befommen Feine Körnergaben gut. 

Haber und Gerfte, befonderd gemalzte, find Die Teichteften 
und paflendften Körner für Schafe. Die fhwereren Körnergats 
tungen find mißlicher zu füttern, fie geben leicht Gelegenpeite- 
urſache zur fogenannten Blutfeuche. 

Rindern wird ed noch fehwieriger ald Schafen, die Körner 
zu verähnlihen, ihre Fütterung ift daher im Verhälmiß zum 
Werthe der Körner noch weniger lohnend. Die Wirkung, welde 
fchwere Körner und Hülfenfrüchte bei den Schafen haben, führen 
fie übrigens bei Rindern nicht herbei, wahrfcheintih weil zu 
wenige ihrer edelften Beftandtheile in das Blut gelangen. Wäh- 
rend der Säugezeit werden die Körner von den Kühen Tebhafter 
verbaut und affimilirt, fie bringen aber zu dieſem Zeitpunft 
leicht Nachtheile durch zu intenfive Ernährung. 

Neben dem, daß, wie wir gefeben haben, fehr viele Um» 
ftände berüdfihtigt werden müſſen, wenn die Körner ihrem 
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Sutterwerthe nach auch wirklich füttern follen, fo ift noch fehr zu 
berüdfichtigen, daß die Körner gegenüber von anderem Yutter 
fehr theuer zur Fütterung zu fliehen kommen, ſowohl bei Ver⸗ 
gleihung ihrer Produktionskoſten“, ald auch nur einfach ihres 
Marftpreifee. Nehmen wir 3. DB. nad einem größern Durch⸗ 
fohnitt den Preis des Habers zu A fl. per württ. Scheffel (oder 
160 Pfd.) und den von 1 CEtr. Heu zu 48 fr. an, fo beträgt 
1 Scheffel Haber à 160 Pfd. 3 bis 3%, CEtr. Heumerth, es 
fommt alfo 1 Etr. Heuwertb im Haber auf 1 fl. 20 fr., minde⸗ 
ſtens 1 fl. 15 fr. zu ſtehen. Daher wird fih in der Regel 
Körnerfütterung bei Rindern und Schafen bei weitem am theuer- 
ften ftellen, wenn nicht ausnahmeweife auffallend niedere Preife 
für die Körner zu berechnen find. 


Hörner von Hülfenfrüdten. 
8. 148. 


Erbfen.. Nah Einhof enthalten biefe: 
8,48 Zuder und Gummi, 
32,45 Stärfe, 
16,28 Kleber und Eiweiß, 
21,88 Safer, 
20,91 Waſſer. 


— — — — 


100— 


Sie find hiernach ein fehr intenfio nährendes, ſchwer ver 
baufiches, wenig erregendes Futter und dürfen nur in ganz 
mäßiger Quantität mit anderem Futter gegeben werben. An 
Nahrhaftigfeit fommen fie dem Weizen gleich. Durch Kochen 
werden fie leichter verbaulih und Finnen fo auch anflatt der 


1 Siehe die Wirthfchaftsberehnungen hierüber in meiner Schrift: 
„Meber englifhe Landwirthſchaft.“ 2. Aufl. ©. 304. 
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Milch oder als Zufag zu biefer für junge Thiere, die noch 
Muttermilch erhalten, benügt werben. 

Giebt man fie in rohem Zuftande, fo find fie vorher aufs 
zuquelfen, weil fie bei ihrer runden Geflalt und großen Härte 
meift ungerfaut niebergefchludt und nicht verbaut würden. 


$. 149. 
Widen. Diefe haben weniger Kleber und Eiweiß, Dagegen 
mehr Stärke ald Erbſen; fie kommen in ihrem Gehalt hierin 


dem Roggen ziemlich gleich, find äugerfi nährend und nicht ſchwe⸗ 
rered Nahrungsmittel ald Roggen. 


$. 150. 
Dferdebohnen. Diefe verhalten fi 9 etwa zwifchen Erbjen 
und Widen. 
$. 151. 


Den Körnern in ihren Beftandtheilen nahefommend find bie 
Ropfaftanien und Eidheln. 


Chemifche Analyfen haben ſchon gegeben in 
Roßkaſtanien. Eicheln. 








Bitterer Extraktivſtoff und Gerbeſtoff 11,45. 14,2. 
Harzige Ehele . 2 2 2 2 —- 5,2. 
Bette Del. 2. 2» 2 220. 121. 4,0. 
Gummi . » x... 0. 13,54. 6,4. 
Stäle . . 2 2 220 n. 35,42, 38,3. 
Eimif -. . . 2... 1719 — — 
Mehlartige Safern ne. AI. 31,9. 

100. 100. 


Bei der Fütterung wirkt ihre Nahrungsgehalt fo ziemlich 
gleich. Sie find hiernach reich an intenfiv ernährenden 
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Beſtandtheilen; ber fehr bittere und herbe Exrtractiv» und Gerbeftoff 
macht fie aber den Thieren nicht felten widerlich, wenigfteng bei 
der Fütterung zu erregend, fo bag man fie für fih allein in 
feinem Falle bis zur Sättigung verwenden darf. Am dienlichften 
if ihre Verfütterung da, wo man ben Mangel an erregenden 
Beftandtheilen in andern Yuttermitteln erjegen muß, 3. DB. bei 
Grünfutter, Runkeln ıc. 

Als ſolches Nebenfutter find die Eicheln ein gutes Scaf- 
futter. Als Hauptfutter würden fie zu fehr erhigen. Ebenfo die 
Kaftanien, welche auch als Borbeugungsmittel gegen Fäule und 
andere Krankheiten der Schafe angefehen werden. Die Fütte 
rung beider auch an Rinder ift ebenfo anzufehen. 

Noch frifh werden fie ohne meitere Vorbereitung ohne 
große Anftände von den Thieren aufgenommen. Sie halten 
ſich im Freien, dünn aufgefchüttet, Regen und Schnee preis⸗ 
gegeben, lange friſch. Will man fie dörren, was fchon mit 
Umftänden verfnüpft ift, fo werben fie grob gejchroten und etwa 
unter Körnerfchrot feucht gegeben. 

Das Kochen macht fie nicht tauglicher. 


Rückſtände von tehnifhen Gewerben. 
6. 152. 


Branntweinfhlempe. „Noch nicht einmal von irgend 
einem Chemiker,“ fagt Kuers, „auf ihren Gehalt an ernährens 
ben Beftandtheilen unterſucht.“ 

Ihre Nahrungskraft und Güte als Fütterungsmittel erleidet 
freifih auch manderlei Abweichungen duch das zum Maifchgut 
genommene Material, die Dide des Einmaiſchens, befonders 
aber durch die Art der Gährung. Die Getreide» Branntwein- 
fhlempe muß reicher an ernährendem Material feyn als Kar- 
toffel» Branntweinfchlempe. War das Maiſchgut von fchlechter, 
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verborbener Befchaffenheit, fo theilt ſich dieß ber Schlempe mit; 
angefaulte Kartoffeln, die auch übel riechenden Spiritus gewinnen 
laſſen, geben deßhalb eine den Thieren ſchädliche Schlempe. 
Enthielten die Kartoffeln vieles Solanin, wie die unreifen und 
gefeimten, dann wirft auch die Schlempe nadhtheilig. Bei dickem 
Einmaiſchen hat die Schlempe im Verhältniß zu ihrer Maffe, 
mehr Gehalt als bei dünnem Einmaifchen, 

Hat die Gährung unregelmäßig flatt gefunden, fo wird 
fih ein Theil des Maifchguts zu fehr duch fauere Gährung 
zerfest haben und bie Säure vorwalten, die Schlempe daher 
fhlechter nähren. Es mag daher diejenige Schlempe, aus 
deren Maifchgut der meifte Alkohol gewonnen wurde, die beffere 
und ber entgegengefegte allgemeine Schluß nicht richtig ſeyn, daß, 
je mehr Beftandtheile zur Bildung des Alkohols verwendet wür; 
ben, alfo beim Gewinnen von vielem Weingeift, die Schlempe 
befto fchlechter werden müſſe; da im andern Falle, bei weniger 
Alkoholausbeute, deſto mehr ernährende Beftandtheile durch die 
der Ernährung nadtheilige faure Gährung für die Ernährung 
verloren ſeyn mögen. 

Der Nahrungsgehalt der Schlempe wirb nicht fowohl nad 
ihrem Maße, fondern am beiten nah dem Gehalt und Maße 
des zum Brenngut verwendeten Materials bemeffen. 

Die Schlempe if} ald der Rüdftand von einem Material, 
aus dem durch mweinige und theilweiſe fauere Gährung bie ins 
tenfio nährenden edlern Nahrungsftoffe ausgezogen find, ein 
extenſiv ernährendes Yutter. 

Der nachtheilig erregenden Einwirkung zu vieler Säure 
in der Schlempe müfjen andere Stoffe entgegenwirken, in wels 
her Hinfiht befonders Stroh fehr gut und befler als Heu 
einwirkt. Anderfeits ift wieder die Schlempe ein ausgezeichne: 
tes Material, um ſchwer lösliche Zutterftoffe, wie z. 3. Stroh, 
Repsſchoten u. dergl., nußbar ober nur leichter verdaulich zu 
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machen, was ihren Sutterwerth je nad) Umftänden mittelbar vers 
mehrt. Aus beiden Gründen ift anzuratben, bie heiße Schlempe 
theils an dergleichen Futterſtoffe gegoflen zu verabreichen, theils 
Stroh ꝛc. auch troden den Thieren, die mit Schlempe genährt 
werden, vorzulegen. Beſonders die bei der Kartoffel» Branntwein- 
Brennerei vorhandene Säure in der Schlempe macht große 
Vorſicht bei ihrer Verwendung zur Fütterung nothwendig. Man 
bemerkt, daß Sommers, während der Wärme, die Schlempe, 
3. B. bei Maftvieh, weniger gut nährt, weil fie dann leichter 
fäuert. 

Bei der Schlempefütterung an Pferbe werben fie leicht, 
wie durch fedes fauere Futter, kurzathmig und die Folgen ber 
erfchlaffenden, fchlechte Säfte erzgeugenden Schlempefütterung treten 
allmäplig ein, fo daß auf mehr und vieljährige Benugung ber 
Thiere nicht zu rechnen if. 

Mit Schafen kann die Kartoffelfhlempe, in mäßiger 
Dnantität und mit genügendem Stroh gegeben, nützlich verfüt- 
tert werben. Wird mit ber Schlempefütterung nicht Maß ges 
halten, fo treten Reberfeiden ein, dieß je mehr, je weniger 
Stroh, oder je mehr faueres Heu daneben gereicht wird. 
Solche Krankheitserfcheinungen treten Tangfam auf, weßwegen 
3. B. Hämmel A — 5 Monate hindurch ſtark mit Schlempe ges 
füttert und gemäftet werden fönnen, dann aber fchnell gefchlachtet 
werden müffen. Bet fäugenden Müttern erzeugt Kartoffelfchlempe 
nicht felten ſchlechte Deich, dadurch in den Lämmern Schärfe 
und Krankheit. 

Auch bei den Rindern kann Kartoffelſchlempe nüglich zur 
Fuͤtterung verwendet werben; aber jedes andauernde Uebermaß 
ſchadet auch diefen fehr, befonders bei nicht hinlänglihem Stroh⸗ 
futter. Zu reichliche Verwendung führt zu derſelben Schärfe der 
Säfte, welche die Kartoffel hervorbringt, und es ift nicht daran 
zu zweifeln, daß fie häufig den Grund zu langſam auftretenden 
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Lungenleiden, namentlich zur Lungenſeuche, legt. Solche Uebel 
entſtehen um ſo leichter, wo mit der Schlempe zugleich ſaueres 
Heu und nicht hinlaͤnglich Stroh gefüttert wird. 

Auf die Quantität der Milch hat Schlempe einen guten, 
auf die Qualität aber einen fchlechten Einfluß. Sehr fauere 
oder fonft ſchaͤdliche Schlempe iſt von großem nachtheiligem 
Einfluffe auf den Fötus der Kuh, das Junge im Mutterleib, 
das hierdurch an der Lungenſucht erfranfen Tann, während bie 
Mutter vielleicht anfcheinend ganz gefund bleibt. 

Man fieht daraus, wie mander Gefahr man bei Kartoffel 
fhlempe » Fütterung bei feinem Biehflande ausgefegt if. Da 
nun aber einmal, wie auch bei der Kartoffelfütterung felbft ange- 
führt werden mußte, viele Wirthichaftsverhältnifie mit Nugen 
auf Kartoffelfchlempe - Fütterung angemwiefen find, da ferner der 
Kartoffelbau im Großen hauptfählihd nur dadurch mit Nutzen 
durch Brennerei verwerthet werden kann, wenn die Schlempe 
durch Berfütterung gehörig zu Werth gebradht wird; fo muß 
man um fo vorfichtiger dasjenige vorfehren, was die Schlempe- 
fütterung zu einer möglich unfchäblihen und dann ökonomiſch 
nüglihen Fütterung machen fann. 

Im Allgemeinen if zu beobachten: 

Die Thiere müſſen nur allmählig an Schlempefütterung 
gewöhnt werben; die Schlempe darf nur bis zu einem gewifien 
Mag einen Theil der Fütterung ausmachen; reichliche Strob- 
zugabe neben Schlempe ift unerlaͤßlich; ſachverſtändig geleitete 
Gährung des Maifchguts zu fo viel als möglich thunlicher Ber- 
meidung der Säurebildung ift fehr wichtig; NReinlichhaltung der 
Gefäße darf in diefen feine Säurung auffommen laſſen; bie 
Schlempe muß fo friih als möglich verwendet werden; doch 
fol fie, wohl zum Anbrühen anderer Sutterfioffe, beim Geben an 
die Thiere felbft aber nicht mehr heiß feyn, was zwar infoferne uns 
ſchaͤdlich ift, indem die Thiere nicht eher faufen, als bis fie fich zu 
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erträglicher Wärme abgekühlt hat, was aber doch nah und 
nad), wie jeded warme Getränt, die Berbauungswege weichlich 
macht und die Zähne angreif. Dan lägßt fie daher Lieber 
vorher etwas abfühlen. Ein Verdünnen durch Waffer kann bie 
Säure in der Schlempe etwas unſchaͤdlich maden, aber auch 
nad Umftänden die Wäfferigfeit des Futters zu fehr vermehren, 
ift daher keineswegs allgemein anzurathen. 


$. 159. 


Biertröber, d. h. Rüdftand von ber zur Brauerei ver 
wendeten Gerſte. Sie haben verfchiedenen Nahrungswerth, je 
nachdem das Malz bei Bereitung des Bieres ausgefogen wurbe. 

Sie nähren, als von den nährenbften, edelſten Theilen 
ausgezogen, extenfiv. Dadurch find fie aber ein ſehr ſchätzbares 
Milch⸗ und Maftfutter für Wiederfäuer. Es müflen ihnen übri- 
gend erregende Futtermittel beigegeben werben. Man will bei 
Kühen, welche anhaltend und flarf mit Biertröbern gefüttert 
werben, bemerfen, daß in den geſchlechtlichen Berrichtungen Uns 
segelmäßigfeiten entſtehen, und daß die Thiere leicht zäpfig, 
fröttig werben. | 

Auch Pferde erhalten fih bei ihrem mäßigen Genuſſe ziem- 
lich Träftig. 


$. 154. 


Oelkuchen. Die Leinölfuhen, hauptfächlich aus fehleimi- 
gen Beftandiheilen zufammengefegt, find ein zwar fehr extenfiv, 
aber reichlich ernährendes Futter. | 

Manche fegen ihren Nahrungsgehalt dem Gewichte nad 
dem Roggen glei, die Mehrzahl aber etwas barunter. 

Es mangeln ihnen aber erregende Beftandtheile; fie dürfen 
deßwegen nur als Beifutter gegeben werben, widrigenfalls fie 
ſchwer verbautih find. VBorzüglich nützlich, wohlthätig und 
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wirkfam wird ihre Verwendung neben ſolchen Nahrungsmitteln, in 
welchen zu ftarf wirkende, erregende Beftandtheile gegeben find, 
3. B. bei Kartoffeln, Schlempe ꝛc. Diefe haben alsbann ihre 
erregenben Materien berber und fauerer Art zur beſſern Ver⸗ 
bauung ber Delfuchen herzugeben, andererfeits tilgen legtere bie 
Schädlichkeit zu vieler Säure. 

Man giebt die Delfuchen entweder gepulvert dünn aufges 
fireut, oder in Waſſer aufgelöst, theild in der Tränke ober 
über Hädfel gegofien. Sie fäuren in Waſſer fehr bald, weßhalb 
die Gefäße fehr rein gehalten werben müſſen. 

Für Pferde paßt diefes fehr extenfiv nährende Futter nicht. 

Für Mutterfchafe wirken fie als Feines Beifutter befonders 
neben Kartoffeln und Schlempe fehr wohlthätig, nähren jedoch weit 
extenfiver, dem Getreideſchrote gleih, und find milchvermehrend. 

Auh bei Rindern dürfen fie bei ihrer erfchlaffenden und 
verjchleimenden Wirkung niemals das Hauptfutter ſeyn; in Fleis 
nem Zufage aber, befonders bei mehr erregendem Futter, 
wirfen fie wohlthätig und milchvermehrend. Bei Mäftung 
wirken fie fehr gut auf Quantität, minder auf Qualität des 
Sleifhes. Wird davon zu viel gegeben, fo tritt leiht Magens 
ſchwäche, Harthäutigleit des Magens ein, aud werben fie bei 
Milchvieh dann nicht mehr fo gut verbaut, daß nicht die Milch 
einen Beigefhmad von den Oelkuchen befäme In ähnlicher 
Art, wie Leinfuchen, wirken auch Repskuchen und Mohnkuchen, 
nur den Thieren weniger angenehm und weniger nährend. 

Die bybraulifchen Preffen Tiefern fchlechtere Kuchen, als das 
alte gewöhnliche Preßverfahren, weil jene fein Del, ſondern 
nur bittere Stoffe in ihnen zurüdlaffen. Daher jet wohl bie 
Berfchiebenheit in den Angaben über Futterwerth berfelben. 

$. 155. 

Tröber der Runfeln bei der Zuderfabrifation nad) der 

Preßmethode. 
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Diefe werden in ihrem Werthe und ber Wirfung bei ber 
Berfütterung gleich mit den Runfeln felbft angenommen, fo 
daß 100 Pfd. Tröber 100 Pfd. Runkeln gleihfommen. 

Die Tröber dürften eher etwas über — als unter dem Werthe 
der Runfeln anzunehmen feyn. Bei einem in Hohenheim ange- 
ftellten Verſuche gaben 8 Kühe, welche zuerft 14 Tage lang je 
per Stüd 32%, Pfd. Runfeln unter den übrigen Fütterungsmit- 
teln, und bann fogleich darauf 14 Tage lang 32, Pfd. Run: 
felntröber unter den ganz gleichen Fütterungsmitteln erhielten, 
in den erſten 14 Tagen 431 Maas Milch und in den andern 
14 Tagen A441 Maas Milch und blieben im gleichen Förperlichen 
Zuftanbe. 

Man giebt fie am pafiendften den Rindern. 


b. Vergleichende Zufammenftellung ded Naprungdwerthd aller 
Sütterungdmittel. 


$. 156. 


Nahdem wir nun alle die vielerlei Umftände betrachtet 


haben, welche ben verfchiedenen relativen Fütterungswerih ber : 


Futtermaterialien bedingen, fo wird es dem praftifchen Land⸗ 
wirthe Har feyn, welden Werth er den fchon oben berührten 
Zufammenftellungen, beziehungsweife Reduktionen der durch⸗ 
fohnittlihen Nährkraft oder des Fütterungswerths aller einzelnen 
Fütterungdgegenftände gegen einander beizulegen, was er bavon 
und wie er es bei der wirklichen Benübung diefer Säge zu 
halten babe. 

Auch kann es hiernach nicht auffallen, daß diefe Reduktionen 
oft ziemlich von einander abweichen. 

Dieſe Ausmittelungen konnen nur einen Werth haben, wenn 
fie das Ergebniß großer, aus möglich vielen und vielerlei com⸗ 
parativen Berfuchen gezogener Durchſchnitte find. Dann geben 
fie ſehr ſchaͤtzbare Anhaltspunfte theils dem praftifchen Landwirthe, 
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um von den nach gegebenen Verhältniſſen produzirten und zu 
verwendenden Futtermaterialien den darnach zu modifizirenden 
Futterwerth zu ermitteln und die Fütterung hiernach zu regeln; 
theils der Theorie, um hiernach ihre allgemeineren Berech—⸗ 
nungen belegen zu fönnen. 

Es find gar mande folde Zufammenflellungen über ben 
gegenfeitigen Fütterungswerth der Suttermaterialien ermittelt und 
bearbeitet worden und auch hierin hat Thaer großes Verdienſt. 
Daß aber — wie Koppe fagt — „die Verhandlungen über 
biefen hochwichtigen Gegenftand noch lange nicht als geſchloſſen 
zu betrachten find“, das geht hauptfädhlich daraus hervor, daß 
die Berfammlung beutfcher Landwirthe den Gegenftand immer 
wiederholt fih zur Aufgabe maht und durch Aufforderung zur 
Sammlung vieler, an verfchiedenen Orten zu erhebenden Erfah 
rungen bie Löfung der Fragen herbeizuführen fucht: „in wie weit 
find die bisher gebrauchten Reduktionsſätze über den Nahrungss 
oder Sutterwerth der verfchiebenen Futterftoffe zuverläffig; welde 
Mängel find dabei bemerkt worden, wie laffen ſich dieſe vers 
beſſern; tft der Begriff vom Heuwerth, welcher den Futterwerths⸗ 
rebuftionen zu Grunde gelegt wird, nicht fehr relativ und bebarf 
nicht vor allem ber Maßſtab für dieſe Reduktionen einer gründ⸗ 
licheren eftftellung; wobei insbefondere der Futterwerth von 
Roggen und Kleeheu zu einander möchte ermittelt werben?‘ 

Man kann es hierdurch dahin bringen, durch Zuſammen⸗ 
fellung von immer mehr Refultaten einen immer umfaffenderen 
und daher immer zuverläffiger werdenden Durdfchnitt zu An- 
baltspunften zu Stande zu bringen. 

Eine der neueften folcher Futterwerthöreduftionen hat Pabſt 
in feinem Lehrbuch 2te Aufl. II. Bd. ifte Abth. S. Al gegeben. 
Da fie die neuefte ift, fo ift anzunehmen, daß dabei auch bie 
meiften Erfahrungen bis auf die nenefle Zeit benützt worden 
ſepen. 
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Ehe wir näher darauf eingehen, muß der auch oben von 
der Berfammlung der deutſchen Landwirthe berührte Maßftab 
betrachtet werden, den man gewöhnlid ald Vermittler der Re⸗ 
duftion anwendet. 

Es wird als folcher Vermittler des gegenfeitigen Werthes 
der Nahrungsftoffe in der Kegel einer der gewöhnlichften und 
verbreitetften derjelben zu Grunde gelegt, baher Roggen oder 
Wieſenheu. Diejenigen, welche Roggen dazu wählen, führen 
dafür an, daß diefer in feiner Qualität viel gleichmäßiger fey 
ale Heu, ihm daher ein weit beflimmterer allgemeiner Wertb 
beigelegt werden könne als letzterem. Wenngleich, wie wir von 
allen Getreidearten und anderen Produften anführten, aud 
der Roggen, je nah Jahrgang, Boden, Düngung, mehr oder 
minder gehaltreich iſt, bald mehr, bald weniger ftarfe Hälfe, 
bald befleres, bald fchlechteres Mehl giebt, fo ift dennoch aller- 
dings nicht zu läugnen, daß die Verſchiedenheit in der Qualität 
bei dem Wiefenheu noch ungleich größer it. Man nimmt im 
Allgemeinen und auch ſchon von einer und berfelben Gegend an, 
daß 200 Pfund Heu von ganz geringen Wiefen faum fo viel 
werth feyen, ald 100 Pfund Heu von ganz guten Wiefen. 
Wenn nun diefer Unterſchied fchon nach der Qualität der Wie- 
fen an fih, 3. B. in Gegenden, wo feine ordentliche Bebüngung 
ober Bewäflerung berfelben ftatt findet, gemacht werden Tann; 
wenn dann dazu noch beachtet wird, um wie viel nicht nur bie 
Quantität, fondern aud die Qualität des Heues durch forg- 
fältige Bedüngung und Kräftigerhaltung einer guten höher ge 
Iegenen Wiefe gefleigert werden fann; fo bin ich fehr verfucht, 
anzunehmen, daß der Unterfchieb in der Qualität des Heues 
fih nahezu wie 1 zu 3 verhalten könne, daß nämlich 100 Pfund 
Heu von einer ganz guten, durch Düngung kräftig erhaltenen, 
trodenen Wieſe fo viel Kütterungswerth haben Tönnen, als 300 





Pfund Heu von einer ganz ſchlechten, fumpfigen, fauern, nie 
gebüngten Wiefe, und daß in denjenigen Gegenden, wo das 
Düngen der Wiefen zu Haufe ift, ein Heu, das in andern Ge- 
genden für gut gilt, nur ald mittelmäßig angenommen wird. 

Wenn aber gleihwohl das Heu gewöhnlich ald Vermittlungs⸗ 
maßftab angewendet wird, wenn auch in ber folgenden Rebuf: 
tionstabelle dafjelbe gefchieht und auch ich mic vorläufig noch 
biefür ausfprehe, fo mögen dafür folgende Gründe geltend ge- 
macht werben können: 1) Auch Roggen kann, wie berührt, nicht 
als immer von gleicher Qualität angenommen, ſondern ed muß 
auch bei ihm feine mittlere Qualität ermittelt werben; 2) Heu 
ift das naturgemäßefte, gewöhnlichfie Futter der bei diefen Er⸗ 
mittlungen bauptfählih im Auge zu behaltenden Tandwirth« 
ſchaftlichen Nusgthiere, bes Rinde und des Schafe, und ed bes 
ſtimmen auch nach dieſem bie praftifchen Landwirthe das Futter: 
maß; 3) wohl beinahe bei allen, wenigftend bei dem größten 
Theile der angeftellten Verſuche und Erfahrungen, auf welchen 
die Durchſchnitte beruhen, aus denen die bis jegt benugten und 
geltenden Reduktionen des Fütterungswerthes, deßwegen aud 
Heuwerth genannt, fich gebildet haben, wurbe bie Heufütterung 
von den Landwirtben zu Grunde gelegt; 4) Roggen ift nicht 
dazu paflend,, ihn bei wirklich anzuftellenden Fütterungsverfuchen 
zu Grunde zu legen, weil Körner überhaupt, wie wir gefehen 
baben, je nah Quantität der Gabe, je nad Miſchung mit an- 
bern Auttermitteln, je nach Zubereitung u. ſ. w. eine fehr ver- 
fchiebene Nährkraft zeigen und Wiederfäuer mit ihnen allein 
gar nicht ordentlich genährt werden können, was Verſuche un- 
endlich erfchweren muß; endlih 5) weil aud vom Heu eine 
mittlere Qualität für den allgemeinen VBermittlungsmaßftab feſt⸗ 
geftellt werben fann, und auch, wenn man Roggen zum Ber- 
mittler wählen wollte, dennoch für bie Reduktionen feſtgeſtellt 
werden müßte. Zwar fcheint dieß, nad den oben von mir 
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gemachten Bemerkungen in Betreff der Verſchiedenheit des Wie- 
fenheues, ſchwierig; deſto mehr aber fann ich mich mit dem 
neuefter Zeit vorgefchlagenen Ausfunftsmittel, das au in der 
folgenden NReduftionds Tabelle in Anwendung iſt, einverftanden 
erflären und beruhigen, diejenige Qualität von Wiefenheu ald Nor- 
malheu zum Maßſtab feflzufegen, dad gewöhnlichem, in voller 
Blüthe gemähtem und gut getrodnetem Heu von 
rotbem Klee gleichfommt, weil bei diefem, je nach Umftänden, 
bauptfählih nur mehr Verſchiedenheit in der Quantität des Er- 
trags, als in der Qualität des Heues, bemerkt werde. Freilich 
ift der Anftand nicht ganz außer Acht zu laſſen, daß unter man- 
hen landwirthſchaftlichen VBerbältniffen Kleeheu gar nicht zur 
Berfütterung vorkömmt. 


$. 158. 


Nah dem Borgetragenen, nachdem aus ber neueften Zeit 
Bearbeitungen der Reduktion auf Heumwerih der verfdhiedenen 
Fütterungsmittel vorliegen, nachdem ich insbefonbere mit der 
ſchon oben berührten, in Pabſts Lehrbuch gegebenen der Haupt» 
ſache nad einverftanden bin, fo könnte es nur anmaßend erfchei- 
nen, wenn id wieder eine eigene foldhe Reduktion » Tabelle 
zufammenzufegen verſuchen und mid nicht gerne der eben bes 
rührten bedienen wollte, . 

Es folgt diefe daher, wodurch zugleich die Verhältniffe bes 
Bolumend, der Wäfferigfeit ꝛc. der einzelnen Nahrungsmittel, 
jomweit fie. nicht ſchon bei der fpeziellen Betrachtung der Eigen⸗ 
fhaften derfelben berührt wurden, ergänzt werden. Diejenige 
wenige Reduktionsſätze in vorliegender Zufammenftellung, gegen 
welche ich, nad) meinen Erfahrungen, wefentlichere Einwendungen 
machen zu können glaube, werde ih am Schluffe der Tabelle 


bemerflid machen. 
v Wedberlin, Thierproruftionslebre. 1. 12 





Zu 100 | | Bolumen 
< 100 Pm. | Pd. Heus! Trockene Wäflerigs| in drocen- 
» Tuttergegenftand. ſan Pfſd. werth ind | Subſtanz, Felt. ſten, Wie 
13 Seumwerth| erforderlich — 





Pfd. Procente. Procente. 





J. Srünfutter. 
1—1G6utes Wieſengras. | 22 25400 450 20 23 7 80 3 
2 Rothklee, in der Blüthe | 22 25/400 450, 18 25° 75 82 28 
3 Luzerne, kurz vor der Blüthe| 22 25j400 450, 20 23 77 8 28 
ı G@öparfette, in der Blürhe | 25 271375 4007| 25 75 28 
5 [2bitengemenge, Buchweizen 22 231433 450| 20 24, 76 80 22 


HH. . 25 400 25 75 8 
7 Spergel . 2. 30 33/300 333| 25 30) 70 75 2% 
Mais . . 133 36275 3001 7 0 mn 2 
9lFutterroggen,balbin Aehren 18 550 | 25 30) 70 751 30 
10/Rap8 und Rübfen . . 20 500 15 85 — 
11 Torinampur ſtengel u. Blat 
ren 20 50123 2353 35 71 — 
12 Küchie 20 0... 14 161600 700) 9 101 90 911 — 
1. Heu. 
1Beſtes Wiefenbeun . . 110 115] 86 901 100 — 90 
2 Normal Wieſenheu . . 100 100 100 — 100 
3 Geringes Wieſenhen. 60 85/120 1701 100 — 100 
Bon Morblle . . . . 100 100 100 — 100 
5Von Weislle -. -. -. . 1110 1251 80 90 100 — 85 
6 Von Luzerne... 100 100 100 — 100 
Von Eöparfetr ... 110 90 100 — 100 
8Von Wickengemenge.. 100 100 100 — 100 
9 Mon Spersel . . .. 125 80 100 — 85 
10Von Futterroggen . . 66 150 100 — 100 
MI. Stroh. 
1Weizenſtreh.... | 33 38260 300| 100 
2jRoggenftrob. . 23 33/300 350] 100 100 


3/Die durch Schafe abgefref: 
fenen Aehren vom Win: 
verfirob (Y, vom an: 


100 100 
4 on: und Haferſtroh 45 551180 2201 100 
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— 1100 125 
Serbien: und Widenftrob | 56 661150 1751 100 — 135 
6 Linſen⸗, Phaſeolen⸗ und 
Spergel 0 . . . 7] 80 1001100 1251 100 —2 — 
irſenſtryy.... 66 150 100 — 100 
8 Buchwei enfrob .. 66 200 100 — 100 
9Gutes Kaff, auch Kıeefa: 
menfpreu . .. 80 1001100 125 100 — 136 
10 Rapsfhoten. . . » 50 200 | 100 — 7 
— 1 


11 Seinfamenfpreu (Knoten) 66 150 100 
2/Kolbenböden und Blätter | 
“ vom Maid . . . 50 200 | 100 — — 


1 100 pfd. Wieſenheu ſind zu 12 Kubikfuß angenommen. 
? Betraͤchtlichen Unterwuchs von Gras oder Klee nicht angenommen. 
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Zu 100 Volumen 





























8 200 Pfd. | Pd. Beu⸗Trockene Wäſſerig⸗ in Procen⸗ 

» uttergegenitand. I=an’pfo.|werts ſand Subfianz| keit. |ten, Wıe 

& Suttergegeni Heumerth erforderlich ſenheu = 
Po. Procente.|Procente,| 19 


13! Setrodnete KTopinambur: 








ftengel nebft Blättern 50 200 100 — — 
14Samenkleeſtroh . . 55 180 100 | — | 110 
IV. Laub, grün getrod: 
net (nah Rüdwdgung | 
der 5weige). | 
1Von Reben, Rüftern, cana⸗ | 
bifhen Pappeln, Ehen | 100 100 100 — 150 
2Von Akazien, einden, ei: 
hen, Erin . . 66 801125 150| 100 — 150 
V. Murgeimert 
11Rartoffen . . . . 145 551180 220] 25 28 72 75 15 
21Runferüäben . -» . . 133 361275 300| 14 17183 8) 18 
3iKobirüben . . . » . 136 381260 275| 16 18 82 84| 18 
4 Möhren “2.138 40250 260| 15 16| & 851 19 
5 Turnips 22 251400 450| 11 12 8 89 19 
6/1 Stoppelrüben . 20 500 10 90 20 
7lXopinambur . . . .» 40 250 I 20 231 77 80 17 
8Kopfkohl .. .. 22 450 | 10 11 89 90 — 
Runfelrübenblätter . . 16,6 600 8s 99 2 — 
10/Rohlrübenblätter 20 500 10 90 — 
VI. Körner 
11Maid. . 220 45 100 — 16 
2 Weizen 250 40 100 — 16 
3 Roggen 220 45 100 — 17 
4 Gerſte 200 50 100 — 20 
5 afer 0 . 0) . f} 190 52 100 — 27 
6 pelz. O . . 0 180 55 100 — 23 
1Buhween. . . . . 200 50 100 _ 18 
glHülfenfrähte . - . . 250 40 100 — 16 
yiNRoggenlleie. . . . . 140 70 100 — 40 
10 Weizenkleie. . . 160 62 | 100 — 36 


niſchen Gewerbe. 


VII. Abfälle der te | 
1Von 100 pfd. Örrite bei | 





der Bierbrauerei . 100 100 q ? - 
(Gerſte.) 
2Von 100 Pfd. Getreide zur | 
Dranntweinbrennerei. | 90 100 100 1122| 7 8929 — 
(Getreide.) 


ZWon 100 Pfd. Kartoffeln | | 
| zur Branntweinbrennerei| 22 28350 4501 7 8 92 " _ 


($Kartoff.) 
4.8on 100 Pfd. Kartoffeln 
zur Staͤrkefabrikation 15 16 620 6601 ? 


| | (Sartoff.) | | 





— ee ôôÛÛôòùòôòI—— —— — ——— — — ——— — Er 
| Botumen 


An. ie wereb find | Subftanz, keit. Iren, Wire 
Deuwerth| erforderlich ſenheu = 
Pfr. |Procente. —— 100. 
5Von 100 Pfd. Getreide zur 


Stärtefabrifation . . 66 150 3 


Weizen.) 
6Von 100 Pfd. Runkelruͤben 
zur Zuderfabrifation. | 10 -12 830 1000| 28 30| 70 72 





& Futtergegenftand. 























(Runtelr.) 
iReinöltuhen. - -. . . 220 45 — 
81Rapskuchen. ... 190 52 100 — 
91 Mohnkuchen.... 140 70 100 — 
VIII. Baumfrüdte, 

1Roßkaſtanien und Eicheln 133 75 100 
2Geringe Aepfel und Birnen! 25 400 12 1585 88 
30bſt- und Weintreſtern 33 300 | 7 ? 

IX. Molkerei⸗ rodutte | 

und Abfälle. 

1 Semögntie Kuhmilch 100 100 15 1684 5 — 

2 Süfe M . 40 250 5 69% 95 — 
Saure mare: | ol 8 |“ | — 


Nach demjenigen, was wir darüber angeführt haben, daß 
jo Vieles einwirken koͤnne, den gewöhnlihen Nahrungswerth 
der Futtermittel zu erhöhen ober zu vermindern, daß daher für 
bie Praxis folhe Reduktionen wefentlihen Modififationen unters 
liegen fünnen; wieviel daher dabei zu beachten fey, ift ale 
unumgänglich nothwendig zu vorliegender Reduftionds Tabelle 
angeführt: 

Es müffe, wenn man die Säge barin geltend machen wolle, 
dabei vorausgefegt werben: 1) daß der betreffende Gegenftand 
von guter, durch ungünftige Einflüffe nicht veränderter Beichaf- 
fenheit ſey; 2) daß den allgemeinen Regeln entiprochen werbe, 
in Bezug auf Zuträglichfeit und in Bezug auf Zufammenfegung 
mit andern Stoffen zur Herftellung richtiger Verhältniſſe des 
Bolumend, der Wäfferigfeit ıc.; 3) daß ber betreffende Gegen 
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ftand zwar verkleinert, ober auch erweicht, ober mit Waſſer ver- 
dünnt werde, falld es feine Beichaffenheit allgemein rätblid) 
macht; dag aber außerordentliche Vorbereitungsmittel, wie Kochen, 
Dämpfen ꝛc., nicht ald angewendet vorausgeſetzt find. Berner 
it bemerft, daß in Bezug auf Volumen Gras, Klee, Heu, 
in zufammengefesten Zuftand verfegt, angenommen find, 

Das Wenige, was ich über die einzelnen Säge in der Ta⸗ 
belle nach meinen Erfahrungen zu bemerken habe, und was größ- 
tentheils fchon in denjenigen Andeutungen liegt, zu denen ich über 
bie betreffendeu einzelnen Fütterungsmittel in anderem Zuſammen⸗ 
hange veranlaft war, tft Kolgendes: 

zu I. 1—3. Den Unterfdhied zwiſchen dem allerbeften 
und dem allerfchlechteften Heu nehme ich größer an. 

Zulll. 10. Den Durchſchnittswerth der Repsfchoten ſtelle ich nur 
dem Durchfchnittöwerthe von allen Getreibeftroharten gleich. 

Zu IN. 13. Getrodnete Topinamburftengel, nebft Blättern, 
fielle ih ihrem Kütterungswerthe nach in die Mitte zwiſchen 
Heu und Stroh. 

Zu V. 2. Den Runkeln dürfte, beſonders bei der neuerer 
Zeit auf die Auswahl der Sorten verwendeten größern Sorg⸗ 
falt, ein den Kartoffeln etwas näher fommender Sufterwerth beige- 
legt und nur etwa für Maftung der obige beibehalten werben. 

Zu V. 4 Den Möhren darf ein den Runfeln nur gleidy 
fommender, dagegen Ä 

Zu V. 5. ben Turnips ein den Runkeln und Kohlrüben 
wieder etwas näher fommender Futterwerth beigelegt werben. 

vm. 3. Der Werth der Kartoffelfchlempe, wie er hier 
durchfchnittlih zur Hälfte des Heuwerths des zur Brennerei 
verwendeten Materials angenommen ift, fcheint etwas zu hoch; 
ih nehme ihn zu %. an.‘ 


ı Siehe meine Schrift über englifche Landwirthſchaft. S. 189. 
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Das der praftifche Landwirth ſolche mittlere Durchſchnitts⸗ 
Reduktionsſätze, wie fie Vorftehendes enthält, nicht als Leiften 
betrachten dürfe, fondern fie ihm nur zu Anhaltspunften dienen 
fünnen, um hiernach den Futterwerth der in feinen gegebenen 
Berhältniffen erzeugten und zu verwendenden AFuitermaterialien 
gegeneinander feftzufegen, habe ich fchon berührt. 

Um biernadh folche Reduftionstabellen praftifch zu machen, 
fann man z. 2. fo verfahren: 

Man behalte die Verhältnißzahlen der einzelnen Fütterungs- 
mittel gegeneinander unter fich bei, fuche aber den Werth des 
Heued in den gegebenen Berhältniffen, alfo den für 
diefe zu beflimmenden Normalwerth durch Vergleichung mit 
einem der gewöhnlichen übrigen Yuttermittel, alfo etwa mit 
Kartoffeln, und bilde fih darnad feine mobdiftcirte eigene Res 
buftion. In vorliegender Tabelle ift 3. B. angenommen, daß 
durchſchnittlich 200 Pfd. Kartoffeln 100 Pfd. Normalheu er- 
fegen; giebt aber in derjenigen Lofalität, um welche es fi 
handelt, die längere Erfahrung an die Hand, dag zum Erfag 
von 100 Pfd. Heu in diefer LTofalität durchſchnittlich 220 Pf. 
Kartoffeln nöthig find, alfo /,, mehr, fo muß hiernach die Res 
buftion der andern Buttermaterialien fo feftgeftellt werben, daß '/. 
mehr angenommen wird, um je 100 Pfd. Heu der gegebenen 
Lokalität zu erfegen. 

Ebenfo kann eine Reduktion im Ganzen oder in eins 
zelnen Pofttionen je nad Jahrgängen zu ändern feyn. Auch 
laffen die obigen Reduktionsſätze bei folchen Produkten, melde, 
je nah Sorten, Bauart u. dgl. eine Verſchiedenheit des Ge⸗ 
halts zeigen Finnen, einen Spielraum, den der praftifche Land: 
wirtb auf feine Berhältniffe anwenden muß. Wenn derfelbe 
z. B. eine befonders gehaltvolle Kartoffelforte baut, fo wähle er 
bei dem in V. 1. gegebenen Spielraume 180 Pfd. Kartoffeln 
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als gleih 100 Pfd. Heu, während ein Anderer bei geringeren 
Kartoffeln vielleicht 220 Pfd. gleich 100 Pfd. Heu feftzufegen 
bat u. ſ. f. 

Der Theoretifer nimmt dieſes Modificiren des Mapftabe 
je für verfchiedene Verhältniſſe vielleicht fchwerer; beinahe jeder 
ausübende Landwirth aber wird fih bald im Kalle fehen, daß 
er fih eine folche modiftcirte eigene Reduktion zu machen noth- 
wendig habe, und daß die Ausmittlung derfelben fo weit, daß 
fie praftiih genügend genau feyn foll, nicht ſchwierig iſt. 
Einmal kann leicht der Werth des mittelguten Heues der bes 
treffenden Lokalität mit den andern daſelbſt gewöhnlichen Haupt- 
futtermitteln durch eine Reihe von Verſuchen und Beobadhtungen 
ausgemittelt werben; dann aber auch haben forgfame Biehmärter, 
Schäfer ze. einen folch richtigen Blick in Betreff der Wirkungen 
ber verſchiedenen Fütterungsmittel auf die Ernährung ihrer 
Thiere, daß fie bald darüber im Neinen find, wieviel 3. B. 
ftatt 100 Pfd. Kartoffeln mehr für eine gewiffe Anzahl Vieh 
dagegen an Heu der gegebenen Mittelqualität weniger gegeben 
werden dürfe. Meine Prarid gab mir darüber viele Beis 
fpiele an die Hand und ich fand das Urtheil der Viehwärter 
mit meinen genaueren Verſuchen in der Regel jehr nahe zu- 
treffend. 

Als Beifpiel einer folchen durch die Umftände modificirten 
Reduktion des Heumertbs verfahiedener Yüttermittel kann von 
Hohenheim angeführt werben, daß fie ſich dort nach langen 
Beobachtungen in den Hauptfuttermitteln fo feftgeftellt haben, 
dag in Beziehung auf die Nahrungsfähigkeit ale gleich ange 
nommen werden: - 

100 Pfd. Heu von etwa zu %Y, mit Compoft alle zwei Jahre 
gebüngten, trodenen, '/, Schwach bewäfferten, ',, trodenen, ungebüng- 
ten und unbewäfferten,, '/, naflen, faneren nnd ungedüngten Wiefen, 
gleich 200 Pfd. Strob im Durchſchnitt von allen Früchten; oder 
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200 Pfd. Kartoffeln; oder 250 Pfd. Runfeln oder Runkelnträber; 
50 Pfd. Hafer und Gerfle bder Schrot daraus. 


il. Ueber bie Quantität der Nahrung. 
6. 160. 


Ebenfo, wie über die Qualität der Nahrungsmittel, fo 
haben neuerer Zeit, ſeitdem man der Viehzucht jeder Art große 
Aufmerffamfeit zuwendet, hauptfächlich auch über die ökonomiſch 
richtigfte Quantität der Nahrung der landwirthſchaftlichen Nutz⸗ 
thiere, ganz befonders aber der Rinder und der Schafe, vielfäl- 
tige Forſchungen, Beobachtungen und Erfahrungen flattgefunden; 
allein aud in dieſer Hinfiht muß man das leide, wie oben 
in ‚Betreff der Ermittlung des gegenfeitigen Fütterungswerthes 
der Wuttermaterialien anführen, nämlid: daß die Berhand- 
Tungen über diefen fehr wichtigen, tief in die ökonomiſchen Re⸗ 
fultate eingreifenden, Gegenftand noch keineswegs gefchloffen find. 
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Das, was darüber fett fo. ziemlich feftfieht, ift Folgendes: 

Bon der Nahrung der Nutzthiere iſt vor Allem ein Theil 
erforderlih zur Lebenserhaltung der Thiere; und es wird 
diefer Theil auch mit Erhpaltungsfutter bezeichnet. Als 
Erhaltungsfutter wird biejenige Quantität angenommen, bei 
deren täglichen Fütterung das Thier auf einen gewiffen Behar- 
vungspunft feines förperlichen Zuftandes zurüdfommt, in welchem 
es anfcheinend gleich, in statu quo, bleibt, aber einen Nugen nicht 
mehr abwirft, auch der Dünger von demfelben in feinem orbent- 
lichen Berhältniffe mehr zum Werth des Zutters ftehen Tann. 
Darunter darf nicht verfianden werben, wie wenn 5. B. eine 
Kup, welche auf das Erhaltungsfutter gefegt wirb, fogleich ganz 
aufhören würde, Milch zu geben, oder ein Schaf Wolle zu 
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geben; fondern nur, daß folder Ertrag nad und nad auf ein 
Minimum finft, oder wenigftens ber Körper daneben fo abnimmt 
und das Produkt an feinem Gehalte fo verliert, daß bieß den 
Ertrag aufwiegt. 
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Das Maß nad Heumerth, das als Erhaltungsfutter nothwen- 
dig ift, ſteht, wenn auch vielleicht nicht in ganz direltem, doch in 
ſehr annäbherndem Verhältniſſe zur Körpermaffe des Thieres, 
das erhalten werben foll, alfo zu deſſen lebendem Gewidte; 
dieß aber nur in großem Durchſchnitte, da bei einzelnen 
Thieren.fo vielerlei, wie Berdauungsfraft u. dgl. einwirkt, und nur 
bei Hausthieren innerhalb der gleichen Spezies oder Unterart (nicht 
3. B. Maus und Elephant), oder vielleicht nur innerhalb noch engerer 
Grenzen. Genügt die im Futter enthaltene Nahrung diefem Ber- 
häftniffe nicht, fo nimmt das Thier an lebender Maffe immer 
mehr ab; es wird leichter, magert ab und kann zulegt nicht mehr 
fortbeftehen. IR dagegen mehr Nahrung darin enthalten, fo nimmt 
entweber das Thier für das Mehr verhältnißmäßig an Maffe zu, 
b. h. wird fchwerer oder wächst, oder producirt dafür auf andere 
Weife dur Arbeit, Milch, Wolle, Maſtwachsthum oder durch 
feine Regeneration (Wiedererzeugung). Diefer Theil der Füt- 
terung wird mit Probuftionsfutter bezeichnet. 

Beide Theile der Fütterung, das Erhaltungs- und Produe- 
tionsfutter, nennen wir zur weiteren Unterſcheidung der Be⸗ 
griffe Gefammtfutter, auch Totalfutter. 


$. 163. 


Das Verhältniß, wie viel bei der betreffenden Hausthierart 
bie Lebenserhaltung confumirt (bei den Wiederfäuern, Rind 
und Schaf wirb, fo weit die Berfuche bis jegt ergeben, */, bed 
lebenden Gewichtes des Thiers als Erbaltungsfutter erforberlich 
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angenommen) und das Produftionsfutter probueirt, muß Der 
Lehre von der fpeziellen Viehzucht vorbehalten werden, und dabei 
ganz befonders das ökonomiſch Wichtigfte, nämlich die Behand: 
lung der Frage: 

Was ift zwifhen den beiden entgegengefegten 
äufßerftien Grenzen, nämlich zwiſchen dem bloßen Er- 
baltungsfutter und dann der Reihung von fo viel 
Produktionsfutter, als das Thier nur immer im 
Stande ift zu fih zu nehmen, zu affimiliren und 
darausnad Verhältniß zu probuciren, nad den ver- 
fhiedenen Zweden, wie man die Thiere zu nügen 
fuht, dad Maß von Fütterung, bei weldem man das 
Sutter am öfonomifh höchſten verwertbet. 

ALS Beiträge zur Löfung dieſer Frage find bis jetzt befon- 
ders die von Freiherrn v. Riedeſel über die Aufzucht, Fütterung 
und Nutzung bed Rindviehes bie wichtigften. (Auf dieſes Thema 
werben wir bei der Rinderzucht zurädfommen.) Bei der Schaf 
zucht ſcheint die Löfung der Frage noch etwas fehwieriger. 

Es liegt im Imtereffe aller Landwirthe, fo viel in ihren 
Kräften ſteht, durd) genaue comparative Verſuche und Mittheilung 
ihrer Erfahrungen zur Feſtſtellung diefer Berhäliniffe beizutragen. 

Die Verſammlung deutſcher Landwirthe in Stuttgart bat 
als vorbereitend die Frage geftellt: 

„Betätigen genaue Beobachtungen, daß der Bedarf an Er» 
haltungsfutter in direftem VBerbältniffe mit ber Größe, d. h., 
dem Gewichte des Körpers des Tanbwirtbfchaftlihen Nutzviehs 
ſtehe; dag demnach unter fonft ähnlichen Umftänden eine gleiche 
Duantität Futter von gleichen Beſtandtheilen bei einer ungleis 
hen Anzahl von Thieren derfelden Art und Befchaffenheit und 
nur in ber Körpergröße verfchieden,, welche aber je zufammen 
ein gleiches körperliches Gewicht haben, auch gleich viel Fett 
und Fleiſch oder Mitch oder Wolle Tiefen; 3. B. ob bad 
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Erzeugniß von 5 Stüden Rindvieh, von je 1000 Pfd., zufammen 
5000 Pfd. förperlihem Gewichte, welde täglih mit einander 
150 Pfd. Heumerth erhalten und das Erzeugniß von 8 Stüden 
Rindvieh derfelben Art von je 625 Pfd., zufammen 5000 Pfd., 
an welche täglich Tbenfalls mit einander 150 Pfd. Heumwerth 
gefüttert wird, als gleih anzunehmen fey; ob 10 Schafe, etwa 
Merino, von einem förperlihen Gewichte von 100. Pb pr. Stüd, 
zufammen 1000 Pfd., welche täglih 30 Pfd. Heumerth mit ein- 
ander erhalten, dagegen 20 Stüd Merino der gleichen Art, aber 
von einem Förperlihen Gewichte von nur 50 Pfd. pr. Stüd, 
zufammen 1000 Pfd., an welche das gleiche Futterquantum mit 
einander gefüttert wird, ſich in gleichem körperlichen Zuftande erhal- 
ten und durchſchnittlich verbäftnigmäßig gleich viel Wolle Tiefern ? 

Zu Einleitung von Berfuchen darüber hat die Verſammlung 
(Stuttg. Bericht, ©. 345) Vorſchrift und Schema gegeben, weil 
bei ſolchen Verſuchen eine Menge von Berbältnifien und Ein- 
wirfungen zu beachten find, was die Erzielung von entſchiedenen 
Refultaten fo fehwierig madıt. 

Ueber bie in Hohenheim ſowohl bei Rindern als Schafen 
neuefter Zeit barüber eingeleiteten Berfuche werden wir in ber 
fpeziellen Thierproduktionslehre mehr handeln, wie überhaupt 
bie weitere Ausführung über diefen Gegenftand dorthin verwiefen 
werden muß. 
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In der fhon berührten Diäterit von Kuers find in Betreff 
bes Maßes der Kütterung folgende allgemeinere Säge 
aufgeftelft : 

„Alle Hausthiere müflen fo reichlich genährt werden, daß fie 
für den Fall des Bebärfniffes einiges ernährendes Material ale 
Bett in fi ablagern. Nur das Uebermaß von Fett iſt ein von 
der Norm abweichender Zuftand; nur dieß ift für Thiere, die 





188 


m — [u — — — — 


noch auf längere Zeit Fräftig und geſund erhalten werden wollen — 
im Gegenfag von Maftvieh — zu vermeiden. 

Es gilt bei der Fütterung bie goldene Regel, die Mittels - 
firaße zu halten zwifchen Allzuvielem und Allzuwenigem. Jede 
Berrichtung der Lebensthätigfeit wird in gut genährten Thieren 
am beften und reichlichſten gefchehen und fie werben nächftdem 
weit leichter Krankheitszuſtände überfteben und auch feltener 
darin verfallen. 

Geht man bei jungen noch wachſenden Thieren etwas über 
die Mittelftraße nach der Seite zu reichliher Ernährung hinaus, 
fo ift der Nachtheil minder, weil fie bei der Lebendigkeit aller 
Berrihtungen in höherem Grade bie Fähigkeit haben, den Ueber- 
fluß zu benüßen; jedes Meberfchreiten nah der andern Seite 
bin aber bringt Schaden; fie feiden in der Entwidelung. 

Fin Uebermaß von Fett aber ift nicht vortheilhaft, denn 
bricht eine Heerbenfranfheit durch Anftedung aus, fo erfranfen 
am meiften bie zu ſchlecht und die zu wohl genährten Thiere. 

In Beziehung auf Fortpflanzung wiflen wir gleihfalls, daß 
durchſchnittlich zu ſtark genährte männliche und weibliche Thiere 
häufiger unfruchtbar find, und daß fette Mütter nicht felten Fleine 
und ſchlecht entwidelte Junge probueiren. Nicht minder ift be= 
fannt, daß überfette Kühe weniger Milch als mäßiger wohl 
genährte liefern; denn es wird vom ernährenden Material weit 
mehr der jest abnorm geöffneten und erweiterten Ablagerungss 
ftätte für das Fett zuftrömen , fobald davon eine größere Menge 
in den Körper gelangt, als es zur vollftändigen Unterhaltung 
des Nutritions⸗Prozeſſes bedarf. Daffelbe findet auf jede ander- 
weitige Produktion im Körper Anwendung; fie wird gleichfalls 
nicht in erhöhtem Grade flattfinden, fobald man über einen 
gewiffen Punkt der reichlichen Ernährung hinausgeht; fie kann 
fogar abnehmen. Die Wolle 3. B. kann, wird die reihe Er- 
nährung übertrieben, ſelbſt im Wachfen aufgehalten werden und 
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leiden. Nicht jelten auch wird in folchen Fällen eher das Wollfett 
als die Wolle vermehrt. 

In zu dürftig genährten Thieren aber muß die Ernährung 
aller Theile ind Stoden fommen, insbefondere aber derjenigen, 
welhe, wie das Euter, mehr nur ben Ueberfluß ernährender 
Säfte zu empfangen haben. Solde nachtheilige Einwirfung 
des Mangeld an gehöriger Nahrung, dadurch an ernährenden 
Säften, trifft namentlich auch die Hauthaare, was bei Schafen 
wichtig iſt. Die Wolle wird dadurch welf, kraftlos, brüchig, 
löst fih aus der Wurzel ab. 


$. 165. 


Diefen fehr zu beachtenden Bemerfungen möchte ich beifügen: 
Die Fälle, wo man wegen reichlicher Ernährung Echaden bat, 
find viel feltener, als bie, in welchen biefed wegen zu färglicher 
Nahrung eintritt. 


Dei der Frage über das vortheihaftefte Maß der Fütterung 
follte — wenn ih mich folher Bergleichung bedienen darf — 
der Thierzüchter als folder, und dann als Defonom ind Auge 
gefaßt werden: 

Der Thierzühter, derjenige, dem ed um Vervollkomm⸗ 
nung feines Biehftandes zu thun ift, wird immer bei guter und 
voller Ernährung feinen Zwed am beften erreihen; bei jeder 
Generation feiner Zucht weiter, bei welcher er mit feiner guten 
Haltung fortfährt, wird er feinem Ziele näher rüden, den Keim 
zu immer weiterer Steigerung des Werthes feiner Zucht Tegen 
und fomit auch die baaren Einnahmen aus feiner vervollflommneten 
Zucht nad und nach erhöhen. Der Defonom, fo lange er 
nur auf den augenblidlihen Ertrag fieht, fo lange er glei 
Anfangs, ohne weiter in die Zufunft zu bliden und zu rechnen, 
wie Häufig befonderd ber Anfänger, nur den Aufwand mit ben 
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unmittelbar daraus erfolgten Einnahmen, ;. 8. bei Rindviehhal⸗ 
tung nur Mildertrag, bei Schafhaltung nur Wollertrag, gegen den 
Werth des gereichten Futters u. dgl. vergleicht, wird meiſtens 
das Wort gegen reichliche, beſonders aber gegen die vielleicht 
etwas höher zu ſtehen fommende zuträglichere Fütterung ergreis 
fen, und nur erfi dann, wenn er nad ber für wefentliche Forts 
ſchritte in der Thierzucht erforderlichen laͤngern Zeit die Iohnenden 
Erfolge daraus fennen lernt, wird auch er, ald gut rechnender De= 
fonom, dem guten Thierzüdter indem Grundfage, nur ims 
mer gut zu füttern, beipflidten. Was übrigens unter gut 
füttern je nach des Thieres Art und Zwed der Haltung zu 
verſtehen, muß fich bei der fpeziellen Thierzudt ergeben. 
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Ein befondered Verhältniß vüdfichtlih der Quantität ber 
Nahrung findet bei der Maftung der Thiere flat. Man will 
dadurch bezwecken, in möglichft Furzer Zeit bie größtmögliche 
Zunahme an Fleifh und Fett des Thieres in möglich guter 
Qualität heroorzubringen. 

Ye mehr daher vdenfelben Produktionsfutter beigebracht 
und von benfelben verbaut und affimilirt werben kann, deſto 
vortheilhafter. 

Es iſt ein Unterfchied zwifchen Bettwerden und dem wirfs 
lih gemäfteten Zuſtande. Bei gefunden Thieren und reich⸗ 
liher Nahrung geben von ben nährenden Beftanbtheilen, je 
weniger fonft von dem Thiere an Probuften, Leiſtung, gefor- 
dert und geivonnen wird, befto mehr in die Gefäße über, aſſi⸗ 
miliren fich, ſchwellen diefe nach Verhältniß der Nabrungsmenge 
auf, Tegen Fett an, und bie verurfacht das Fettwerden. Das 
Fett eines Thieres ift diejenige weiche Subftanz, melde das zwi⸗ 
ihen den WMusfelfafern Tiegende Zellgewebe ausfüllt und die 
zugleich umfangreicher werdenden Muskeln, auch andere Theile 
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einhüllt. Dasjenige confiftentere Bett, welches an den Eingeweiden 
figt, wird Talg (Unſchlitt) genannt. Das Fettwerden macht 
Anfangs den Körper robuſt und Fraftvoll, das Fleiſch für den 
Gaumen beffer. So Iange dadurch das Thier in feinen Ber- 
rihtungen noch nicht gehindert wird, fo ift ed nod ein natür- 
liher, gefunder Zuftand; das Thier Tann aus demfelben bei 
verminderter Nahrung auch wieder zurüdgehen. Wird aber Die 
befeibt und fett macende Ernährungsart weiter getrieben, fo 
geht das Fettwerden in Maftung über. In diefem Zuftande 
wird ber ganze Körper -Drganismus dergeflalt mit Säften ans 
gefüllt, daß die Verrichtungen deffelben gehemmt werden und 
almählig eine Art von Stodung der Säfte eintritt. Dieß iſt 
dann ein unnatürlicher, endlich krankhaft werbender Zuftand, dem 
das Thier zufegt unterliegen müßte. Bei beabfihtigter Maftung 
iſt man darauf bedacht, das Thier recht bald in dieſen Zuſtand 
zu bringen, wozu insbefondere beiträgt, daſſelbe in förperliche 
und geiftige Unthätigfeit zu verfegen, Licht zu entziehen, behag⸗ 
liches und reinliches Lager zu bereiten u. dgl. 

Je künſtlicher auf diefe Art, mit je mehr den natürlichen 
entfernter flebenden Nahrungsmitteln die Maflung betrieben 
wird, defto mehr und bälder tritt dieſer mehr krankhaft mafle 
Zuftand ein, deſto minder geſchätzt find aber auch die dadurch 
bervorgebrachten Produkte an Fleifh; und fe natürlicher bie 
Maftung vor ſich geht, in defto geringerem Grade tritt der 
krankhafte, maſte Zuſtand ein, deſto fräftiger, gefunder, beſſer 
und geſuchter ſind dann aber auch die Produkte der Maſtung. 
Daher das herrliche Fleiſch und Fett des auf Weiden gemäſteten 
engliſchen, holländiſchen ꝛc. Viehs. 


Ill. Befoudere Regeln für Aufzucht und Saltuug ber jungen Tbiere. 
6. 167. 


Im jugendlichften Alter, wo bie ertenfive Ausbildung des 
Körpers am ftärfften if, aber noch weit weniger Energie des 
Muskelſyſtems, des Magens, vorhanden iſt, wird eine milde, 
nicht zu erregende, nicht zu erhigende Nahrung in möglich klei⸗ 
nem Volumen (eoncentrirt) noͤthig. Nur mit fortfchreitender 
Entwidelung und zunehmender Energie dürfen nah und nad 
die minder mild, fondern fräftiger wirfenden, erregenderen, aud 
voluminöferen Nahrungsmittel in größeren Quantitäten angewendet 
und endlich in der Lebensperiode, mo dad Thier feine ertenfive Aud« 
bildung vollendet hat, bürfen die fräftigft nährenden gefüttert werden. 

Den jungen Thieren ift daher in ber erften Zeit der aus- 
fhlieglihe Genuß gelunder Muttermilch, durd zweckmäßige 
Crnährung der Mutter befördert, das einzig naturgemäß zuträg- 
liche Futter, bis fie fih allmählig an andere Fütterungsmittel 
gewöhnen, während die Milch der Mutter im natürlichen Zu⸗ 
ftande nad) und nad) verjiegt. Je länger ihnen der Genuß ber 
Muttermitch zukommt, deſto ficherer tft ihr Gebeihen für Die ganze 
Lebenszeit des Thieres. 
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Doch Hat dieg auch feine Grenze, entweder weil burd zu 
langes Säugen das Mutterthier zu fehr angegriffen wird, um 
anderweitige Nugung zu gewähren und neue Jungen zu zeugen, 
oder weil bei Fünftlich gefteigerter Erzeugung von Mil dieſe 
zu ökonomiſchem Nugen verwendet werden will, aud ein folhes 
Duantum für die jungen Thiere zu unnatürlich wäre. 
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Während ber Säugezeit iſt es fehr wichtig, daß auf bie 
Miih der Mutterthiere, mittelfi der Wahl der den Testern 
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zu reihenden Nahrungsmittel nad Dualität und Quantität, 
fo eingewirft werde, daß die Milch gefund und neben guter 
Erhaltung ber durch das Säugen flarf in Anfprud genommenen 
Mutter auch zur vollen Ernährung des Jungen in hinlänglicher 
Menge vorhanden fep. 

Bei der fpeziellen Thierzucht muß diejenige Menge und Art 
von Futtermitteln bezeichnet werden, wie fie den Mutterthieren 
während der Säugezeit zu ihrem und der Jungen befonderem 
Gedeihen die angemeflenften find, weil nicht felten auch manche 
Fütterung oder gar zu Fräftige Ernährung der Mutter eine für 
das Gebeihen des Jungen fhädlihe Milch erzeugen fann. 
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Die Entwöhnung von ber Muttermilch fol, wie aller 
Üebergang von einer Fütterung zur andern, nur ganz allmählig 
gefcheben, weil fonft das Zunge auf lange Zeit, oft für immer, 
in feiner förperlihen Entwidelung zurüdgefegt wird. Die 
allmaͤhlig für die Muttermilch eintretenden Yuttermittel, an 
die das Junge nah und nach gewöhnt wird, müſſen unferer 
obigen Hauptregel gemäß in ihren Eigenfchaften der Milch noch 
möglid nahe fleben, bürfen ſich hierin nur allmählig entfernen 
je nachdem das junge Thier mehr heranwächst, bis fie endlich 
in bie ber älteren Thiere übergehen können. 

Je früher man verhältnigmäßig das Entwöhnen von der Milch, 
das fogenannte Abfegen, bewerfftelligt, defto größere Sorgfalt 
muß auf bie Zufammenfegung bed Surrogatfutterd für Die 
Muttermilch, überhaupt auf die Aufzucht des jungen Thiers 
verwendet werden. 
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Die forgfältigfte Pflege des aufzuziehenden jungen 
Thiers, veihlihe, naturgemäße Ernährung, dieß alles 
v. Weckherhin, Thierprotuftionslehre. 1. 13 
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ganz befonders im erften Jahre, ift erſte Bedingung für günftige 
Erfolge in der Hausthierzucht, wobei denn auch ſchon der Zwed 
bei der fünftigen Haltung und Nugung der Thiere im Auge zu 
behalten iſt. Sind hierin in den erften Lebensperioden der jun- 
gen Thiere Mängel eingetreten, fo läßt fi dieß fpäter nie 
mehr wieder gut machen. 


IV. Jutterordnung und weitere Negeln bei der Fütterung, Saltung und Pflege. 


1. Allgemeine Eintheilung ber Jütterungsmittel. 
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Wenn einmal ber Landwirt) darüber im Reinen ift, weldes 
Map von Fütterung er bei feinen verfchiedenen Viehhaltungen 
anwenden will, fo ifl ed daun wieder eine weitere Hauptregel, 
daß die Thiere dieſes Mag auch immer ununterbrochen, gleich- 
mäßig, ungefhmälert erhalten und eine Ausnahme nur durch 
Vermehrung der Gabe in folchen befondern Fällen eintrete, wenn 
3. B. das Säugen für die Mütter eine verftärkte Ernährung erfor- 
dert u. dgl. Nicht nur bei allen Thieren, von welchen man fort 
während eine möglich gleiche Nutzung durch Wolle, Milch u. ſ. w. 
verlangt, ſondern befonders auch bei allen Thieren, mit welden 
man entfpredhende Zucht treiben will, rächt ſich ein zeitenweifes 
Abbrehen an der einmal feflgefegten Futterquantität durch 
eine mit ber 'beabfichtigten Eriparnig gewöhnlich in fehr ungün- 
ſtigem Berhältniffe ftehenden Abnahme der Leiftungen der Thiere, 
fey es im Ertrag nad Duantität oder Qualität, fey ed im Err 
folge bei der Nachzucht. Es kann fein größerer Mißgriff für den 
dfonomifchen Erfolg bei der Thierzucht gemadt werden, ale 
wenn man, wie dieß in gewöhnlihen Wirtbfchaften nur gar zu 
häufig vorfommt, mit dem Maße der Fütterung nach Umftänden 
und Kräften wecfelt, in Zeiten des Meberfluffes den Thieren 
vollauf zu freflen giebt, in Zeiten des Mangels fie darben läßt 
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und hofft, daß das, was fie in diefen Zeiten an Gebeihen, 
Quantität und Qualität ihrer Produkte verloren haben, bei ber 
überdieg oft Tange zu erharrenden Wiederkehr der Zeiten bes Ueber⸗ 
flufies fih wieder bereinbringen laſſe. Wenn ein Thier durch Ab- 
bredden an feiner gewohnten genügenden Fütterung in feinem fürs 
perlihen Zuftande berunterfommt und heruntergefommen tft, fo 
bedarf es nachher, um den Körper ſowohl ald auch feine Lei- 
flungen auf den frühern beffern Zuftand wieder hinauf zu bringen, 
wohl meiftend eben fo viel Futtermaterial, als man früher 
bei der fnappen Fütterung erfpart zu haben glaubte; der Bes 
trag der inzwifhen nad Quantität und Qualität entbehrten 
Leitung aber, infofern auf dieſe nicht, wie 3. 2. bei müßig 
fiehbendem Zugvieh zum voraus verzichtet werden will, iſt un⸗ 
wiederbringlich verloren; derjenige Nachtheil aber, den man fi) 
dadurch bei Zuchtthieren durch den fchädlihen Einfluß auf die 
Nachzucht durch das Herunterfommenlaffen des Mutterthiers 
zugezogen bat, if nad Maßgabe unferer Züchtungsgrundfäge 
unberechenbar, weil bieß nicht nur die einzelnen zunächſt zu er- 
wartenden ungen trifft, fondern diefe felbfl wieder ben nach⸗ 
theiligen Einflug immer weiter fortpflanzen. 

Jeder rationelle Landwirtb muß daher, wenn er einmal 
fi für das Mag der Fütterung entſchieden hat, ſich feine genaue 
Borberehnung über den Fahresfutterbedarf und deffen Dedungss 
mittel machen. Es ift aber nicht genug, diefe Vorherberechnung 
nur in Hinfiht auf Quantität zu maden, fondern fie muß aud 
in Hinficht der Qualität der Futtermittel angeftellt werben. 


$. 173. 


Was zuerft die Dienge der Futtermittel betrifft, jo müſſen 
fie nach Heuwerth wenigftend voll für die feflgefeste Fütterung 
ausreichen; viel fiherer und rationeller iſt es aber, wenn es fo 
eingerichtet ift, dag immer ein Borrath von einem in's andere 
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Jahr, oder wenn wenigftend ber Ueberſchuß von den über 
dem Durchfchnittsfutterertrag ſtehenden Jahren immer übergeht, 
um den Abmangel in den unter dem Durdfchnittsfutterer« 
trag ftebenden Jahrgängen decken zu können. Reichen nad) fols 
hen Beredhnungen die Auttermittel der Menge nad nicht hin, 
jo muß Vorſorge getroffen werden, momentan ober bleibend biefe 
zu vermehren oder den Viehftand verhältnigmäßig zu mindern, 
worüber die Gefammtwirthichaftsverhältniffe zu entfcheiden haben. 
$. 174. 

FR der Gefammtbedarf nad Heuwerth gededt, fo muß 
dann die zweite Sorge beim Futteretat feyn, die Berechnung 
nad) Qualität der Dedungsfuttermittel anzuftellen, d. b. es muß 
berechnet werden, wie fih die Menge jedes der einzelnen Futter- 
mittel gegenüber davon verhalte, wie dieſe, um fie möglichft 
öfonomifh und zuträglich zu verfüttern, an die verfchiedenen 
Thiergattungen nad) der Jahreszeit u. f. w. zu vertheilen wären, 
und ob nicht vielleicht von den minder zuträgliden und nur bie 
auf einen gewiffen Antheil an der Fütterung zuläfiigen zu viel 
vorhanden fey, was dann auszugleichen wäre. Nehmen wir 
3. B. an, es feyen zu viel Kartoffeln vorhanden, fo muß be- 
rechnet werben, wie viel ald Marimum noch unſchädlich neben 
den andern Fütterungsmitteln verfüttert werden fünnen, ber 
Reſt müßte aber theild unmittelbar, theils durch Brennerei vers 
wertbet und es müßten dagegen andere zuträglichere Fütterungss 
mittel, 3. B. Heu, angefchafft werden. Nach den vorangefchidten 
Beiradhtungen über die Eigenfhaften der einzelnen Futtermittel, 
über ihre Zuträglichfeit in der oder der andern Mengung, in 
ber oder jener Qualität, in ber oder jener Jahreszeit, wobei 
e8 3.3. Öfonomifcher ift, die Futtermittel, welche durch längeres 
Aufbewahren an ihrer Qualität verlieren, wie Stroh, Rüben ıc. 
zu Anfang der Fütterungsperiode zu verfüttern u. dergl., werben 
feine weiteren Erläuterungen erforderlich feyn. 
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8. 175. 

Als Beifpiel mag der folgende Futteretat von Hohenheim, 
wie er alle Jahre vor Beginn der Winterfütterung entworfen 
wird, dienen, Wie viel große und Feine Wirthfchaften dürften 
fih noch zu ähnlihem Berfahren entfchliegen, während man es 
im Gegentheil oft ohne alle Borberehnung darauf anfommen 
läßt, ob die Vorräthe reichen, ob der Himmel vielleicht den 
Winter recht furz dauern laffen werde. Dann müffen — ift die 
wie meiftens nicht der Fall — gewöhnlihd am Schluffe des 
Winters die Viehftände darben, was alle Bervollfommnung in der 
Viehzucht flört und den Ertrag aus der Viehzucht fchmälert. Dean 
fohreibt dann der Viehhaltung an ſich den geringen Ertrag zu, wäh 
rend der Landwirth feinem unrationellen Berfahren, feiner unrichtig 
und ſchlecht organifirten Wirthſchaft die Schuld beimefien follte. 


Hohenheim. Autters und Strobetat auf das Jahr 
1. November 18%. 


In Beziehung auf die Nahrungsfähigfeit find als gleich 
angenommen: 

100 Pfd. Heu. 

200 Pfr. Winter- und Sommerſtroh, auch Brietd (Kaff). 

200 Pfd. Kartoffeln. 

250 Pfr. Runfeln, Möhren, Topinambur. 

50 Pfd. Haber. 

50 Pfd. Getreideihrot von guten Früchten. 

66%,.Pfd. ditto von leichten Früchten. 


1% 


Jahr, oder wenn wenigſtens der Ueberſchuß von den über 
bem Durchſchnittsfutterertrag ftehenden Jahren immer übergeht, 
um ben Abmangel in den unter dem Durhchſchnitisfutterer⸗ 
trag ftehenden Jahrgängen deden zu Tönnen. Reichen nad fol- 
hen Berechnungen die Futtermittel der Menge nad nicht bin, 
ſo muß Borforge- getroffen werden, momentan oder bleibend diefe 
zu vermehren oder ben Biehftand verhältnigmäßig zu mindern, 
worüber die Gefammtwirthichaftsverhältniffe zu entfcheiden haben. 
$. 174. 

Iſt der Gefammtbedarf nah Heumerth gededt, fo muß 
dann bie zweite Sorge beim Futteretat feyn, die Berechnung 
nad) Qualität der Dedungsfuttermittel anzuftellen, d. h. es muß 
berechnet werden, wie ſich die Menge jedes der einzelnen Kutter: 
mittel gegenüber davon verhalte, wie biefe, um fie möglichſt 
ökonomiſch und zuträglich zu verfüttern, an bie verfchiedenen 
Thiergattungen nad der Jahreszeit u. |. w. zu vertheilen wären, 
und ob nicht vielleicht von den minder zuträglichen und nur bie 
auf einen gewiflen Antheil an der Fütterung zuläffigen zu viel 
vorhanden fey, was dann auszugleichen wäre. Nehmen wir 
z. B. an, es feyen zu viel Kartoffeln vorhanden, fo muß be- 
rechnet werben, wie viel ald Marimum noch unſchädlich neben 
ben andern Fütterungsmitteln verfüttert werben fünnen, ber 
Reſt müßte aber theild unmittelbar, theils durch Brennerei vers 
werthet und es müßten dagegen andere zuträglichere Fütterungs⸗ 
mittel, 3. B. Heu, angeichafft werden. Nach den vorangeſchickten 
Beirahtungen über die Eigenfchaften der einzelnen Futtermittel, 
über ihre Zuträglichfeit in der oder der andern Mengung, in 
der oder jener Qualität, in ber ober jener Jahreszeit, wobei 
e8 3.3. Öfonomifcher ift, die Suttermittel, welche durch längeres 
Aufbewahren an ihrer Qualität verlieren, wie Stroh, Rüben ꝛc. 
zu Anfang der Yütterungsperiode zu verfüttern u. bergl., werben 
feine weiteren Erläuterungen erforderlich feyn. 
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8. 175. 

Als Beifpiel mag der folgende Futteretat von Hohenheim, 
wie er alle Jahre vor Beginn der Winterfütterung entworfen 
wird, dienen. Wie viel große und Feine Wirthſchaften dürften 
ſich noch zu ähnlichem Verfahren entfchliegen, während man es 
im Gegentheil oft ohne alle Borberehnung darauf ankommen 
läßt, ob die Borräthe reichen, ob der Himmel vielleicht den - 
Winter recht kurz dauern laffen werde. Dann müffen — ift dieß 
wie meiftens nicht der Fall — gewöhnlid am Schluffe bes 
Winters die Biehftände darben, was alle Bervollfommnung in ber 
Viehzucht ftört und den Ertrag aus der Viehzucht ſchmälert. Man 
fihreibt dann der Viehhaltung an fich den geringen Ertrag zu, wäh 
rend ber Landwirth feinem unrationellen Berfahren, feiner unrichtig 
und ſchlecht organifirten Wirtbfchaft Die Schuld beimefjen follte. 


Hohenheim. Futter- und Strohetat auf das Jahr 
1. November 18%. 


In Beziehung auf die Nahrungsfähigfeit find als gleich 
angenommen: 

100 Pfd. Heu. 

200 Pfd. Winter: und Sommerſtroh, auch Briets (Kaff). 

200 Pfd. Kartoffeln. 

250 Pfd. Runfeln, Möhren, Topinambur, 

50 Pfd. Haber. 

50 Pfd. Getreideichrot von guten Früchten. 

66°/,.9fd. ditto von leichten Früchten. 
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Reduk⸗ e darf an ter: ed uk⸗ 
Seſammivortath an Futtermitteln. en gu Gefammtbedarf a Sut er im auf 
Eentner.|Gentner. Beniner.|Genmer. 
Heu. .. 7205| 7205|9en . . . . 6298| 6298 
Stroh, Briets, 
Nepsfhoten . 5088 Etnr. Kartoffeln . . 383] 191 
bievon geht ab: 
Streuftrob incl. Runkeln, Möhren 
272 Str. Reps⸗ u. ſ. w... 123814] 5126 
fhoren. . 2819 Etnr. 
bleiben — — 2269| 1135|$utterftroh und 
Kartoffeln . . 7634 Etnr. BrietdE . . . 2264| 1132 
hievon gehen ab: 
Pilanzenfartoffeln 865 Etnr. Haber 297 Schffl. 
6769| 3384| à 192 Pd. . 570| 1140 
Runfeln, Möhren 
bi f. w. bi nn Ctnr. Sheet .. . 131! 197 
tevongehen ab: —A— 
Zur Samenerzie- 1404 
hun ... 1 Stnr. 
bleib 10633) 4253 
Haber 318 Sam. a 192 Pd. 610} 1220 
Leichte Früchte 47 Sochffl. 67) 101 
‚| 17298 


Nach obiger Zufammenftellung beträgt die Seſammtſumme Heumerth. 


an vorhandenen Zuttermitteln . . . 00.20.1728 Etnr. 
Der Bedarf an folben . . - - re... 14084 „ 
und ergiebt ſich fonach ein Neberfänf vum... 2.20% 3214 Eur. 


Diefer fpricht fih hauptſaͤchlich aus: 
1) am Heu mit . . » » 907 Stur. 
2) am Strob mit . . . 3 „ 
3) an Kartoffeln (6386 Etnr.) 3193 „ 
(Der Ueberfhuß zum Der: 
kauf für die Brennerei.) 
— 41103 &ır. 
Dagegen ergiebt fih ein Audfall: 
1) an Runfelnvon2181&tnr. 873 Ctur. 
(Wird aud dem Ueberfchuffe 
von Kartoffeln gededt.) 
2) an Shot . ..:.:.H6 „ 
— 889 tur. 


Den Ausfall vom Ueberſchuß abgezogen 
bleibt obiger wirklicher Ueberfhuß von 3214 Etnr. 
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2. Bertheilung auf tägliche Sutterzeiten. 


$. 176. 


Nah den Betrachtungen über Die Menge und Qualität der 
Fütterung, nämlich der täglichen Futterportionen, handelt es 
ſich aud um Eintheilung des täglichen Futterd nach feftgefegten 
Futterzeiten. 

Kuers fagt: 

„Ber den Wieberfäuern befleht weit mehr regelmäßiges 
Zutreffen beflimmter Perioden in den Verrichtungen der einzelnen 
Berbauungswerfzeuge als 3. B. beim Pferde. 

Nah dem Futtergenuß wird die Lebensthätigfeit zu fehr für 
den geräumigen Magen in Anſpruch genommen, als daß gleiche 
zeitig der Darmkanal thätig feyn könnte; ehe dieß aber der Fall 
ift, Darf auch der Magen nicht von Neuem Futtermaflen empfangen. 
Deßhalb if die Ordnung in der täglichen Fütterung etwas fehr 
Wefentliches bei der Ernährung ber Wiederfäuer, Daher das 
Sprühmwort: „Nicht vieles Futter allein, fondern auch die gute 
Zutterorbnung dabei macht die Hausthiere wohlgenährt.” 

Wenn der Magen nah dem Berzehren der naturgemäßen 
Nahrung eine einigermaßen fpannende Ausdehnung erhalten hat, 
fo tritt das Gefühl der Sättigung ein, und dann geht die 
Berbauung gehörig vor fih. Hat der Magen wieder feinen 
Futterbrei in den Darmfanal entleert, daß die Magenwandung 
nicht ferner duch gelinden Drud mittelft ihrer wurmförmigen 
Demwegung Futterbrei weiter zu fördern findet, fo ift die Periode 
der Empfindung von Hunger da. Dieſes Verhalten giebt ben 
beutlichften Fingerzeig ab, wie viel und wie oft naturgemäße 
Nahrung einem Thiere zu geben ſey. VBollfländige Sättigung 
mit berfelben ift ihm ſtets eine Wohlthat und immer unbeforgt 
mit naturgemäßen Fütterungsmitteln zuzulaſſen.“ 
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$. 177. 


Ueber die erforberliche Größe jeder einzelnen Futterportion 
entfcheidet jo fehr die Gewohnheit, daß es ziemlich willführ- 
ih if, ob man die Thiere häufiger oder feltener ſich fät- 
tigen läßt, wenn nur die Zeit, an die fie zur Abfütterung 
gewöhnt find, fireng eingehalten wird. Dieß um fo mehr, 
je größer die Nationen find. Denn zu derjenigen Zeit, in 
welcher das Thier gewöhnt worben, fein Futter zu verzehren, 
ftellt fih im Magen der Reiz zum Futtergenuß und mit 
ihm die Fähigkeit ein, die Nahrung gut in Nahrungsftoff 
verwandeln zu können; in einem gewiflen Zeitraum nad 
biefem Moment aber hört der lebhafte Reiz und mit ihm gleich⸗ 
falls die Affimilationgfraft in demfelben Berhältniffe fo auf, daß 
das jet verzehrte Futter weniger gut und weniger leicht vers 
daut werden, daher dem Körper weniger nüten fann. 

Man laffe die Fütterungszeiten nicht rafcher einander folgen, 
als die Freßluft wieder rege geworden iſt; denn biefes ift das 
fiiherfte Zeichen, daß der Magen wieder gefüllt werden darf. 
Der Hunger muß aber frühzeitiger wieberfehren nad gefchehener 
Sättigung mit leichter als mit fchwerer verdaulichen Subftanzen, 
weil jene fohneller den Magen verlaffen. Deßhalb Tafie man 
bie Sütterungszeiten fich rafcher folgen, fobald leicht verdauliche 
Nahrung vorgelegt wird. 


$. 178. 


Benügt man für ein und daffelbe Thier abwechfelnd größere 
Maffen leichter und fchwerer verdaulichen Futters, fo wird letzteres 
zwedmäßiger zu einer Zeit gegeben, nad welcher der längere 
Zeitraum bis zur nädften Futtergabe oder Abfütterung folgt, 
alfo am Schluffe der Fütterungsperiode, insbefondere Abends, 
z. B. Stroh über Nacht u. dgl. 
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$. 179. 


Jede Gabe darf nicht größer feyn, ald das Thier fe hinter- 
einanderfort zu verzehren vermag. Denn angehauchtes Futter 
efelt die Thiere an. Man theile daher auch in den Hauptfütters 
zeiten die Nationen wieder in mehrere Feine Gaben ab und 
gebe nie eine folgende Gabe, ehe die vorhergehende aufgezehrt 
if. Man trenne die Fütterungszeiten in gleiche Tageszeiträume, 
weil die Verrichtungen während des wachenden Zuftandes und 
beim Einwirfen gleicher Einflüffe gleichmäßig geſchehen. Wäh⸗ 
rend ber Nacht finden fie weit träger flattz die Natur will jetzt 
zur Erholung des Körpers allgemeine Ruhe. 


$. 180. 


Nah diefen allgemeinen Andeutungen muß in der fpeziellen 
Thierproduftionslehre das Weitere verhandelt werben. 

Nach Befchaffenheit der Fütterungsmittel, nad ben ver- 
fhiedenen XThierarten, nach den befondern Abſichten bei ber 
Haltung der Thiere, nah Angewöhnung, nach den Gebräuden 
in den verſchiedenen Gegenden u. dgl. ift Die Zahl der täglichen 
Auttergaben verſchieden. Sie wechfelt je nach Verhältniß zwifchen 
zwei und fünf. - 

Für und gegen weniger oder mehr Fütterungszeiten Tann 
noch angeführt werden: Bei größeren Zwifchenräumen von einer 
Fütterung zur andern gewinnt dad Vieh mehr Freßluft und ver- 
zehrt felbft die Futtermaterialien von geringerer Beichaffenheit 
mit Appetit. Das mit Behagen verzehrte Futter wird gedeih⸗ 
licher, das Vieh pflegt nach gefüllten Magen in den längeren 
Zwifchenräumen viel mehr einer gedeihlichen Ruhe, denn nicht 
nur die unmittelbare Zeit des Fütternd macht Unruhe, jondern 
ſchon beim Herannahen derfelben, alfo vorher wird es unruhig. 
Die Wiederfäuer haben zum ungeflörten Wiederfäuen mehr Zeit 
und nuten bie Sutterftoffe mehr aus. 
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Dagegen kann bei der größern Zahl der Futterzeiten eine 
größere Menge Produktionsfutter mit Vermeidung der Ueber⸗ 
füllung des Magens den Thieren beigebracht und dadurch jenad 
Umftänden, wie 53. B. bei Maftung, die je ſchneller je vortheil‘ 
bafter, eine größere Nugung erzielt werden, wenn für leichtere 
Berdaulichfeit der Futterſtoffe in größerer Menge geforgt wird. 

Die Behauptungen, daß 3. DB. bei öfteren Futtergaben im- 
mer mehr Milch von bemfelben Futterquantum erzeugt werbe, 
als bei weniger Yutterzeiten, find ſehr fhwer mit genauern 
comparativen Verſuchen zu belegen, weil diefe in folcher Rich⸗ 
tung fehr fchwierig anzuftellen find und dabei, wie wir gefehen, 
nicht fowohl die verminderte Zahl der Yutterzeit, ald die Ver⸗ 
änderung in der bisher gewohnten Haltung, aud noch Anderes 
Einflug ausüben mag. Bei Thieren, welcde eine weit fürzere 
Zeit zum Verdauen bedürfen, als Wieberfäuer, 3. B. bei 
Dferden, können andere NRüdfichten eintreten. 


3. Beränderungen in ber Fütterung. 


$. 181. 


Ein Wechfel in der Fütterung Tann eintreten theils nad 
Duantität, theild nah Dualität. 

Daß der nad Quantität möglihft zu vermeiden fey, wurbe 
ſchon abgehandelt. Jedenfalls müßte er, um weniger nachtheilig 
zu wirken, immer nur mit allmähligem Uebergange gefchehen. 

Auch bei einem Wechfel in qualitativer Hinficht, d. h. in der 
Befchaffenheit der Nahrungsmittel vermeide man einen fchnellen 
Uebergang, dieß um fo forgfältiger, je mehr ber Webergang 
von dem naturgemäßen zu einem bavon entfernt ftehenden flattfin- 
det, je mehr Volumen, Gewicht, Grad der Wäfferigfeit, Verdau⸗ 
lichfeit, erregende Eigenfchaft u. dgl. beider fehr verfchieben find. 

Ein folder Hauptübergang von einer zur andern zweier 
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jehr verfchledener Fütterungen finder zwifchen Winter» und Som⸗ 
merfütterung flatt, wobei daher obige allgemeine Regel befonders 
zu empfehlen. 


4. Tränke. 


6. 182. 


Schon aus andern Beranlaffungen (oben $. 113) wurde 
über dad Bedürfniß der Hausthiere einen gewiflen Antheil Wäſſe⸗ 
rigfeit oder Flüſſigkeit im Verhältniß zu der unter der Füt—⸗ 
terung vorhandenen trodenen Subſtanz zu fih zu nehmen, 
gehandelt. 

Zur Affimilation der Nahrungsmittel ift ihre Verfegung in 
flüffigere Form eine nothmendige Bedingung und dazu dient das 
Waſſer, das zum geringen Theil aus der Atmofphäre, in den 
Fütterungsmitteln, vorzüglich aber trinfend nach Bedürfniß auf- 
gemommen wird, 

Der täglihe Genuß von gutem, reinem, weihem Waſſer 
it dem Wohlbefinden und der Kräftigung der Hausthiere fehr 
förderlich. 

Ueber die Verſchiedenheit des Bedürfniffes nach der Thier- 
art wurde ebenfalld oben gehandelt. 

Sodann richtet fih das Bebürfuiß nad Art der Fütterungs- 
mittel, nach Temperatur, Beuchtigfeitögrad der Luft, Witterung. 
Je trodener dieß Alles, deſto mehr Bebürfnig nach Waffer hat 
bas Thier. 

Starf mildgebende Thiere verlangen mehr Wafler, und es 
it zur Förderung ber Milcherzeugung wefentlih, den Thieren 
. viel Stüffigkeit beizubringen. 


$. 183. 


Reines Wafler, d. h. ohne fremdartige Beimifchungen, ift 
das zuträglichfte. Insbefondere find Pferde und Schafe gegen 
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Berfchiebenheit bes Waſſers, gegen Unreinigfeit beffelben u. dgl. 
fehr empfindlich. 

Für die Rinder ift folhes reines Wafler fein nothwendiges 
Erforderniß; fie lieben felbft mehr das ſtehende. Sogar daß» 
jenige, worin fi gefaulte Stoffe, zugleich aber auch falzige bes 
finden, 3. B. das in Miftpfügen, ziehen fie manchmal dem 
reinen Waffer vor. 

Harted Waffer, d. h. worin viele mineralifche Theile ent- 
halten find, bat Feine fo auflöfende Eigenfchaft wie weiches. 
Wird hartes Wafler lange genoffen, fo fünnen daraus fchlechte 
Berbauung, Berftopfungen der Eingeweide, Koliken, Blafengries 

und Stein, aud andere Krankheiten entflehen. Dft hat ed auch 
Verminderung der Mil und anderer Serretionen zur folge, 
die Thiere gedeihen dabei nicht fo gut, befommen gröberee, 
ftruppigeres Haar u. dgl. 

Der Temperatur nad lieben Pferd und Rind minder falteg 
Wafler; bei den Schafen aber darf es bis zum Gefrierpunft 
falt feyn, wie fie auch oft ohne Schaden den Durft durch Lecken 
von Schnee ftillen. 


5. Haltung und Pflege in und außerhalb des Stalls. 


$. 184. 


Befonderd bei der Fünftlihen Haltung unferer Hausthiere 
verdienen die äußern Einflüffe auf diefelben alle Berüdfichtigung. 
Witterung, Temperatur und Feuchtigkeit, Luft, Licht üben we» 
jentlihen Einfluß auf das Wohlbefinden der Hausthiere und die 
Wirkungen der Nahrungsmittel bei denfelben aus. Hauptfächlich 
die Art der Behandlung bei Stallhaltung, ebenfo die Stallein- 
rihtung müffen bier gehörig zu Hülfe fommen, daher fehr bes 
achtet werden. 
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Es fommen dabei zur Sprade: 


$. 185. 


Wirkung der Futtermittel rüdfihtlih nah Witterung und Temperatur. 


Bei der Kälte, alfo im Winter, wo bie Freßluf am flärk- 
ten und eine ſchlaffe, wenig rveizende Nahrung dem Thiere 
zuwider und befonderd deßwegen nachtheilig ift, weil fie die Er⸗ 
zeugung ber thierifhen Wärme beſchränkt, find trodene Vege- 
tabilien den faftigen ald Nahrungsmittel vorzuziehen. Bei der 
Heunahrung befinden fich Die wiederfäuenden Hausthiere am beften ; 
ganz befonders bei den Schafen ift, wenn es ſich ökonomiſch 
durchführen läßt, folche trodene Fütterung ganz am Plate. Da 
das Schaf ohnehin wenig Blut hat, fo ift faftig erfchlaffende 
Nahrung minder zuträglid. 

Auch bei feuchter Luft, wodurd der Ton der feften Theile 
und die Thätigfeit der Gefäße vermindert wird, ift mehr trodene 
Nahrung zuträglich; daher Heu» und Strohzugaben den bei fol- 
her Witterung weidenden Schafen. 

Während der warmen Jahreszeit, zumal bei trodener Wärme, 
entfprehen die Pflanzen im frifchen Zuftande dem Inftinfte mehr 
und ihre Wirfung ift um fo mohlthätiger, wenn freie Bewegung 
bamit verbunden wird. 

Sind die Thiere noch andern ungünftigen äußern Einflüffen, 
z. DB. ſchlechter, ungeflümer Witterung, falten, feuchten Ställen 
ausgefegt u. dgl., fo fchlagen die Fütterungsmittel nicht fo gut 
an, die Thiere halten fi ungeachtet des gewöhnlichen guten 
Futters fchlechter. Rindvieh 3. DB. frißt bei der Kälte, in Falten 
Stälfen mehr, ohne fich beffer zu nähren oder mehr zu produs 
eiren, als fonft bei wenigerem Yutter. 

Kuers führe den VBerfuh an: Ye fünf ziemlich gleiche 
Schafe hielt man etwa vier Monate lang während des Winters 
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Berfchiedenheit bed Waſſers, gegen Unreinigfeit deſſelben u. dgl. 
fehr empfindlich). 

Für die Rinder ift folches reines Wafler fein nothwendiges 
Erforderniß; fie Tieben felbft mehr das ſtehende. Sogar das⸗ 
jenige, worin fi gefaulte Stoffe, zugleich aber auch falzige be» 
finden, z. B. das in Miftpfüsen, ziehen fie manchmal dem 
reinen Waſſer vor. 

Harted Waffer, db. 5. worin viele mineralifche Theile ent» 
halten find, bat Feine fo auflöfende Eigenfchaft wie weiches. 
Wird hartes Wafler lange genoffen, fo können daraus fhlechte 
Berdauung, Berftopfungen der Eingeweide, Koliken, Blafengries 
und Stein, auch andere Krankheiten entftehen. Oft hat eds auch 
Berminderung der Milch und anderer Secretionen zur Bolge, 
die Thiere gebeihen dabei nicht fo gut, befommen gröbereg, 
firuppigered Haar u. dgl. 

Der Temperatur nad lieben Pferd und Rind minder faltes 
Wafler; bei den Schafen aber darf es bis zum Gefrierpunft 
falt feyn, wie fie auch oft ohne Schaden den Durft durch Teden 
von Schnee ftillen. 


5. Haltung und Pflege in und außerhalb des Stalls. 


$. 184. 


Befonderd bei der Fünftlichen Haltung unferer Hausthiere 
verdienen die äußern Einflüffe auf diefelben alle Berüdfichtigung. 
Witterung, Temperatur und Feuchtigkeit, Luft, Licht üben we⸗ 
jentlihen Einfluß auf das Wohlbefinden der Hausthiere und die 
Wirfungen ber Nahrungsmittel bei denfelben aus. Haupiſächlich 
die Art der Behandfung bei Stallhaltung, ebenfo die Stallein⸗ 
rigtung müffen hier gehörig zu Hülfe kommen, daher fehr bes 
achtet werben. | 
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Es kommen dabei zur Sprade: 


$. 185. 


Wirkung der Futtermittel rüdfihtlih nah Witterung und Temperatur. 


Bei der Kälte, alfo im Winter, wo die Freßluft am flärfs 
fen und eine fchlaffe, wenig reizende Nahrung dem Thiere 
zuwiber und befonders deßwegen nachtheilig ifl, weil fie die Er⸗ 
zeugung der thierifhen Wärme .beichränkt, find trodene Bege- 
tabilien den faftigen als Nahrungsmittel vorzuziehen. Bei der 
Heunahrung befinden fich die wiederfäuenden Hausthiere am beften ; 
ganz befonders bei den Schafen if, wenn es fih öfonomifch 
durchführen läßt, ſolche trodene Kütterung ganz am Plage. Da 
das Schaf ohnehin wenig Blut hat, fo ift faftig erfchlaffende 
Nahrung minder zuträglid. 

Auch bei feuchter Luft, wodurd der Ton der feften Theile 
und die Thätigfeit der Gefäße vermindert wird, iſt mehr trodene 
Nahrung zuträglich; daher Heu» und Strohzugaben den bei fol- 
her Witterung weidenden Schafen. 

Während der warmen Jahreszeit, zumal bei trodener Wärme, 
entfprechen die Pflanzen im frifchen Zuftande dem Inftinfte mehr 
und ihre Wirfung ift um fo wohlthätiger, wenn freie Bewegung 
damit verbunden wird. 

Sind die Thiere noch andern ungünftigen äußern Einflüffen, 
z. B. fohlechter, ungeflümer Witterung, falten, feuchten Stälfen 
ausgefegt u. dgl., fo fehlagen die Fütterungsmittel nicht fo gut 
an, die XThiere halten ſich ungeachtet ded gewöhnlichen guten 
Futters fehlechter. Rindvieh z. DB. frißt bei der Kälte, in falten 
Ställen mehr, ohne fi) beffer zu nähren oder mehr zu produs 
eiren, als fonft bei wenigerem Sutter. 

Kuers führt den Berfuhb an: Ye fünf ziemlich gleiche 
Schafe hielt man etwa vier Monate Tang während des Winters 


208 


— — — — — 


bei gleicher beliebiger Fütterung bei Turnips und Heu: 1) auf 
dem Felde ganz ohne Schutz; ſie verloren 12 Pfd. am Gewichte 
des Koͤrpers; 2) mit einem offenen Dachſchoppen, unter dem ſie 
ſich ſchützen konnten: ſie hatten um 4 Pfd. zugenommen; 3) die 
in einem wärmeren offenen Schuppen gehaltenen hatten um 
43 Pfd. zugenommen. 

Ein gewiſſer Wärmegrad iſt weſentlich für das Wohlbefinden 
und Gedeihen der Thiere. Die einzelnen Hausthierarten ſind 
hierin inſoferne etwas verſchieden, als das Pferd und das 
Rind höhere Wärme lieben als das Schaf, welch letzterem 
insbeſondere bie höchfte Sommerwärme, beſonders wenn es dabei 
den Einwirkungen der Sonnenſtrahlen blosgeſtellt iſt, ſehr zuſetzt. 
Werden die Thiere einer niederern Stalltemperatur ausgeſetzt, 
ſo zieht ſich die Haut zuſammen, verdickt ſich, die Haare werden 
dichter, länger, gröber und ſtruppiger, neben dem daß, wie 
ſchon oben bemerkt, das Futter weniger gut anſchlägt. Iſt aber 
bie Temperatur höher als die, welche fie gewöhnlich verlangen, 
fo erfchlafft dieß die Thiere, was nur etwa bis auf einen ges 
wiffen Grad bei Milh- und Maftvieh zu wünfcen, die Aus- 
bünftung der Haut wird gefleigert, diefe daher zu empfindlich, 
was, wenn die Thiere in andere Luft fommen, leicht Erfältungen 
u. ſ. w. zur Folge hat. 

Als mittlere zuträglihe Temperatur, dieß befonders für 
Stallungen, nehmen wir 10° R. an; eblere Pferde lieben bei 
ihren feinen Haaren und Haut einen etwas höhern bis 12 und 14°; 
bem Melk⸗ und Maftrindvieh ift der Nugung wegen eine etwas 
höhere als 10° angemeffen. Gemeinere Schafe dürfen aud in 
etwas niedererer Temperatur gehalten werben. 

Die Stalleinrichtungen müffen daher fo ſeyn, dag man die 
Regulirung der Temperatur in feiner Gewalt hat. 
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$. 186. 

Eine reine, mäßig trodene Luft ift den Thieren eine 
wefentliche Bedingung zum Wohlbefinden. Beſonders in Stal⸗ 
Iungen, wo viele Thiere beifammen find, fich viel faulender 
Dünger befindet, erzeugt fi) unreine Luft, die, in flärferem 
und andauernberem Maße auf den thierifchen Körper einwirs 
fend, befonderd Augen und Lungen angreift und bei biefen 
Krankheiten veranlaßt. 

Die Stalleinrihtung muß daher eine häufige Erneuerung 
der Luft zulaflen. 

Feuchte Luft, Daher feuchte Stallungen,, wirken ſchädlich auf 
die Hausthiere ein. Sie hindert eine gehörige Hautausdünſtung, 
bifponirt Daher Teicht zu Haut», auch zu rheumatiſchen Krank⸗ 
heitszufaͤllen. 

$. 187. 


Das Licht übt ebenfalls feinen Einfluß auf die Hausthiere 
aus, was insbefondere bei Einrichtung der Stallungen und 
der Stallhaltung in's Auge zu faffen if. Der Genuß von 
viel Licht begünftigt intenfivere, der Mangel an Licht extenjivere 
Bildungsthätigfeit. 

Bei folhen Thieren, an denen man Energie aller Funk⸗ 
tionen und mögliche Lebensthätigkeit verlangt, wie bei Pferden, 
Schafen, auch jungen Rindern find helle Stallungen vorzuziehen; 
da dagegen Mangel an Ticht fchlaffer, träger macht, fo werben 
die Ställe für Maſt⸗, auch Melfvieh etwas dunkler gehalten. 
Die Wolle wird in dunfleren Ställen, bei Stallhaltung übers 
baupt, etwas fchlaffer, dadurch vielleicht fanfter anzufühlen, aber 
minder fräftig, minder Fernig. | 

$. 188, 
Gelegenheit zur täglihen mäßigen Bewegung ift allen 


Thieren, befonders wenn fie in Ställen gehalten werden, fehr 
v. Weckherlin, Thierpropuftionsiehre. 1. 14 
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zuträglich. Für die Ausbildung ber Pferde iſt fie ganz weſent⸗ 
ih, den Schafen if fie Bebürfnig, die Rinder können derfelben 
noch am meiften entbehren; doch trägt fie ebenfalld bei diefen 
ſehr zum Gedeihen und guter vasemäßiger Entwidlung der 
Thiere bei. 


6. 180. 


Ueber die naturgemäße Reinlichfeit ter Thiere theile ich 
ganz folgende Bemerfungen: 

Der Drang zur Reinlichfeit Spricht fi in jeder Beziehung 
bei allen gefunden Thieren aus. Die Kub reinigt durch Leden 
das neugeborne Kalb; Pferde, Schafe thun daſſelbe. Das im 
freien Zuftande befindlihe Thier halt fein Lager reinlich und 
befhmugt nie feinen Körper mit feinen Abgängen; wird es zus 
fällig befhmugt, fo ift es unermüdlich, fich zu fäubern. Alle 
Thiere weichen forgfältig dem Unreinen aus und lagern bort 
nit. Das Weidevieh befudelt ſich niemals wie eingefperrte 
Thiere. Unreines Futter efelt die Thiere an, fie magern 
dabei ab. Bei dem erfranften Tbiere iſt ed ein Zeichen von 
Genefung, wenn ed wieder anfängt, fich zu füubern. Iſt die 
Haut und das Haar rein, fo if das Thier im Gedeihen, 
gefund, Tebensluftig. Die volle Reinheit der Haut findet wohl 
nur ftatt, wenn das Thier bei guter, gefunder Nahrung im 
Freien lebt. Luft und Regen thun dabei auch das Ihrige. 

Im Stalle vermag das Thier fehwierig die völlige Reinheit 
zu wahren. Bier muß der Biehhalter zu Hülfe fommen durch 
fünftlich bereiteteg reinliches Lager, Wafchen, Striegeln, Bürften ıc. 

Das Thier verfümmert, wenn ed Tängere Zeit in einen 
unreinlichen Zuftand verfegt wird, baher auch das Spridwort: 
„Der Putz deiner Thier ift das halbe Futter.” 

Hieraus geht eine wichtige Rüdfiht bei Behandlung unferer 
Hausthiere hervor. Das Fünftlihe Reinhalten der Thiere bes 
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fördert die Thätigfeit des ganzen Organismus durch Befreiung 


der Haut von allen fremdartigen und flörenden Reizen und durch 
Erregung der fo wohlthätigen Ausbünftung. 

Die Berabfäumung der Reinhaltung der Thiere bringt nicht 
nur, wie oben bemerkt, allgemeinen Mangel an Wohlbefinden, 
fondern indbefondere auch Hautkrankheiten hervor. 

Es iſt dieß auch ein nicht zu überfehender Wink für bie 
Wahl der Streumittel für die im Stalle gehaltenen Thiere. 
Oft ernenertes reinliches, reichliches Stroh bleibt das Zuträglichkte. 


Anhausg. 


(Unter Beriehung auf oben S. 7.) 


Aus3ug 
über 


die Literatur der allgemeinen Thierproduktionslehre 


aus der 
@inleitung 
in bie landwirthſchaftliche Literatur 


von 
Dr. Alerander von Sengerke. 


War bis jest (dem erften Jahrzehnt des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts) die Agrikultur — welche in Folge vervollfommneter 
Bodenbearbeitung, rationellerer Düngerwirtbichaft, der erftauns 
lihen Wirfung des Mergeld Cim nörblihen Deutſchland); des 
immer mehr ſich verbreitenden und vergrößernden Kartoffelbaues 
im Felde, eine Stufe nach der andern erflieg — der Haupige⸗ 
genftand Titerarifcher Bearbeitung geweſen: fo veranlaßten die 
nun folgenden Zeitverhältniffe — wo Bodenerzeugniffe im Ueber- 
flug aber zugleich in Unmwerth vorhanden, wo dagegen Die Pros 
dufte der Viehzucht verhältnißmäßig hoch im Preife fanden, und 
fih namentlih in ber edeln Schafzudt eine neue nachhaltige 
Duelle ergiebigen Einfommens öffnete — bald aud eine über- 
wiegende Kultivirung der animalifhen Produftiondlehre und 
alles darauf Bezug Habenden. Die momentan Senfation erres 
genden Schriften eines Gazzeri („neue Theorie bes Düngers“), 
Gerke's, Körte's, v. Voghts u. A, Cüber den Mergel), die 
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originellen und fcharffinnigen Verhandlungen v. Thüneng, 
Thaers, v. Wulffens, v. Voghts über die Statif des 
Landbaues — diefe und noch mande andere intereflante Er- 
fcheinungen wurden zum größeren Theil ad Acta gelegt, bevor 
fie nur oberflächlih ausgebeutet waren, lediglicd weil es an hin⸗ 
reichendem materiellen Impuls und Anhalt zu ihrem Studium 
im Allgemeinen gebrad. — Ed war, wie bereitd angedeutet, 
vor allen die Schaf- und Wollzucht, deren fih die Federn 
bemächtigten.. Schon länger hatte diefer Gegenftand im füds 
lihen Deutfchland in Andre (Bater und Sohn), Petri, 
Ehrenfels ꝛe. Fundige und talentvolle Bearbeiter gefunden. 
Auf wahrhaft geniale Weife ergriff ihn jest Thaer. Die letz⸗ 
ten zehn Jahre feines Lebens waren ihm durchaus gewidmet und 
wir alle wiffen, was auch in dieſer Beziehung die Wiffenfchaft 
ihm verdankt; er war ed, der — wie fein Schwiegerſohn 
Körte treffend bemerft — auch hier Beftimmtheit des Wortes 
und bes Begriffes einführte, die bis dahin als ein bloßes Taft- 
gefühl und als ein dunkles Bewußtfeyn nur in den Händen und 
Köpfen einzelner weniger Menſchen lag. Was und wie er ge- 
forfcht, ermittelt, angeregt ıc., welche beftigen Kämpfe er na- 
mentlich auf diefem Gebiete geftritten: das ift vor allen zu Iefen 
in den „Annalen der Mögliner Akademie”, die zum allgemeinen 
Sprachſaale der Schäfereiwiffenichaft im nördlichen Deutfch- 
land wurden, während ſüd deutſche Schafzüdhter ſich befonders 
der „Oekonomiſchen Neuigfeiten”, eines fchon länger benusten 
und nicht minder edlen Organs, bedienten. An felbfiländis 
gen Werfen über Schafzuht und Wollfunde haben wir außer 
den genannten vornehmlich aufzuführen bie von Thaer, Andre, 
Koppe, Pabſt, Elsner, Schmalz, Wagner, Löhner. 
Diefe Schriften haben ſämmilich einen wiſſenſchaftlichen Charak⸗ 
ter und eigenthümlichen Werth, während die periodiſche Lite— 
ratur über Schafzucht nicht felten auch waſſerreich warb und in 
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anwibernder Polemik fich gefiel. Als frei von letzter und, neben 
den obigen Journalen, ein hauptſächlich in hiſtoriſch⸗ſtatiſti⸗ 
her Beziehung werthvolles Archiv der bdeutfhen Schafzucht 
nennen wir nachträglich noch die, feitdem eingegangenen, fchles 
ſiſchen landwirthſchaftlichen Zeitfchriften des Profefford Weber 
in Breslau, eined Mannes, der überhaupt, vor allen aber 
wegen feiner werthvollen bibliographifchen Arbeiten, mit zu ben 
Koriphäen unferer Literatur zu rechnen if. 

Wenn gleih — was zum Theil in der Natur der Sade 
Tag — lange nit fo allgemein, aber auch auf fehr belangreiche 
Weife, ſehen wir, in Folge der fih in den eigentlichen Pferdes 
züchtenden Gegenden Deutſchlands vorbereitenden und ausbre- 
chenden Revolution des Züchtungsſyſtems, die hippologiſche 
Literatur dieſes Zeitraums ertenfiv und intenfio an Gehalt zu- 
nehmen. Die durch den Kampf über die Prinzipien der Boll 
blutzucht veranlaßten Schriften von Biels, Ammons, von 
Burgsdorfs, Hazzis, Pogges u. A. machten aud in ber 
periodifchen Literatur die Pferdezucht zum Hauptthema, das, 
wir fagen es ungern, leider noh häufiger als die Edelzucht 
der Schafe, mit einer der Würde der Wiflenfchaft nicht ent- 
fprechenden Animofität verhandelt wird, welche manchen tüchtigen 
Streiter auf Diefem Felde den Rüdzug antreten ließ, bevor er 
noch feine vollen Kräfte entwidelt hatte, oder, was faft ebenfo 
nachtheilig auf die Ermittelung der Wahrheit einwirfte, ihn, 
der vielleicht durch feine Perfönlichfeit geeignet gewefen wäre, 
Hauptpunfte zu erledigen, Gegenfäge in Uebereinſtimmung zu 
bringen ıc., den Mantel der Anonymität umlegen ließ, ein 
Gewand, das befanntlih den Pflegern einer Erfahrungswiffen- 
haft, wie die unfrige ift, am wenigften zufommt, weil es von 
vorn herein dad Bertrauen bed Publikums raubt oder Doc 
nambaft fchmälert. 

Berhältnigmäßig viel fchwächer fehen wir fchon in biefer 
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nur für das, was es ift, für eine Grundlage zur Thierver- 
edlungskunde in ihrem ganzen Umfange an. Als eine ſchwächere 
Partei deffelben bezeichneten einfichtsvolle Kritiker namentlich die 
Lehre von der Inzucht (oder In nzucht, wie etymologiſch rich⸗ 
tiger feyn fol), worin die Begriffe der Fortpflanzung und In⸗ 
zucht identificirt find, während bie legtere doch nicht Fortpflan⸗ 
zung der Art und Gattung, fondern getreue Bererbung befonberer 
ausgezeichneter individueller Eigenfchaften diefer Gattung, 3. B. 
die Lebhaftigfeit des arabifchen Pferdes, das feine Wollhaar bes 
Elektoralfchafes, den Kleifchlörper bei Rind» und Schafvieh 
(nach Bakewell), die Faltenhaut des Negrettifchafes bezweckt. — 
Ein umfaffendes und preiswürbdiged Werk über die Zucht, Pflege 
und Nutzung aller Iandwirtbichaftlichen Hausthiere erhielten wir 
in den, von dem Thierarzt C. Mayer herausgegebenen „Funf⸗ 
zigiährigen Erfahrungen des Stephan Janoſch“ (A Theile, 
Leipzig 1833—1835), eined ungarifhen Viehzüchters in der, 
wegen ihrer Viehzucht fo berühmten, Geſpannſchaft Bee an den 
Ufern der Theiß. Das Buch gehört zu den beffern feiner Art, 
empfiehlt fih dem kleineren Landwirth durch Einfachheit der Dar: 
ftellung und eine überall verfländliche Diktion. Aus der Biblio 
thef der unter Lorblanzler Brougham und Lord Ruſſell wirken- 
den London⸗Geſellſchaft zur Verbreitung nügliher Kenntniſſe, 
bearbeitete Profefior E. Hering in Stuttgart „Die englifche 
Viehzucht“ (Stuttgart 1834—1839) in zwei Bänden, wovon ber 
erfte das Pferd, der zweite intereflantere und auch mit beflern 
Abbildungen Ceingedrudten Holzichnitten) verfehene, das Rind- 
vieh behandelt. Die ganze Schrift bietet genugfam Gelegenheit 
zu der Bemerkung: daß hiefiger Setts nicht felten das für bie 
Hauptfache genommen und nachgeahmt wird, was der unter 
richtete Engländer felbft als übertrieben und ausgeartet aner: 
fannt. (Vergl. die NRecenfion im Univerfalblatte 1838.) P. v. 
Schmid edirte ein neues Handbuch unter dem Titel: „Die ver 
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voffommmete Viehzucht” (zwei Theile, Peſth 1837), 9. I. Er- 
tens: „die Zucht, Wartung und Pflege der Hausthiere” (Aachen 
1839), 3. 3. Rychner: „Das Buch für den Landmann, oder 
was Pferdes und Biehbefiger thun und laſſen follen 2.” (Bern 
1838). Dr. Shwinghbammer legte in feinem „Unterricht 
über Ianbwirtbfchaftlihe Viehzucht, zunächſt für Landwirthe“ 
(3 Bde., Landshut 1839—1841) die Erfahrungen nieder, welche 
er während eines Zeitraums von 13 Jahren, in welchem ihm 
die Aufficht der bedeutenden Biehflände der königl. bayerifchen 
Mufterwirtbichaft in Schleißheim anvertraut war, einzufammeln 
Gelegenheit gehabt hatte. Dem belefenen Viehzüchter wirb das 
durch eben nichts Neues geboten, aber‘ für den mit ber Titeratur 
Unbefannteren, in der rationellen Praris Zurückſtehenden ergeben 
fih manche Lüden, mande zu allgemein ausgefprochene ober zu 
Mißverſtaͤndniſſen Beranlaffung bietenden Säge; auch entbehren 
Darftellung und Sprade bes Berfaffers der Klarheit und Cor- 
reftheit; demohngeachtet mag biefer Unterricht in Bayern, wo⸗ 
für er befonders beflimmt ward, feinen Nutzen fliften können. — 
Der Mangel einer wiffenfchaftlihen, auf Theorie und Erfahrung 
gegründeten Diätetif veranlaßte den Lehrer an ber k. Akademie 
des Landbaues zu Möglin, Dr. %. A. Kuers, zur Ausarbei- 
tung feiner „Diätetit ober Gefunbheitöpflege des Pferdes, Scha⸗ 
fes und Rindes” (2 Bde., Berlin 1839): ein reichhaltiges, von 
großer Belefenheit und im Ganzen auch von entiprechender Bes 
herrfchung des Stoffes zeugendes Werk, deffen praftifcher Werth 
durch eine fchlichtere und verftändblichere Sprache gewonnen haben 
würde. — Der Jahreszahl nah am neueften und auch ihrem 
Inhalte nach mindeftend gegen Feine der vorgenannten Schriften 
zurädftehend, find die im Jahre 1840 Cin Paderborn) erichie: 
nenen „Grundfäge der Hausthierzucht“, dargeſtellt und erläutert 
von J. 9. Bachmann, verfiorbenem Inſpektor des k. Haupt⸗ 
geſtüts zu Tralehnen — eine Umarbeitung von der k. Societät 
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der Wiffenfchaften zu Göttingen gefrönten Preisfchrift des Ber- 
fafferd „bie Lehre von der Züchtung und Kreuzung der Haus⸗ 
thiere“ — ale deren ftärkfie Partie jedoch in jeder Beziehung 
bie Pferdezucht, wenn bie durchweg fchwächere in ber Schafzucht 
hervortritt. Auch bier werben Inzucht und Kreuzung identifcirt, 
ber fo wichtigen Conſtanz wird nur oberflächlich gedacht, es 
wird nicht gelehrt die Zucht edler, conflanter Racen in fi und 
ihre weitere Beredlung, nicht die Art und Weife, wie einge 
riffene einzelne Fehler in einer Heerbe zu verbeflern, zu vers 
brängen find u. |. w. Dennoch reihet fi, wie gefagt, Das 
Bahmann’ihe Buch feines vielfeitig belehrenden und anregenden 
Inhalts wegen ben beften Erzeugnifien der bier in Rebe 
ftebenden Gattung an. 


Die Lehre von der Paarung im Befonderen: 


v. Ehrenfeld, Neftler, Petri, Schmalz, Mentzel, Boswell, Gerlach. 


Befondere Theile der allgemeinen Lehre der Viehzucht und 
diefer angehörenden Gegenflände wurden neuefter Zeit faft nur 
in periobifchen Schriften abgehandelt. 

Die Lehre von der Paarung und Aufzucht ift außer 
mit den oben beiprochenen Werfen Schmalzs und Bachmanns 
- mit feinem einzigen, neuen, felbfiftändigen Traktate bereichert 
worden. Dagegen finden fi) manche fchägbare Beiträge zu fel- 
biger in den befieren Journalen und in ben Bereinsfchriften zer 
ſtreut. Wir erinnern hier nur an bie fcharflinnigen und inter 
effanten Mittheilungen eines v. Ehrenfels, Neftler, Pe 
tri, Schmalz, Mengel, Gerlach u. A. Erfterer lieferte 
Cin den „Defonomifchen Neuigkeiten”) zu feinen in der „Geſchichte 
der öfterreichifchen Schafzucht” ausgefprochenen Grundfägen 
einen aufllärenden Nachtrag unter ber Ueberfchrift: „Race, Bar 
vietät und Conſtanz im Thierreih angewandt auf Schafe” 
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(Oekonom. Neuigf. 1829), worin er darthut, daß von ber reinen 
Lehre über jene die forfchreitende und ſtillſtehende Beredlung der 
bochfeinen Schafzucht und die Fortdauer des beutfhen Wollhan⸗ 
dels abhängig fey. Klima, Kultur und Genefis, d. i. Paarung 
und Zeugung, hätten das Geſchlecht der Schafe in Stämme und 
Racçen getheilt, genetifche Vermiſchungen der Stämme vielerlei 
Varietäten bervorgebradht, Race fey alſo ein confolidirter, 
durch alle Organe fo feft ausgeprägter Stamm, ber fih unter 
allen Gegenwirfungen unter fi conftant fortzupflangen bes 
fähigt ſey. Barietäten feyen das Probuft der Paarung zweier 
verfchiedenen Stämme oder Barietäten. Sie hätten nicht das 
innere fefte organiſche Gepräge, daß fie fih conflant fortzupflan« 
zen vermöcten und fchlügen mehr oder weniger auf ihre Ur 
ftämme zurüd. Die Rüdichläge gefchähen nach dem Rechte des 
Stärferen unter Mitwirfung des Klimas. Die Lämmer des 
Negretti- und Eleftoralftammesd würden im Rückſchlag Negretti, 
weil Negretti fefter typirt feyen, als Elektorals. Conſtanz fey 
das durch alle Organe ausgebildete Gepräge, was fie raceförmig 
unter allen Bedingungen conftant fortzupflanzen vermöge, wie 
der Mohr und die Mohrin in Europa u. f. w. — Das im 
Defterreichifchen feit einem halben Jahrhundert mit Geift und 
Scharffinn behandelte Thema der Inzuht — wir wollen bier 
nur an das betreffende pro und contra jo ausgezeichneter Schaf: 
züchter und Gelehrten wie Kaſchnitz, Geisler, Bolf, Pod 
Rasty, Peſſina, v. Ezeforod, Jordan, Trautmann, 
Ehrenfels erinnern — erörtert nicht nur Neftler in einem 
intereffanten Sragment „Ueber den Einfluß der Zeugung auf 
die Eigenfhaft der Nachkommen” (Mittheilungen der mähriſch⸗ 
fhlefiihen 1. Geſellſch. 1829): der ftreitige Gegenftand ward 
wiederholt aufgenommen von Petri, Schmalz, Ehrenfels 
u. A., am eigenthüämlichften aber wohl von dem Geh. Kriegs» 
rath Mengel in feiner Beantwortung der in der Berfammlung 
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beutfcher Yandwirthe zu Dresden im Jahre 1839 aufgeiworfenen 
Trage: „In wie weit und unter welden Vorausſetzungen ift die 
Inzucht zu empfehlen oder zu widerrathen ?” beleuchtet. Men 
gel empfiehlt die Inzucht, wenn ein Viehſtamm oder eine Heerde 
bereits eine gewiffe allgemeine Vollkommenheit in den Eigen- 
ihaften oder Probuften erreicht bat, oder wenn dieſe Eigenfchaf« 
ten oder Produkte den Tofalen oder fonftigen Berhäftniflen gerade 
entfprehen, überhaupt ben Anforderungen genügen und dur 
Zuführung fremder Veredlungsthiere keine lohnende Verbefferung 
mehr erwarten lafien. „Durch fie,” fagt er, „werden bie vor⸗ 
handenen befriedigenden Eigenfchaften nicht nur am ſicherſten 
erhalten und von Generation zu Generation mehr befeſtigt, ſon⸗ 
dern fie werden auch, je nach Verhäaltniß der richtigen Auswahl 
der beften Individuen, zur Fortzucht allmählig immer mehr ver» 
beffert. Bei diefen Anftichten geht Megler von dem Grundfage 
aus: dag das Produft der Paarung im Durdfgnitt 
immer gleih iſt ber Summe der elterliden und vor—⸗ 
elterlihen Eigenfhaften, dividirt Durch die Anzahl 
der zur Summe gezogenen Afcendenten — im Durd- 
fhnitt, alfo abgefehen von den Abweichungen, die bei den eins 
" zelnen Individuen jeder Generation immer vorfommen. — Be- 
achtungswerthe Beiträge zur Lehre von der Paarung brachten 
neuerer Zeit auch die „Medienburger Annalen”. Durd bie 
angeführten Thatſachen anziehend ift namentlih der im 23. 
Jahrgange enthaltene Auszug aus der gefrönten Preisſchrift bes 
Engländer Boswell, welhe bie Beantwortung der von ber 
Hochlandsgeſellſchaft aufgegebenen Frage enthält: „Ob die Bers 
edlungsfähigfeit des Tandwirthfchaftlichen Biches mehr von den 
fihtbaren Eigenfchaften des Vaters oder der Mutter herrühre?“ 
Die Antwort lautet dahin: dag die Veredlung dem Vater zuzu⸗ 
Schreiben fey, mindeſtens das Männchen allezeit den beiweitem 
ſtärkſten Einfluß auf die Nachfommenfcaft habe, — Den Einfluß 
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endlich der Ernährungsart auf die Edelzucht, den Fortgang und 
Rückſchriit dieſer nach Maßgabe jener ſucht Gerlach ci. d. Vor⸗ 
träge im landw. Verein zu Heitſtaͤdt 1840) näher zu entwickeln. 


Die Lehre von der Pflege im Befonderen: 
Kreyßig, Kallya v. Zäthenftein, Beirl, Berthold, Annann » Marchand«- Sprengel, 
Bayer, König, 8. Mentel, Körte, Blod, v. Ellrichthauſen, Otto, Witting, Dann⸗ 
haufen, Hermbſtaͤdt, Sach, Ziedler, Joſt, Frenz, Berlin, Ladewich, Balfe, Neb, 
Andre, Schweiger, Schubarth, v. Bülow, Rothweiler, Wiesbauer, Runge, Stein, 
Reiffert, Bonffingault, Pabſt, Vorke. 


Ueber die Pflege der landwirthſchaftlichen Hausthiere ſchrieb 
Krepßig ein ausführliches Werk unter dem Titel: „Die Som- 
mer= und Winterflollfütterung 2.” (Prag 1836), deſſen dop⸗ 
pelte Tendenz ift, fowohl bisher erprobte und ſchon im Großen 
ausgeführte Berbefferungen des genannten Gegenfiandes über- 
fihtlich zufammenzuftellen, als auch die Mittel feiner ferneren 
Berbefierung aus ökonomiſchen und phyſikaliſchen Grundſaͤtzen 
zu bezeichnen. Kalina v. Jäthenſte in publicirte einen Traftat 
über „bie Nothhülfe bei Mangel an Futterſtroh durch eine theil- 
weife Fütterung mit Holgmehl 10.” (Prag 1835), B. Petri 
eine „vergleichende Darftellung bes Produktionswerthes verſchie⸗ 
bener Gewächfe gegen einander 20.” (Wien 1833), deren Titel 
jedenfalls von abſchreckender Länge if. Dergleichen Brofchüren 
ließen fih noch mehrere aufführen, die mehrften aber find bedeu⸗ 
tungslos, und den Kern der bier in Rede ſtehenden Literatur, 
das Beſte, was neuerlich über die Ernährung der landwirth⸗ 
Shaftlihen Hausthiere — die Futtermittel, deren Behandlung 
und Anwendung, Nahrungstraft und Wirkung ꝛc. gefagt worben 
it, enthalten abermals unfere Zeit» und Bereinsfchriften. 

Der allgemeine Theil der Ernährungsliehre ſcheint und na⸗ 
mentfih einen wichtigen Zuwachs durch Bertholds „Unter 
ſuchungen über den Nachweis des Wiederkauens“ (Land⸗ und 

2. Beckher lin, Thierproduktionelehre. J. 15 


226 


Forflzeitfihrift von Sprengel, 2.95.) erhalten zu haben, (Den 
hemifchen Theil der Magenverbauung hatte fchon früher Spren- 
gel in feiner „Chemie für Landwirthe ꝛc.“ auseinander gefeht). 
Es ergeben fih daraus höchſt intereffante Folgerungen bezüglich 
ber Eintheilung der Futterzeit bei den Wiederfäuern. — Die 
Suttermittel feibft anlangend: fo wurben burh Sprengel bie 
Landwirthe mit den Unterfuhungen Numann’s und Mar: 
hands über die höchſt ſchädlichen Eigenfchaften, welde das 
Biehfutter Durch bie Hervorbringung krpptomatiſcher Schma⸗ 
rogerpflanzgen annimmt (ſ. d. o. Zeitfhrift, Bd. 1 und 2), 
befannt gemacht. Die neuern Verſuche der Engländer über die 
trefflichen Wirfungen des Salzes zur Förderung und Berbaunng 
und des Fettwerdens — die Erfahrungen, daß ſelbſt 14 Pfd. 
reines Stroh, eingeweiht, gebrüht und mit A Loth Salz ver: 
mifcht, in ihrer nährenden Wirkung 40 Pfd. Rüben gleichkom⸗ 
‚men; daß Kühe, welche Salz unter’s Futter erhalten, reichlicher 
Milch und Butter geben und die Mil darnach ihren Rüben: 
geſchmack verliere, daß die Salzfütterung bei Schafen weſentlich 
bie Wolle verbeffert — die Verbreitung folder und ähnlicher, 
die Hauptrüdfichten der Fütterung betreffenden Mittheilungen des 
Auslandes, ließ fi die vaterländifche periodifche Prefle eifrig 
angelegen feyn. Neue oder wenig befannte und gebräud- 
lihe Suttermittel wurden vielfeitig erörtert, namentlich: 
Symphytum asperrinum, Anchusa officinalis, Cucubalis Behen, 
Genista, Atriplex hortense, mehr Widenarten, Ervum monan- 
thes, Holcus Sorchum, Gallega officinalis, ſelbſt Huflattig, 
Ketten, Ampfer, dann beſonders die Kaftanien, die Laub- und 
Rindefütterung und endlich neuefter Zeit die Dahlien. Aber 
wie in der Praxis, fo flellten auch in der Literatur bie 
Kartoffeln, die Abgänge der Brennereien und Runkelzucker⸗ 
fabrifen fi doch überall in den Vordergrund und vielmehr ats 
bie Futtermittel ſelbſt fette deren Zubereitungsart bie Federn in 
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"Bewegung. So viel au über die Kartoffelfütterung und beren 
zwedmäßigfte Art und Weile hin⸗ und herverhandelt worden 
ift, zu fehlen Prinzipien über diefen Gegenſtand iſt man bie zu 
biefem Augenblide noch nicht gefommen. Kin flüchtiger Einblid 
in die journaliſtiſche Kiteratur der Gegenwart wirb dieß beflätigen. 
Das Nachtheilige des rohen Kartoffelfutters war befanntlich fchon 
früher häufig beiproden. Im Jahre 1831 der fchlefifchen land⸗ 
wirthſchaftlichen Mouatsfchrift wies Bayer wiederholt und aue: 
führlih die Ungedeihlichkeit roher Kartoffeln nad. Kreisthiers 
arzt König im Kyrig fehilderte aus Erfahrung die Fütterung 
roher Kartoffeln, befonders mit den Pferden, ale fchäblich, ſchrieb 
derfelben namentlich die Entſtehung hydropiſcher Anfchwellungen 
zu. Dagegen nahm der Amtsrath Mentzel⸗Parchwitz Cim 
„Schleſiſchen Provinzialblatte”, März und April 1833) die rohe 
Kartoffelfütterung felbf für die edelſten Thiere in Schug. Im 
erfien Jahrgange der „Moͤglinger Jahrbücher” theilt der Profeſſor 
Körte Verſuche mit, woraus zu erhellen fcheint, daß gekoch⸗ 
tes Futter Lediglich bei ben Schweinen. Bortheil bringe. Im 
Gegenfate dazu erflärt Block (Berbandlungen der öfonom, 
Sektion der ſchleſiſchen Gefellfhaft für vaterländifche Kultur, 
1. Bd, 1835), daß dad Stampfen und Trodnen der Kartoffeln 
entfhieden ihre Nahrhaftigfeit und Gedeihlichfeit für dag Vieh 
befördere u. f. w. — Solide Widerfprüde find bei Berüdfichti- 
gung des Standpunktes, den die Landwirthichaft bei ung im Alls 
gemeinen bereits einnimmt, und wenn wir erwägen, in welden 
Händen fih deren Praris ſchon zu namhaften Theile befindet, 
ziemlich auffallend, und ertheilen der wiflenjchaftlihen Bedeutung 
unferer Literatur eben nicht das fchmeichelhaftefte Zeugnif. Es 
bebarf noch vielfeitiger rationell angelegter und confequent durch⸗ 
geführter Berfuche, um über den Einfluß der Kartoffelfütterung 
und ihrer verfihiedenen Verfahren auf die Gefundheit der Iand- 
wirihſchaftlichen Hausthiere, namentlih des Pferdes und des 
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Rindviehes, in's Reine zu kommen. Wenn und wo man fich 
Dazu entfchließt, it es wuͤnſchenswerth, Daß auch minder befannte, 
aber von ehrenwerther Seite erfahrungsmäßig empfohlene Me⸗ 
thoden, 3. B. das nad dem Treibern von Ellrihshaufen 
fo zweckmaͤßige vorherige Auslaugen ber Kartoffeln (f. Amtl. 
Bericht der Verfammlung der Landwirihe zu Potsdam, S. 337), 
einer vergleichenden Prüfang unterzogen werben möchte. — Biel 
übereinfimmender, als über die Kartoffelfütterung ſelbſt, Tauten 
die Urtheile über die Fütterung mit Kartoffel- und Branntwein⸗ 
fhlempe überhaupt. Schäßbare Thaffachen und Unterfuchungen 
bezüglich dieſes Gegenftandes enthalten viele Zeitfchriften, na⸗ 
mentih Erbmanns „Zournal für praftifche Chemie”, Wes 
bers „Landwirthſchaftliche Zeitung für Schlefien”, die „Mit: 
theilungen bes Gewerbevereind für das Königreih Hannover”, 
die „Landiwirtbfchaftliche Zeitung für Kurheſſen“ u. a. m. Ge⸗ 
lehrte und Praktiker haben befonders vereint dahin gewirkt, bad 
Publikum von den Urfachen der Schäplichkeit bed Schlempefuttere 
und von deffen Werth in Kenntniß zu ſetzen. Ein bisher wenig 
genannter Stoff, das allerdings fehr giftige Alkoloide der Kar⸗ 
toffeln, das von Malik entdedte Solanin, ward vor allen in 
das Bereich wiffenfchaftlicher und praktiſcher Forfchungen gezogen. 
Es war befannt, daß felbiger vornehmlich in den Keimen ber 
Kartoffeln enthalten fey. Fr. I. Otto's Unterfuhungen erga⸗ 
ben zwar, daß felbft audgewachfene Kartoffeln, wenn fie nur 
gut abgefeimt haben, wenig Solanin enthalten und Feine krank⸗ 
haften Zufälle verurfachen, und daß nur bas beginnende Keimen 
biefe fchädlihen Beſtandtheile fehr entwidelt (|. bei Erdmann 
1834, 1. Bd.); die aus Hannover (ſ. Mittheit, 17. Lieferung ) 
und Kurhefien (ſ. Tanbwirtbfchaftliche Zeitung 1838) von Wit: 
ting und Dannhaufen, dann aud anderweitig berichtigte Er: 
fahrungen beftätigen inbeg, daß die Schlempe um fo fchäblicher 
fey, je längere und zahlreichere Keime fih an den verbrannten 
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Kartoffeln befanden. Wenn nah Hermbftäbt von dem zur 
Branntweinfabrifation gefchidten Material 75 Proc. durch bie 
Kermentation übergeben und in der Nahrungsfähigfeit 3 Pfd. 
Schlempe ungefähr 2 Pfd. Heu gleih kommen: fo berechnet 
fpäter Block die Kartoffelfhlempe gegen rohe Kartoffeln in ber 
NRahrbaftigfeit wie 250 : 1005 Sach that daffelbes nach Fiedler 
geben 15 Pfd. Strohhädfel und 65 Duart Schlempe (wenn in 
80 Quart der lesteren ein Scheffel Kartoffeln nebft Malz ent- 
halten waren) bem Rindvieh täglich fo viel Nahrung als 28 Pfb. 
Heu; Pabſt endlich fohläge Branntweinfchlempe durchſchnittlich 
zum balben Futterwertb von dem bazu verwendeten Material 
an. (Bergl. Hermbſtädts „Kunft Branntwein zu brennen“, 
Weber's „Schlef. Iandw. Zeitung” 1833, „Berhandlungen des 
baltiſchen Vereins 1840.“) — Aus franzöfiihen Journalen über- 
feste Artikel unterrichten und häufig von ber ingeniöfen Bes 
nugungsweife des auögepreßten Runfelrübenmarte. % R. 
ZoR in Wien empfahl diefe Rückſtände, fchichtweife mit etwas 
Salz beftreut, in Kiften und Gruben ı. zum Biehfutter aufzu- 
bewahren. Auch die VBerfütterung der Melaſſe Fam in der neues 
ſten Zeit vielfältig zur Sprache. Die merfwürbige Erfindung der 
Pottaſchegewinnung aus den Kabrifabfällen, die eminenten Fort: 
fhritte in der Manipulation ber Zudererzeugung aus ben Rüben 
laſſen nicht erwarten, daß obigen faum in die Praxis eingeführ- 
ten Gegenſtänden als folhe (wir meinen in ihrer Eigenfchaft 
und Berwendung als Yuttermittel) eine weitere Aufmerkſamkeit 
werde gewidmet werden. Deſto ficherer dürfen wir bei ber 
ſteigenden Aufmerkſamkeit, welche die Chemie der Landwirihſchaft 
zuwendet, annehmen, daß unfere Literatur in Bezug auf die 
Borbereitung der Jutterfloffe im Allgemeinen — 
beren Auflöfung und Zerlegung, wodurch Ernährungsfähigfeit 
und Zuiräglichfeit wefentlih mitbedingt werden — in Bezug auf 
fo viel befprochene Methoden, mie die Selbſterhitzung (das 
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Glühen) des Futters, die oben bereits gedachte Salzfütte 
rung, namentlih auch das Einfalzen (Einfäuern) des Grün- 
futters, bald einen frucdhtbringenden Anbau erfahren, bag man 
diefe Methoden endlich auch vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte 
aus beleuchten werde. Worin die erftere, die Selbfterhigung, 
beftebt und wie fie am zwedmäßigften audgeführt wird, bedarf 
bier feiner Auseinanderfegung. Dankbar aber werbe hier ber 
Name ihres Erfinders, Iren zu Penfin, genaunt und nicht 
minder bemerkt, daß das Monatblatt der „KRönigl. preußifch- 
märtifchen öfonomifchen Gefellfchaft zu Potsdam“ es ift, welches 
die früheften Mittheilungen über die Erfindung (f. Jahrg. 1832) 
machte.‘ Es iſt und zwar fehr wohlbefannt, dag Sprengel 
bereits im Jahre 1831 in feiner „Chemie für Landwirthe“ auf 
den Nutzen ber Selbflerbigung bes trodenen Futters im Großen 
aufmerffam machte, indem es dort (S. 250 big 260) unter 
anderem heißt: „Kür den Landwirth wäre es fehr intereffant zu 
erfahren, welche Körper fih bilden, wenn Heu in Erhitzung 
geräth (die Seldflerhigung erleide), da es dadurch nahrhafter 
wird, Wahrfcheinlich iſt es, daß bei der Erhitzung aus ber 
Holzfafer Cdie der Verdauung Träftig wiberfteht) Gummi und 
Zuder entflebt (die Leicht zu verbauen find). Vielleicht könnte 
man bie Selbfterhigung benugen, um alles irodene Biehfutter 
zu verbeflern Cnährender zu machen). Dan müßte Stroh in 
Häderling verwandeln, mit Trebern, Delfuchen und andern Kör- 
pern mifchen, anfeuchten, in Gruben fefttreten und fich hierin 


1 Wir deutfchen Landwirthe ahmen darin das Beiſpiel unferer Na⸗ 
tion überhaupt treulich nach, daß wir die Erfinder, erften Erwerber und 
Schöpfer wichtiger Methoden, Vorrichtungen, Erfahrungen, Ideen und 
Spiteme ac., im Verlaufe der weiteren Ausbildung und Verbreitung 
biefer, gerade am frübeften und leichteften vergeffen und gemeiniglich 
diejenigen, welche felbige am nupreichften und gewinnbringendften für 
fih und Andere zu machen mußten, wie mit dem Vortheil, fo auch mit 
dem Ruhm davon gehen laffen. Exempla sunt odiosa! 
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brennen Taffen u. ſ. w.” Daß aber diefe Bemerkung bie erfte 
Beranlaffung zu der Frentz'ſchen Futterbereitung gegeben habe, 
erhellt aus den Mittheilungen ihres Erfinders über deren Ur- 
fprung nicht, vielmehr ergiebt fi daraus, daß das Verfüttern 
von zerfleinerten, ausgelaugten und mit Strobhädfel naß ges 
mengten Rartoffeln auf einem mecklenburgiſchen Gute die Idee 
bed Glühens hervorgerufen bat. Außer der genannten Mo⸗ 
natsfchrift, wo namentlih BerlinsSarfelow, Labewid- 
Schwichtenberg, Falke ebenda, Netz⸗Moltzow (Jahrg. 
1832 und 1834) ihre Erfahrungen über das durch Selbſter⸗ 
hitzung geglühte Häckſelfutter mittheilen, iſt der Gegenſtand am 
belehrendſten und intereſſanteſten in ben „öfonomifchen Neuig⸗ 
keiten“ (1836 — 1838), in dem „Univerſalblatte“ (Bd. 10 und 
11), den „Schriften und Verhandlungen der öfonomifchen Ge- 
ſellſchaft im Königreih Sachſen“ (34. Lieferung), dem „Amtl. 
Berichte der Berfammlung deutfcher Landwirthe zu Karlsruhe”, 
der „Landwirthſchaftlichen Zeitung für Kurheffen”, dem „Wo⸗ 
henblatte für Land» und Hauswirthfchaft ıc.”, den „Mecklen⸗ 
burger Annalen” u. ſ. w. befproden worden. Männer wie 
Andre, Schweitzer, Schubarth, Bülow-Kelle, Roth: 
weiler (neuerdings auch v. Wulfen), beſtätigten die Treff- 
lichkeit des Verfahrens und im Einzelnen, daß das Brühen mit 
heißem Waſſer das Häckſel unverdaulich, Selbſterhitzung dagegen 
das Futter mürbe mache, daß es vom Vieh in größerer Menge 
gefreſſen und verdaut werde und nahrungsfähiger ſey; daß aber 
eine höhere Erhitzung des Futters als bis zur weinigen Gaͤh⸗ 
ung mit einer Temperatur von 60 bis 65° dem Rindvieh nicht 
zuträgfich und daß es fi) von entfchiedenem Nugen ermweife, 
biefe Bereitung des Futterd mit Salzwafler vorzunehmen. Was 
alfo in Bezug auf das Futter felbft zu thun ift, darüber iſt man 
empirifch fo ziemlich einig, aber an einer genügenden wif- 
fenfhaftlihen Erklärung deſſelben und zwar ber chemifchen 


Beränderungen, bie durch die Erhisung in den Pflanzenprodulten 
entfteben, gebridht ed noch durchaus. Es war, wenn wir nicht 
irren, Sprengels Abfiht, den Gegenftand näher zu unter- 
ſuchen. Möge der verbiente, ſich felbft mit Forfchungen und 
Unternebmungen nur zu fehr in Anfpruch nehmende Mann bie 
Muße dazu finden, oder möge, was noch erfprießlicher ift, jener 
nad der bee eines verehrten Mitgliedes unferes Collegiums 
recht bald einer Preisaufgabe unterfiellt und dadurch der für 
die Wiflenfchaft wie für die Praxis ausreichenden Ermittlung 
entgegengeführt werden! — So vielfeitig man ſich neuerer Zeit 
auch über die beilfame Wirkung der Salzfütterung auege- 
ſprochen bat, fo fehen wir uns bis jegt Doch vergebene nach 
entfcheidenden Berfuchsrefultaten um. Der .oft genannte Schaf- 
züchter und Schriftſteller B. Petri zu Therefienfeld beftätigte 
zwar die von ihm bereits im Jahre 1824 in feinem Schrifichen 
„Beobachtungen und Erfahrungen über die Wirkung ber Körner: 
und Hädfelfütterung 20.” ausgefprochene Meinung, daß bie Vor⸗ 
züge Ddiefer feiner Futtermethode hauptſächlich in dem Zuſatze 
des in Waffer aufgelösten Kochſalzes — auf 100 Pfd. Häckſel 
1 Pfd. Salz — fänden; Franz Wiesbauers damit ange- 
ftellte Berfuche aber (ſ. Verband. der k. k. landw. Geſellſchaft 
zu Wien, 3. 3b.) und obenfowohl Die von bem land⸗ und 
forfhwiffenfchaftlichen. Vereine zu Braunfchweig audgegangene 
Prüfung diefed Berfahrens (ſ. „land⸗ und forftwiffenfchaftliche 
Zeitfchrift für Norddeutſchland“, A. Bd.) beftätigen die Sache 
Teineswegs genügend und Taffen ihr eben fo wenig auf ben 
Grund ſehen. Aehnlich gebt es uns mit der bereits vor 25 
Jahren durch den Gutsbeſitzer Runge auf Pleeb Cin Medien- 
burg-Strelig) in die Praris und Literatur eingeführten Mes 
thode des Einfalzend grüner Juttermaterialien, welde 
namentlich auf intereffante Weife in Sprengels mehrgenann- 
ter „land= und forſtwiſſenſchaftlichen Zeitfhrift” (Bd. A, H. 1) 
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durch den Hoffleiner Stein, in ben „Verhandlungen bes bal- 
tifhen Bereind 20.” von Runge ſelbſt und in den „Berhand- 
lungen des Bereins zur Beförderung der Landwirthſchaft zu 
Königsberg in Preußen“ (3. Jahrg.) von Reißert-Lauth, 
aufflärend und anregend beſprochen wurbe; von welcher, e& bes 
veitd feſtſtehen möchte, daß nur faftige Materiakien dazu genom- 
men werden dürfen, daß eine erhebliche Futtererſparung dadurch 
bewirft werden fann, daß, um das Bieh babet gefund zu er- 
halten, ein gewiſſes Futtermaß nicht überfchritten werden darf ıc., 
über deren abfoluten Werth wir aber aus Mangel an genau 
durchgeführten eomparativen Berfuhen, mit Rüdficht auf bie 
Berfahrungsmeife an und für fi), die verwendeten Yutterfub- 
ftanzen, die Art der Verfütterung auf Maſſe und Qualität der 
gewonnenen Mil, die Vermehrung der Düngermaffe ıc. nad 
wie vor fein Urtheil haben. — Eine vorzügliche Bereicherung 
warb unferer Literatur durch die Uebertragung ber Bouffin- 
gault'ſchen Unterfuhungen über den Stidftoffgehalt Der 
Sutterarten. Mag gleih der rationelle Praktiker die Anficht 
diefes talentvollen und unermädlichen Forſchers, daß der Stid- 
floff das eigentlihe und einzig ernährende, werthvolle Prinzip 
der Früchte als Nahrungs» und Futtermittel, dag demnach ihre 
Nahrungskraft ihrem Stidfloffgebalte proportional fey, im mei: 
teften Sinne nicht heilen, fo wirb er fich doch des ihm durch 
die wichtigen Analyſen Bouffingaults gewordenen Anhalts 
bei der Befimmung der Nährkraft der Kuttermittel freuen und 
mit wachſendem Vertrauen ähnliche mit feinen Beobachtungen 
über die Wirfung der legteren fo überrafhend conformirende 
Unterfuhungen ber Chemifer benutzen. — Praktiſcher fih auf 
vergleichenden Berfuchen gründende Ermittlungen des Futter- 
werthes der verfchiedenen Futtermittel werden wir Gelegenheit 
haben weiter unten, wo wir bie fpezielle Thierproduktionslehre 
in literariſcher Hinficht befprechen werden, zu gedenken. Trotz 

v. Weckherl in, Thierproduktionslehre. 1. 16 
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deren Seltenheit und relativen Werthes fehlt ed doch nicht an 
neueren Sutterausgleichungsfägen, wovon hier nur Die von Sa «h 
Cin feiner Beantwortung ber von dem Medlenburger patrioti- 
Shen Berein aufgeworfenen Frage über den Kartoffelbau, „An⸗ 
- nalen” 1839, 7. und 8. Heft), welcher 50 Pfd. Heu == 20 Pd. 
Hafer, 20 Pfd. Gerfte, 18% Pfd. Roggen, 18°/,, Pfd. Erbſen, 
15 Pfd. Weizen und 100 Pfd. Kartoffeln ſchätzt und die von 
Pabſt Cin den „Verhandlungen des baltiihen Vereins x.“) 
mitgetheilte, mit befonderer Berüdfichtigung ber ponunerfchen und 
medienburgifchen Verhältniffe formirte Zufammenftellung, erwähnt 
werben mögen. — In Betreff der Wirfung ber Sutterfioffe 
und Begetabilien überhaupt auf ben tbierifhen DOrganis- 
mus, find die und neuerer Zeit gewordenen Aufflärungen über 
den abweichenden Einfluß jener auf den Milchertrag und bie 
eigenthümlichen und befonderen Modifikationen biefed Einflufles 
am erheblichen. Schade nur, daß die Arbeiten mandes aud- 
gezeichneten Erperimenteurs, z. DB. eines Eafpari, der in biefer 
Beziehung unter Deutſchlands rationellen Landwirthen einen 
hohen Rang einnimmt, nicht fo gemeinkundig geworden find, 
als deren Ergebniffe ed wünſchenswerth machen. Andererſeits 
ift e8 zu bebauern, baß die Unterfuhungen Bouffingaults 
und Lebels, woraus hervorgeht, dag die natürlihe Beſchaf—⸗ 
fenheit des Futterd auf die Quantität und chemiſche Zufam- 
menfegung der Milch feinen ſehr merklichen Einfluß äußert, 
vorausgefegt, daß die Kühe mit den verfhiebenen 
Futtermitteln gleih gut genährt werben, feinen prafs 
tifhen Berfolg erfahren haben. Die Holfteiner haben in biefer 
Beziehung noch fortwährend das Meifte geleiftet. Intereffante 
Erfahrungen über die trodene (Winter-) Fütterung des Rind- 
viehes, die Refultate einer Reihe finnreich angelegter und durch⸗ 
geführter Verſuche wurden in den „Lanbwirtbfchaftlichen Heften x.“ 
niebergelegt. Es bat fih namentlich ergeben, daß ed um fo 
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mehr Milch zu einem Pfunde Butter erheifcht, als das gefütterte 
Getreide: (Schrot) Duantum fih fleigert. Je frifchmilchenver, . 
je mildhreiher eine Kub ift, fe nusbringender wird bad Korn 
an fie verwandt. Comparative Berfuche, wie die mit verſchie⸗ 
denen Körpern gebüngten und mit Kühen verfütterten Wicken 
auf den Rahm⸗ und Käfegehalt der Milk wirfen, verbanfen 
wir Sprengel (f. deffen „land und forftwiffenichaftliche Zeit- 
ſchrift“ Bb. 4, S. 2). Hiernach erzeugten Widen nad) der Bus 
henholzafche nicht nur die meifte Milch, fondern in berfelben 
auch den meiften Rahm, während die Widen nah Kalf den 
meiften Käfeftoff lieferten. Es ift fehr zu wünſchen, daß auch 
dieſe Berfuche in gleicher Weiſe oder auch modificirt wiederholt 
werden, um bie allgemeine Erfcheinung ber größeren ober ge- 
ringeren Nabrhaftigfeit ber auf fehr verfchiedenen Bodenarten 
gewachfenen Futtergewaͤchſe auf ihren wahrfcheinlichen Haupt 
grund — die hemifche Zufammenfegung des Bodens — zurüds 
zuführen. Ueber die blaue Milch theilte zuerfi Hermbftädt 
(in dem „Potsdamer Monatsblatte” 1833) und fpäter Forke 
(im 2. Bd. der Sprengel'ſchen Zeitfehrift) Belehrendes mit. 
Darnach ift als die erregende Urfache der blauen Mil der Genuß 
folder Pflanzen anzunehmen, welche einen dem Indigo äpn- 
lichen Stoff in ihren Beftandtheilen enthalten, als: die Espar- 
fette, der Ackerduwock, das Bingelfraut, der Bogelfnöterich, 
ber gewöhnliche Buchweizen ꝛc. Nah Forke leiſtet Butters 
mild — auf 2 bie 3 Quart frifhe Milk einen Theelöffel 
vol — radifale Hülfe gegen den Zufall. 


Berihtigungen. 


Seite a Rinie 16 und 17 v. 9. zu lefen: den Unfang fo wieden Schluß, Alatt: der An: 


„ 


fang fo wie der Schluß. 


5 F a. Schaf ſtatt: Ziege. 

1 „ „ dad zahme Schaf, flatt: Schaf. 
& „ n Schaf Hatt: Ziege. 

5 dad zaume Schaf, ſtatt: Schaf. 


13. 38. 15. u. 16. Die vier Linien von „bie Araber zc.” an bi „u. f. w.“ 
find zu fireichen. 
3 u. 4. Die zwei Linien find ganz zu fireidyen, worauf der Sag: „si. B. ic.“ 
noch zum berhergebenden gehört. 
a Dad Wort „ſo gehört an den Anfang der Rinie. 
7 v. u. zu leſen: unvermiſchtem, flatt: untermiſchtem. 
19 v. o. F in Verglelchung mit dem Getreldeſchrot, flaıt : dem 
Getreideſchrote gleich. 
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Forſtwirthe eine. fortlaufende Reihe ſehr ſchätzenswerther Ver⸗ 
handlungen Aber Riadviehzucht. Rechnen wir zu obigen Schriften 
noch eine. frühere Cnenefte Ausgabe 1829) von T. 9. Ithen: 
„geneinnügiger Unterricht über Kenntniß, Fütterung des Rind⸗ 
viehs ꝛc.“, beſonders auf die Berhältniffe der Schweiz berechnet, 
und darf ich Dabei auch derjenigen Beiträge erwähnen, bie ich ſelbſt 
über die Rindviehzucht der Schweiz, Tirols, Hollandg, 
Englands, auch Württembergs da und bort, befonders 
aber in den Schriften gegeben habe: „Abbildung und Beſchrei⸗ 
bung ber Rindvieh⸗ und anderer Hausthierracen auf den Privat: 
gütern Sr. Maj. bed Königs von Würtemberg“ (beendigt 1834) 
und „die Rindviehzucht Würtembergs” (1839), fo haben wir jest 
hauptſaͤchlich auch von den in der Rindviehzucht berähmteren Län- 
dern eine Sammlung von Beiträgen, die uns nad und nad 
einen. weiten Ueberblid über ben Betrieb der Rindviehzucht und 
ihre große Wichtigkeit geflattet und immer mehr dem Aufs 
bau der dafür aufzuftelenden Lehren vorarbeitet. | 

Ich habe es mir nun in Kolgendem zur Aufgabe gemadıt: 
Unter Benugung biefer Arbeiten und Bereinigung meiner weis 
tern Erfahrungen und Beobachtungen, wozu ich manchfache Ges 
legenheit hatte, zu jenem Aufbau fefter Lehren auch das Meinige 
10 beizutragen, dag Andere es weiter bauen können; beſonders 
aber wo möglich. zu zeigen, daß, wenn gleiche Kapitale, Intel⸗ 
ligenz, Boranslagen ꝛc. ebenfo auf den Betrieb der Rindviehzucht 
wie auf andere Iweige verwendet werben, biefer Zweig nicht 
minder bohnen Tann. und jedenfalls eine ber wichtigften Rollen 
bei der Laudwirthſchaft ſpielen muß. 


A. Bas Kind. 
I. Raturgefehichtliches vom Mind. 


$. 1. 


Die gebräuchlichere naturhiftorifhe Eintheilung 
in Beziehung auf dad Rind ift: 

Klaffe: Säugethiere. 

Ordnung: Wiederfäuer. 

Gattung: Rind. 

Arten: der Auerochie; 

ber grungende Ochſe; 

der Biſam⸗Ochſe; 

der Büffel; 

das gemeine oder zahme Rind. 

Zunächſt von Intereffe für die Landwirthſchaft iſt haupt: 
fählih nur bie legte Art; etwas entfernter Übrigens auch noch 
der Büffel. 

Wir betrachten daher auch vornehmlich das erftere, werben 
jedoch am geeigneten Drt auch über den Büffel die erforderlichen 
Notizen geben. 


$. 2. 


So weit bie Geſchichte der Menfchen binaufreicht, fo weit 
hinauf finden wir auch das zahme Rind in ihrem Dienfle, zum 
Theil fogar wohl ale das nüglichfte Thier von ihnen anerfannt, 
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förmlih verehrt. Hiernach, und da ohnehin nur landwirth⸗ 
fhaftlich wichtigere Betrachtungen unfere Zwede find, wäre es 
überflüffige Mühe, Hier diefenigen Meinungen von manden 
Naturforfhern mit aufzuführen, welche dieſe über die Abftam- 
mung des zahmen Rinde von einer andern ber oben angeführten 
Arten ſchon aufzuftellen gefucht haben. 

Wir nehmen es als eine fhon urfprünglidh eigene 
Art an. 

Wenn man auch von da und dort hört, daß unſer Rind 
wild getroffen werde, 3. B. in Amerika, in einigen großen eng« 
liſchen Parks ꝛc., fo find dieß keineswegs von Urfprung an 
“wilde Rinder, fondern foldhe, die aus der Haltung des Menfchen 
befreit und dann erſt frei oder verwildert fi felbft übers 
faffen wurden. (Siehe unten von England.) 


$. 3. 


In der allgemeinen Thierprobuftiondiehre, Abfchnitt von 
der Ernährung und Haltung ($. 107) ift bereits Davon gehandelt, 
dag das Rind hauptfählih auf volumindfe Pflanzennahrung in 
größerer Maffe von der Natur angemwiefen zu ſeyn ſcheine. 
Hiernah mag ein Aufenthaltsort mit gemäßigtem, 
mehr feuhtem als trodenem Klima, mit gutem gras 
wühfigem Boden demſelben am angemeffenften feyn, 
wie wir aud unter folhen Berbältniffen ſich unfer 
Rind und feine Eigenfhaften am volllommenften 
entwideln ſehen. Jedoch ift es beinahe über den ganzen 
Erdboden, in Niederungen und auf ©ebirgen, in Falten und 
heißen Yändern, und unter den verfchiedenften Verhältniſſen ver- 
breitet, daher auch auf die mannigfaltigfte Art in Körperformen 
und Eigenſchaften entwickelt zu finden. 

Im gemäßigten Klima ſoll die Milchabſonderung am meiſten 
geſteigert werden können; weit weniger in heißem Klima. Die 
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Talgabfonderung fol in mäßig warmem Klima (4. B. im füd« 
fichen Rußland) am volffommenften von ftatten gehen; im heißen 
Klima fol dagegen mehr Fettabfonderung in bem Zellgewebe 
unter ber Haut flaitfinden. 

$. 4. 

In Betreff des dem Landwirthe nicht unwichtigen Zahn⸗ 
. wecdfels ift zu berühren: 

Das Rind hat acht Mittel» oder Schneidezähne im unteren 
Kiefer, im oberen gar feine; es fehlen ihm ganz fogenannte 
Hauzähne; Mahls oder Badzähne ftehen in jeder Kinnlade und 
auf jeder Seite ſechs. Das Ganze fann man fo darftellen: 





oben O 0 6—6 
Mittels oder Schneidezähbne — Hauzähne — Badzähne | 
unten 8 0 6—6 


Ueber die Perioden in welchen dieſe Zähne erfcheinen und 
über den Zahnmwechjel überhaupt tft nad) Baumeifter ' zu bemerfen: 

„Das Zahnen, Schieben, flellt den Wechfel der Milchſchneide⸗ 
zähne im Unterkiefer und der erften oder vorderſten Milchback⸗ 
zähne in jedem Kiefer dar, begreift aber auch das Hinzutreten 
ber bleibenden hintern Badzähne in fih. Das Kalb bringt in 
jeder Reihe jeden Kieferd die drei vorberften Badzähne als ſo⸗ 
genannte Milchbackzähne mit zur Welt, erhält wenige Tage nad 
ber Geburt die mittelften oder die Zangen, nah 6—8 Tagen 
auch bie an bie erftere fi anreihenden innern Milchmittelzähne, 
nah 14 Tagen bis drei Wochen auch die an jene fih anreihen- 
ben äußern Milchmittelzähne und endlih nah A—6 Wochen 
auch die an bie Testern ſich anfchliegenden Milcheckzähne. Nah 
1%, —17% Jahre fallen die Milchzangenzähne aus und laffen die 
ftärfern bleibenden Erfagzangen» oder Mittelzähne an deren 
Stelle treten, welche jedoch nur langſam hervorwachſen und erft 
gegen Ablauf des zweiten Jahres die Rüde ausfüllen; ein Rind 


I Aurzgefaßte Anleitung zum Betrieb der Mindviehzuct. 1844. 
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das zum erftenmale gefchoben bat, heißt fodanı zweifhaufelig. 
Mit 24,2%, Jahr fallen auf ähnliche Weife auch die innern 
Milchmittelzähne aus, werben gleihfalls durch die flärfern Er- 
fagmittelzähne erjegt, welche gegen Ablauf bes dritten Jahre bie 
Lüde ausfüllen, und das Rind, das zum zweitenmale gefchoben 
hat ald vierfhaufelig bezeichnen. Mit 3/,— 3% Jahr fallen 
auch die äußern Mittelzähne aus, werben durch flärfere Mittel 
zähne erfegt, welche erſt gegen Ablauf des vierten Jahres bie 
Lüde ausfüllen und das Rind, das zum bdrittenmale gefchoben 
bat, als fehsfhaufelig bezeichnen. Mit 4,—4, Jahr 
fallen endlich auch die Milchedzähne aus, werben auf die mehr 
erwähnte Weife durch flärfere bleibende erfegt, welche gegen 
Ablauf des fünften Jahres die Lücke ausfüllen und laſſen das 
Rind, das zum viertenmale gefchoben hat, als abgezahnt voll- 
zahnig bezeichnen. Die erſten brei Milhbadzähne jeder Reihe 
jeden Kiefers werden auf Ähnliche Weife gewechſelt, indem bie 
erfien oder vorderften mit 1%, oder 1%, Jahre ausfallen und 
durch ftärfere bleibende Erfag finden, mit 2/,— 2, Jahr aud 
bie zweiten, unb mit 34, — 3%, Jahr auch die dritten und legten 
wechfeln und durch flärfere bleibende erfegt werben. Der vierte 
Backzahn jeder Reihe jeden Kiefers kommt gewöhnlich ſchon mit 
einem halben Jahre, längſtens mit Dreivterteljahren, ift Fein 
Milhzahn, wechſelt nicht und bleibt fomit für das Leben; mit 
2 bis 2%, Jahr kommt auch auf ähnliche Weife in jeder Reihe 
jeden Kiefers der fünfte Badzahn als bleibender Zahn zum Vor⸗ 
fein und endlich mit A—4Y, fommt auch der fechste Badzahn 
hervor. Allein dieſes Schieben geht nicht immer fo regelmäßig 
und auf die erwähnte Weife vor fih, denn fehr häufig fchiebt 
das Rindvieh früher, feltener fpäter, auch fehieben öfterd mehrere 
Zähne zufammen, wie 3. B. die Zangen mit den innern Mittel- 
zähnen, die innern und äußern Mittelzähne, die Eckzähne mit 
ben äußern Deittelzähnen u. f. w., fo dag ein Rind, das feinem 


11 





Alter nach erſt zweiſchaufelig ſeyn ſollte, vierſchaufelig erſcheint, 
oder ein Rind das vierſchaufelig ſeyn ſollte, ſechsſchaufelig iſt 
u. ſ. w., daher denn auch das Alter nicht mit unumſtöß⸗ 
licher Gewißheit aus den Zähnen beurtheilt werden kann. Aehn⸗ 
lich verhält es ſich auch mit dem Schieben der Backzähne, indem 
auch dieſe bald früher bald ſpäter ſchieben, jedoch von außen 
nie fo genau betrachtet werben können, und daher auch nicht 
bei Beurtheilung bed Alters zu Rathe gezogen werben.” 

Beim weiteren Borrüden des Alterd nad vollendetem Zahn 
wechjel werben die Schneibezähne länger, flumpfer, dunkler, zus 
legt Iofe, worauf fie endlich nad und nad audfallen. 

Auch in den Hörnern ber Rinder faun man einigermaßen 
das Alter derfeiben beurtheilen, übrigens nicht ganz zuverläflig. 
Man nimmt darüber Kolgendes wahr: 

Bei den Odfen fest ſich der untere Ring zunächſt an ber 
Wurzel der Hörner im A—5ten Jahre an, bei den Kühen aber 
wenn fie zum erſtenmal gelalbt haben, und dann entfleht jähr- 
lich ein neuer wulftförmiger Ring, ber den vorhergehenden fort- 
drängt. Iſt eine Kuh ein Fahr nicht trädhtig geworben, fo if 
der Zwifchenraum zwifchen den Ringen größer; bat fie ver⸗ 
worfen, fo bildet fi) der Ring minder deutlih aus, Ein regus 
lärer Anfag der Ringe ift ein Merkmal eines immer gefund 
gewefenen Thierd. Bei älteren Thieren werben die Ringe uns 
deutlich. Die Hörner, die fonft an der Wurzel am flärkften find, 
werben vom neunten oder zehnten Jahr an unten bünner als 
weiter oben. Zeigen bie Hörner unten an der Wurzel ſtarke 
Berbünnung oder tiefe Furchen, fo zeugt dieß von früherer färg- 
licher Ernährung. 


$. 5. 


Die eigenthümliche Organiſation des Magens der 
Wiederfäuer if bier zu berühren, weil darauf viele Erſchei⸗ 
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nungen bei der Ernährung, Verdauung, den Krankheiten und 
der beſonderen Behandlung derſelben beruhen. 

Ueber „ven Mechanismus des Wiederkäuens if in 
Sprengeld land⸗- und forftwirtäfchaftliher Zeitfchrift I. Band, 
1. Heft, Seite 340 ıc. eine fehr intereffante Abhandlung, ganz 
vom thierpbpfiologifchen Standpunkte aus und mit vielfältigen 
Berfuchen belegt, von Dr. 4. A. Berthold in Ööttingen enthalten. 

Diejenigen, welche fih mehr für den Gegenftaub und bes 
fonders für die Ausführung des phyſiologiſchen Theile, die in 
meiner Aufgabe für die vorliegende Schrift nicht Liegen Tann, 
intereffiren, muß ich auf jene Abhandlung felbft verweifen. 

Hier gebe ich daraus das Praktifche für den Thierzüchter: 

Einer der merkwürdigften Borgänge in der thierifchen Oeko⸗ 
nomie ift das Wiederkäuen. Man beobachtet ſolches unter unfern 
landwirthſchaftlichen Thieren bei dem Rind», Schaf und Ziegens 
vieh, unter ben jagbbaren beim Hirfchgefchleht, unter den frem- 
den beim Meofchusthier-, Antilopen⸗, Kameel-, Lamas und 
Giraffengeſchlecht. Früher, und wohl nod jest, zählte man aud 
bie Hafen und Kaninden zu den Wiederfäuern, ohne daß man 
dazu, entweder durch fichere Erfahrung oder durch den Bau 
und die Beichaffenheit des Magens und der Speiferöhre, bes 
rechtigt war. 

Der nächſte Grund des Wiederfäuend beruht einerfeitd auf 
einer befondern Befchaffenheit des Magens und der Speiferöhre, 
andererſeits aber auf der Beichaffenheit des Futters, welches die 
wieberfäuenden Thiere zu fich nehmen. — Was den Magen an⸗ 
betrifft, fo befteht diefer aus vier Abtheilungen, welde theils 
unmittelbar unter fih, theils mittelft der Speiferöhre mit ein« 
ander communiciren. 

Der erfte Magen, welcher am meiften in ber linken Seite 
liegt, ift der in etwa vier Heine Säde abgetheilte Panfen, 
worauf etwas mehr nach rechts hin Die negförmige Haube, no 
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mehr nach rechts der blätterförmige Kalender, (alter, Löfer, 
Blättermagen), und ganz nach rechts der mit zarter wulſtiger 
Schleimhaut ausgekleidete Labmagen folgt. Die Speiſeröhre 
ber Wiederkaͤuer charakteriſirt ſich durch eine ſehr ſtarke Fleiſch⸗ 
oder Muskelhaut, welche aus zwei in entgegengeſetzter Richtung 
verlaufenden, und ber ganzen Länge der Speiſeröhre nach an 
zwei Stellen einander ſich durchkreuzenden Spiralfaferlagen bes 
ſteht. Diefe Röhre gebt zum Theil in den Panfen und in bie 
Haube, zum Theil aber in den Kalender über. indem fid 
nämlich ber eigentlihe Speiferöhrenfanal gegen jene erfteren 
beiden Mägen erfiredt, laufen gegen den Kalender Hin ein Paar 
von der linken untern Seite der Speiferöhre entfpringende, ans 
fangs female, darauf aber breiter und dicker werdende Wülfte 
oder Lippen, welde eine Rinne zwiſchen ſich laſſen, die aber 
dadurch, dag die Ränder während des Wiederkäuens ſich an ein« 
ander legen, zu einem wirklichen Kanale wird, Diefe Wülfte 
find beim Wiederfäuen von der größten Wichtigkeit, indem fie 
Das zum zweitenmale (oder wieder⸗) gefaute Sutter nach rechts 
gegen den Kalender hinleiten. Mit dem Labmagen hat die 
Speiferöhre durchaus feine Gemeinſchaft; diefer erhält nur Sutter, 
welches bereits im Kalender geweſen ifl. 

Das zerfaute Futter gelangt in den Schlund und in bie 
Speiferöhre und von bier in ben erfien Magen oder Panfen. 
Nachdem ed hier einige Zeit den verbauenden Einfluß des vor« 
züglih alfalihaltigen Magenfaftes und der Magenwände erfahren 
hat, tritt es in die mit diefem Magen burd eine weite Deffnung 
verbundene Haube über. Auch bier verweilt ed einige Zeit, 
wird aber bald durch eine umgefehrt wurmförmige Bewegung 
aus diefem Magen heraus in den Schlund zurüdgeführt, welcher 
ed dann mittelft einer ähnlichen rüdgängigen wurmförmigen Bes 
wegung zum Munde hinleitet. Hier wiebergefäut, tritt ber 
Biffen zum zweitenmale in bie Speiferöhre und durchläuft fie 
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abermals, wird aber am untern Ende berfelben von dem durch 
das Zufammentreten der Ränder ber wulſtigen Lippen gebildeten 
Kanale aufgenommen und direkt in ben Kalender übergeleitet, 
beffen Haupinugen darin beſteht, mittelft feiner ftraffen blatt» 
förmigen Fortfäge den feft zufammen geballten Biſſen zu zer- 
brüden und in Fleine Portionen zu zertheilen. 

Nachdem er denn auch hier einige Zeit verweilt hat, tritt 
er in den vierten Magen, und von hier aus endlich in den 
Darmfanal über, 

Man glaubte früher, daß das Getränk dieſen Weg nicht 
nehme, fondern beim erften Schlingen, weil es nicht wieder» 
gefäut zu werden braudt, ohne den Panfen und die Haube bes 
rührt zu haben, in den Kalender übertrete. Berfuhe ergaben 
indeß, daß aud das Getränk, als Waffer, wäflerig verbünnte 
Nahrungsmittel, z. B. Schrot, Kleie u. dal. in ben erften und 
zweiten Magen übertritt, aber ohne wiedergeläut zu werben, 
ſehr fchnell in den Kalender und den Labmagen fortgetrieben wird. 

Aus diefen Beobachtungen und ben angeftellten Verſuchen 
und Betrachtungen folgt: 

1) Obwohl alle Thiere während ber Verdauung die mögs 
Tichfte Ruhe genießen follten, damit in Diefer Zeit fo viel mög⸗ 
lich die gefammte organifche Kraft gegen bie Berbauungswege 
bin fi concentriren Tönne, fo tft eine folche Ruhe den Wieder⸗ 
fäuern und namentlich den Zugochſen noch ganz vorzüglich noth⸗ 
wendig, und zwar aus dem Grunde, weil bei der Anftrengung 
oder Arbeit das Zwercdfell, als der hauptfächlichfte Einathmungs⸗ 
muskel, fehr angeftrengt und angeſpannt wird, eine zu flarfe 
Anfpannung diefed aber bie durch denfelben hindurchgehende 
Speiferöhre fo fehr engt und zuſammenſchnürt, daß ein Wieder⸗ 
fäuen entweder gar nicht, oder nur höchſt ſchwierig ftattfinden 
fann. 

2) Kann man jebod) ausnahmsweiſe dem Zugvieh eine folche 
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Ruhe nah der Kütterung nicht gewähren, fo füttere man in 
foichen Fällen dafjelbe Cftatt mit wieberzufäuenden Subftanzen, 
3. B. Klee, Heu u. dgl.) mit einem nahrhaften, Mehl, Schrot, 
Kleie, gekochte Kartoffeln u. |. w. enthaltenden, Geföff, weil 
dieſes ohne wiebdergeläut zu werben, Direft aus dem erfien Magen 
in die folgenden übergetrieben wird. 

3) Da der Magen ber Wiederfäuer zum Wiederfauen ein- 
gerichtet if, ein viel Nahrungsftoff enthaltendes Geſöff aber 
nicht wiedergefäut wird: fo muß bei längerer Ernährungsmweife 
des Viehs mit Geföff die wiederfäuende Kraft des Magens ge- 
fhwächt werben; und deßhalb if ed auch am zwedmäßigften, 
diefem Vieh confiftentere, wiederzufäuende Nahrungsmittel mit 
flüffigen abmwechfelnd, zukommen zu laſſen. 

4) Gewährt man den Wiederfäuern aber feftere confiftentere 
Nahrungsmittel, fo ift es beffer, da das Wiederfäuen bei gehörig 
angefülltem Panfen und Haube am beiten von Statten geht, 
das Kutter feltener und zwar reichlich zu verabreichen, als öfter 
nur Feine Portionen zu geben. 

5) Beabfichtigt man, das Thier vorzugsweife mit flüfligen 
Nahrungsmitteln, mit Branntweinfpühl, Schrot u. dgl. zu er⸗ 
nähren (zu mäften) fo ift e8 beffer, ba der Uebergang des flüfligen 
in den Kalender fehr fehnell folgt, der Kalender aber verhälts 
nißmäßig fehr eng ift, nur Fleinere und öfters wiederholte Quan⸗ 
titäten zu verabreichen. 

6) Aber auch im Testen (fünften) Falle unterlaffe man es nie, 
um bie Thätigfeit der beiden erften Magen nicht zu fehr ruhen 
zu laffen, wenigſtens ein bis zweimal täglich eine gehörige 
Duantität Heu ober ein ähnliches, trodenes, wieberzufäuenbes 
Butter dem Viehe zu geben. 
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$. 6. 


Ueber Gelehrigkeit und Berflandesfräfte des Rinde be⸗ 
merft die Abhandlung über das Rind aus dem Englifhen richtig 
folgendes: 

Das Rind ift glei den meiften andern Thieren ein Ge⸗ 
fchöpf der Erziehung und ber Umftände. Hat es feine urfprüng- 
liche Freiheit verloren und ift ed ber Sklave des Menfchen 
geworden, ohne von ihm unterrichtet zu werben, fo wird fein 
Inftinkt geſchwächt. Wenn wir es aber zu unferem unmittel⸗ 
baren Dienfte verwenden, wenn es unfere Magen zieht, unfer 
Land pflügt: fo fcheint es in der That ein ganz anderes Thier 
zu werden und ift leicht zu brefiiren. In Ländern, wie 3. 2. 
in Indien (f. unten), in weldhen man vom Rinde noch vielfeitigere 
Dienftleiftungen verlangt und es forgfältiger abrichtet, fehen 
wir baffelbe eine folche Gelehrigfeit entfalten, wie man fie von 
feinem trägen Naturel kaum erwarten bürfte Im ſüdlichen 
Afrifa ift der Triumph bes Rinde vollſtändig. Seine Gelehrig- 
feit fcheint alles zu übertreffen was wir vom Pferde fehen und 
ift kaum geringer, als die des Flügften aller vierfüßigen Thiere, 
des Hunded. (Die Abhandlung führt darüber eine Menge von 
Beifpielen an, auf die wir theilweife beim indifchen Rind, dem 
Zebu, zurüdfommen werben.) 


$. 7. 


Die körperliche Ausbildung und Zunahme beim Rind 
dauert der Dauptfache nach bis zu vollendetem Zahnwechſel; doch 
ift es auf der einen Seite mit vollendetem dritten Jahre fo 
ziemlich ausgewachfen, auf ber andern Seite dauert eine Tang- 
fame weitere körperliche Ausbildung, insbefondere bei den fa 
frirten Thieren, oft bis ing fechste und fiebente Jahr fort. Bei 
angemefjener Haltung fann bas Rind ein Alter von 20—25 
Jahren erreihen, und es find mir Beifpiele befannt, daß gute 
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Kühe bis in das 20fte Jahr Kälber braten und nugbar blieben. 
Da übrigens die Nusbarkeit im höchiten Alter fehr abnimmt, 
man die Rinder Daher nie jo alt werden, noch weniger aber 
natürlichen Todes abfterben läßt, fo giebt es nicht ganz fichere 
Beifpiele, wodurch mehr nad größeren Durchfehnitten genau ers 
mitselt werben fönnte, welches Alter die Rinder, wenn mau beren 
natürlihen Tod abwarten wollte, gewöhnlich erreichen würden. 


8. 8. 


Das naturgemäße Alter für dag Regemwerden und 
Befriedigen des Gefhlehtstriebg beim männlichen wie 
beim weiblichen Rinde ift wegen der gewöhnlich erfünftelten Hal: 
tung, Behandlung und Benägung der Thiere nicht wohl zu be- 
flimmen. Je nachdem fie gut oder ſchlecht genährt und gehalten 
werben, Außert ſich der Gefchlehtstrieb bald früher bald fpäter, 
auch zeigt er ſich zu jeder Jahreszeit. Bei einigermaßen guter 
Haltung wird er fchon mit 1 Jahr Alter, auch manchmal etwas 
früher, rege. Das zwedmäßigfte Alter für die Zulaffung zur 
erſten Begattung richtet fih dann mehr nach ökonomiſchen Rüds 
fihten bei der Biehhaltung, und muß daher nad biefen am 
betreffenden Orte abgehandelt werden. Die Trächtigfeit Dauert 
im Mittel 285 Tage; manchmal erhält man auch 8— 14 Tage 
früher ein reifes ausgetragened Kalb, nicht felten aber tragen 
auch die Kühe 1, 2 und 3 Wochen über jenen mittleren Zeit- 
ranm. In der Kegel bringt die Kup nur Ein Junges auf ein- 
mal zur Welt; Zwillinge find eine Ausnahme. 


$. 9. 


Nach Alten, Geſchlecht zc. hat das Rind je nad verſchie⸗ 
beuan Bagsnben folgende Benennungen: 
bis vat vollendetem erſten Lebensjahre: Kalb, 
v. Wedherlin, Thierproduktlonslehre. II. 2 
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nämlih das männlihe: Bullenfalb, Karrenfalb, Hummel: 
falb, Stierkalb, Ochſenkalb. 
das weibliche: Kuhkalb, Mutterkalb ıc. 
nad vollendetem erſten Jahre bis zur Zulaſſung zur Zucht: 
geltes, göltes, züftes Vieh oder Göltvieh, Güſtvieh, 
woher dann auch Älteres weibliches Vieh, das nicht trächtig 
geblieben if, uneigentlich fo bezeichnet "wird: daß es 
gölt fey. 
mit der Zeit für die erfte Zulaffung zur Begattung: 
das männlige: Bulle, Bolle, Farre, Faſelrind, Faſelochs, 
Sprungochs, Sprungſtier, Hummel, Stamm⸗ 
ochs 2c. oder wenn es kaſtrirt wird, bie 
zum dritten oder vierten Jahre: Stier, 
fpäter: Ochs. 
das weibliche, bis zum erſten Kalbe: Kalbel, Kalbin, 
Kalbe, Rind, Ferfe, Starte, nad 
bem erften Kalb: Kuh. 


11. Rinderraeen. 
1. Cintheilung. 
$. 10. 


Weit fih die Berfchiedenheit der Hausthierracen über- 
haupt, wie wir in ber allgemeinen Thierprobuftionslehre aus» 
einanderjegten, urfprüngli und bei minder wefentlichem Ein- 
greifen des Menfchen hauptfächlich durch Jahrhunderte Tange 
gleihmägig andauernde äußere Einwirkungen ausgebildet haben 
mag, und weil Klima, Ort des Aufenthalts und hievon ab» 
bängige Art der Nahrung die einflußreichfien unter jenen Ein- 
wirfungen find, fo würbe bei den Rindern die Eintheilung 
der vielerlei Ragen in die drei Hauptarten: 1) Bieh ber Niede⸗ 
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rungen, 2) der mittleren Gegenden, 3) der Gebirge naturges 
mäß ericheinen. 

Schon Thaer hat diefe Eintheilung, übrigens nur für bie 
Racen Deutfchlands, angedeutet und fügte diefen drei Abthei- 
ungen noch bie podoliſche und ungarifche Race bei. 

Burger nahm an, übrigens wohl nur auf feine Erfahrungen 
in ben öfterreichifehen Staaten beichränft, daß man das Horn- 
vieh in zwei Hauptraçen eintheilen fönne, nämlid in die 
große weißgraue mehr in den Ebenen, und in die Fleine 
rothe Race in den Bergen. In Ungarn, Polen, ber Lombardei, 
Unterfteiermark, auch in einigen Thälern Oberfleiermarfs, 3.82. 
im Mürzthal, gebe es größtentheils nur weißes und großes; in 
Tyrol, Salzburg, Oberkärnthen, Oberöfterreih, Oberfleiermarf ze. 
gebe ed nur roihes Kleines Vieh. Mähren und Böhmen haben 
nur Kreuzungen, welche yon beiden abflammen, doch fchlage das 
vothe vor. Gene beiderlei Hauptragen haben dann aber auch 
wieder die verſchiedenſten Abweihungen und dadurch Unterab- 
theilungen. 

Hauptfählih Sturm ſuchte jene Eintheilung in Vieh der: 
Niederungen, ber mittleren Höhen und der Gebirge nachher 
burchzuführen und nad ihm behielten fie noch Munde bei. 


$. 11. 


In der Wirklichkeit läßt uns eine ſolche Eintheilung 
fowohl rüdfichtlich der Rörperformen, als auch und beinahe 
noch mehr, rüdfichtlih der Eigenſchaften total im Dunfeln. 

Wir fehen, daß im Gebirgslande, wie die Schweiz u. |. w. 
eben fo mildreihe Stämme einheimiſch find, als in ben Nies 
berungen an ber Gee; daß Holland in feinen Niederungen einen 
der milchreichſten Stämme, bagegen das benachbarte England 
unter ähnlichen Verhältniſſen die maftfähigften Viehſtämme be- 
figt; daß oft in einem Heinen Umfseife, wie. 3. B. mitten in 
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der Schweiz, in England u, ſ. w. unter ganz Ähnlichen äußern 
Berhälinifien Stämme neben einander leben und ſich conflant 
erhalten, welche ſowohl in Körperbefchaffenpeit, Größe u. f. w. 
als auch in ihren Eigenfchaften gang verfchieden find. 

Auch Pabſt ift durch feine Erfahrungen von einer folchen 
Eintheilung ganz zurüdgelommen,, indem er in feinem neueften 
Lehrbuche der Landwirtbfchaft anführt: „Die häufig gebrauchte 
Abtheilung in Gebirgs⸗, Niederung: und Höhenlandsrasen 
läßt und, wenn wir nicht eine Menge Ausnahmen befonders 
anführen wollen, im Stiche.” 

Er fügt den Niederungd» und Gebirgsracen noch, jede 
wieder mit Unterabtheilungen, bei: Podoliſche Race, Höhenlande- 
Racen zwiſchen Nord= und Oftfee, mitteldeutfche Landracen, 
engliſche Raçen, einige andere ausländifche Racen. 

Auch ich muß nach meinen vielfältigen Erfahrungen fene 
Eintheilung, fo fehr fie au im Aügemeinen beſonders Dem, 
welcher noch wenig eigene Beobachtungen in der Wirklichkeit 
gemacht hat, einleuchtend erjcheint, als für ganz unftichhaltig 
und nicht durchführbar erklären, wie aus ber Beſchreibung 
der einzelnen Raçen deutlich werben wind. 

Nach meinen eigenen Beobachtungen aud bei ben vielen 
ber jest beftehenden befannten Rinderragen Europas kann man, 
wie ſchon in der allgemeinen Thierproduftionglehre durchgeführt, . 
der Verfchiedenheit des Klimas und ber Oerilichkeit, Extreme bes 
heißeften und Fälteften Klimas ausgenommen, nur hauptfſächlich 
durch deren Einwirkung auf bie Nahrungsmittel einen 
Einfluß bei der Bildung jener Racen zugeflehen, weil von dem Ge- 
halte und der Maffe der Nahrung, welche den Thieren geveicht 
wird, Die Größe — Die Maſſe — des Körpers großentheils abhängt; 
außer diefem aber kann man ihnen nach den ‚fepigen Verhaͤlt⸗ 
niffen feinen, oder nur einen fo unmerklichen Etnfluß -auf. bie 
und wißtigen Körperformen und Eigenſchaften der Rinder :ein- 
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räumen, Daß er gegenüber von den andern künſtlichen Ein- 
flüffen und Mitteln zur Bildung und Erhaltung ber Racçen nidt 
in Betracht fommt. Es find vielmehr auch bei den Rindern die 
mehr oder minder bervorfiechenden Eigenjchaften der verfchiebenen 
iegt vorhandenen Stämme durch die Menfhen für ihre 
Zwede mittel der befondern Wahl der Zudtthiere, 
der den Thieren gegebenen befondern Befimmung, 
hiernach eingerihteten Behandlung und Ernährung 
fünftlid ausgebildet und können durch richtige Anwendung 
biefer Mittel, der Beränderung ihrer übrigen äußern Berhält- 
niffe ungeachtet, auch eben fo erhalten werben. 

Es läßt fih hiernach 3.2. erklären, daß die Viebzüchter in 
Gebirgsländern, wo das Bieh anftrengende Märſche zu machen, 
bobe Gebirge zu erfleigen, auf denfelben feine Nahrung zu 
ſuchen bat und allen Ungeflümen der Witterung preisgegeben 
ift, ſowohl bei der. Wahl des Viehſchlags für ihre Zwecke über- 
haupt, als insbefondere auch bei der Auswahl der Zuchtthiere, 
vor allem darauf binarbeiten, fräftigen, dauerhaften Körperbau 
zu erhalten und biefem andere Eigenſchaften, wie vielleicht Milch⸗ 
ergiebigfeit 2c., mehr unterorbnen; dagegen bie Viehzüchter in 
Nirderungen, wo das Vieh auf reichen ebenen Weiden ohne 
förperlihe Anſtrengung feine veichlihe Nahrung erhält, vor 
allem auf befondere Eigenfchaften, wie z. B. Mildergiebigfeit, 
Maftfähigleit und Die dieſen mehr entipreddenden Körperformen 
oder auch ohne Rückſichtnahme auf diefe hinarbeiten; Daß da⸗ 
durch, ähnlich wie dieß bei der Bildung der fräftigen Merinos 
“in Spanien und ber zärtlihen Merinos in Sachen der Fall 
war, bei jenen Zweden im Gebirgslande gebrungener, Träftiger, 
geichloffener Körperbau, wozu furzer Kopf und Hals, Furze, 
fräftig flebende Hörner, breite Bruft, ftarfe Muskeln, ftarfer 
Knochenbau mit kurzen ftarfen Beinen und ſtarkem Hintertheit, 
wovon ſtark und hoch, wenigftend nicht tief angefegter Schweif 
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Zeugniß giebt, flärferes Haar ꝛc. ‘gehört, nach diefem allem 
daher oft auch bei den weiblihen Thieren ein mehr färrifcher 
Bau, minder weibliches Ausfehen, vorberrfchend geworben iſt; 
in den NRieberungen aber, 3. B. der Milchergiebigfeit ents 
fprehend, mehr weiblicher feiner als grober Bau, überhaupt 
weiblicheres Ausſehen, feinerer Kopf und dünnerer Hals, abs 
fallendes Hintertheil und nad unten und Hinten ſich erwei—⸗ 
ternder Bau, feinere Beine, womit häufig höhere Stellung 
verbunden ift, feine Haare u. dal. geſucht werden; baß daher 
3. B. ber Berner Viehzüchter bei dem Vieh für feine Alpen 
ein fehr ftarfes Hintertbeil mit auffallend hoch ſtehender flarfer 
Schwanzwurzel für fchön hält, der Holländer dagegen ein ab⸗ 
fallendes Kreuz jenem weit vorzieht. 

Denfen wir und die Berfolgung folder Zwecke in folder 
entgegengefegten Richtung in ber Auswahl der Zuchtthiere neben 
dem Einfluß der verfihiedenen Nahrung Jahrhunderte lang fort- 
gefegt und einwirfend; fo Täßt es fih wohl hierdurch erffären, 
iwie oft mehrere jest conflant ganz verfchieden erfcheinende Rin- 
derſtämme dennoch von nahe verwandter urfprünglicher Abſtam⸗ 
mung feyn können. So hat 5. B. Thaer fih fhon dahin ausge» 
iprochen (ih kann es nicht umgehen, durch Herbeiziehung von 
Beiſpielen von Rindviehragen der folgenden Befchreibung biefer 
jelbft etwas vorzugreifen): „Als Niederungsrage ift die nieder: 
ländiſche anzufehen. Ich glaube, gegen die gewöhnliche Meinung, 
bieber auch die große Schweizer Race, nämlih die Freiburs 
ger, Simmenthaler ıc. rechnen zu müffen, denn fie gehört 
gewiß nicht zu den urfprünglichen PVergracen.” So fünnte 
z. B. auch durch gleiche Umftände das jetzige rothe Tyroler Vieh 
gar wohl aus dem rothen deutſchen Landvieh gebildet worden 
ſeyn und ähnliches. 

Was bei mir vollends dem verſuchten Generaliſiren ber 
Eintheilung in Gebirgs⸗, Niederungsvieh ꝛc., alſo nach Klima 
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und Aufenthaltsort, allen Werth benommen hat, das ift Die Beob- 
achtung, daß z. B. bie. fogenannten Gebirgsragen, dad Berner und 
Zreiburger, das Schwpzer, das Tyroler und dann wieder 
das Vieh der ſchottiſchen Gebirge u. ſ. w. unter fi wieder zum 
Theil nicht die entfernteſte Aehnlichkeit ‚haben und daß, mie id 
in. meinen Bemerfungen über die englifche Landwirtbichaft ans 
führte, die englifhen Viehzüchter, welche auf das Vieh der 
ſchottiſchen Gebirge fehr viel halten, das aber in feinen Formen 
auch nicht entfernte Aehnlichfeit mit den Schweizerfiämmen hat, 
über die Formen der von den deutſchen Viehzüchtern für fo ſchön 
gehaltenen Körpermaffen von großem Schweizervieh ſich nicht 
genug wundern fonnten; während man beim Viehzüchter des ſchot⸗ 
tifhen Hochlands fo deutlich fieht, daß er trog aller Rückſicht, 
bie ex bei feinem Viehſchlage der Haltung auf dem rauhen Ges 
birge durch Hinarbeiten auf Dauerhaftigfeit und Kraft des Viehs 
ſchenken mußte, dennoch diejenigen Körperformen durch Züchtung 
beizubehalten wußte, mwelde allgemein .ald die empfehlendwers 
theſten auch in England gelten. 

Es iR hiernach auch bei den NRinderracen nicht nöthig, zur 
Erklärung ihrer Berfchiedenheit einen unmittelbaren Einfluß des 
Klimas und der Dertlichkeit auf fo fehr gefuchte Weife zu Hülfe 
zu nehmen und gezwungen bucchzuführen zu fuchen, wie dieß 
von Manchem geſchehen und ſchon in ber allgemeinen Thier⸗ 
produftionglehre CI. Theil, $. 53) angeführt if. 


$. 12. 


Will man die Eintheilung per Rinderracen nah Ländern 
durchführen, alfo 3. B. nah Schweizers, deutſchen, eng- 
liſchen, franzöfifhen Racen u. |. w., fo flößt man auf noch 
weit größere Anftände und käme dadurch, weil innerhalb jedes 
ber Länder wieder bie verfchiebenften Ragen vorfommen, zu einer 
Ueberzahl von Racen ohne alle zufammenhängende Ordnung. 


‘ 


24 
$. 13. 

Eben Biefer Verſuch übrigens, der mid zu Beobachtungen 
und Forſchungen au in Ländern außerhalb Deutfchlands veran- 
laßte, führte mich zu ber Ueberzeugung, daß man durch alle in 
biefen Ländern vorfommenden Rinderfchläge Durch doch ben Grund⸗ 
harafter von Hauptracen verfolgen fann, daß fie fi überall 
wiederholen, und daß die vielerlei Schläge von Rindern, wie 
fie die Züchter nach oben angebeuteten verfchlebenen Richtungen 
während Sahrhunderten in bie verfchiedenen Gegenden und Länder 
verpflanzt und nach ihren Zweden allmählig theils bei Innzucht, 
theils durch Kreuzungen und Anwendung ber durch die Dertlichkeit 
und die Wirthfchaftöfpfteme bedingten Nahrung und Benugung 
gebildet haben, auf wenige jegt entſchieden von einander getrennte 
Hauptragen jurädgeführt werden können, und in biefen die unzähli⸗ 
gen Verſchiedenheiten, Miſchungen und Kreuzungen, Uebergänge 
von einer in die andere, bie Abftufungen und die Beichaffenheit 
der einzelnen Schläge u. dgl. fih immer wieber finden und nad 
zuweifen find. Dabei findet man die Haarfarbe ber Thiete 
als ein wichtiges Nacezeichen, durch welches in Berbindung 
mit andern Merkmalen bei den Rindern Yeichter ale z. B. bei 
den Pferden die Abſtammung von ben wenigen Hauyiracen 
wieder erkannt werben fatin, was ſich auch Dadurch wohl erflären 
läßt, weil beſonders in früherer Zeit bei der Rinderzucht die 
Liebhaberei für befondere Barbe und Zeichnung der Thiete weit 
weniger Einfluß ausüben mochte, als bei der Pferdezucht, ſich 
daher auch die urfprüngliche Farbe der Racen, nad großen 
Maffen betrachtet, mehr erhalten konnte; und in der That 
gilt auch im gewöhnlichen Tandwirthfehaftlichen Verkehr bei Be⸗ 
uripeffung der verſchiedenen Rinberraçen und ihrer Eigenſchaften 
die Farbe als ein wichtiger Anhaltspunkt. So z. B. im ſüdweſt⸗ 
lichen Deutſtchlanb bezahlt der Viehhändler, der nad) Frankreich 
handelt, rothes Maſtvieh beſſer als ſolches von entgegengeſegter 
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Karbe, weil in Frankreich, insbefondere in Paris, bie Rinder- 
race aus Schwaben ihres befferen Fleiſches wegen mehr gefucht 
it als andere, für den franzoͤſiſchen Fleifcher aber die rothe 
Farbe des fchwähifchen, überhaupt ſüdweſtlichen deutſchen Land- 
viehs ein Erkennungszeichen für daffelbe und deſſen gefchägte 
Eigenfchaften abgiebt. Oberitalien dagegen zieht das braune Vieh 
aus der Schweiz, befonderd auch der Milch wegen vor, daher 
auch 3. B. in bem ber. Schweiz benachbarten Oberfchwaben bag 
braune Bieh nach der Schweiz und JItalien mehr gefucht ift u. dgl. 


2. Die Stammracen. 
$. 14. 


Jene Stammracen von Rindern, auf weldhe nad 
meiner Anfiht alle für den Landwirth merkwürdi— 
gen Raçen, Stämme und Schläge zurüdgeführt, und 
weldhe in den verfhiedenen Zwiſchenſchlägen nad 
gewiejen werden fünnen, find: 

1) Dad graue Tandvieh des füböflihen Euro 
pas, weldes vielleicht als ein Urflamm bes gemeinen Rinde 
aus Afien angenommen werden barf. 

Dabei muß bemerkt werden, daß unter der Bezeichnung 
„Landvieh“, oder die Race des betreffenden Landes, überhaupt 
derjenige Viehſchlag begriffen wird, welcher Tängft daſelbſt meiſtens 
vorherrfchend fo einbeimifch if, daß nichts mehr defien birefte 
Abſtammung aus einer andern Gegend entfhieden anzeigt. 

Die Grundhaarfarde jenes Rinde iſt zwar grau (gries), 
fie wechfelt aber von der hellweißgrauen, beinahe weißen, bis 
in bie dunfelfhwarzgraue, oft an ſchwarz graͤnzend, auch dachs⸗ 
farbig, fpielt auh manchmal in bie röthlichgraue Farbe, fo daß, 
wollte man dieß als das Urrind annehmen, der Thierzüchter 
ſich wohl erflären fönnte, wie aus jener Hanrfarbe ſich während 
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Jahrtauſenden wohl die jetzt beſtehenden verſchiedenen Haupt⸗ 
raçefarben der Rinder überhaupt gebildet haben koönnen. 

2) Das rothe Landvieh des nerdweſtligen Eu⸗ 
ropas: 

Roth iſt die Grundhaarfarbe. Die Nũüancen find kaſtanien⸗ 
braun, braunroth, gelbroth bis zu falb, nicht ſelten an den Er- 
tremitäten weiß gezeichnet. 

3) Das große fhwarz und weiß gefledte Rind- 
vieh der Küftenländer an der Nordiee: 

Die Hautfarbe ift ſchwarz und weiß gefledt und getigert. 
Die Nüancen find: beinahe ganz weiß mit wenig, manchmal 
‚gar feinen ſchwarzen Flecken, ebenfo beinahe ganz ſchwarz mit 
wenig, bie und ba feinen weißen Sleden; blau und weiß gefledt; 
roth und weiß gefledt iſt feltener und ſoll ſchon von vielleicht 
entfernter Vermiſchung mit rothem Landovieh berrühren. 

4) Das große, roth und fhwarz in weiß 
fhedige, auch rothe Rindviceh der Schweiz und 
Zyrols: 

Ad Nünncen ber Haarfarbe, übrigens ohne Gonftanz, 
fommen vor: roth und ſchwarz mit wenig, manchmal nichts von 
weiß. 

5) Das {hwarzbraune, bräunlid graue, dachs⸗ 
farbige Rindvieh in der Schweiz und Nacbarſchaft. 

Außer vorftehenden in Europa vorfommenden Hauptrinders 
sacen find der Bolftändigfeit wegen noch zu berühren: 

6) Das Zeburind (ſog. Buckelvieh), das Landvieh in 
Indien und wahrfcheinlich in ganz Afrika, das vielleicht mit 
dem unter 1) bezeichneten Stamme als Urſtamm unferer Rinder 
arten angefehen werben barf. 

Endlih (von NRinderarten, die nicht ber Art bed gemeinen 
Rinds angehören): 

7) der Büffel, deſſen Baterland Aſien, insbefondere 
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Dfindien, aber auch Aegypten ifl, der in Europa aber in Un- 
garn, Italien und Frankreich gehalten wird. 


3. Die allgemein wünſchenswerthen Körperformen und 
Cigenfchaften des Rinds. 


s. 15. 


Ehe auf die Befhreibung und Beurtheilung der Körpers 
formen und Eigenfchaften der eingelnen vielerlei Rasen von 
Rindern übergegangen wird, iſt es nothwendig, die allgemeinen 
Nüdfichten zu bezeichnen, nad) welchen das Aeußere, Die Koͤrper⸗ 
befhaffenheit und Formen des Rindes, zu betrachten find. Wenn⸗ 
glei keineswegs allgemeine Regeln darüber gegeben werben 
fönnen, wie das Vieh abfolut gebaut feyn mäffe, um für gut 
und fhön zu gelten, da der Begriff von Schönheit des Thiers, 
weit er fih bier nad Eigenfhaften richten muß, fehr relativ, 
daher ſchwankend ift, und ba es hierbei auf Race und Zweck 
bei der Zucht viel ankommt; fo können doch folche Körperformen 
angedeutet werden, welde innmer ald vorzüglich anzunehmen find, 
wenn fie mit Den vom Züchter gewünfchten Eigen- 
(haften zufammentreffen, d. b. es hat z. B., wie wir 
noch fehen werben, mildjreiches Rindvich gewöhnlich andere und 
minder für Maftung taugende Formen als ausgezeichnet maft- 
faͤhige Rinder u, dgl.; dennoch aber fol aud beim Milchvieh, 
unbefchadet feiner Hanpteigenfchaft, auf die allgemein befiern 
Formen bingearbeiter werben, weil e8 dann mehrere Zwede 
beffer erfüllen, dadurch Mehrwerth erreichen fann. 

Solche allgemein wünſchenswerthen Körperformen und Kör- 
pereigenfchaften, ebenfo wie bie entgegengefegten, fönnen in 
Folgendem bezeichnet werben: | 
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$. 16. 
Kopf: fol leicht und fein, nit plump und ſchwer ſeyn. 
„ Erftered trägt nicht nur zur Harmonie der Körpertheile an fich 
bei, fondern beurfundet auch insbefondere feines Knochengebäude 
überhaupt; demnach eine Kleinheit der Theile von niedererem 
Fleiſcherwerth. 

Ueberdieß haben die Thiere mit feinen Knochen mehr Neis 
gung zu Fleiſchanſatz, und die feineren Knochen ſind, wenn gleich 
dünner, Doch compakter, daher oft kräftiger als plumpe, dann 
aber ſchwammigere Knochen. Ein plumper Kopf zeigt in Allem 
das Gegentheil und ein ſchwammiges, grobes Knochengebäude 
an, was auch z. B. für Zugvieh nicht zu empfehlen iſt. Ueberhaupt 
zeigen feinere, compaktere Knochen auch derbere, kernigere Textur 
aller Koͤrpertheile, ſo auch der Muskeln, alſo des Fleiſches an. 
„Wie Kopf und Haare,“ ſagen die Fleiſcher, „ſo auch Fleiſch 
und Fett; ein Thier fein an Kopf und Dorn giebt auch feines 
Fett, einen größeren Antheil an vorzüglidem Fleiſch im Ver⸗ 
hältniß zum Sefammigewicht und weniger Abgang an werth⸗ 
Iofen Beftandtheilen.” Sn der That überzeugte ih mich aud 
häufig bei Aufftreichen von vielen anfcheinend gleich gemäßeten 
Dchfen, daß derjenige, der am feinften, d. h. am wenigiten plump, 
aber fonft gut gebaut war, dem Gewichte nad) von den Fleiſchern 
immer nampaft beffer bezahlt wurde ald andere. Es iſt Die 
ſchon ein — wiewohl entfernter — Wink für das raffinirte Hin- 
arbeiten der engliſchen Züchter auf ſolche vortheilhafte Körper- 
formen ber Rinder. Große Köpfe, ale Erbtheil der Kälber von 
den Eltern, erſchweren auch nicht felten die Geburt derfelben. 
Ein ochfenartiger Kopf bei einem weiblihen Thiere läßt felten 
gute Eigenfchaften erwarten. 

Dad Auge: ſoll Far und groß, von munterem, gut⸗ 
müthigem Ausdrude feyn, ale Zeichen von Gefundheit und Gut- 
müthigfeit, Scheue Augen, wilde Blide Taflen auf bösartige 
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Thiere ſchließen. Matte, düſtere, in ihre Höhlen zurückgezo⸗ 
gene Augen verkünden Störung der Geſfundheit, innerlich lei⸗ 
dende Umſtände, wenn fie auch noch nicht zur Krankheit entwickelt 
find. Angen, deren Weißes gelblich iſt und die feinen Blut⸗ 
äberchen nicht fehen Taffen, find verbädhtig. 

Hörner: es gehört zu einem regelmäßigen Baue und. zeigt 
ebenfalls von derber Knochenmafle des Thiers, wenn bie 
Hörner dünn, leicht, gut geformt und geftellt, auch von berber, 
hellfarbiger Hornmafle find. Für eine gute Stellung und Form 
ber Hörner wird verlangt, daß ſie nicht zu nahe und nicht zu weit 
von einander leben, allmählig fpie zulaufen, gleichförmig oben etwas 
gegeneinander und leicht etwa fo in bie Höhe gewunden find, 
dag fie, den Kopf vom Profil Betrachter, von der Stirn⸗ unb 
Nafenbeinlinie aus ungefähr im vechten Winkel hervortretend ſich 
zeigen. Für Jochthiere ift die Stellung ber. Hoͤrner nicht ohne 
Bedeutung. Weit geftellte Hörner: werden hinderlich; enggeſtellte 
baben gewöhnlich eine ſchwaͤchere Hornmwurzel; man hält bewegen 
zu weit oder zu eng gebörnte Thiere als ſchwach für das Joch. 
Sehr nad abwärts geienfte Hörner machen oft zum Jochdienſte 
unbrauchbar, können auch leicht ihre Richtung gegen Stirne, 
Augen oder noch tiefer nehmen, was fihädlich werden und 
bas Abnehmen der Hörner nöthig machen kann. Weit geftellte 
und zugleich tief gefenfte Hörner heit man ‚Schladhörner; zu 
fehr nach aufwärts gebogene und ſpitzig gegeneinander ſtehende 
Hörner „Glimmerhörner“, welde bei flößigen Thieren gefährlich 
werden; zu fehr nad rüdmwärts ſtehende Hörner: „Nackenhörner.“ 

Nafe: die Nafenlöcher follen weit offen, die Nafe Talt 
und feucht anzufühlen ſeyn. 

Hals mit Naden zeigt fih fe nach Goſchlecht verſchieden, 
‚bei dem weiblichen Thiere minder flarf, bei dem Farren färfer, 
oft fehr beladen. Er full nicht zu lang and dünn, fondern 
mit den gehörigen Muskeln verfehen, übrigens gegen den Kopf 
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dünner, leichter angefest feyn; die muskulöſe Wurzel des Hal⸗ 
ſes muß voll in bie Säultern übergehen. Breiter Raden ift 
Beweis von Fräftigem und muskulöſem Bau. 

Die Schultern follen flarf und fih wie vorn an ben 
Hals, fo hinten an den Rüden und bie Seitentheile der Brufi 
vol anſchließen. 

Der Bug, auch ber „Stod“, d. b. die Stelle über den 
Schultern, mo dieſe mit den Hortfägen der erften Rüdenwirbel und 
Rippen verbunden find, foll breit und voll ſeyn und dadurch 
dieſe Stelle als Berbindung des Haljed mit dem Rumpfe und ben 
Gliedmaßen durch ſtarke Muskulatur Kraft für das Zugthier, 
Hülle und weiten Raum für Fleifhanfag bei dem Maſtthiere 
nachweifen. Ein ſpitzer Bug ift Daher fehlerhaft, nod 
mehr aber ein tiefer, hohler Bug, der fih oben am Aus 
fang bes Rückens und neben an ben Rippen als vertiefter Raum 
ausſpricht. Es iſt dieß von einer fehlerhaften Verbindung der 
Schultern mit dem Bruftforb berrührend und beweist, wie auch 
die Leere hinter den Schultern, ebenfowohl Schwäde ber Muss 
fulatur der Schultern, als auch eine ſchlechte Rippenwölbung 
und fhlechte Befchaffenbeit zur Zleifch- und Fettablagerung, dieß 
an einer Stelle, wo gerade das gefchägteite Fleiſch getroffen 
wird. Der Nachtheil durch diefen fehlerhaften Bau kann fo groß 
ſeyn, daß 3. B. unter zwei gleich groß erſcheinenden angemaͤſte⸗ 
ten Thieren das in folder Hinſicht fehlecht gebaute bis zum fechsten 
Theil an gutem Fleifch weniger liefern fann als das andere 
gut gebaute Thier. Wenn ein leerer Bug bei Kälbern vor 
fommt, fo entfpringf dieß oft Dadurch, daß die Muskulatur nod) 
nicht gehörig ausgebildet ift, was fich bei weiterer Fräftigerer Ent- 
widlung durch gute Ernährung verbeflert, fo baß bei folden 
fungen Thieren das Bugleere, wenn es ſich nicht zu ſtark aus⸗ 
ſpricht, noch nicht immer als Fehler anzuſehen if. 

Der Bruffafen Eine gute Form beffelben ift eine 
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Hauptforderung an ein gutes Körpergebäube des Thiers, 
ein - Sauptzeichen für Gefundheit, Kraft nnd Ausdaupr deſ—⸗ 
felben, da insbefondere auch die ungeflösten Funktionen her 
Lungen und des Herzend vom weiteren Raume in ber Bruft- 
hoͤhle, und von dieſen Funktionen wieder das Gebeihen bes 
Thiers, befonders Fleiſchanſaßz abhängen; bei beengter Bruſt⸗ 
höhle, dadurch Fleinen lungen, gedeihen bie Thiere felbft bei der 
beften Haltung nicht gut, aſſimiliren bie Nahrung weniger und 
tragen organische Anlagen zu Krankheiten .in fih. Weite und Tiefe 
der Bruft, deßhalb wo möglich nahezu vorn wie hinten nad) der 
ganzen Länge des Rippenkorbes gleichförmige weite und tiefe 
Auswölbung der Rippen foll den normalen weiten Bau der Vruft 
anzeigen. Es find zwar gewöhnlich die Seitenwände der Bruſt 
hinter den Schultern flacher als der hintere Rippenforb; fe weniger 
aber dieß flatt findet, defto beffer im Allgemeinen. Die Tiefe 
der Bruſt fol ſich hauptſächlich durch tiefes Herabreichen des 
Bruſtbeins zwifchen den weit geftellten Borderbeinen. beurkunden. 
Hierin darf man fih aber nicht durch bie fogenannte Wamme 
oder Triel täufchen laſſen. Was letztere betrifft, fo folk fie ſich we⸗ 
niger oben am Hald als vielmehr am unteten Raude des Halfes 
und vor der Bruſt in weichem, nicht zu wulſtigem Zuſtande 
zeigen. Eine große, Harte, rauhe Wamme am ganzen Halſe 
verräth grobfaferige, färrifche Beſchaffenheit. 


8. 16. 


Der ganze Leib vom Bug bis zu den Hüften muß in Ban 
‚und tonnenförmiger Wölbung dem Bruſtkaſten entfprechen. Die 
Rippen müflen fih oben weit berauswölben und babei bie. leßte 
mindeftens eben fo hoch als die erſte ſtehen. Es koͤnnen dadurch 
nicht nur die werthoollern Fleifchtheile fo breit und voll als mög⸗ 
lich werben; fondern es haben Dadurch auch alle Verdauungsor⸗ 
gane den erforderlichen weiten Raum, Diefem entipsechend müſſen 
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die Lenden, als Hauptpartie für vorzügliches Fleiſch und Fett 
ebenfo wie für Körperkraft, weit und voll feyn, weit und breit 
iny den Rüden hineinreihen. Eingefenfte, fehmale und ſchwache 
Leuden begründen geringe Kraft und wenig Maftfähigfeit. Der 
Rüden muß nad dem berührten Bau des Rippenkaſtens umb 
bei voller Anlagerung der Muskel an Rüden- und Lendenwirbel, 
ihre Fortſätze und an die Rippen möglich gerade, eben, breit, vol 
und fleifchig .erfcheinen. Ein fpigiger Rüden beweist immer Mangel 
an ordentliher Muskulatur, daher feine gute Maftfähigfeit und 
wenig Kraft. Ebenſo ein eingefenkter und ein aufgebogener Rüden. 
Der Bauch muß fi hiernach gut und weit runden und auch 
hinter ben Rippenuntertheilen in gleicher tonnenförmiger Bes 
ſchaffenheit fleifhig und mit vollen Flanken fortfegen, fo daß 
ev weder niederhängend noch aufgezogen erſcheint. Erſteres 
verräth Schlaffheit, was befonderd bei männlichen Thieren fehr 
zu tadeln, letzteres beengte, dadurch dem Gedeihen des Thiere 
minder förderliche oder gar fehlerhafte Verdauungsorgane, wie 
denn auch Thiere mit aufgezogenem Bauche gewöhnlich Fein gutes 
Gedeihen zeigen und für Maftung nichts taugen. Bei vollen 
Tlanfen, Uebergang zwifchen Lenden und Bauch, kurzen 
Räumen zwifchen Rippen und Hüften nennt man den Leib gut 
geſchloffen, was beim Ochſen Kraft und Geneigtheit zum Fett 
werben anbeutet. Langer Leib Cnänlih vom Bug bis zu ben 
Hüften) ift gewöhnlich weniger gefchloflen, hat leere Flanken, 
d. h. tiefe Hungergruben, ift meiftens ſchmaler gebaut, verräth, 
daß ſich das Thier gewöhnlich weniger gut füllt und nährt, auch 
meiftene weniger Kraft hat. 

In den Hüften müffen die Thiere weit ſeyn. Es 
zeigt dieß verhaͤltnißmaͤßig ſtarke Körpermaſſe und ein weites 
Becken ‚an, in deſſen Höhle Theile find, welche wichtige Lebens⸗ 
zwecke zu erfüllen haben, daher gepörigen weiten Raum finden 
müffen. Breite Hüften, verbunden :mit weiten ‚Auefchritt 
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ber fogenannten Gefäßbeine um den Gebärmuttermund fichert 
ſtarke, gut ausgebildete Kälber und dennoch leichte Geburten. 
Die Hüftknochen müſſen fleifchig abgerundet und nicht edig weit 
vorftebend feyn. riteres ift Beweis von Maftfähigfeit, letzteres 
zeigt gewöhnlich nur fcheinbar ein weites Becken, Mangel an 
gehöriger Muskulatur der Lenden und ein ungefälliges Ausfehen. 

Das Hintertheil: die Hinterbaden müſſen möglichft ftarf, 
fleifchig und voll feyn, indem fie bauptfählihd aus Musfeln be= 
ſtehen, welche die vorzüglichſte Stärke des Hintertheild für Zug, 
- fomit auch Fleifchmaffe und Maftfähigfeit bedingen. Neben der 
Die und Breite ift befonders eine nMglich große Länge dieſes 
Körpertheils, von der Hüfte bis zu den Gefäßbeinen fehr wichtig. 
Wenn oben berührt wurde, daß die Länge des Leibs vom Bug bie 
zur Hüfte nicht zu den Borzügen zu rechnen fey, fo ift Dagegen eine 
anfehnlihe Länge des ganzen Körpers, wenn fie durch bie 
Länge diefes Hintertbeiles gebildet wird, zu den 
größten Vorzügen im Bau der Rinder zu zählen. Je weniger 
die Länge dieſes Theil unter der Hälfte der Länge von den 
Hüften bis zum Kopf beträgt, deſto vollfommener ift in biefer 
Hinfiht der Körperbau. Das Kreuz muß mit der Schwanzwurzel 
in ebener Fläche liegen, und es muß fih das Hintertheil an 
dem Punkt, wo der Schwanz angefegt ift, voll daran anſchlie⸗ 
Ben. Die Schwanzwurzel foll nicht über das Hintertheil erhaben 
und zu ſtark feyn. Ein duch feine Wirbel und mehr fehnige 
Muskeln dünn ausfehender Tanger Schweif mit flarfer Haar- 
quafte zeigt derbe Tertur der Körpertheile an, während man 
von flarfem plumpem Schweif, insbefondere ftarler hoch erhabener 
Schwangmwurzel auf ein plumpes ſchwammiges Knochengebäubde, 
Iodere fhwammige Tertur der Muskeln ıc., auf färrifhe Be⸗ 
fchaffenheit des Viehs fchliegen will. Die Hinterfchenkel jollen 
gegen hinten heraus gewölbt, und, von hinten gefehen, mit weit 
von einander abſtehenden Gefäßbeinen breit — nicht ſpitzig — 

v. Wedherlin, Thierprotuftionsiehre. II. 3 
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dabei aber fo wenig ald möglich weit herauf von einander 
gefpalten, fondern weit Binunter fleifhig mit einander vers 
bunden feyn, je länger gezogen, d. b. je weiter bie Hinter- 
ſchenkel hinabreichen, deſto beffer. . Ueberhaupt fommt auf bie 
Beichaffenheit der Hinterbaden fehr viel.an, da fie nidt 
nur beffern oder fchlechtern Fleifhanfag, fondern auch die Stel- 
fung der Hinterfüße bedingen. 

Zu hoch geftellte Gefäßbeine (wie häufig beim Berner Bieh) 
womit meiftens übermäßig hoher Schwanzanfag zufammenhängt, 
veranlafien bei Kühen bie häßliche Höhlung vor dem Gebärs 
muttermund, bie bei der Begattung und auch bei ber Geburt 
Hinderniffe bringt. 

Zu hoch angefeßte, in die Höhe gebogene Schwanzwurzel mit 
oft überbautem Kreuze ift einer ordentlichen und vollen Musfel- 
anlagerung ebenfo wenig zufagend, als eine tief angefehte 
Schwanzwurzel mit abhängigem Kreuze. 


$. 17. 


Die Gliedmaßen follen flarf, flämmig, gerade und weit 
von einander geftellt jeyn. Die vorderen follen insbeiondere von 
den Schultern aus ftarf, breit, Fräftig und gut geftellt aus⸗ 
geben, fich in ziemlicher Breite in die großen, vorn etwas plats 
ten Kniee verlieren; von wo aus ber Unterfuß derb und 
troden, aber nicht plump und ſchwammig feyn fol. Die Füße 
mäffen oben und unten gleich weit von einander abftehen. Die 
Ellbogen follten nicht zu enge am Bruftfaften anliegen und ein⸗ 
wärts gebogen feyn, was meiftens bei auswärts gedrehten Borders 
fügen flattfindet, aber fie follen auch nicht zu weit abfiehen. 
Beides iſt der ganzen Fußſtellung und dadurch dem Gange 
nachtheilig. Die Borderfüße follen nicht zu weit unter ben Leib 
zurüdgeftellt feyn, ba bieß den Gang befchwerlidh und ermüdend 
macht. An den hintern Beinen follen die Sprunggelenfe nicht zu 
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weit und nicht zu eng gegeneinander fleben und in ihrer Breite 
und Dide eine angemeflene Stärfe ausfpreden. Zu enge 
gegen einander geftellte Eprunggelenfe veranlaffen den foge- 
nannten Euhhefligen fchwachen und fchmalen Bau; zu weit ge- 
ftellte Sprunggelenfe haben aber ebenfalld nachtheilige Folgen 
für den Gang. Der Hinterunterfuß fol ebenfalls derb und 
troden, nicht plump und fchmammig ſeyn. Die Klauen follen 
furz gerundet, von zäbem feften Horn fen; weiche Bal⸗ 
len find ſehr fehlerhaft, weil fie oft VBerbällungen nach fi 
ziehen. 

Die Unterfüße follen furz ſeyn; beinahe jedesmal finden ſich 
hohe Füße und ein verhältnigmäßig leichter Körperbau beifammen, 
und ebenfo niedere Füße mit Tiefe des Leibd und Neigung zum 
Fettwerden. Weberbaute Thiere, d. h. hinten viel höher als vornen 
geftellt, find als im Vordertheil zu fehr befchwert, zu anftrengen- 
dein Zugdienft weniger brauchbar; folche Zuchtfühe aber deßwegen 
fehr fehlerhaft, weil wegen zu flarfer Senkung der Frucht nad) 
ber Bauchhöhle das Gebären ſchwieriger wird. 


$. 18. 


Die Haut: die Beſchaffenheit dieſer iſt cines ber bemer⸗ 
fenswertheften Kennzeichen für Beurtheilung wichtiger Eigenfchaften 
des Rinde, insbefondere für Maftfähigkeit, da fie ungweibeutig 
die Tertur der betreffenden Körpertheile anzeigt. Es if übrigens 
fhwierig, die Forderung, wie fie beihaffen feyn foll, zu bes 
fehreiben, da es dabei hauptfädhlih auf eine Uebung in Beur⸗ 
theilung berfelben mittelft bes Anfühlens anfommt. Ihre Des 
ſchaffenheit fpricht fi) ungefähr in folgender Berfchiedenheit aus: 

a. eine dicke, harte, zähe, mit hartem Haar bewachſene Haut, 
mehr oder weniger zäh auf Rippen und Zellgewebe aufliegend, 
zeigt fchlechte Freßluft und wenig Anlage zum Anmäften an; if 
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daher trotz vielleicht des Mehrwerihs der Haut an ſich ganz un⸗ 
vortheilhaft für den Mäſter; 

b. eine dicke, minder harte, aber ſchwammige Haut iſt Zeichen 
von ſchwammiger Körperbeſchaffenheit überhaupt; 

c. eine dünne Haut, aber ohne Feſtigkeit, Derbheit, unter 
ber fih au ein fchlaffes Zellgewebe und ſchlaffes Fleiſch fühlen 
läßt, die meiftend mit dünnem Haar bewachſen ift, giebt Zeichen 
von Schwäche des Thiers überhaupt, ift auch als Material zu 
Leder nicht gut; ein Thier mit folher Haut darf feineswegs vor- 
gezogen werden; Dagegen 

d. eine mittelmäßig dicke, oder auch mehr dünne als bie 
Haut, die zwar einer gewiflen Gefchmeibigfeit nicht ermangelt, 
bei der man, indem man fie betaftet und auf dem Körper bin 
und berichiebt, fühlt, daß fie Lofe und elaftifch ift, ſich Teicht 
dehnen und ziehen läßt, und daß das darunter befindliche elafti= 
fihe Zellgewebe gut entwidelt und fähig ift, eine wünſchens⸗ 
werthe Ausdehnung anzunehmen; die aber dennoch fammt dem 
Zellgewebe und Fleiſch fih kernig anfühlt, womit gewöhnlich 
auch noch ein dichtes, weiches Haar verbunden ift. 

Ein Thier mit folder Haut ift gewöhnlich fowohl für ben 
Mäfter, als den Fleifcher, als endlich auch für den Verzehrer 
in Betreff der Qualität des Fleiſches das vortheilhaftefte. 

Man muß übrigens dabei berüdfihtigen, daß die Dide ber 
Haut Racer Eigenfhaft und durchſchnittlich unter verſchiedenen 
Racen verfchieden iſt; daß deßwegen obige Beurtheilung haupt- 
fählih nur vergleichungsweife unter Thieren innerhalb einer 
Race, deren übrige Eigenfchaften man fennt, geltend zu machen iſt. 

Ferner foll die Haut von einem fettigen Schweiße befeuchtet 
feyn, indem eine zu trodene Haut eine geringe Hautthätigfeit 
beweist. 
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$. 19. 


Das Haar foll, wie eben berührt, dicht und weich und fein 
feyn. Wenn es glänzend anliegt, fo ift dieß Zeichen von Ge- 
fundheit und Wohlbefinden des Thiers. Thiere mit weichem, aber 
wolligem gerolltem Haar fieht man häufig für gutes Maſtvieh an. 
Grobes, firuppiges, matted Haar, dieß nit nur am Dedhaar über: 
haupt, fondern auch an den Haarbüfcheln auf Kopf, Hals, am 
Schweifende ꝛc., zeigt auch nicht felten Mangel an Freßluſt und an 
Wohlbefinden an. Aus gleihem Grunde Tiebt man auch nicht 
eine trübe Farbe des Haard. Die Farbe des Haars an fi 
nimmt man auch nicht felten ald Merkmale für Eigenfchaften, 
insbefondere des Temperaments und der Dauerhaftigfeit an. 
Schwarze und dunkle Farbe läßt auf harte Fafer, daher mehr 
Dauerhaftigfeit, aber mindere Maftfähigfeit; helle Sarbe dagegen 
auf weiche Safer, daher mehr weichliche Conftitution, aber mehr 
Maftfähigfeit fchliegen, insbefondere feyen ganz weiße Thiere 
zärtlicher, weichlicher; auch folleh gute Milchgeber unter ihnen 
feltener gefunden werden. Im großen Durdfchnitt mag Manches 
zutreffen; doc find unter den englifchen und niederländifchen Rins 
dern ſchwarze Stämme mit fehr guter Maftfähigfeit befannt. 


$. 20. 


Endlih fommt bei ber Körperbefchaffenheit aud 
bie Körpergröße, nämlich nicht ſowohl Die Höhe in Betracht, 
fondern vielmehr die Maffe, Umfang des Körpers, die, wie wir 
bereits gefehen haben, bei nieder geftellten Thieren gewöhnlich 
verhältnigmäßig größer find. In wie ferne mehr oder mindere 
Körpergröße der Rinderrage rüdfichtlich der wirthichaftlichen Ver⸗ 
bältniffe wünfchenswertb ſey, kann nur bei der Haltung ber 
Thiere abgehandelt werden. Hier ift fie als Körpereigenfchaft 
nur an und für ſich zu betrachten und dabei vorläufig voraus 
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zufegen, daß gleiches Autter nad Quantität und Qualität fi 
ſowohl bei großen als Fleinen Racen gleich gut verwerthe, worüber 
übrigens an feinem Orte befonderd abgehandelt werden wird. 

Die Körpergröße, hiernach das Körpergewicht der einzelnen 
Thiere nach Race, Ernährung u. f. w. ift fehr verfchieden. Sie 
wechfelt, gemäftete Thiere ausgefchloffen, von den Eleinften Kühen 
von A--500 Pfund lebend Gewicht, den mittelgroßen von 700 
bis 900 Pfund bie zu den großen von 1000 — 1700 Pfund, 
bei männlichen Thieren bis 2000 Pfund; die feltenen Fälle, daß 
einzelne Thiere noch fchwerer find, gehören zu den Ausnahmen. 

Bortheilhafte Körperformen und die Eigenfhaften als vers 
hältnißmäßig gleich vorausgeſetzt, fo fpricht 

a. für größere Thiere: 

Die großen Zugthiere find in fo weit beſſer für die Arbeit, 
wenn die häufigfte und wichtigfte Arbeit, nämlich bie am Pflug, 
zwei große Thiere verrichten fönnen, während von fleinern drei 
und vier anzufpannen wären. Beſonders in Gegenden wo aud 
Kühe zum Zug verwendet werden, tft Körpergröße fehr erwünſcht; 
übrigens ift dabei nicht zu überfehen, daß fleinere Thiere oft 
lebhafter, nerviger und fleißiger in der Arbeit find; große Thiere 
bedürfen im Berhältniffe des durch fie zu verwerthenden Futters 
weniger Aufwand an Wartung, Stallraum, Stallrequifiten u. dgl.; 
fie haben gewöhnlich ein ruhigeres Temperament als kleine. 
Zum Handel in die Ferne, befonders zur Conſumtion in große 
Städte ift großes Vieh mehr geſucht; die Häute großer Thiere 
find für mande Danufafturzwede nothwendig und werden dann 
befier bezahlt. Als Zuchtvieh werben Thiere von großen Racen, 
weil fie jeltener, ſowohl ald Kälber wie auch fpäter, verhälts 
nißmäßig beffer bezahlt. 

b. Für fleinere Racen. 

Die Fleinen Thiere find leichter zu erhalten, paſſen daher 
mehr in alle Wirthfchaftsverbäftniffe, und leiden bei Mangel 
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nicht in dem Grade Noth als große. Ihr Fleiſch ſey im großen 
Durchſchnitt von feinerem Kern, ſaftiger, ſchmackhafter und mehr 
mit Fett durchwachſen. 

Ein kleineres Thier gebe verhältnißmäßig zum Geſammt⸗ 
gewicht mehr Körpertheile von höherem Fleiſcherwerthe als ein 
größeres, jo daß der Fleifher unter fonft gleicher Beichaffenheit 
zwei Thiere von zufammen 1000 Pfd. Iebend Gewicht gerner 
faufe als ein Thier von 1000 Pfd. 


4. Nupßungseigenfhaften des Rinde und die demfelben 
entfprehendbe Körperbefhaffenbeit. 


&. 21. 


In Vorftehendem ift nun diejenige Befchaffenheit und Eigen- 
fhaft in den verſchiedenen Körpertheilen bezeichnet, auf welde 
bei der Wahl der Racçen ebenfo wie bei der der einzelnen Zucht« 
thiere im Allgemeinen binzuarbeiten if. Je nachdem es aber 
in der Abſicht Tiegt, einem einzelnen der Nutzungszwecke bei ber 
Ninderhaltung, daher bei der Wahl der Raçen und der Zucht⸗ 
thiere, ein Uebergewicht zu geben, fo find hiernach die Forde⸗ 
rungen an bie Körperbefchaffenheit einigermaßen zu mobificiren. 


6. 22. 

Wir haben daher noch vor Betrachtung der einzelnen Ragen 
auch die Nugungseigenfchaften, welche beim Rindvieh von Wich— 
tigfeit find und verlangt werden, anzuführen; auch ihnen bie> 
jenigen Körperformen und Befchaffenheit einzelner Körpertheile 
‚gegenüberzuftellen, aus welden man auf die Nugungseigen- 
ihaften feineswegs immer und untrüglih, doch nad großen 
Durchſchnitten ſchließt. 


$. 23. | 
Bon den Nugungseigenfchaften beim Rinde find hauptſäch⸗ 
lich die folgenden wichtig: 
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1) Für Fleiſch und Fett, alfo Maftfähigfeit; 

2) Tauglichkeit zum Zug; 

3) Für Milchnutzung, alſo Milchergiebigfeit nach Quantität 
und Qualität. 


a Für BSleiſch, alfo Maftfähigfeit. 
| §. 24. 


Der erften, nämlich der Maftfähigfeit, entfprehen alle die- 
jenigen Körperformen und Körpereigenfchaften, welche oben ale 
überhaupt empfehlungswerth aufgeführt find. 

Bei Beurtheilung des Werthed der einzelnen Racçen bierin 
fommen aber noch folgende Eigenichaften befonders in Betradt: 

daß die Thiere ein frühes und ſchnelles Wachsthum zeigen; 

ob fie fih fchon jung anmäften; 

db auch die Dualität des Fleifches Vorzüge babe, d. h. ob 
es feinfaferig, feinkörnig, auf die beliebte Art mit Fett durch- 
wadfen, „marmorirt”, wie es bie Engländer bezeichnen, fey; 

ob fie mehr Fleifh und Äußeres Fett, oder mehr inneres 
Fett, Talg, anlegen; 

ob ſich bei ihnen hauptfächlich die dem Fleiſche nach werth- 
vollern, Diejenigen Körpertheile aber wenig entwideln, welde 
wenig oder feinen Fleiſcherwerth haben. 


b. Für Tauglichkeit zum Zug. 
$. 25. 


Mit Tauglichfeit zum Zug treffen ebenfalls die meiften 
der überhaupt ale vortheifhaft gefchilberten Tormen zufammen; 
doch dürfen, wenn bdiefe Eigenfhaft vorzugsweife berüdftchtigt 
und begünftigt werden fol, folgende, wenn gleich für Maftung 
vorzüglih fprechende Körpereigenfchaften, nicht im Webermaß 
ausgebildet feyn: j 
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feiner Kopf mit vünnem Halsanfat, weil bei Joch⸗ 
thieren hier mehr Stärke fi) zeigen muß; daher flärferer Hals 
und bamit oft zufammenhängende ftärfere Wamme gewünſcht 
wird; 

Beladenfeyn der Schultern und Bruſt, was beim Zugdienſte 
ermüden muß; 

"Kürze ber Füße, weil für den guten Zugdienft, ingbe- 
fondere was Schnelligkeit des Ganges betrifft, etwas höhere 
Beine beſſer find; 

bie flämmige Stellung der Hinterbeine foll im. Sprungge- 
lenke nicht zu aufrecht, elephantenartig feyn, weil ein gewifler 
Winkel im Sprunggelenf die Kraft der Hinterbeine vermehrt; 

die Dünne der Haut, weil für die Strapazen, die bas 
Zugvieh zu präftiren bat, eine gewifle Stärfe der Haut und 
Haare mehr fchügt; 

überhaupt fol das Aeußere des Thierd Kraft der Con⸗ 
flitution verrathen. 


ce. Sür Milchnutzung, alfo Mildergiebigkeit. 


$. 26. 


Für Milhnugung, alfo Diilchergiebigfeit nach Quantität und 
nah Qualität ift vrüdfichtlih der Körperformen zu unterfcheis 
ben: gute Qualität der Milch wird gewöhnlid mit den all» 
gemein und fo insbefondere auch für Maftfähigfeit empfoh⸗ 
Ienen Formen zufammentreffen; in dem Grade aber, in 
welhem, wie gewöhnlih, Quantität der Milch Hauptfache 
feyn foll, in bemfelben Grade darf man bei der Wahl ber 
Racen und einzelner Thiere, indhefondere der weiblichen und ber 
Forderungen bei einzelnen der empfohlenen Körperformen weniger 
firenge feyn und es können, wenn im Allgemeinen für milder- 
giebige Thiere ein mehr zart gebauter Körper von weiblichen 
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Ausfehen, leichter Kopf, feine Furze Hörner, fchlanfer Hals, 
tiefer Leib, bünner Schweif, feine Füße, weichberbe Haut und 
Haare, und Ähnliches oben unter Anderem fchon Angeführtes 
Ipricht, als die Abweichungen von jenen Formen, welche häufig 
bei milchreihen Thieren und ganzen Racen vorkommen, bes 
zeichnet werden: die tonnenförmige Wölbung nad der ganzen 
Länge des Leibe ift nicht vorhanden, ber Leib mit Bruft erfheint 
mehr als ein liegender Kegel, deffen breiter Theil hinten und 
der dünnere Theil vornen an der Bruſt iſt, dabei find auch die 
Seitenwände der Bruft etwas flacher, bie Bruſt weniger flarf 
hervorragend und biefe Theile minder fleifchig, kurz als Zeichen 
milchergiebiger Thiere wird gewöhnlich ein verhältnigmäßig Yeich- 
tes Vordertheil, Dagegen ein gegen hinten in allen Theilen 
fih erweiternder Bau theilweife mit hängendem Baude, anges 
nommen. Das Kreuz ift nicht felten abhängig und kurz; ber 
ganze Bau mehr edig ald abgerundet, nämlich die Muskulatur 
zeigt fih weniger in großem Umfang als vielmehr — wenn id) 
mich fo ausdrüden darf — fernig, nervig, fehnig; die Hin- 
terfüße nicht felten kuhheſſig; dabei fol das ganze Aue- 
ſehen des Thiered, und bei ganzen NRacen auch des männ- 
lihen Thieres, mehr weiblih, das der Kühe, 3. B. Der Kopf, 
nicht fiierartig, die Haut nicht ſtark, dabei beweglich, das 
Zellgewebe unter ihr ‘aber nicht fehr loſe und nicht angefült 
ſeyn. 


$. 27. 


Sodann hat man fich noch einige Kennzeichen an ber förpers 
lichen Beichaffenpeit der Kühe abftrahirt, aus welchen auf Milcher- 
giebigfeit ſoll gefchloffen werden können. Es iſt hier der Ort, biefe 
in folgendem anzuführen, dabei übrigens ausdrücklich zum Voraus 
zu bemerfen, daß fie keineswegs untrüglich feyen, daß aber im 
großen Durchſchnitt mit Denfelben und ganz insbeſondere bann, 
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wenn die Mehrzahl dieſer Zeichen zugleich in dem eben be 
fohriebenen Bau vorhanden, Milchergiebigfeit der Thiere zufams 
mentreffen möge, wobei noch weiter dahin zu unterſcheiden, daß 
etwas ficherer von dem Borhandenfeyn ber Kennzeichen auf Milch⸗ 
ergiebigfeit, ald umgefehrt, von dem Fehlen der Zeichen auf 
Unergiebigfeit in der Milch gefchloffen werben könne: 


$. 28. 


Das Euter fol vor dem Melfen rundlich viereckig, ſtrotzend 
voll, weich, von großem Umfange, übrigens nicht ſowohl tief 
herabhängend ſeyn, als vielmehr weit und breit am Bauche ſich 
vorwärts erſtrecken, auch hinten hoch hinaufgehen, dünnhäutig, nicht 
mit groben, nur mit flaumigen Haaren bedeckt oder haarlos ſeyn. 
Es ſoll vier gleich große, gleich weit von einander im Viereck nach 
‚außen ſtehende Striche (Zitzen, Spähne) haben, die alle Milch 
geben, welche weder breit, noch did, wohl aber lang und fpig 
zufaufend, ſodann nicht fpröde, viffig oder mit Warzen befest 
find (was beim Melfen die Kuh fchmerzt). Sind noch zwei weis 
tere Fleine Zißen gegen hinten, die gewöhnlich feine Milch geben, 
vorhanden, fo will man biefes auch als Zeichen für Milchergies 
bigfeit halten. 

Nah dem Melfen fol das Euter ausgeleert ericheinen, wis 
brigenfalld auf ein fogenanntes Fleiſcheuter zu fchließen iſt, 
was feineswegs Milchergiebigkeit anzeigt. 


$. 29. 


Die fogenannten Milchadern erfcheinen gewöhnlich vom 
Euter an in zwei Hauptäften auf beiden Seiten bed Bauchs 
vorgehend, Je deutlicher, flärfer, voller, je mehr fchlangen- 
förmig gewunden bie Milchadern find, je weiter fie am Bauche 
vorgeben und je größer die Deffnung, das f. g. Milchgrübchen, 
befonders auf der linken Seite ift, in welches fich die Milchadern 
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im Bauch einmünden, befto mehr ſchließt man auf Milchergiebig⸗ 
fett. Für noch beffer halt man es, wenn, was übrigens felten, 
jede Milchader, ehe fie fih einfach in den Bauch endigt, noch 
in zwei Aeftchen getheilt ift und jedes dieſer Aefthen ein Mild- 
grübhen, im Ganzen alfo vier bat. Die beiden Milchadern 
find gewöhnlich ungleich ftarf; die ftärfere wird die Hauptmilch⸗ 
dder genannt. Obgleich diefe f. g. Milchvenen nichts unmittelbar 
mit dem Euter zu fchaffen haben, fondern nur das Blut von 
den Seitenwänden der Bruft zu den Leiftenvenen führen, fo zeigen 
doch große Milchvenen ein ſtark entwickeltes Gefäßſyſtem an, 
welches für die Sekretionen im Allgemeinen und ſomit auch für 
die Milchſekretion günſtig iſt. Uebrigens darf im Allgemeinen 
nicht überſehen werden, daß ſowohl das Euter ſelbſt, als auch 
die Milchadern und Milchgrübchen bei ältern im Durchſchnitt 
größer ſind als bei jungen Kühen. 


N $. 30. 


Vielleicht mehr ober weniger mit vorflehenden Zeichen 
an ber förperlihen Befchaffenheit des Thiers zufammenhän- 
gend ift bagjenige, was neuerer Zeit ein Francois 
Guénon in Franfreih in einem Schriften „traite des 
vaches laitieres“ ald Zeichen am Körper der Thiere fir mehr 
oder mindere Milchergiebigfeit, fogar auch für die Qualität 
geltend macht und wofür er eine 25jährige vielfeitigfte Erfah— 
rung aus den verfchiedenften Fällen und Heerden anführt. 

Diefe Zeichen beruhen’ auf folgendem und zwar fo, bag man 
fie nicht blos bei Milchfühen,, fondern auch bei Kälbern, Rindern, 
fogar Zuchtftieren bemerfen fünne: 

Bon der Stelle des Euterd nad den Hinterfchenfeln aus 
gehend, zeigt ſich ein durch einen gegen die andern Haare ver⸗ 
ſchieden, gewöhnlich aufwärts gehenden Strich feinerer Haare ges 
bildeter Spiegel (Schild), der von einem durch den Widerſtrich 
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der andern Haare entflandenen Grath Wirbel) begränzt 
wird, und ſich mehr oder weniger weit ausbehnt und verfdie- 
dene Formen zeigt. Die größte Ausdehnung und die befte Milch» 
ergiebigfeit anzeigende Form des Spiegeld fol feyn, wenn er 
von der Mitte ded Euters ausgehend, nachdem er fih aud am 
Bauche bis gegen den Nabel hin zieht, Hinten unter den Schen- 
feln hervortritt, fidh auf diefen abwärts bis and Sprunggelenfe 
und dann in je größerer, deſto befierer Breite, auf beiden Seiten 
gleich ausdehnt und fih aufwärts um die Scheide bis an bie 
Schwanzivurzel zieht. Diefe ift nad) Guénons Elaffififation die 
erfte, d. h. die befte Klaſſe für Milchkühe. Diefe Form des 
Spiegels bezeichnet er mit „leyerfürmig”, wie er überhaupt jeder 
ber Hauptformen des Spiegeld eine ähnliche befondere Bezeich- 
nung gibt. Je weniger der Spiegel ausgedehnt ift, je weniger 
er insbefondere ſich gegen die Scheibe erftredt, in deſto niederere 
Qualität ald Milchvieh ordnet er die Thiere und macht auf 
ſolche Art achterlei Klaſſen und in jeder wieder achterlei Unter- 
abtheilungen, weil nämlid außer dem Hauptfpiegel theils in 
bemfelben, theild außerhalb wieder eigenthümliche Haarftrichhil- 
dungen bervortreten, durch die dann wieder einerfeitd auf die 
. Dauer der Milchergiebigfeit vom Kalbe an und auf die Qua⸗ 
lität der Mitch, andererfeits darauf foll gefchloffen werden können, 
daß, wenn glei der Schild an Ausdehnung und Form gut, 
manche folche weitere Zeichen, insbefondere wenn innerhalb des 
Schilde wieber Feine Spiegel mit abwärts flehenden Haaren 
fi) zeigen, auf fogenannte falfche Kühe „bätardes,“ die in ber 
Milhergiebigfeit dem Hauptfchilde nicht entfprechen, hindeuten. 
Als einige Beifpiele, welche weitere Unterfcheidungen Guenon 
macht, werben angeführt: Unter fonft gleicher Befchaffenheit bes 
Spiegels find die Kühe mit den feinften Haaren darauf die 
beften; geht das Zeichen bis zur Schwanzwurzel, fo ift auch bie 
Qualität der Milch vorzüglich; ift der den Spiegel einfaffende 
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Haargrath fein und von feinen Haaren, deſto beſſer; iſt er aber 
ſtark und von groben borſtigen Haaren, ſo zeigt dieſes entweder 
frühes Ausbleiben der Milch, oder wäſſrige Beſchaffenheit der- 
felben an; alle Unregelmäßigfeiten am Spiegel, die fi auf ber 
einen oder der andern Seite beflelben zeigen, deuten auf nieberere 
Qualität als der regelmäßige Hauptfhild anzeigt; bei Kühen mit 
dickem fleifchigem Euter paflen biefe Zeichen nicht, und ed gehören 
bie Kühe mit ſolchen in die legte Abtheilung, das fleiichige des 
Euterd nimmt fo viel Raum darin ein, daß die Milch nicht 
ordentlich abgefondert werden fann. Aus diefen und noch einer 
Menge der feuchten Unterfcheidungen und Klaffenabtheilungen er⸗ 
fheint die Sache fehr complieirt, erfünftelt und verliert offenbar 
an ihrem Werthe. Es fann ihr diefer übrigens feineswegs ganz 

abgeſprochen, aber auch nicht weiter zugetheilt werben, als er 
von ber Beſchaffenheit der Milchadern angeführt worden tft. 
Buenon ſelbſt bringt dies mit feinen Kennzeichen in genaue Ver⸗ 
bindung, indem er anführt: Bei den erfien Klaffen find die 
Milhadern fihlangenförmig gewunden und bilden ba, wo fie vom 
Euter ausgehen, oft eine Gabel; bei den legten Klaffen dagegen 
find fie gerade. Zeigt fi eine Abnormität in der Form des 
Spiegeld, fo wird man aud eine Verſchiedenheit in den Mildy- 
adern bemerlen; auf der Seite, wo der Spiegel mangelhaft tft, 
wird auch die Milchader und das Milhgrübchen Eleiner ſeyn. 
Guénon nimmt an, dap die Befchaffenheit des Schilde mit bem 
bortigen Milchbehälter im Innern der Kuh in genauem Zufam- 
menhange ſtehe. So fern aud feine Haut und feine Haare fo« 
wohl am ganzen Thier ale befonders am Euter im Allgemeinen 
auf Milchergiebigfeit fchliegen laſſen, eine größere Ausdehnung 
bes feinhaarigen und daher auch feinhautigen Spiegels ein hier 
von feingrer Haut und Haar, von weicherer, zärterer Befchaffen- 
heit anzeigen fann, fo mag fi auch hieraus das einigermaßen 
Zutreffende des Kennzeichend und auch etwa erklären laflen, daß 
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es fcheint, daß, wie die Hauts und Haarbeſchaffenheit überhaupt 
RacesEigenfchaft tft, fo auch dieſes Zeichen bei der einen Race 
mehr, bei ber andern weniger, und am unregelmäßigften bei 
Thieren aus unbelannten Mifchungen bervorirete und zutreffe. 
In der That feheint Guénon die Erfahrungen für fein Syſtem 
bauptfählih am Normänner Bieh, das in feiner Gegend ale 
gutes Milchvieh das gewöhnlichfte feyn mag, gemacht zu haben. 
Diefes ift, wie wir noch fehen werden, gleicher Abflammung mit 
dem Holländer Bieh. Nach meinen Beobachtungen ift das Holländer 
Vieh diejenige Race, die bei großer Dilichergiebigfeit feine Haut 
und feine Haare hat, und in der That zeigt fih aud an den 
Thieren von biefer Race das Gusnonfche Zeichen am beutlichften 
und oft überrafchend zutreffend; während die plumpen, bidhäu- 
tigen und grobhaarigern Schweizerragen, die auch minder milch 
ergiebig find, das Zeichen feltener, undentliher und minder zu« 
treffend zeigen; bei den färrifchen, in der Milch fehr unergie- 
bigen, rauhen, rothen Tyroler Raçen aber das Zeichen höchſt 
felten ordentlich und groß ausgebildet getroffen wird. Durch 
biefe Umftände, neben ben von mir häufig und forgfältig über 
dag Zutreffen des Guénon'ſchen Zeichend angeftellten Beobachtungen 
und Bergleichungen, glaube ich annehmen zu fünnen, daß ein mehr 
oder minder großer, fich weit und bis um ben Gebärmuttermund 
herum ausbehnender Spiegel, Turzes feined Haar in demſelben, 
furze feine ſchmale Wirbel um benfelben, unter ben oben ange⸗ 
deuteten Beichränfungen, mit zu den wahrfcheinfichen äußeren 
Zeichen für Milchergiebigfeit gehöre; daß aber alle weiter auds 
geführte und geltend gemachte Subtifitäten darüber zu den Char- 
fatanerien zu rechnen ſeyen. Denjenigen, welde oft fchon 
aus einzelnen zutreffenden Fällen auf die Untrüglichfeit des 
ganzen f. g. Guénon'ſchen Syſtems (2) fliegen wollen, Tann 
man immer mindeftend eben fo viele Fälle des Nichtzutreffeng, 
fobald man fih auf die Guenon’fchen Unterabtheilungen einläßt, 
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entgegenbalten. Diefe Anficht beftätigte mir im vorigen Jahre 
eine Erzählung des als Thierzüchter befannten Yvart aus Paris, 
General⸗Inſpektor der Eönigl. Veterinäranftalten, Schäfereien ıc. 
in Sranfreih. Diefer fagte bei einem Beſuche bei mir: er kenne 
Guenon gut, e8 fey ein fehlichter Mann, ich glaube urſprünglich 
ein Gärtner; von biefem fey der Schild bei den Kühen im Alle 
gemeinen als Zeichen guter Milchergiebigfeit bemerft worden, 
man babe ihm zugefprochen, die Sache befannt zu machen; Gues 
non, ſich zu einer Aufgabe für die Beröffentlihung nicht für 
befähigt haltend, habe fih an einen Rechtögelehrten gewendet, 
der dann aus ber einfachen Beobadhtung dad ganze |. g. Gué⸗ 
non'ſche Syftem ald Buch zufammengefchrieben und zur Buchhänd- 
lersſpekulation gemacht habe, 

Man will jest gefunden haben, dag au in anberen Ge- 
genden der Milchipiegel bei den Landleuten Tängft befannt fey. 

Eine genügende anatomifche und phyſiologiſche Nachweiſung 
über den Zufammenhang der Gusénon'ſchen Zeichen mit Milcher⸗ 
giebigfeit ift mir noch nicht befannt geworben. 

83. , 

Manche machen noch verfchiedene andere äußere Zeichen für 
Mitchergiebigfeit geltend, allein ed ermangeln diefen viel mehr 
als jenen Beweife für ihr Zutreffen. Dahin gehören: 

hochaufgewölbter Schädel zwiſchen den Hörnern, ober viel- 
mehr tiefe Senfung hinter den Hörnern; 

ſehr ‚langer dünner Schweifz weit auseinander ftehende 
obere Schweifwirbel; 

große Zwifchenräume an den Rippen u. dgl. 


d. Für Bereinigung ber verfchiedenen Eigenfhaften. 


$. 32, 
Es trifft zwar, ſchon nach den Sägen in der allgemeinen 
Tpierprobuftionglehre CA. Theil 8. 77), daß mehrerlei Eigen» 
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ſchaften ſchwierig mit einander zu vereinigen ſind, in der Regel 
auch bei der Rinderbenutzung der Sag zu: je mehr Mild- 
ergiebigfeit, deſto weniger Neigung zu Fleiſchanſatz; 
je mehr Hinarbeiten auf Erzielung von Fleiſch, deſto 
weniger Mildhergiebigfeit, wobei jedoch die Güte der Mil 
mit der Güte und Menge des Fleifches in gleichem Verhältniſſe ſte⸗ 
bend angenommen werden darf, fo daß die maftfähigern Stämme, 
welche weniger Milch geben, durch die Dualität der letztern 
Einiges erfegen; es läßt fi aber doch auch annehmen, daß, wenn 
man nicht auf Milchnutzung entfchieden einzigen Werth legen 
will, durch fachverfländige Züchtung die im allgemeinen ale bie 
vollfommeneren erfannten Körperformen wenigſtens fehr annä- 
bernd und dennod) zugleich eine fehr befriedigende Milchergiebig- 
feit erhalten werden fünne, und daß daher wohl forgfältig ge- 
züchtete ganze Rasen zu finden feyn mögen, welche bie vers 
fehiedenen Eigenfchaften, wenn auch nicht jebe-im höchſten, doch 
in ziemlich hohem Grade in fich vereinigen. 

Die Engländer, weit entfernt anzunehmen, wie dieß anders 
wärts jo häufig vorfommt, daß zu einem milchergiebigen Rinde 
durchaus gehöre, daß ed mager, ſpitzig, häßlich, kurz gerade 
den oben allgemein empfohlenen Formen entgegengefegt ge: 
baut feyn müfje, fagen darüber: Es können beide Eigenichaften, 
Maftfähigkeit und Milchergiebigfeit in hohem Grade mit ein- 
ander vereinigt werden, obwohl nicht zu gleicher Zeit. 
Eine Kuh, welde zuerft für den Melkkübel ergiebig und aud 
geeignet feyn Soll, fih dann ſchnell und gut für den Fleiſchmarkt 
herrichten zu laffen, muß einen langen, aber Fleinen Kopf haben, 
der Hals braudt nicht fo dünn zu feyn, als man gewöhnlid) 
annimmt, befonders beim Uebergang in die Schultern muß er did 
werden, die Wamme muß Fein, die Bruft, wenn auch nicht fo 
breit, wie bei vorzüglich mafifähigen Thieren, darf durchaus nicht 
enge, ber Rüden ziemlich fleifchig und voll feyn; die Rippen follen 

v. Wedherlin, Thierproduktionslehre. 1. 4 
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breit hbinausftehen, damit die werthvollen Theile fo breit ale 
möglich werden, das Hintertheil von den Hüften an foll Tänger 
feyn als gewöhnlich bei Milchkühen. Man bat fich überzeugt, 
daß die Anlage einer folhen Kuh zum Kettwerben felbft bei fehr 
guter Ernährung ihrer Milchergiebigkeit feinen Eintrag thut, fo 
lange die Anlage zum Fettwerden nicht im Uebermaße zur Aus 
bildung fam, daß fie beinahe fo viel Milch geben kann, als ihre 
magere Nachbarin, dabei die Milch befier ift und die Kuh bei 
Verſiegengehenlaſſen ſchnell und Teicht für den Fleiſcher recht if. 


$. 33. 


Nicht unintereffant in vorftehenden Beziehungen theile ich 
eines der vielen Beifpiele aus England mit, nad welchen Rüds 
fihten Schaugerichte über die Preiswürdigfeit von Rindern ers 
fennen, in welchem Berhältniffe fie den Werth der einzelnen 
förperlihen Befchaffenheit verfchieden anfchlagen, und wie fie 
dabei, wenn auch Milchergiebigfeit Hauptrüdficht ſeyn foll, den⸗ 
noch die allgemein empfehlenswerthen Körperformen und Eigen⸗ 
fchaften nicht hintanfegen: 

Die Statuten und Anordnungen der Tanbwirtbfchaftlichen 
Geſellſchaft von Jerſey Cenglifhe Inſel nicht ferne von ben 
Küften der Normandie) haben folgende Sfale in Punkten aufge- 
ftellt, um den Werth von Rindvieh zn ermitteln, wo es haupt- 
fählih auf Milch⸗ und Buttergewinnung anfümmt: 


Sür Bullen. 


Art. 1. Reinheit von Seiten bes Baterd und 

ber Mutter als von viele Mil und Butter geben. 
den Race befannt . . . . . 4 Yunfte. 

Art, 2. Kopf fein und (eig; "Baden ſmal; 

Maul fein und weiß geraͤndert; Naſenlöcher hoch und 
Transport: 4 Punkte. 
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Transport: 4 Punkte. 
offen; Hörner blank, geringelt, nicht zu bil an der. ! - 
Bafis und fpit zulaufend, an der Spitze ſchwarz; Ohren 
Hein, inwenbig orangenfarbig; Augen groß undlebhaft 8 
Art. 3. Naden fein und leicht, an den Schuls 
tern vol angefegt; Bruft breit; Leib tonnenfürmig, 
tief, bis nahe an ben Hüften gut gerippt. -. . . 3. 
Art. 4. Rüden gerade vom Widerrift big zum : ':: 
Schwanzanfage, vechtwinflih mit dem Schwanz; - 
Schwanz fein, bis zwei Zoll unter das Knie herab» ... - 
bindend . . 2. 2 2 22. .. 413. 
Art 5. Haut dünn und loſe, weih, gut beſetzt. ... 
mit weichen, feinen Haaren von guter Farbe 2 3 


Art 6. Borberarme breit und kräftig; Beine fur. ... 
und gerade, oberhalb des Kniees anfchwellend und voll, 
unterhalb defieiben fin . . . Pe ea 


Art 7. Hinterviertel von der Hüfte bis zum 1 a 
Ende des Rückens lang und gut ausgefüllt, die: Beine. 11! 
hinten beim Gehen nicht zu [hlef .» . . . ... . an mail, 

Art. Wuhbs . 2... 0 Te. rn than, 

Art. 9. Allgemeines Ausſehen ehr, 


Vollkommenheit' 28 Punkte. 
Kein Preis wird für einen Bullen zuerfannt, der nicht 
wenigftend 20 von biefen Punften hat. 
Füt Kühe und Starten. 


Art. 1. Rein, von väterlider und mütterlicher 
Seite bekannt als gute Milch und Butter liefernd . 4 Punlte. 
Art. 2. Kopf klein, fein, ſpitz zulaufend; Augen — 

groß und lebhaft; Maul fein und weiß gerändert; 


Transport: 4 Punkte. 





50 . 
breit hinausſtehen, damit bie wertbuollen Theile fo breit als 
möglich werben, das Hintertheil von den Hüften an foll Tänger 
feyn als gewöhnlich bei Milchkühen. Man hat fich überzeugt, 
dag die Anlage einer folhen Kuh zum Fettwerben felbft bei fehr 
guter Ernährung ihrer Milchergiebigfeit feinen Eintrag thut, fo 
lange die Anlage zum Yettwerden nicht im Uebermaße zur Aus 
bildung fam, daß fie beinahe fo viel Milch geben fann, als ihre 
magere Nachbarin, dabei die Milch beſſer ift und die Kuh bei 
Berfiegengebenlaffen ſchnell und Teicht für den Kleifcher recht ifl. 


$. 33. 


Nicht unintereffant in vorſtehenden Beziehungen theile ich 
eines der vielen Beifpiele aus England mit, nach welchen Rüd: 
fihten Schaugerichte über Die Preiswürdigfeit von Rindern er 
fennen, in welchem Berbältniffe fie den Werth ber einzelnen 
körperlichen Befchaffenheit verfchieden anfchlagen, und wie fie 
dabei, wenn auch Milchergiebigfeit Hauptrüdfiht fepn fol, den⸗ 
nod die allgemein empfehlenswerthben Körperformen und Eigen⸗ 
ſchaften nicht bintanfegen : 

Die Statuten und Anordnungen der Tandwirtbfchaftlichen 
Geſellſchaft von Jerſey Cenglifhe Infel nicht ferne von den 
Küften der Normandie) haben folgende Sfale in Punkten aufge 
ftelt, um den Werth von Rindvieh zn ermitteln, wo ed haupt⸗ 
ſächlich auf Milch⸗ und Buttergewinnung anfömmt: 


Kür Bullen. 


Art. 1. Reinheit von Seiten des Vaters und 

ber Mutter als von viele Milch und Butter geben 
den Race belamt . > 2. 2 2 2 2 een. Punkte. 

Art. 2. Kopf fein und ſpitz; Baden ſchmal; 

Maul fein und weiß gerändert; Nafenlöcher hoch und 
Transport: 4 Punkte. 
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Transport: A Bunte, 
offen; Hörner blank, geringelt, nicht zu bil an den ! 
Bafis und ſpitz zulaufend, an der Spitze ſchwarz; Ohren : 
flein, inwenbdig orangenfarbig; Augen groß undlebhaft 8 
Art. 3. Naden fein und leiht, an den Schuls 
tern vol angefegt; Bruſt breit; Leib tonnenfürmig, 
tief, bis nahe an den Hüften gut gerippt. - - . 3. 
Art. 4. Rüden gerade vom Wibderrift bis zum ı:: 
Schwanzanfage, vechtwinfliih mit dem Schwanze; — 
Schwanz fein, bis zwei Zoll unter das Knie herab. .«. . 


— 
- 


hängen .» 2 2. 222. . 3 
Art 5. Haut dünn und loſe, weid, gut beſetzt.1 

mit weichen, feinen Haaren von guter Farbe . 31 
Art 6. Borberarme breit und kräftig; Beine fur, ..- 

und gerabe, oberhalb des Kniees anſchwellend und uol,. — * 

unterhalb deflelben fin . 2. 2 00 2 pi 


Art 7. Hinterviertel von der Hüfte bis zum amt ir 
Ende des Rüdend lang und gut ausgefüllt, die Beine. tı! 
hinten beim Gehen nicht zu fhlef ... . 2... 1. gan and, 

Art. Wuhbs . 2 .. .. 34 thonn, 

Art. 9. Allgemeines Ausfehen . . . na, 


" Bollfommenheit'28 Punkte. 
Kein Preis wird für einen Bullen zuerkannt, ‚ber nicht 
wenigftend 20 von biefen Punkten hat. 
Für Kühe und Starten. 


Art. 1. Nein, von väterlicher und muͤtterlicher 0 
Seite befannt ald gute Milch und Butter liefernd . Punhie. 

Art. 2. Kopf klein, fein, ſpitz zulaufend; Augen u 
groß und lebhaft; Maul fein und weiß gerändert; 


Transport: 4 Bunte. 
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Transport: 4 Yunlie. 
Hörner bianf, ein wenig geringelt, mit fchwarzen 
Spigen; Ohren flein, inwendig orangenfarbig . . 8 

Art. 3. Rüden und Widerrift bis zur Schwanz⸗ 
wurzel gerade; Bruft tief und beinahe in einer Linie 
mit dem Baude . . . . 

Art. 4. Haut binn, Gbeweglich, aber nicht To, 
gut bejegt mit feinem und weichem Haare von guter 
Sarde . 2. . 0. 2 „ 

Art. 5. Leib tomnenförmig mb tief ‚ gut gerippt, 
mit nur Fleinen Zwifchenräumen zwifchen Rippen und 
Hüften; Schwanz fein, bis zwei Zoll unter das Knie 
berabhängend . . . . . . 5 

Art, 6. Borberbeine gerabe and fein; genden 
voll und lang; Hinterbeine kurz mit ziemlich feinen 
Knochen, Klauen Klein; Hinterbeine beim Gehen nicht 
zu fbief 2 22 2 u 

Art 7. Futer voll, hinten. hoch hinaufgehend, 
Zitzen groß, im Viereck und weit von einander ſtehend, 
Milchadarn groß und angeſchwollen. 

Al 8 Wuchh. 2 nenn 

Art, 9. Allgemeines Ausfeben - -» 2: 2:2 u 

Bollfommenpheit 30 Yuntte. 


Bon der zur Vollkommenheit erforderlichen Zahl müſſen bei 
Starfen zwei Punkte abgezogen werben, ba ihr Euter und ihre 
Milchadern noch nicht völlig entwidelt ſeyn können. Eine Starke 
ift deßhalb mit 28 Punkten volllommen. Weder für Kühe noch 
für Starfen kann jeboch ein Preis zuerkannt werden, wenn we⸗ 
niger als 21 Punkte vorhanden find. 


—X 
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5. Die Hauptracen. 
$. 34. 

Wir betrachten nun die verfchiedenen Raçen;“ 

zuerfi: 1) die Hauptracen, nad unſerer Eintheilung in 
$. 10—13; 

dann 2) die Mittelracen, durch Vermifchungen der Haupt- 
sagen entflanden, wobei nur ſolche angeführt werden Können, bie 
wirffich die Bezeichnung Race verdienen, nämlich ſich zur Conſtanz 
erhoben und als folhe einen verbreiteteren Namen erworben 
haben. Es kann dabei natürlich nicht von allen Zwifchenftufen, 
die wieder unter ben Mittelragen entftehen, bie Rede feyn. 

3) Die Spielarten. 

4) Die aufßereuropätfchen Rinder. 


a. Das grane Lanudvieh des füpdftlichen Buropası- 
$. 35. 


aa. Die podoliſche und ungarifhe Rage? können für 
uns al6 die Hauptrage bievon gelten, deren Ochſen burd bie 
früheren Transporte für Armeen weit und breit befannt find. 
Aehnlih muß die Race anf weiter Ausdehnung in jenen öſt⸗ 
Then Ländern in großen Heerden und oft in halbwildem Zu- 
fiande feyn. In der Moldau und am Kaufafus follen die bor- 
züglicheren, beffer gebauten Schläge davon getroffen werben. In den 
verfchicdenften Abſtufungen mag es fih in Rußland, der Türs 
fei ıc. ausdehnen, dort auch hie und da mit Dem norbweftlichen 
rotheri Randvieh vermifcht vorkommen. Ueber bie Grenzen Euro» 
pas hinaus nah Afien haben wir es für unfer Zwecke nicht zu 

13h werde bei jeder der Raçen, von welchen mir gelungene Ab: 
bildungen bekannt find, diefe in der Anmerfung anführen und auf das 
betreffende Werk verweilen. 

2 Abbildung davon in der von mir herausgegebenen „Abbildung und 


Beichreibung der Rindvieh⸗ und andern Hausthierraçen auf den Privar: 
gütern Sr. Majeftät bed Könige von oürttemberg. “ 


' 
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die Eigenfchaften des Viehs nicht ale fo ausgezeichnet gefunden, 
daß es vorzugsweife zur Einführung in andere Verhältniffe zu 
empfehlen wäre. Bei der Anweſenheit der Berfammlung der 
deutſchen Tandwirthe in Brünn wurde rüdfihtlih biefer Rage an- 
geführt: In den gebirgigen Gegenden der beiden Viertel vom 
Wiener Walde, wo fih der wohlthätige Einfluß eines ausge- 
breiteten Futterbaues auf Die Rindviehzucht zeigt, wird in aus— 
gebreiteter Schönheit und Menge das dachsgraue Rindvieh ge— 
zogen, das unter dem Namen des Mürzthaler berühmt, nicht 
arm an Milch und zur Anzucht ſehr werthvoller ſchöner Zugthiere 
geeignet, und zu Maſtung, beſonders zu Anſatz von innerem 
Fett ſehr geneigt if. Kuh und Ochs find faſt weißgrau, feltener 
braungrau, dagegen hat legtere Färbung der Stier meifteng, 
oder auch ſchwarzbraun mit lihtem Rüdenftreifen, hellem Maut 
und Ohren. 
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cc. Das romaniſche Bieh Italiens, vorzüglich aus der 
Romagna, insbefondere auch in der Yombardei ıc. iſt gleicher 
Abftammung mit dem ungarifchen, und befonders wegen feiner 
ausgezeichneten und großen Ochfen für Zug und Maftung befannt. 
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dd. Im fünlihen Frankreich, befonders in den minder zu. 
fultivirenden fumpfigen Gegenden ber Rhonemündungen wird ein 
Stamm, wie es foheint ungarifcher Abflammung, vielleidht aus 
Italien herüber gelommen, die graufchwarze Race von ber 
Camargne, angetroffen. Sie wird in halb wilden Heerden, mit 
Hirten zu Pferde, wodurch diefe fonft unfruchtbare Gegend mittelft 
der daraus für Zug und Fleiſch hervorgehenden Ochſen benügt 
At, gehalten. Zu den Stiergefechten in Arles feyen die Stiere 
von biefer Race gewöhnlich beftimmt worden. 
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ee. Nicht unintereffant ift das Vorkommen von wilbem, 
oder vielmehr verwildertem Rindvieh in England, ' worüber 
die Schrift über englifhe Viehzucht und beſonders die Schrift 
von Eulley Näheres angiebt: 

Zu den Zeiten des Einfalls der Römer in England führten 
die Pritten, die nur von Milch und Fleifch lebten, eine unftäte 
Lebensart, wobei das Vieh zumeilen zerftreut wurde, in Wäldern 
verloren ging und vermwilderte. Aid die Civilifation Fortſchritte 
machte, und man die Wälder Tichtete, wurden dieſe Thiere fel- 
tener und verſchwanden zulegt ganz. Wenige blieben in einigen 
großen Parken bis auf den heutigen Tag übrig, fo namentlich 
im Chillingham⸗Parke. Die Thiere diefer wilden Race (Ber: 
faffer hatte Gelegenheit, fie ebenfalls zu fehen) find von Farbe 
hmugig graumweiß, mit ſchwarzem Maul, rothen Ohren, oft 
Schwarzen Unterfüßen, weißen aufwärts gebogenen Hörnern. Das 
Gewicht ift 5— 600 Pfd. Tebend vom Stüd. (Eulley giebt 
manche nicht uninterefjante Detaild über das Berhalten biefer 
Thiere in den Parks, wie fie geſchoſſen werben u. def.) 

Ob die graue Race die urfprünglidhe in England, oder ob 
fie neben der rothen Cfiehe unten) vorhanden, oder vielleicht durch 
die Römer von Stalien eingeführt war, fteht dahin. 


b. Das rothe Landvieh des norbweftlihen Europas. 
$. 40. 

Die bemerfenswerthern Ragen und Schläge diefed Viehs find 
bauptfächlich in den öfterreichifchen Staaten (oben 8. 10.), in 
dem übrigen jüdlihen Deutfhland, in Frankreich bis Spa- 
nien, und in Großbritannien in den verfchiedenften Abftufun- 
gen, vonganz ausgezeichneten bis zum geringften Schlage verbreitet. 


ı Abbildung in der oben angeführten Schrift von Eulley. 
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aa. Das deutfhe Landvieh. 

Die Größe, fowie die Ausbildung des Hauptfnochengebäubes 
find nah Maßgabe der Haltung ber Thiere fehr verichieben; 
biefe daher oft Flein und verfrüppelt, oft aber auch vortheilhaft 
proportionirt gebaut. Mehr als mittlere Größe wird bei Kühen 
nicht angetroffen, viel häufiger find fie Feiner; Dagegen erreichen 
Ochſen oft eine anfehnliche, und im Berhältniffe zu der der Kühe 
auffallende Größe. Die Körpermaffe fann wechſeln von ganz 
verfrüppelten Thieren von A Ctnr. bie, bei den beften Schlägen, 
8 Etnr. lebend Gewicht einer Kuh, 12 Etnr. eines ungemäfteten 
Ochſen. 

Die Grundförperform iſt: Leichter Kopf mit ziemlich langen, 
gut geftellten Hörnern; der Rüden ift häufig etwas gefenft; 
Kreuz und Schweifanfag liegen in ebener Richtung mit dem 
Rüden; wenn fie hiervon abweichen, fo find fie eher abfallend 
als höher geflellt; die Anlage zur Rippenwölbung ift gut; das 
Kreuz zwiichen den Hüftfnochen ift nicht breit; der Knochenbau 
fein; die Beine haben mittlere Höhe, dadet doch einige Neigung 
zu etwas hohem Bau und zu fogenannten fuhhefligen Hinter> 
füßen; auch die Borberfüße wenden fidh gerne etwas auswärts 
wegen enger Bruſt; Haut derb, Haare bei guter Haltung fein 
und dicht. Die Thiere find hart und ausdauerud, dadurd für 
bie Arbeit ganz vorzüglih paflend; fie ertragen Veränderungen 
ihrer Haltung leicht und fogar fchlechte Haltung wenigftens befier 
als die meiften andern Raçen; zur Maftung eignen fich die 
Stämme darunter, welche nicht vernadpläffigt find, ausgezeichnet 
gut, indem bie Thiere Leicht fett werben und ihr feinfaferiges 
Fleiſch fehr gefhägt wird, das gewöhnlich ſchön mit Nett durch⸗ 
wacfen, fernig, confiftent iſt, daher verhältnigmäßig mehr ins 
Gewicht fällt ald das von vielen andern Racen von fhmammigerer 
Beichaffenheit. 
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Rückfichtlich der Meilchergiebigfeit gehört diefe Raçe ber 
Rangordnung nad unter bie mittlern; diejenigen Stämme aber, 
welche vorzüglich als Maftvieh befannt find, bleiben noch etwas 
darunter. Dei richtiger und forgfältiger Zucht, auch bei paſſen⸗ 
der Kreuzung ift dieſes Vieh einer fehr gut lohnenden Vervoll⸗ 
fommnung fehr fähig. 

Die befanntern Schläge darunter find: 

Das ſchwäbiſch-halliſche, rothbraun mit Blaſſen, mittels 
mäßig groß, gut und nieder gebaut, zur Maftung fehr geeignet. 

Das Shwäbifh-Timpurgifche und das Odenwälder,“ 
rothgelb, gelb und falb, in der Größe wie das vorige, ebenſo 
gut gebaut, bei den originellen Thieren von auffallend weichem, 
weiblihem, gutmüthigem Ausſehen, für Maftnng fehr geeignet, 
auch in der Milchnutzung gut. 


Das ſchwäbiſche Alpvieh, ein burd die dortige magere . 


und rauhe Haltung Kleiner rother Schlag, von feinfnocdhigem, 
fein. und ftrafffafrigem ſchmalem Bau, der aber fehr hart if 
und in befiere Haltung gebracht ſchnell zulegt. 

Das fränfifche und das Bogelsberger Vieh, hellroth 
und braunroth, mittlere Größe, das Vogelsberger etwas unter 
dieſer, dauerhaft, zu Zug⸗- und Maſtochſen gut. 

Das Weſterwälder Vieh, braunroth mit Blaſſe, durch 
rauhe Haltung klein und fein, hart, ungefähr wie der Schlag 
der ſchwäbiſchen Alp, nur etwas breiter und unterſetzter gebaut. 

Das Voigtländer und Egerländer Vieh, roth und roth⸗ 
braun, wohl die vorzüglichſte der deutſchen Landviehraçen in 
Größe, Bau, als Zug, Maft- und Milchvieh. Bei zmedmäßiger 
Zühtung und Haltung kann Ausgezeichneied in biefer Race ges 
leitet werden. NRittergutsbefiger Dr. Cruſius auf Sahlis, 
Rigisdorf ıc., der einen Stamm Egerländer Vieh züchtet, fagt 


I Sp der „Abbildung und Befchreibung der Ninderracen auf den 
Privatgütern Sr. Majeftät des Könige von Württemberg.” 


+ 
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in ber Befchreibung feiner Landwirthſchaft: „Durch zweckmäßige 
Auswahl der Zuctihiere und forgfältige Pflege ift biefer Stamm 
bei mir zu anfehnliher Größe und Schönheit gebradht worden, 
fo daß ſchon Stüde von 1200 Pfd. Iebend vorgefommen find.“ 


$. 42. 


bb. Das franzöfifhe Landvieh.“! 

In einem großen Theile Frankreichs iſt eine der deutſchen 
ähnliche rothe Landrace ebenfalls in den verfchiedenftien Ab⸗ 
ftufungen verbreitet. 

Als die befanntern Schläge werben bezeichnet: 

a. Die Race von Charolais. 

Sie findet fi in allen Stufen ber Entartung in den öſt⸗ 
lichen Departements, zieht fih aber bis an die Thäler der 
Garonne, von ber der beffere und größere Schlag den Namen 
bat. Die Züchter Tegen einen großen Werth auf die rothe Farbe, 
aud mit weiß an den Ertremitäten, ed kommen aber Nuancen 
vor von fahlroth, falb, fogar im Departement de l'Aisne bis zu 
weiß, von wo fie fih verfehieden nuangiren in Burgund bie nach 
Lothringen, wo die Race am Fleinften if. Für vollfommenere 
Körperbefchaffenheit der Thiere diefer Nace verlangen die fran- 
zoͤſiſchen Züchter breite Schultern und breite Hüften, tonnenfürs 
migen Körper, gerades Kreuz, dünnen Schwanz, kurze Beine, 
feinen Kopf, rothe Farbe. 

Die Rage Tiefert befonders gute Ochfen, der Schlag von 
Charolais, auhin der Breffe, dem Morvan ze. vortrefflich 
zur Maftung mit dem beften Fleiſch, der an der Garonne ſchöne 
große Arbeitsochfen, während die Kühe nur geringe Milcherinnen 
find. Die Kühe von Charolais find in der Milchergiebigfeit zwar 


ı Neben dem Maison rustique gaben mir zu meinen eigenen Beob⸗ 
achtungen befonderd auch die „Voyages agronomiques en France‘ von 
Lullin de Chateauvieur Notizen über Frankreichs Rinderracen. 


° 
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nicht fo, wie bie darin vorzüglichen Raçen, doch auch nicht zu 
verachten. Lullin de Chateauvieux ſagt in ſeinen »Vogages agro- 
nomiques en France« 1843: „Wir wunſchen, daß bie Race von 
Charolais gefucht fey und fi immer weiter verbreite, denn fie 
wird den Iandwirtbichaftlicden Bebürfniffen mehr Dienfte leiſten, 
als irgend eine der, welche unfere Landwirthe mit großen Koften 
von auswärts kommen laſſen.“ 

Das Gewicht eines Ochſen von Eharolais iſt lebend etwa 
650 Pfd., das von einem von der Garonne 750 Pfd. 

b. Als ein ähnliches Landvieh Frankreichs if das von der 
Franche-Comts zu betrachten, das fih bis an den Jura und 
die Rhone verbreitet. Man nennt davon zweierlei Schläge: den 
an der Tourache und den von der Femeline. | 

Legtere ifi hellkaſtanienrothbraun; bei erfterer ift unter einem 
unbeſtimmten Gemifh von Farbe die rothe als herrfchende und 
Grundfarbe anzunehmen. Beide Schläge gehen in einander über 
und entfprehen dem kleinern deutſchen Landvieh; die Ochſen, im 
Gewicht von 5—600 Pfd. per Stück, find beſonders gut zur Arbeit; 
die Race giebt nicht viel, aber gute Milh, bie von Femeline 
halt man für etwas mildergiebiger. Die Thiere von dieſer find 
auch etwas höher von Beinen, daher auch fchneller beim Zug. 


$. 43. 


cc. Das englifhe Landvieh. 

Schon nah früher von mir gegebenen Betradhtungen ent- 
fpricht das eigentliche englifche Landvieh unftreitig dem beutfchen 
Landvieh, ift aber weit vervolllommneter. 

Meine Beobachtungen fehr beftätigenden Aufſchluß finden wir 
in der Schrift „bie englifche Viehzucht aus der Bibliothek ber 
Londoner Gefellfhaft zur Verbreitung nüglicher Kenntniſſe, übers 
fest von Hering.” Diefe ſagt: „Man theilt in Großbritannien 
die NRinderracen, fo fehr verſchieden fie auch beinahe wieber im 








62 

jedem Diftrift je nad Züchtung, Boden und Haltung, auch ben 
Launen der Züchter find, dennoch ziemlich generell in die 1) mit- 
telhornigen, 2) Tanghornigen, 3) furzhornigen und 4) unhor⸗ 
nigen Ragen ein. Der Streit wurbe lange darüber geführt, 
welches bie urfprüngliche Landesrace fey, ob Die mittelhornige 
oder Ianghornige, da von beiden ein Urfprung von auswärts 
nicht nachgewiefen werden kann (es iſt alfo beides großbritannis 
[ches Landvieh). Die furzgehornten und ungehornten konnten babei 
nicht in Betracht kommen, denn die erſten find ausländifcher Ab⸗ 
funft, die legtern wahrjcheinlich eine zufällige Spielart. Wir 
erfennen bie mittelhornige ale bie Landesrace an. Die obers 
Hlädlichfte Betrachtung Tägt erfennen, daß das Vieh von Des 
vonfhire, Suffer u ſ. w, Walesund Schottland weſentlich 
daffelbe ift. In allen denjenigen Gegenden, wohin fich bei den vor 
Jahrhunderten flatt gefundenen Einfällen und Erobrungen fremder 
Bölfer in Großbritannien die Eingebornen mit ihrer Habe und fo 
insbefondere mit ihrem Vieh zurüdzogen, findet man biejes urs 
fprüngliche Landvieh hauptſächlich; fo daß fi wahrſcheinlich auf 
diefe Art die alte Landrace des brittifchen Viehs erhalten hat. 
Verfihiedenheit des Klimas auch Nahrung ꝛc. brachten nad und 
nad) Veränderungen, befonders in der Körpermaſſe hervor. Schon 
im zwölften Jahrhunderte aber war das Land in der Gewalt nor» 
männifcher Ritter und dieje führten normännifches Vieh ein. 
Das englifhe urfprüngliche Landvieh wird fo bezeichnet: 

Es hat Hörner von mittlerer Länge, ift nicht gerade fchledht, 
aber auch nicht außerordentlich ergiebig in Menge der Milch, 
deren Qualjtät jedod vorzüglich if. Es ift rafch bei der Arbeit 
und eignet fid) unvergleichlich gut zur Maftung. Alle hierher 
gehörigen haben den Charakter berfelben Race und find us 
fprünglih durch Boden, Klima und Zeit, damals aber no 
wenig durch Zuthun des Menjchen hervorgebradt worben. Es 
läßt fih nachweifen, daß die urjprüngliche Farbe bei denielben 
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burchgängig die rothe war und ſelbſt da, wo jest bie fchwarze 
Farbe angetroffen wird, iſt das Andenken an die rothe noch vors 
berrfhend. Man findet eine Art abergläubifcher Ehrfurcht und 
in den fchottifchen Sagen wird die Milch einer rothen Kuh als 
Präfervativ vor jedem Uebel betrachtet. 

In der alten rothen Kuh war das ähnliche Blut des Rinde 
von Devon nicht zu verfennen. Das Rothe ging dann in Braun 
über und das Braune verbunfelte fih nach und nad durch bie 
Kreuzungen mit ſchwarzem Bieh. Die gemwöhnlidhften Farben des 
ſchottiſchen Hochlandsviehs find roth, braun, fhwarz oder geftrohmt, 
nämlich eine Miſchung von rothen nnd braunen Streifen. 


$. 44. 


Den eigentlichen Typus des in ſich vervollfommneten britti- 
fhen Landviehs geben unflreitig als die vorzüglichften Stämme 
Darunter: 

ber von Devonfhire; 
ber von Hereforbfhire; 
der ſchottiſche. 

Bei den devonſhir e'ſchen Rindern konnte ich mich unwillfür« 
lich einer Bergleihung mit den beftgezüdhteten beutfchen Rindern, 
fo indbefondere den vollfommeneren Exemplaren ded Boigtläns- 
der Viehs, nicht erwehren. 

Jene englifhe Schrift fagt in diefer Beziehung nicht un- 
intereffant Folgendes: „Devon ift fhon lange berühmt wegen 
feiner Race von Vieh, welche nicht allein ausgezeichnet ſchön iſt, 
fondern auch bei der Arbeit, jo wie zum Mäften feines Gleichen 
nicht hat. Eigentlich mußten die Farmerd von Devonfhire bis 
beinahe zum Schluffe des Testen Jahrhunderts gar nicht, daß 
fie eine beſonders ausgezeichnete Viehracçe befigen, züchteten ohne 
Auswahl und Sorgfalt. Erft feit den legten 50 bis 60 Jahren 
bat man fich bemüht, die Rinderzucht im Königreiche ſyſtematiſch 
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zu verbeſſern. Nach und nach wurde ein Geiſt des Wetteifers 
angefacht und gerade das Vieh von Devon hat ſich inzwiſchen 
weſentlich verbeſſert und ſteht jetzt auf einer ſolchen Stufe von 
Vollkommenheit, daß es im Durchſchnitt durch Kreuzung mit 
jeder andern Nace nur verlieren könnte. 

Ich kann es nicht unterlaffen, die Befchreibung des Devon-« 
ſhirer Viehs aus jener Schrift hier um fo mehr zu geben, ale fie 
meinen eignen Beobachtungen entfpricht und fo deutlich zeigt, 
welche fubtife Unterfheidungen der engliſche Züchter in den 
Forderungen an die Kötperbefchaffenheit der Rinder macht, For- 
derungen, an welche wir deutſchen Züchter mit folder Strenge 
noch faum venfen. Man hört hier den englifhen Viehzüchter über 
das Aeußere des Rindes fo urtheilen, wie wir nur von einem 
eifrigen Pferbezüchter über ausgezeichnete Pferde ſprechen zu hören 
für möglid halten. Ein ſolches Intereſſe muß man für jede 
Thierzucht begen, wenn etwas Vorzügliches und dadurch Ein- 
trägliches herauskommen fol! 

„Die vorzüglicheren Exemplare der Rage von Norddevon 
zeichnen fi) folgendermaßen aus: Das Horn des Bullen darf 
weder zu nieder noch zu hoch geftellt ſeyn; foll gegen die Spige 
fhmal zulaufen, nit zu Did an der Wurzel und von einer 
gelben oder Wachsfarbe feyn. Das Auge fol Far und glänzend. 
beroorfiehben und muß viel vom Weißen zeigen. Ein ſchwarzes 
Maul bat man nicht gerne und ein gejchedted wird fogar ge: 
tadelt. Der Nacken fol did feyn; Hals und Kopf ausgenommen, 
ift die Form des Bullen von. der des Ochfen nicht beſonders 
- verfihieden. Der Kopf des Ochſen ift Hein und zwar auffallend 
‚im Berhältniß zu der Größe des Thiers, doch hat er eine ziem⸗ 
li breite Stirne. Seine Kinnbaden find mager, die Augen 
ftehen weit vor und fein angenehmer, lebhafter Blick iſt gänzlich 
verihieden von’ dem fihwerfälligen Ausſehen fo vieler anderer 
Racçen. Der Naden ift fehr geeignet für das Kummer und fogar 
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für das gewöhnlihe und rohere Joh, Bei dem Ochfen von 
Devonfhire findet man ein eigenthümliches Auffteigen der Vor⸗ 
band, weldes nicht wenig an das Bollblutpferd erinnert, und 
in genauem Zufammenhang mit der freien und lebhaften Be- 
wegung ſteht, durch welche diefe Race fih immer ausgezeichnet 
bat. Er hat eine Feine oder feine Wanne (Triel) am Halfe 
berabhängen. Die Hörner find länger als bie des Bullen, aber 
bünner und glatt bis zur Wurzel, von helferer Farbe und. zus 
mweilen mit gelber Spige. 

„Das Thier ift leicht im Widerrift, die Schultern Tiegen 
etwas ſchief, die Bruft iſt tief, vorn breit und weit, was befonders 
im Gegenjage mit dem ſchmalen Widerrift ſteht. Die Vorder⸗ 
füße ſtehen weit auseinander und fehen wie Pfeiler aus, bie 
ein großes Gewicht zu tragen haben. Die Bugfpige ift faum 
oder gar nicht zu fehen; man bemerkt hier feinen hervorragenden 
Knochen wie beim Pferde, fondern es ift ein unmerflicher Ueber⸗ 
gang in den Hald. Der ſchlanke Bau des Widerrifts, bie 
fchiefe Richtung der Schultern und die breite, offene Bruft zeigen 
fowohl Stärfe und Schnelligfeit, als Maftfähigfeit. Ein eng» 
brüftiges Thier taugt weder zur Arbeit nod zum Mäften. 

„Die Füße find gerade, wenigſtens bei den reinften Stüden. 
Wenn die Thiere Enieeng find oder frumme Vorderfuͤße haben, find 
fie von nicht ganz reinem Blute und mehr oder weniger untüchtig 
zur Arbeit, und zwar nicht bloß zur Arbeit, fondern auch zur 
Maftung, denn fie werden zugleich hinter dem Widerrift ein= 
gefhlagen feyn; hierdurch gebt aber unerfeglich viel an Raum 
für gutes Fleifh und Bett verloren, und bie Weite ber Bruft, 
in welder das ernährende Blut bereitet wird, leidet ebenfalls 
darunter. Der Borberfchenfel (Vorarm) ift befonders breit 
und fräftig. Er ſchwillt oberhalb bes Kniees plöglih an, verliert 
fih aber bald in der Mafle der Schultern. Unterhalb dee 
Kniees iſt das Bein dünn, fo daß es fat als ſchwach erfcheint; 

». Wedherlin, Thierproduktienslehre. II, 5 
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aber diefe Dünne zeigt fih nur, wenn man bad Thier von 
vorn betrachtet, fie gebt bloß den Knochen an, das Schienbein 
it, von der Seite gefeben, breit und bie Sehnen ftehen weit 
vom Knochen ab. Es ift der Fuß des Bollblutpferbes und 
verfpricht ſowohl Stärke ald Schnelligkeit. Es koönnte vielleiht 
getabelt werden, daß der Buß ein wenig zu lang fey. Dieß 
wäre wirklich fo bei einem bloß zum Mäften beftimmten Thiere, 
nicht aber beim Zugviehb, für welches einige Länge der Füße 
nothwendig if, um leicht und fchnell wegfchreiten zu können. 
„Hinter dem Widerrift befindet fich eine ſehr unbedeutende 
Senkung, aber feine Aushöhlung, denn die Linie des Rückens 
ift von hier bis zum Anfang des Schwanzes völlig gerade. Wenn 
irgend etwas an dem Thiere zu tabeln ift, fo find es die Seiten, 
bie ein wenig zu fladh find. Es fcheint übrigens, daß dieß der 
Maftung nicht hinderlih ift, während eine tiefe, wenn gleid 
etwas flache Bruft eine größere Schnelligfeit möglich macht. 
„Richt allein ift die Bruſt vorn breit und Cin fenfrechter 
Richtung) tief, fondern Die zwei legten Rippen find auch be» 
fonders ftarf und vorftehend und laſſen den Mägen und übrigen 
Derdauungsorganen gehörig Raum. Die Hüften find hoch und 
in einer Flähe mit dem Rücken, ob das Thier fett ift ober 
mager. | 
„Die Hinterviertel (der Raum von der Hüfte bi zum Sitz⸗ 
bein) find beſonders lang und gut ausgefüllt, was ſowohl 
bei Maſt⸗ ale Arbeitdvieh von großer Wichtigkeit if. Es giebt 
Platz für Fleifh an einer der beften Stellen des Körpers und 
zeigt, gleich den breiten und muskuloöſen Hinterfchenfeln ber 
Bollblutpferde, viel Kraft und Schnelligkeit an. Dieß ift eine 
Veredlung, welche erft in neuerer Zeit erreicht worden if. 
„Volle Rundung an diefer Stelle und derbes Fleifh am 
Unterſchenkel hinab find von größerer Wichtigkeit, als die Feit⸗ 
polfter, welche auf dem Hinteriheile mandes für preiswürbig 
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gehaltenen Städs fo fehr bewundert werden. Der Anfas bes 
Schwanzes ift mit bem Rüden eben, felten erhöht, niemals 
aber eingedrückt. Dieg if ein anderer Punft von Wichtigkeit, 
der beim Bollblutpferd mit der Bollfommenheit feiner Hinter- 
Schenkel in genauer Berbindung ſteht. Der Schwanz felbft ift 
lang, dünn, fpis zulaufend, mit einem runden Büfchel Haare 
am Enbe. 

„Die Haut des Devoner Viehs ift ungeachtet feines oft 
fraufen Haares außerorbentlih weich und elaftifh. Die Vieh⸗ 
mäfter wiffen wohl, daß dieß das wichtigfte if. Wenn man 
an ben Hüften die Haut ohne Mühe in die Höhe ziehen Tann, 
fo darf man auf genugfamen Raum für Fett fihliegen. Die 
Haut ift eher dünn ale did, der Anfchein von Dide entfteht 
von dem fraufen Haare, womit fie bebedt ift, und zwar um 
fo mehr, ie beffer genährt und gefunber das Thier iſt. Es giebt 
zwar aud einzelne Stüde mit glattem Haare, aber dann foll es 
fein und glänzend feyn. Die Fraushanrigen find etwas härter 
und werden fchneller fett. Die blutrotbe Farbe hat man am 
liebften und Hält fie für ein Zeihen der Reinheit der Race; 
aber es giebt vieles gute Vieh, deſſen Farbe fih dem Kaftanien- 
braunen uud felbft dem Dunfelbraunen nähert. 

„Einige Züchter verwerfen aud) die Fleinften weißen Platten, 
nit einmal einen Stern wollen fie geftatten. Doc findet man 
auch einzelne gute Ochſen mit großen, bie und da mit zeritreuten 
weißen Flecken; wenn aber die. Farben ineinander fließen, fo Hält 
man die Race für unrein, und foldhe Stüde haben feinen Werth.” 

In der Größe ift das devonſhire'ſche Vieh dem fchwerften 
deutſchen Landvieh gleih. Eine Kuh wiegt im Durchſchnitt etwa 
700 Pfund. 

Der Hereford- Stamm ift größer als der von Devon, beſon⸗ 
ders die Dchfen. Die Farbe ift ein bald dunkleres, bald helleres 
Roth mit weißer Bläffe, oft auch weiß an Bläffe und Bauch. 











68 


— ron — — — 


Die frühern Hereford waren braun oder rothbraun ohne Weiß. 
Erſt in den letzten 50 bis 60 Jahren hat man die Bläſſe mehr 
ausgebildet. Die Füße der Herefords ſind niederer als Die bei 
den Devons; allein die Herefords find voller und mugfulöfer, 
als Maftvieh beinahe eben fo ausgezeichnet als die Devond, ald 
Milchvieh aber noch unter dieſen. 

Wie viele Aehnlichkeit, nur das beutfche noch auf weit nie» 
derer Stufe, findet man zwifchen diefen beiden englifchen Lands 
viehfchlägen und dem beutfchen, 3. B. dem Boigtländer einer. 
und dem ſchwäbiſch⸗-halliſchen andererfeits ! 

Für die Verbefferung und Veredlung bes beutfchen Lands 
viehs, abgefehen von der Eigenfchaft ber Milchergiebigfeit, könnte 
ih mir feinen vollfommneren Stamm denken, als Denjenigen von 
Devonfhire und den von Hereforbfhire, ' 

Als fchottifches Landvieh wird ebenfalls in den meiften Graf: 
fhaften Schottlands und Englands, das mittelhornige ald Lands 
rage angenommen, die aber gar manderlei Veränderung erfuhr. 
Die Schrift über englifhe Viehzucht ſagt in dieſer Hinſicht: 
Schottland hat mehrere und werthoolle Racen von Vieh, welde 
augenfcheinlich zu der mittelhornigen Race gehören und nur durch 
gute Auswahl der vorzüglichften Thiere durch viele Generationen 
hindurch verbeffert wurden. Das vom weftlihen Hochland hat 
am meiften feinen urfprünglichen Charakter erhalten. Das vom 
nordöftlichen Hochland ift dieſem gleih, nur größer. Das nörd- 
lihe Hochland hat eine Eleinere, plumpere und geringere Race; 
das Befte Darunter iſt Kreuzung mit der weftlihen Race, Die 


iIn .den „Abbildungen und Beichreibung ıc. der Rinderracen anf 
den Privargütern Sr. Maj. des Königs von Württemberg” find beide 
Stämme abgebildet. Ein fhöneres Bild von einem ausgezeichneten Rinde 
kann man nicht fehen, als in dem ganz ausgezeichnet fchönen Werke: 
„the Breeds of Ihe Domestic Animals of the British Islands von D. 
Low. 1842” von der Herefordrace gegeben ift. Ebenſo ift dort auch die 
Devonrace zu finden, 
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befonders gebildeten Racen von Lifeſhire, Ayrfhire und 
Galloway, welde urfprünglih alle der mittelhornigen Land⸗ 
vage angehörten, werben je nach den NRacen, zu welchen fie fest 
gehören, befonders aufgeführt. 


$. 45. 


Das Tanghornige Landvieh.“ 

Ob das Tanghornige Vieh urfprünglih mehr in Irland 
oder in England ausgebildet worden, darüber find die Anfichten 
der Engländer nicht einig. Auch ift nicht ganz unzweifelhaft darges 
legt, ob in demfelben nicht dem urfprünglichen Landvieh, vielleicht 
von frühefter Zeit, einiges fremdes Blut eingemifcht fey; übrigens 
ift davon nichts befannt. Das Tanghornige Vieh wurde in Engs 
land hauptfächlih dadurch befannt, daß Badwell zu der von 
ibm eingeleiteten Vervollkommnung der Rinderzucht das Tangs 
hornige Bieh aus Lancafhire in England, ald eine der fchwerften 
Landracen wählte. 

In Eraven undllancafhire erhielt dieſes Bieh in England 
von jeher einen Namen. In frühern Zeiten war es befannt Durch 
Länge und Rundung des Körpers, ftarfe Knochen, dicke Haut, durch 
Güte, nicht aber ebenfo Durch Menge ber Milch, ald gut zur Maſtung. 
Die langen Hörner flanden bei der alten Race beinahe horizontal 
vorwärts; als aber das Bieh veredelt wurde, nahmen die Hörner 
andere Richtungen an, wodurch diefe Race in der That ein ganz 
eigenthbümliches Ausſehen erhalten bat, Die Hörner hängen 
herab, io daß das Thier faum grafen kann, oder fie biegen fih 
fo, daß fie fih vor dem Maul zu freuzgen, ober Nafe und Ges 
fiht zu durchbohren drohen. Die Farbe ift roth, rothbraun 
mit weiß am Bauch, auch öfters über den Rüden. Diefe lang 
hornige Race wurde fo weit gebracht, daß fie mit den fchwerften 


ı Abbildungen in dem oben angeführten Werte von D. Kom. 
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und beflen WMittelhornigen in bie Schranfen treten Tonnte. 
Die Tanghornigen Schläge in vielen Grafihaften wurden das 
durch veredelt. Das Tanghornige Vieh verlor feine groben Kno⸗ 
hen, fing an, Fleifh und Fett an vortheilhaften Punkten anzu⸗ 
fegen, auch der Mildhertrag wurbe etwas vermehrt. Bakewell 
erwarb fih viel Verdienſt dadurch und man nannte die vers 
edelte Race nad ihm die neue Teicefterrage, ähnlich wie bie 
von ihm gezüchtete Schafrace. Allein es fcheint, die bleibende 
Berbreitung diefer von Bakewell neu gezücteten Race fey 
nicht fo andauernd geweſen, ale die feiner Schafrage. Jene eng⸗ 
liſche Schrift fagt darüber: „Sobald die vorzüglichfien Züchter 
ber verbefierten Langbornrace, Bakewell ı., nicht mehr 
waren, fing aud der Charakter dieſer Racce an, fih unmerk⸗ 
ih nad und nah zu verändern. Dazu fam noch, daß ein 
mächtiger Nebenbuhler auf dem Platze erſchien. Die verbeflerte 
Kurzbornrage nämlid (davon unten $. 51) fing an, fi immer 
weiter zu verbreiten und zu vermifhen, und verbrängte fogar 
in Leiceſter felbft die Tanghornige Race, fo daß biefe jest als 
Hauptrage in England immer mehr abnahm, und es fehr ſchwierig 
it, einen reinen Viehſtand diefer Rage zu finden. 


e. Bas große ſchwarz und weiß gefledte Rindvieh der Küftenländer 
an ber Nordſee. 
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Als Stammland für dieſe weit verbreitete, fehr wichtige 
Biehrage, oder vielmehr als diejenige Gegend, wo fie am rein⸗ 
fien und vorzüglichften getroffen wird, dürfen die holländiſchen 
Provinzen Nordholland, Friesland und Gröningen au 
genommen werden. Bon da erfiredt es ſich auf der einen Seite 
nad den beutfhen Provinzen Dfifriesland, Didenburg, 
Schleswig, Holftein, aud Jütland; auf der andern 
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Seite durch die Küſte Flanderns nach der Normandie, 
endlich auch nach den engliſchen Küſten. 


8. 47. 


aa. Die Racçe in den holländiſchen Provinzen. 

Dieſes Vieh iſt ſehr groß, der Knochenbau dabei verhältniß⸗ 
mäßig fein, die Beine ſind hoch, die Hinterbeine nicht ſelten 
ſchief, im Sprunggelenk einwärts gebogen. Der Kopf iſt lang 
und ſchmal, wird niedergebückt und tief getragen, hat kurze, auf⸗ 
fallend nach vorn geneigte uud gegeneinander gebogene Hörner. 
Die Schultern find mager, der Bug ſchmal, die Bruft und das 
ganze Rippengewölbe find nicht breit und nicht tonnenförmig, 
ber Rüden, mehr hochgewoͤlbt als eingefchlagen, fchließt fi hinter 
dem Bug body und voll an. Der Bau erweitert fih mehr gegen 
unten und hinten, das Kreuz dagegen ift fehr breit, aber ziemlich 
kurz und abhängig; die Hüftknochen find weit auseinander 
und mager hervorſtehend; der Leib ift nicht fehr gefchloffen; 
‚bie Hinterfchenfel find nicht voll. 

Dieſes ift im Allgemeinen die Körperbejhaffenheit der faſt 
ausſchließlich auf Milchergiebigfeit gezüchteten holländifch = fries 
ſiſchen Rage, welche in lesterer Eigenfchaft auch unter allen 
Nasen ben erfien Rang einnimmt. Die Erzeugung fchöner, 
großer Kälber ift Damit verbunden. 

Zu Zugochſen ift das Vieh in Deutfchland nicht beliebt: 
ber tief getragene Kopf, fchlecht geftellte Hörner, dünner Hals, 
hoher Rüden, bohe, hinten durch Stellung nad einwärts wenige 
Kraft verrathende Beine, gefenftes, kurzes Kreuz werben für 
Zugthiere, au für Maftung minder gefchägt. 

Man bemerkt aber bald unter den bortigen Biehhaltungen 
auch XThiere, welche ben hochbeinigen, edigen Bau weniger, 


ı Abbildung und Befhreibung ber Minderracen auf den Privatgätern 
Sr. Mai. des Könige von Württemberg. 
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Dagegen tieferen, abgerundeteren Leib, volleres, ebneres Kreuz, 
gute Rippenwölbung — kurz einen Bau haben, der fih ben 
empfohlenen Formen mehr nähert und welche Thiere dann, ba 
die Racçeeigenſchaft großer Milchergiebigkeit - ihnen innewohnt 
und benfelben Maftfähigfeit durchaus nicht fehlt, großen Werth 
haben. Das Gröninger Bieh neigt ſich fehr zu diefer Be⸗ 
fchaffenheit. 


$. 48. 


bb. In den deutfhen Provinzen Dftfriesland, Olden— 
burg, auch in Schleswig und Holftein ıc. Cbeide Tegtere zu 
Dänemarf gehörig). 

Die oftfriefifhe und oldenburger Rage nähert fih am 
meiften der oben vom Gröninger Schlage angeführten Befchaffenbeit. 
Unter der Bezeichnung „oftfriefifihes” und „oldenburger” ift auch 
gewöhnlich Die Marfchrace der Norbfeefüfte in Norbdeutfchland ver- 
breitet. An diefe beiden fchließen fih dann die Schläge von Schles—⸗ 
wig und Holftein an. Die in den Marfchen fommen jenen 
nahe; dagegen kommen außerhalb den Marfchen auf dem minder 
reihen Höheland Fleinere Schläge vor, welche fih, mit Ausnahme 
der abgenommenen Größe, theild noch rein erhalten, theils mit dem 
Geeſtvieh (Vieh auf höherem magerem Boden), dem offenbar 
auch Blut von beutfchem Landvieh innewohnt, mehr ober weniger 
vermifht haben; und es ift Dort angenommen, daß, wenn ſolches 
Bieh von der Geeft nah der Marfch verfegt wird, ed nad) und 
nad bafd mehr, bald weniger die Eigenfchaften des Marſchviehs 
annimmt. Daher aud die eingefprengt vorfommende rothe Farbe 
unter diefen Marfchracen, wie z. DB. bei der Tonder'ſchen ıc. Die 
hierdurch mehr gemifchten Schläge, wie z. B. der von Angeln, 
gehören daher ſchon unter die Mittelracen. 

Unter den auf etwas höherem Lande gezüdteten, daher min⸗ 
der ſchweren Schlägen, ſcheinen am meiften reinere Marfchragen 
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zu ſeyn: Der fogenannte Breitenburger in Holftein, den id 
häufig als der Milchgiebigfeit wegen gefchägte Holfteiner Race 
in Medienburg traf; dann aber 
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cc. Die Jütländer oder Jüttiſche Race. 

Sie wird aus ihrem jegigen Stammlande fo genannt; ifl 
Hein, von feinem, zartem Knochenbau, tiefleibig, Furgbeinig, 
von Farbe hauptſächlich ſchwarz und grau mit weiß melirt ober 
geſcheckt, munter und hart; gedeiht bei mäßiger Nahrung, giebt 
aber bei vorzüglicher Fütterung und Weide mehr Fleifch und Fett 
als Milch; doch wird von Manchen aud die Milchergiebigfeit 
von ſolchen Thieren gerühmt, weldhe auf magerer Geeſt ärmlich 
erzogen und auf gute Weide gefommen find. In früheren Zeiten, 
wo man die Molfereien faft immer nad Kopfzahl verpachtete 
und deßwegen fo viel Vieh wie möglich bei fnapper Fütterung 
halten wollte, war diefe Race beliebter als jest, feitdem man 
bie Molfereien mehr auf eigene Rechnung treibt. Jetzt zieht 
man in Norbbeutfchland die Angeln vor. 
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dd.e In der Rormandie. 

Dieje Race ift ald die ausgezeichnetfte in Frankreich bekannt 
und deren gleihe Abftammung mit der Marfchrace der benach⸗ 
barten Nordfeefüften angenommen. 

Sehr intereffante und mit meinen eigenen Wahrnehmungen 
zufammentreffende Notizen über biefelbe giebt dad »Maison rusti- 
que du XIX. siecle«, bie befte Quelle über franzoͤſiſche Lands 
wirthſchaft, in folgendem: 

Man nimmt zweierlei Schläge von dieſer Nace an: ben 
von Contentin und den vom Lande d'Auge. Beide merk 
würdig durch ihre Größe. Der von Contentin bat folgende 
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Beſchaffenheit: Farbe bräunlich mit ſchwarzen Streifen (geſtromt), 
ſchwarz oder roth mit weiß gedupft und getigert; langen dünnen 
Kopf mit ſpitzigen Hörnern, keinen maſſiven Bau, langen Leib, 
in die Höhe gewölbten Rüden, großen Bau, dünne Beine, 
nieder angefegten Schwanz, der in ben nicht flarfen Hinterbaden 
eingefenft iſt; lebendes Gewicht per Stüd ungemäftet 15 — 1600 
Pfund. Der befte Ochſe für Fleiſch und Fett iſt unter beiden 
Schlägen der von Contentin, während er für Zugarbeit wenig 
taugt, auch nicht fo viel Milch giebt, als Größe und Yutterbe- 
darf erwarten Tießen. 

Der Schlag vom Lande D’Auge wird jegt noch die Holländer 
Race genannt und flammt von einer neueren Einfuhr von Hol 
land her. Seine Zudt iſt auf ziemlich enge Gränzen einges 
fhränft, weil auf fo reichen Weiden, wie die der Normandie, 
es beffer paßt zu mäften als zu züchten. Er unterfcheibet ſich 
vom andern Schlage durch folgendes: 

Etwas weniger hoher Körper von etwas minderem Gewicht, 
von Farbe hauptſaͤchlich ſchwarz und weiß, aud roth und weiß; 
fürzern und breitern Kopf, kurze mit den Spiten gegen einander 
gerundete Hörner; weniger gebogenen Rüden, minder großen 
Bauch. 

Wenn es richtig, daß dieſe beiden ſchönen Schläge die 
hollänbiſche Raçe zum Urſprung haben, ſo muß man zugeben, 
dag fie in ihrer andern Heimath, der Normandie, fi) nicht zum 
Nachtheil verändert haben; indem fie die Größe beibehielten, bes 
famen fie mehr Körpermaffe und fchönere Formen. Die Race 
hat ihre Beſtimmung vertaufcht: es ift nicht mehr große Milch 
ergiebigfeit Hauptſache, fondern fie if für die Fleifcherbanf ges 
Sucht. Weil diefe Race nie zur Arbeit verwendet wird, da bie 
Pferde fa überall in der Normandie zum Landbau dienen, fo 
muß man die normännifchen Dchfen fobald als möglich feit für 
Die Fleifcherbanf Tiefern, was auch mit drei und vier Jahr Alter 
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geſchieht, weit fie bei längerer Haltung, wenn auch vielleicht das 
Fleiſch ſchmackhafter würde, zu hoch zu fliehen kämen. 

Man zieht viele Zuchtfliere zur Ausfuhr nah und es ift 
das Thal d'Auge, von wo aus viele zu Berbefferung der Racen 
der Nachbarprovinzen ausgehen. 

Daß übrigens in der Normandie auch eine Eleinere Race 
von Bieh vorfomme, ergiebt fi aus den Bemerkungen unten. 


$. 51. 


ee. Die Kurzhornrace Englande.' 

Ueber diefe Viehrace fagte ich in meinen Bemerfungen über 
englifhe Landwirthſchaft: 

Das Holderneg oder Teeswater Vieh; furzhornige Art: biefes 
Vieh, das größte in England, roth und ſchwarz und weiß ges 
ſcheckt und getigert, ift offenbar von den Küften der benachbarten 
Länder in England eingeführt. Seine nahe Berwandtfchaft mit 
dem Holländifchen ift unzweifelhaft. 

Es hat ſich hauptſächlich in den mittleren Grafſchaften, womehr 
Milchwirthſchaft getrieben wird, vorzüglih auch in Jorkſhire, 
verbreitet, und mit dem Landvieh gemischt (Yorkſhirer Schlag). 
Da es übrigens in der Qualität des Fleiſches und feinen Eigen- 
haften zur Maftung dem Landvieh nachfteht, fo hatte es lange 
Zeit feinen Credit verloren, und nur erft wieber neuerer Zeit 
wurde, vorzüglich in den nördlichen Gegenden Englands, näms 
lich nad) meinen Beobachtungen hauptfählih am Fluſſe Tees 
und in Durham, Holderneß und in dem nördlichen an Schott» 
land gränzenden Theile von Northumberland, aus ben vors 
züglichften Thieren durch die fo intelligenten englifchen Viehzüchter 
mit ungewöhnlicher Sorgfalt ein Stamm herausgebildet, ber 


1 Abbildung: 1) in der Abbildung und Beichreibung der Rinderraçen 
auf den k. württ. Privatgütern; 2) in dem Werke von D. Low. 
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Körpergröße, Mitchergiebigfeit und Maftfähigfeit, wie fein anderer 
in fich vereinigt, und am meiften unter der Bezeichnung Durhams, 
auch Teesmwater:, kurzhorniges Vieh, in England befannt if. 

Mehr oder weniger dieſem vollfommenen Stamm nachge⸗ 
bildet und fih ihm annähernd, find dann aud fonft im Lande, 
jo namentlich in Yorkfhire, fchöne Zuchten. 

Das Holderneßvieh ift das mildergiebigfte und daher wie 
oben berührt, hauptſächlich da eingemiſcht, wo Mildhwirtbichaften 
betrieben werben. In dem diefer Race angehörenden neugebil- 
deten Stamme von Durham ıc. findet man rüdfichtlih der Kör⸗ 
pergröße, ber Körperformen und der Bereinigung von Maftfähigfeit 
mit Milchergiebigkeit Clestere jedoch ſchon vermindert gegenüber 
von dem Vieh von originellerer Niederländer Abflammung) neben 
der Eigenfchaft einer fehr frühen Förperlihen Ausbildung das 
Borzüglichfle, was ih von Rindvieharten kenne; allein es ifl 
diefer Stamm noch nicht fehr confolidirt und nur durch die 
fiherften Addreffen fann man dort etwas Borzügliched von guter 
Abſtammung erhalten; überdieß ift dieſes Vieh fo Fünftlih und 
forgfältig aufgezüchtet, daß von deſſen Verpflanzung in andere 
Berhältniffe, wodurd 3. B. bei BViehfchlägen in Deutſchland, 
welde aus der Paarung mit Holländer, mit Schweizervieh und 
ähnlichen Stämmen von ftarfem Köryerban entflanden find, große 
Bervollfommnung erzielt werden Eönnte, nur unter den günftig- 
fien, denjenigen bei der ausgewählten Haltung in feiner Heimath 
möglich gleich kommenden, Umftänden Erfolg zu erwarten wäre. 

Durh das oft berührte Werf „die englifhe Viehzucht” 
werden in folgendem biefe Beobachtungen beftätigt und fehr ins 
tereffante weitere Notizen über diefe ausgezeichnetfte aller Rinder: 
vacen gegeben: 

Das kurzhornige Vieh bietet ein ganz befonderes Intereſſe 
bar, da es in hohem Grade die Eigenfchaften vereinigt, welde 
man fonft für unvereinbar gehalten hat. Seine ausgezeichneten 
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Formen müffen die Aufmerkjamfeit erregen; es ift daher nicht 
zu verwundern, daß bdiefe Race Gegenfland der allgemeinen 
Neugierde geworben ift, daß ihre Züchter ungeheure Summen 
gelöst haben, und dag auf unferer ganzen Inſel die Nachfrage 
nah berfelben fortwährend zunimmt. Bon dem hohen Grade 
diefer Bereblung fann man fih am Beften einen Begriff maden, 
wenn man ein Stüd von ber veredelten und eined von ber nicht 
veredelten Race neben einander ftellt. ' 

Seit den früheften Perioden, aus welchen wir Berichte über 
unfere Biehragen haben, find die Graffchaften Durham und 
York wegen ihres kurzhornigen Viehs berühmt geweſen; haupt: 
fählih aber ftand es im Rufe außerordentlihes Melkvieh zu 
feyn. Schon früher eriftirte eine große und fchäßbare Viehrace 
auf der weſtlichen Küfte des Continentes, von Dänemarf an big 
nah den Bränzen von Frankreich. Sie war berühmt wegen 
ber großen Ergiebigkeit an Milch, und zeigte theilmeife eine 
außerordentliche Anlage zum Fettwerben. Zu welcher Zeit dieſe 
Race ihren Weg nad England fand, oder durch wen fie einge- 
führt wurde, ift unbelannt, aber es gebt die Sage, daß gegen 
den Schluß bes fiebenzehnten Jahrhunderts ein Bullen und einige 
Kühe davon in Holderneß eingeführt worden ſeyen. 

Shre äußere Geftalt war nicht fehr empfehlend, denn fie 
hatten plumpe Schultern und Hälfe. Die Seiten waren flach 
und der Kopf war did. Die Theile, welche fchlechteres Fleiſch 
liefern, waren groß und die befferen Stüde Feiner als fonftz fie 
waren beinahe das Gegentheil von dem, was ſich der Yandwirth 
als braudbar auswählen würde, Aber fie übertrafen an Größe 
die einheimifhen Raçen, und waren ergiebiger in der Milch 
als das Vieh zu jener Zeit im Allgemeinen. Durch die Maftung 
erreichten fie eine ungeheure Größe; befaßen jedoch die große 
Neigung zum Fettwerden und die frühe Reife noch nicht, denen 
fie jegt den Triumph über jede andere Race zu verdanken haben. 
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Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß dieſe kurzhornigen 
engliſchen Raçen urſprünglich von holländiſchem Vieh abſtammen, 
welches an Milchergiebigkeit das engliſche heutigen Tags noch 
übertrifft; dagegen hat das letztere an Maſtfäͤhigkeit gewonnen. 

Wenn wir wiederholen wollten, was über feine Milcher⸗ 
giebigfeit berichtet wird, würde man ed nicht glauben wollen, 
aber wir fünnen verfihern, daß es, ald Race genommen, in 
biefer Hinficht feines gleichen nicht hat. Dieſes Bieh, fo aus⸗ 
gezeichnet ed auch gewefen ſeyn mag, war immer noch fehr vers 
ſchieden von der fegigen verbeflerten Race. Ed war im All 
gemeinen groß, bünnhäutig, glatthaarig, von weicher, Conſti⸗ 
tution, plump in den geringeren Theilen, mangelhaft in den 
Borbervierteln. Als Melkvieh war es ganz ausgezeichnet, 
wenn man es aber in die Maſtung nahm, fand man es, wie 
die vorhergehende Beſchreibung andeutet, von geringerem 
Werthe, indem das Fleiſch nicht gehörig marmorirt und mit 
Fett vermifcht, und von befonders dunkler Farbe war. So ift 
auch das nicht verebelte furzbornige Vieh der gegenwärtigen 
Zeit, und der Unterſchied Tann nicht genug hervorgehoben 
werben, weil man dieſes häufig für bie veredelte Race genom⸗ 
men, und feldft zu Berfuchen über die vergleichungsweife Maft- 
fähigkeit verwendet bat, welde augeniheinlih nicht ben er- 
warteten Erfolg haben Eonnten. 

Ein Zeitraum von mehr ald 80 Jahren ift jeut verftrichen, 
feit diefe Rage an den Ufern bed Tees (woher fie die Teeswater 
Race genannt wurde) einen von der fo eben gegebenen Be⸗ 
fihreibung ſehr verfihiedenen Charakter angenommen hat. In 
ber Zarbe war jene und die fegige veredelte kurzhornige Race 
einander aͤhnlich, indem beide roth und weiß gefledt waren. 
Sie befaßen eine feine weiche Haut, gutes Haar, hatten ein 
fehr weites Gerippe und ein außerordentlich tiefes und geräus 
miges Borbertheil. Die merkwürdige Berfchiedenheit, welche 
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zwifchen der Race vom Teeswater und bem alten nicht verebelten 
furzhornigen Vieh beftand, mag mit Recht der Verbeſſerung zu⸗ 
gefchrieben werben, welche die Züchter an den Ufern des Tees, 
unterflüßt durch den vortrefflihen Boden in der Nähe biefes 
Fluſſes, herbeiführten. Dan kann wohl nicht daran zweifeln, 
dag fie ein richtiges Spftem von Kreuzungen mit andern Ragen 
befolgt haben, weil es rein unmöglich iſt, einen ſolchen Stamm, 
wie ben Teeswater, aus reinem Kurzhornblut zu ziehen. Wenn 
diefe Vermuthung gegründet if, fo Täßt ſich erklären, woher 
das jegige Vieh die helle Farbe bat, die fo häufig bei ihm 
vorkommt. Ä 

Jede Bervollfommnung des Viehs, ob im Körperbau oder 
in der Qualität bes Kleifches, oder in der Anlage zum Feti⸗ 
werben, oder in der Milchergiebigfeit kann nur dadurch befördert 
und erhalten werden, bag der’Züchter feine Aufmerffamfeit bes 
fonders darauf richtet; und wenn der Züchter dem einen biefer 
Zwede eine überwiegende Wichtigkeit beilegt, werben die andern 
in dem Berhältniffe, als fie vernacdhläfligt werden, abnehmen. 

Die Berbefferung des Körperbaus der furzhornigen Rave 
war fo erfiaunlih und wurde fo hoch geſchätzt, daß viele ihre 
ganze Aufmerkfamfeit darauf richteten und ihre guten Eigen 
haften als Melkvieh darüber vernachläffigten. Bei einem folchen 
Stande der Dinge war jeder Fortfchritt in der einen Hinficht 
mit einem gleihen Rückſchritt in der andern verbunden; weil 
biefelbe Berfahrungsweife, bie dazu dient, eine befondere gute 
Eigenſchaft zu erhöhen, anderfeitd auch einen Fehler vergrößern 
muß, zu dem eine Anlage vorhanden iſt. 

Daß eine große Verfchiebenheit in der Quantität des Futter 
ift, welche die verfchiedenen Viehraçen verzehren, fann nicht bes 
zweifelt werden, und daß das furzhornige Vieh den erften Rang 
unter den Freſſern einnimmt, tft Deutlich genug. 

Die Schrift giebt dann eine Menge von Beifpielen mit 
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Abbildungen von den ausgezeichnetſten Thieren der vervollkomm⸗ 
neten Kurzhornraçe, ſowohl in Körpermaſſe, Maſtfähigkeit als 
Milchergiebigkeit, ebenſo über die enormen Preiſe für das Zuchtvieh 
davon an, die oft ans Unglaubliche gränzen, z. B. daß die vier 
Viertel, Talg und Haut von einem Ochſen über 2500 Pfd. ge⸗ 
wogen haben; daß ſchon Preife von 1000 — 10,000 fl. für das 
Stüd bezahlt worden feyen u. dgl. 

Jedenfalls aber fpricht die fchnelle Berbreitung biefer Race 
in England, einem Lande wo man fo außerordentlich weit in 
der Kenntnig und Bervolllommnung der Rinderracçen ift, für 
ihre ganz ausgezeichnete Befchaffenheit und eben jene Schrift 
führt über diefe Verbreitung aus Beranlaffung der Langhorn- 
race an: „Seit die Sudt nach kurzhornigem Bieh befteht, ift 
das Tanghornige fogar in feiner Heimath verdrängt worden. Die 
furzhörnigen zeigten noch größere Maftfähigfeit, anfehnlichere 
Größe und frühere Reife. Das Furzhornige fand feinen Weg 
ſowohl in die füdlichen. Diftrifte Englands ald nah Schottland 
und vermifchte fi mit den einheimifchen Racen, Es wurde das 
Maftvieh der großen Landwirtbfchaften, und ebenfo eine andere 
Art deffelben (wahrſcheinlich die, welche von der alten furzhors 
nigen Race mehr Milchergiebigfeit erhalten hatte) nahm die 
Milchwirthſchaften ein. 

Nah allem Borgetragenen, bei den manderlei frühern Be- 
rührungen der Normandie mit England, bei dem Umftande, daß 
ih in der Heimath des Kurzhornviehs in England und in den 
darüber forgfältig geführten Stammtafeln mande Namen der 
Thiere, wie 3 B. Normann u. dgl., die an die Normandie 
erinnern, fand, ferner dag nach obiger Befchreibung bed Viehs 
der Normandie und der Richtung bei der dortigen Zucht, ſowohl 
erfteres als auch letztere in beiden Ländern viele Aehnlichkeit 
zeigen und Aehnliches hervorgebracht haben, bin ich fehr verfucht 
anzunehmen, daß jene Normannenrace bei Bildung des Kurzhorn 


in England, wo nicht den meiften, fo doch einigen Antheil bat, 
daß jedenfalls die Teeswater weit mehr Aehnlichkeit mit dem 
der Normandie als mit dem Hollande habe. 


$. 52. 

fl. Eine weitere Bemerkung in jenem Werfe gehört noch 
bieber, welche zugleich nähern Aufihluß über das in England 
vorfommende Alderney⸗-Vieh giebt, das hiernad für nichts an- 
deres als für eine im Körperbau gefunfene Unterart des Nor- 
männer Viehs anzufehen if: 

Normänniſches Vieh wird von dem franzöfifchen Feft- 
lande eingeführt und ift groß, hat Anlage zum Fettwerden; 
außerdem fommt auch weldes von den Chrittifhen) Infeln an 
der dortigen franzöfifhen Küfle (3. B. Jerſey, Alderney), 
beides lauft oft ohne Rüdfiht auf feine Heimat unter dem 
Namen ded Viehs von Alderney. XLesteres, meiftens roth, 
rothbraun mit weiß gefledt, ift Hein, von einer fchlechten 
Geftalt, hinter den Schultern find die Thiere eingefallen und 
fhmal, der Rüden beinahe fleifchlos, die Hüften ſchmal, dag 
Hintertheil kurz, Vordertheil und Bruft leicht und eng; doc 
find alle diefe Fehler auf eine Art vereinigt, daß es fein unan- 
genehmes Ganzes giebt. Der Milchertrag ift im Berhältnig zum 
Sutter nah Quantität nicht zu Toben, dagegen ift die Milch 
außerordentlich gut und butterreih. Die Alderney-Race paßt 
ganz in die Verhältniffe, in welche fie auch gewöhnlich in Eng⸗ 
land gebracht wird, nämlich, wo auf die Borzüglichkeit der Mitch 
und nicht auf die Koften gefehen wird. Es gehört zur Mode 
— fagt der Engländer, — daß man von den Fenftern bes Früh 
ſtücks⸗ oder Gefellichaftszimmers aus eine oder zwei grafende 
AlderneysKühe im Parfe erblide, * 

1 In den „Abbildungen und Befchreibung der Rinderracen auf den 
€. württ. Privatgütern,” ebenfo in Low's fehönen Dildern it die Alderney: 
race zu finden. 

v. Wedherlin, Thierproruktionsichre. 11. 6 
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d. Das große roth oder ſchwarz mit weiß ſcheckige auch rothe 
Nindvieh der Schweiz and Tyrole. 


$. 53. 


aa. Die Heimath. der. der Schweiz eigenthämlichen großen 
Race find hauptſächlich die dortigen Cantone Bern und Freis 
burg. | 

Wenngleich, wie wir unter ber braunen Raçe ($. 55.) 
feben werden, noch ganz andere Viehraçen in der Schweiz find, 
ſo gilt im Auslande doch vorzugsweiſe bieje Racge für „Schweizer: 
vieh.“ 

Auch wird es gerne als ber Repräſentant von Gebirgs⸗ 
vieh aufgeftellt. Dieß iſt aber unrichtig. Hauptſoöͤchlich bie reichen 
Thäler jener Kantone find feine Heimath, von wo aus es wäh- 
rend mehreren Sommermonaten auf die reichflen Alpenweiden 
getrieben, wohl auch im mehr ebenen Lande nicht felten in voller 
Stallffütterung gehalten wird. Sein ganzer plumper mafliger 
Bau, träged Temperament, harakterifirt dieſes Vieh keineswegs 
als Gebirgsvieh (vergl. oben $. 11.). 

An Maffe des Körpers wird ein großer Theil diefes Shhlags 
wohl von feinem antern übertroffen. Es werden aber bald zweierlei 
Arten darunter bemerft. Die eine ift in allen Theilen plumper 
und rauher, auch bei den weiblichen Thieren oft von bullen- 
artigem Aeußern, hat großen Kopf mit nicht ftarfen Hörnern, 
ſtarken, oft mit Maffe überladenen, mit rauhen Saaren befegten 
Hals mit tief herabhängender ſtarker Wamme, flarfe, nicht hohe 
Füße, fehr großen, tiefen und weiten wohl gewölbten Neib, abs 
gerundete Hüften, ein hochgebautes, fehr ftarfes Hintertheil mit 
auffallend und bei biefem Stamme eigenthümlih in die Höhe 
gebogenem flarfem Schwanzanſatz. Es werden fehr foloffale 
Thiere unter biefem Vieh angetroffen. In der That auch vers 
langt dieſes Vieh im Verhältniß zu feinem Nugen mehr Futter 


als anbere Racen. Der Milchertrag if verhaͤltnißmaͤßig gering, an 
Maſſe legt es zwar bei zuträglicher Fütterung flarf zu, das Fleifch 
aber iſt rauh; zum Zuge find die Ochfen weichlich und fchwerfäßlig. 
Es wählt fehr in feinem Futter und finft bald in feinem Zuftande, 
wenn es hierin nad Menge und Güte nicht ohne Unterbrechung 
ganz befriedigt wird. Dabei find Kühe und Ochfen fehr weichlich. 
Es ‚erhielt den Ruf des fohönften Viehs und ſolches Prachtvieh 
wurde in der Regel zum großen Gewinn für die Züchter feiner 
Heimath ind Ausland geſucht; daher Tießen ibm auch biefe eine 
übertriebene Pflege und Fütterung angebeihen. Allein eben jene 
färrifhe plumpe Beichaffenheit macht die Thiere zwar für den 
Nichtfenner noch fehöner, feut Die Race aber für den erfahrenen 
Viehhalter im Werthe herunter, da mit folder Beichaffenheit 
in ber Regel geringer Milchertrag, auch grobfaferiges Fleiſch 
und häufiges Geltgehen verbunden iſt. Sie gewöhnen fi über- 
haupt ſchwer an veränderte Berhältniffe. Dieſes Vieh in feiner 
originellen Befchaffenheit hat nach und nad) an feinem Rufe verloren. 

Dagegen hat die andere der berührten beiden Arten Vorzüge. 
Sie gleicht zwar in ber Regel der erfieren, befticht aber bei weis 
tem nicht fo durch Größe und imponirenden Bau; fie iſt zwar auch 
groß, in Allem aber zärter und feiner gebaut. Der Kopf ift 
fleiner, bie Hörner Fein und fein, die Füße etwas feiner, bie 
Schwanzwurzel nicht fo flarf und fo Hoch angelegt. Sie giebt 
mehr Milh und nimmt auch das Futter für Maſtung gut an. 
Sie verlangt übrigens ebenfalls viel und guted Futter. 

Das Simmenthal und Saaner Land ift hauptfächlich 
feine Heimath. ' | 

$. 54. 

bb. Tyrol befigt, wie auch von der Schweiz angeführt 

wurde, mehrerlei Racen von Rindern, und fo namentlich auh 


1 Mildung davon iſt zu finden in der Schrift; K. württ. Lehranſtalt 
zu Hohenheim. 
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die unter der folgenden Hauptrace unter $. 55 anzuführenden 
braunen und grauen Racçen; vorzüglidh eigenthümlich für Tyrol 
und gewöhnlih unter „Tyroler Race” verflanden aber ift die 
rothe, au „Zillerthaler Race.” 

Das Haar ift glänzendroth, bräunlichroth bis ind Weichſel⸗ 
rothe oder Mahagonibraune, feltener wenig mit Weiß gefledt. 
Der Kopf ift kurz mit breiter Stirne und gut geftellten ziemlich 
ftarfen Hörnern; der Hals ift fehr mit Fleiſch beladen, dadurch 
oft auch bei Kühen buflenartig gewölbt, hat flarfe Wamme und 
ſchließt füch fehr vol an die ebenfalls ſtark befadenen Schultern 
an; der Körper ift im Bug, Rüden und Kreuz fehr breit, tief, 
im Rüden kurz, dagegen die Partie vom Hüftfnochen bis zum 
äußern Rande des Hinterfchenfels fehr geſtreckt; die ungewöhnlich 
niedern, ftämmigen Beine find fowohl vorn als hinten meit 
auseinander geftellt, die Hinterfchenfel find fehr fleifchig. Die 
Schwanzwurzel ift hoch geftellt, der Schweif did und kurz; Haut 
und Haar ftark, 

Der ganze Bau erfcheint fehr gedrungen, zu Fleifhanfag 
fehr geneigt, dabei aber auch bei den Kühen färrifh. Die 
Größe ift faum der unſeres mittleren Landviehes gleih. Die 
Eigenfohaften der Race entiprechen dieſer Bezeichnung. Der 
Milchertrag iſt nicht groß; Dagegen legt diefes Vieh fehr Teicht 
in Fleifh zu, auch die Kühe find bei gewöhnlicher Haltung 
immer fehr gut ‚bei Leib; das Fleiſch aber ift als raub und von 
dunkler Färbung nit fehr gefhägt, ‚auch der Talganfag nicht 
bedeutend. Zum Zuge find bie nicht großen Ochſen bei ben 
fehr niederen Beinen und beladenen Schultern Tangfam und träge. 
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e. Das braune, bräunlidhgraue, dachefarbige Rinpvich der 
Schweiz, Tyrols und Nachbarſchaft. 


$. 55. 


Die hierher zu zählenden, offenbar mit einander verwandten 
braunen Schläge mit harafteriftifcher weißer Zeichnung um das 
Maul und hellen Haarbüfcheln in den Ohren gehören eigenthäms 
lid dem zufammenhängenden gebirgigen Länderftriche der öſtlichen 
Schweiz, Borarliberg, einem Theil Tyrols und dem All- 
gäu Oberfhwabens an. Der Kanten Schwyz mit feiner Nadıs 
barichaft und den Kantonen Zug, Luzern, Unterwalden, 
auch Zürich, befigt davon den größten und vorzüglichften Stamm; 
ein fchöner Mittelfchlag ift der Oberinnthaler und Pufters 
thaler Tyrold (der größere und mehr graue im Etſchthale 
Tyrol fcheint mehr mit italienifhem gemifcht), auch der im 
Schweizer Kanton Appenzell; fodann im Vorarlbergiſchen, 
namentlich in Montafun; ferner etwas Heiner in ber Land⸗ 
Ihaft Prätigau in Graubündten; bie Fleinften Schläge find 
endlih das im hohen Gebirgslande der Schweiz von Uri und 
im Berner Oberlande (Haslithat 2); fodann in der Nachbar⸗ 
jhaft der Schweiz der in Allgäu Oberfchwabens, 

Wir durchgehen die hierher gehörigen Raçen und Schläge: 


$. 56, 


aa. Das Schwyzervieh hat großen förperlichen Umfang, 
welcher dem des mittlern Berner Viehs wenig nachſteht. Der Kopf 
ift gewöhnlich groß mit Fleinen weißen Hörnern und zeigt dadurch 
ſchon die Grobknochigkeit des Viehs an. Der Leib meiftend weit 
gebaut, die Schwanzwurzel in der Regel eben mit dem breiten 
Kreuz angefegt und das Hintertheil nicht To überbaut wie bei dem 


1 Abbildung davon fft enthalten: in der Abbildung und Beichreibung 
der NRinderracen auf den k. württ. Privatgütern; ebenfo von der Hasli— 
und Urirage, auch von der Allgäuerrace. 
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Berner Vieh; die Hinterfüße ſind ſehr plump und nicht ſelten 
auffallend aufrecht im Sprunggelenk (elephantenartig) geſtellt. 

Dieſes Vieh verlangt ebenfalls viel und gutes Futter; dann 
iſt aber ſeine Milchergiebigkeit ausgezeichnet. Die Zunahme an 
Maſſe der beim Berner Vieh wenigſtens gleich. Die Kälber 
find auffallend groß und die Dchfen erreichen eine äußerſt bedeu⸗ 
tende Größe. Die nicht felten zur Schau herumgeführten 
fogenannten Wunderochſen find gewöhnlich von biefer Race. 
Ein großer Fehler dieſes Viehs finder fih, wenn mau bei ber 
Wahl der Zuchtthiere nicht fehr vorfichtig iſt, darin, daß es 
Neigung zur Bugleere hat, womit dann aud etwas ſchmale Bruſt 
und dadurch flache Rippenwölbung verbunden ift. 

Glänzeud fchwarzbraune Farbe war ehedem die beficbtefte, 
jest wird es immer mehr bie hellere. Große Opren mit heil- 
farbigen Haarbüſcheln darin gelten für eine befondere Zierde. 
Wenn es ſich bei Einführung einer vollfommenen Race, um die 
. Wahl ber bezeichneten zwei Hauptſchweizerraçen handeln foll, und 
wenn nicht dabei die Farbe der Race einen Ausfchlag giebt, fo 
muß hiernach der Schwyzerrage der Vorzug eingeräumt werben. 


$. 57. 


bb. Da wo nicht hinlänglich reichliches Futter gereicht wer- 
den fann, find die oben genannten Racen mittlerer Stärfe, näms 
ih die in Tyrol, Appenzell, Vorarlberg, Muntafun, 
Prätigau vorzuziehen. " 
$. 58 


cc. Die Race von Hasli im Berner Oberland und von 
Urs ift das eigentliche -Gebirgsvieh der „Schweiz Auf hoben 
Alpen und hoc gelegenen Alpthälern erzogen, ſpricht es fich in 
feiner Dauerhaftigfeit, lebhaften, flinfen Wefen, kleinem, aber 
wohlgebautem fräftigem Körper ganz als Gebirgsthier aus, das 
bauptfächlich auf Milhergiebigkeit gezüchtet if. Schon Witte fagt 
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darüber, was mit meinen Beobachtungen ganz übereinflimmt: 
„Diefes Vieh foll feine Nahrung auf den böchften, oft für un- 
zugänglich gehaltenen Alpen fuchen. Die Race ift Fein, aber un- 
gemein fein und hübſch gebaut, Die Ohren zieren lange Haarbüs 
fchel im Innern derfelben. Die Füße find furz, dünn, aber mit 
ftarfen Muskeln und Sehnen und zierlich gebautem Huf; der 
Schwanz ift dünn, fehr lang und nicht mit einer Wölbung oben 
am Kreuze angefegt, wie bei den Freiburgern 20.” (Alſo bat 
dieſes eigentliche Gebirgsvieh mande Formen nicht, die man 
fälfchliher Weife an dem Berner und Freiburger Vieh zu 
Formen von Gebirgsvieh ftempelte.) 


$. 59. 

dd. Das Allgäuer Vieh, der geringfte Diefer braunen Schläge, 
ift ein Fleiner, aber gut und unterfegt gebauter Viehſchlag. Die 
Mitchergiebigkeit ift im Berhältniffe zum Futterbedarf gut. Es 
iſt nicht leder in der Fütterung, Die Kälber find Hein. Die 
Ochſen bleiben verhältnigmäßig Fleiner ald bei andern Bich- 
fchlägen, haben übrigens einen gut gebauten gefchloffenen Leib 
mit geradem, vollem Rüden. 

Es fann der Werth diefer Viehraçe eigentlih nur mit dem 
des gewöhnlichen deutfchen Landviehs in die Waagſchale gelegt 
und ſich hierüber etwa dahin ausgefprochen werden: wenn bei 
dem Landvieh Die vorzügliche Brauchbarkeit zu Zug- und Maft 
vieh, auch reichliherem Zalganfag oben anfteht, Die Milchergies 
bigfeit aber etwas untergeordnet werben muß; fo iſt dagegen 
legtere beim Allgäuer Vieh vorzüglicher, die Eigenfhaften als 
Zug und Maftvich aber bei feinem etwas fehlaffen Faſerbau und 
geringerer Neigung zum Talganfag der des Landviehs nachftehend. 


$. 60. 


ee. In Frankreich fcheinen diefe braungrauen Racen 
ebenfalld repräfentirt zu ſeyn und von der benachbarten Schweiz 
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Eingang gefunden zu haben, hauptſächlich in der Raçe von 
Aubrac (Berg, der ſich an die Gebirgskette der Auvergne 
anſchließt). 

Sie iſt dachsfarbig mit ſchwarzen Extremitäten, weißen 
Streifen um das Maul und hellen Haaren in den Ohren. Die 
Race iſt geſchätzt. Das lebende Gewicht eines ausgewachſenen 
Ochſen iſt 800 bis 900 Pfd. Sie hat ſich auch nach der Gas⸗ 
rogne und von da nach Spanien verbreitet. 


6. Mittelracen. 


$. 61. 


Wenn man die Rinderragen und Schläge der verfchiebenen 
Länder verfolgt, dabei die befchriebenen fünf Hauptragen mit 
ihren Unterragen überall wieder herausfindet, fo ift es eben fo 
intereffant zu bemerfen, daß wohl beinahe zu allen Berbefferungen, 
wenn fie durch PVermifchungen der Racçen bewerfftelligt wur⸗ 
den, wodurd alle Mittelragen von einiger Bedeutung hervor⸗ 
gingen, im Norden von Europa hauptfächlich die Raçen unter 
c., im Süden von Europa die Raçen unter d. zur Kreuzung und 
‘ Berbefferung des rothen Landviehs eingeführt und verwendet 
worden find, 

Hiernah Tann man diefe Mittelragen eintheilen in ſolche, 
welche entftanden find: 

1) aus dem Landvieh mit dem Vieh der Küftenländer ber 
Nordfee; 

2) aus dem Landvieh mit dem rvoth> und fchwarzichedigen, 
auch rothen Bieh der Schweiz; 

3) aus dem Bich der Küftenländer felbft mit dem legtern 
ber Schweiz. 
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a. Mittelracen ans dem Landvieh mit vem Vieh der Küftenländer 
an ber Norbfee. 


$. 62, 


aa. In Deutfhland fünnen davon folgende angeführt 
werben: 

Die an den Küftenniederungen der Oſtſee, insbefondere Aie 
Danziger Niederungsrace. 

Sie ziehen fih durch Medlenburg ꝛc. erſtrecken fih theil⸗ 
weiſe herein nah Schlefien,"in den Oderbruch ꝛc., find von 
ben verfchiedenften Stufen der körperlichen Ausbildung, übrigens 
meiſtens hauptfählih auf Milchergiebigfeit gezüchtet. Das Dans 
ziger Bieh- hat zwar noch den Charakter des Marſchviehs, ift 
aber minder fchwer und groß und macht gewiffermaßen den 
Uebergang zu anderem Bieh. Es Fommen fchon häufiger vothe 
Thiere vor, was auf gemifchte Rage hindeutet. In Schlefien, 
im Oderbruch ꝛe. ſcheint fih das norbdeutfhe Marſchvieh mit 
einer fehr tüchtigen Landraçe gemifcht zu haben. 

In Holftein und Schleswig hat wohl urfprünglich das 
Vieh auf dem Höheland (Geeſt) auch dem beutfchen Landvieh 
angehört. Wurde diefes nun mit dem Marfchvieh vermiſcht, fo 
entftanden je nachdem hoher, mittelhoher oder Nieberungsboden 
mehr ober weniger reichliche Nahrung darbot, verſchiedene Schläge. 
Einer der befannteren ift dad Angelvieh. 

Urfprünglich ſoll daſſelbe dem Höheland angehören, wurde 
aber dann aud in beffere Gegenden verfegt und wird jegt haupt⸗ 
fählih in dem fehr fruchtbaren Ländhen Angeln zum aus⸗ 
gebehnten Berfaufe gezüchtet. Es ift von Farbe hauptſächlich 
roth, braunroth, gelb, auch weißbunt. Neuefter Zeit wird es 
ſehr gefucht, ich fand von demfelben befonderd auh in Med 
lenburg vieles eingeführt. In der Größe ift es wie mittleres 
deutſches Landvieh. Hinfichtlich der Diilchergiebigfeit im Berhältnig 
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zu feiner Anforderung an Nahrung gehört es zu den vor- 
züglichften Raçen; neben der Milchergiebigfeit wird aber auch 
eine Maſtfähigkeit gerühmt. Die Urfache feiner Vorzüglichkeit 
fey hauptfählich in der größeren Sorgfalt, welde die Angler 
ſchon feit vielen Jahren der Rinderzucht geichenft haben, fo wie 
ir guten Weiden, befonders aber in fräftigerer Winterfütterung 
31% ſuchen. 

Aehnlich ungefähr, wie oben von der Mittelrage in Hol 
fein, Mecklenburg ꝛc. angeführt ift, verhält es ſich mit den Schläs 
gen in Hannover, Pommern, der Mark und in andern 
Theilen von Niederdeutichland, „welche,“ nach Papſt, dem durch 
feine Stellung die Beobachtungen in jenen Segenden ſehr erleich 
tert waren, „vielfah Berwandtichaft theils mit dem größern 
Bieh in den Neiderungen, theils mit ben Heinern Racen der 
Nord⸗ und Oftfeefüftengegenden nachweiſen; zugleich aber aud 
meiftend erkennen laffen, daß fie mehr ober weniger, mitunter 
auch wohl ausfchlieglic einer Kleinen, mehrentheils rothen ober 
rothfchedigen alten Landrace vom nordöſtlichen Deutfchland 
angehören. 

6. 63. 


bb. In Belgien fließt fih der Biesfhlag dem von 
Holland, Flandern x. an, iſt aber keineswegs mehr rem, ſondern 
darf nur als eine Mittelraçe angeſehen werden, die ſich dann 
noch weiter am Riederrhein ꝛc. heraufzieht und immer mehr mit 
dem Landvieh ſich miſcht. | 


$. 64. 


cc. In England und Schottland hat fih die Holder 
neß⸗ oder die Kurzbornrage mit den Landfchlägen häufig ver⸗ 
mifcht. Hierdurch find daſelbſt vielfache Mittelfchläge entſtanden. 
Aus früheren Zeiten ift ein ber aus der Normänners und 
ber rothen Landraçe entflandener Schlag von Glamorgan in 
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England und der von Kifefhire‘ in Schottland befannt und 
wegen Maftfähigkeit und Milchergiebigfeit gerühmt. 

Neuerer Zeit ift das Vieh aus Ayrſhire in Schottland 
befonders auch in Norddentfchland befannt geworden, 

Die Thiere diefer Race find von faum mittlerer ober beis 
nahe unter mittlerer Größe, fehr gefällig gebaut, von leichtem 
Knochengebaͤude, nieder von Bein mit gut ausgerundetem gefchlofs 
fetem, im SHintertheife breitem Leib und von Farbe meiſtens 
braunrothichedig. 

Bei der Berfammlung deutſcher Landiwirtbe in Doberan 
in Meklenburg wurde viel über die Eigenfchaften diefer Race 
gefprodhen. Die Anfichten, welche ich mir über dieſe Race nad 
meinen Erfahrungen theils in England, theils in Meklenburg 
und Pommern und nach jenen Berbandfungen in Doberan vor« 
erit bildete, habe ich in diefen Verhandlungen (gedrudter Bericht, 
©. 423) dahin. ausgefprocden: 

Die vorherrfchende Richtung bei ber Rinderzucht in Große 
Britannien ift auf Maſtfaͤhigkeit. Das ayrſhire'ſche Vieh ſcheint 
dasjenige zu ſeyn, das noch am meiflen unter allem bortigen 
Vieh damit Milchergiebigkeit und Ausdauer verbindet; und wenn 
man fih für einen engfifchen oder fchottifchen Stamm zus Bers ' 
befferung auswärts entfcheiden wollte, fo ſcheint biefes als das 
Paſſendſte, und es ift dankbar zu erfennen, daß Norddeutſchland 
auf diefe ausgezeichnete Race aufmerkfam gemacht worbem if. 
Darüber aber, ob Lie bereits bisher hier gehaltenen und befanien 
Rasen, wenn fie eben fo forgfältig gezüchtet und gepflegt werden, 
in der Milcergiebigkeit, als Hauptleiftung, von der ayridire' 
ſchen Race übertroffen werden, fcheinen noch feine genauen, vers 
gleichenden Angaben beigebracht werden zu fünnen.” 


ı Ron allen diefen NRacen find vortreffliche Abbildungen in D. Low's 
Werk. 
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Das oft berührte Werk über englifche Viehzucht führt über 
die ayrſhire'ſche Race an: 

Das Bieh in Ayrſhire war nod vor 50 Jahren klein, fchledht 
genährt, übel gefaltet und gab wenig Mild. 

Es muß fomit diefes Vieh durch forgfältige Auswahl, befs 
fere Fütterung und Behandlung fich feit jener Zeit fehr vers 
beffert haben, ift aber fo verändert, dag man auf die Vermu⸗ 
thbung kommen muß, e8 babe eine glüdlihe Kreuzung mit anderer 
Rage und zwar wahrfheinlih mit ber von Holderneß flatt ge⸗ 
funden, was aud viele Angaben beftätigen. Bon biefer jest 
verebelten Race wird angeführt: Die Thiere füttern fih ſchnell 
und vortheilhaft, ihr Fleifch ift gut. Sie werden fett auf Gü- 
tern, wo andere ohne fünftliches Futter faum gedeihen würden. 
Sie vereinigen, vielleicht in höherm Grade wie irgend eine ans 
bere Race, die Eigenfchaft, viel Milh und Fleifch zu geben. 
Jedoch nur auf dem ſchlechten Boden und in dem feuchten Klima 
bes weftlichen Schottlands fällt ihre Vorzüglichkeit ald Milchvieh 
befonders auf. Bei ihrem natürlichen Butter, das von geringerer 
Qualität ift, geben fie verhältnißmäßig reichlich und lange Zeit 
Milch. Wenn man fie aber auf eine reichere Weide bringt, 
verändert fi ihre Konftitution und fie fegen dann verhältniß⸗ 
mäßig mehr Fleiſch an. Sie haben eine verftedte Anlage zum 
Settwerben, welche eine gute Weide und Fütterung erſt recht and 
ht bringt, fo daß die Kuh von Ayrfhire, wenn man fie nad 
England fchidt, ihre Milhergiebigleit einbüßt und anfängt, in 
Fleiſch zuzulegen. 


$. 65. 


dd. In Frankreich gehören hierher die aus ber Kreu- 
zung des Landviehs mit Normänner Vieh entflandenen Schläge. 


93 


—— 


b. PMittelrace ans dem Landvieh mit dem roth⸗ und fhwary 
fhedigen, auch rothen Vieh der Schweiz. 


$. 66. 


aa. Im ſüdweſtlichen Deutfchland hat fi aus der ſchon 
lange Zeit dauernden VBermifchung der Berner und Freiburger Race 
mit dem deutfchen Landvieh ein Miittelfchlag gebildet, welcher da, 
wo auf die Züchtung und Haltung bes Viehs die gehörige Sorg- 
falt verwendet wird, mit einem durch die Schmweizerracge verbef- 
ferten Körperbau und einer vergrößerten Körpermaffe die guten 
Eigenschaften des Landfchlags, nämlich feineren Knochenbau, feins 
faferigered Fleiſch, dauerhaftere Körperfonftitution neben befries 
digender Milchergiebigfeit, und noch den Bortheil in ſich vereinigt, 
eine, wenn auch immer noch gute, doch nicht fo fehr ausgewählte 
und forgfältige Haltung als der reine Schweizerfchlag zu verlans 
gen; ein Mittelfchlag, welcher hiernach für viele VBerhältniffe der 
Schiweizerrage vorzuziehen ift, überhaupt zu den vorzäglicheren 
Viehſchlägen gezählt werden darf und fih in forgfältigen Hal- 
tungen als Rage ausgebildet hat. Es zeigt fi dabei, daß die 
größere intenfive Kraft des Landviehs bei der Paarung mit 
einem Sclage von grobfnodigerem, fchlafferem Körperbau feine 
Eigenschaften mehr vererbt und nur hauptſächlich die beab⸗ 
fihtigte Vermehrung der Mafle des Körpers annimmt. Eben⸗ 
deßwegen wirb aber auch häufig ein aus biefer Kreuzung ber- 
vorgegangener Schlag getroffen, bei welchem durch Mangel an 
guter Haltung die Thiere in ihrer Körperbefchaffenheit wieder fo 
gefunfen find, daß außer der meift fhedigen Farbe nichts mehr 
von dieſer Mifhung wahrgenommen wird und es in folchen 
Fällen angemefjener wäre, den Landſchlag in fich zu verbeflern 
zu ſuchen. 

Zu den befannten und vorzüglicheren Schlägen dieſer Mittels 
race dürfen folgende gerechnet mwerben:- 
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Der Schlag am untern Nedar in Württemberg und 
Baden, fobann von dort noch weiter hinab am Rhein und der 
Pfalz. Er heißt in Württemberg der Nedarfchlag, weiter 
hinab am Rheine aber der oberländer Schlag, entfpridt 
den oben angeführten guten Eigenfchaften und ift fehr geſchätzt. 

In Rheindbayern hat. befonders die Donnersberger 
Race, und die Glan⸗Race! einen Ruf. 

Billeroy, der rühmlich befannte Landwirth in der dortigen 
Gegend, giebt darüber folgende Notizen: | 

Die Donnersberger Rage, am Donnerdberg zu Haufe, durch 
Schweizer Blut gebildet, ift meiftens falb, groß, mittelmäßig 
in Mil, nicht gut zur Arbeit, ſchwer zu mäften, hat grobes 
Fleiſch und ift zu Teerem Bug und leerem Bau hinter den Schuf« 
tern geneigt. 

Die Glan-Race, im Glanthale zu Haufe, ift gelbroth 
und roth, Kleiner als die Donnersberger, bat weiten Bau, iſt 
nicht hoch vom Boden, hat geraden breiten, überall wohl mit 
Fleiſch gefüllten Rüden, geichmeidige dünne Haut, Teichtern 
Knochenbau als bie Donnersberger. Man findet unter biefer 
Biehrace vorzügliche Milchkühe, gute Arbeitsochfen und treffliches 
Maftvieh, welches fehr gutes Fleifch Tiefer. Die Thiere find 
nicht Teder in der Haltung und werden fi) wohl überall gut 
nähren. Dan hat der Race gefchadet, dag man fie durch Ein- 
mifhung von größern Thieren, beſonders von der Donneröberger 
Rage flärfer bilden wollte; daß überhaupt die Züchter nicht fefte 
Grundfäge für ihre Zucht haben, noch manche darunter ſchweren, 
bien Knochenban, große Wamme vor der Bruft und ähnliches 
als eine wefentlihe Bedingung für wohlgebaute Thiere anfehen. 
Es mag baher dem Schlage an gehöriger Conſtanz mangeln, 


1 Das Glanvieh ift die einzige von allen angeführten Rinderracen, 
die ich nicht durch eigene Anfchauung kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
W. 
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nichts deftoweniger aber bleibt derfelbe ein fehr fchägbarer Vieh⸗ 
Schlag, wenn man dieſe Thiere gehörig zu wählen weiß. 

Mir fcheint hiernach, daß die Donnersberger Race mehr 
die Eigenfhaften des Schweizer Viehs angenommen, die Glan- 
Race mehr die des Landviehs beibehalten habe. Der Birken 
felder Schlag mag in ber Mitte ftehen. 


$. 67. 


bb. In Frankreich ift wie im ſüdweſtlichen Deutfchland 
von der benadhbarten Schweiz ber das Berner und Freiburger 
Vieh längſt zur Miſchung mit der rothen Landrace eingeführt 
worden, wodurch ſich, wie in Deutſchland, mannigfaltige ähn⸗ 
liche Mittelraçen von der verſchiedenſten Abſtufung gebildet haben. 
Davon tft insbefondere die Race von ber Auvergne und Li—⸗ 
moufin, welde Ochſen von 800—1000 Pfd. lebend Gewicht Ties 
fert, zu nennen. Sodann wirb von den meitern höhern Gegenden 
in der Mitte Frankreichs angeführt: es werden bort, wo fich 
ausgedehnte Waiben finden, noch ergiebig genug um die Thiere 
aufzuziehen, aber nicht, um fie zu mäften, ganze Heerden anbert- 
halb und zweijähriger Stiere gezogen, die ſich dann in die 
nieberern Ebenen des Welten, auch nah der Touraine, dem 
Berry ıc. verbreiten, wo fie zu landwirthſchaftlichen Arbeiten 
etwa big zum fechdten Jahre gebraucht, angefüttert und dann 
bauptfählich nad der Normandie zur Maftung verfauft werben. 

Die Thiere find roth, aud roth und weiß. Erftere werben 
vorgezogen. Ihre Formen nähern fih der ber Schmeizerrace 
aus Freiburg; nur in der Größe und Stärfe find fie geringer 
als dieſe. Es ift fein Zweifel darüber, daß fie aus einer Kreu⸗ 
zung bes rothen Landviehs mit Schweizerragen entflanden find. 

Bielleicht ift auch der ſchon oben angeführten Race von 
ver Garonne entfernt Schweizerblut eingemifcht. 
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c. Mittelrage aus dem Vieh der Küftenländer an der Nordfee mit 
bem fhedigen Echweizervich aus Bern und Breiburg. 


s. 68. 


Als eine folche intereffante Mittelrace ift die fogenannte 
Ansbaher oder auch Triesdorfer Race befannt. Sie wurde 
urfprünglih auf der für Vereblung der Pferde» und Rindvieh⸗ 
zucht im vorigen Jahrhundert errichtet gewefenen Marfgräflich- 
Ansbach'ſchen Mufterwirtbichaft zu Triesdorf gebildet. Es war 
hierzu Driginal Friefiihes Vieh eingeführt und mit Original 
Schweizer Bieh, Berner und Freiburger Race, gepaart. Der 
daraus bervorgegangene Schlag wurde fo conflant und hat die 
Landrace auf weiten Umfreid fo verdrängt, daß ihm jegt wohl 
die Eigenfhaft als eigene Rage beigelegt werden fann. Das 
Bieh ift groß, hat Formen und Eigenichaften, welche denjenigen 
des Friefifchen Viehs Ähnlich find, ift namentlich etwas hoch⸗ 
beinig, der Leib aber mehr abgerundet, die Ochſen erreichen eine 
ganz ausgezeighnete Größe und find deöwegen zur Maſtung ge- 
ſucht. Die Milchergiebigfeit ift gut. Die Farbe ift röthlich mit 
weiß, ober. ſchwarz mit weiß gefchedt oder getigert. 


7. Spielarten. 
6. 69. 


a. Das ungehörnte Vieh. ' Diefes kommt am häufigs 
ten in England, aber nicht fomohl als eigene Race, fondern 
vielmehr unter andern Schlägen eingemifcht vor. Dan findet es 
in England am häufigften als Jorkſhirer over ald Suffolfer; 
in Schottland ift das von Galloway das befanntefte und man 
glaubt, daß fi daſſelbe hauptfächlih von hier aus weiter vers 


1 Abbildung davon in: Abbildung und Befchreibung der Rinderracen 
auf den k. württ. Privatgütern. 
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verbreitet babe. Ungehörntes Rindvieh foll auch in Oberfchwaben, 
Oberſchleſien, Kurland einzeln vorkommen. Es mag, wie fihon 
in der allgemeinen Thierprobuftionslehre angeführt worden ifl, 
urfprünglih aus einzelnen ungehörnten Thieren, die vielleicht 
als Spielart vorfamen und immer mehr unter fi fortgezüchtet 
wurben, entflanden feyn. Die Schrift über englifche Viehzucht 
führt in biefer Hinfiht an: die ungehörnten Viehſtücke aus 
Galloway, bie fih dort unter dem gehörnten Vieh vorfanden, 
wurden allmählig in England immer mehr beliebt, fie zeigten 
neben den guten Eigenfchaften der gehörnten Race nie die Wild- 
heit, welche bisweilen ber Bodländifhen Nace zum Vorwurf 
gemacht wird und wobei die Hörner befonders gefährlich find; 
daher kam ed, daß für den Abfag nad England im Laufe ber 
Zeit die gehörnte Race abnahm und endlich faft ganz von der 
ungehörnten verdrängt wurbe. Indeſſen befommen bie und da, 
gleihfam um zu zeigen, daß die Race nicht conftant fey, einige 
von biefen Galloways Kleine Hörner, die aber von feltfamer 
Natur find, nämlich blos in der Haut fleden und nicht mit ber 
Hirnfhale verbunden find. 

Bei den auf den Gütern Sr. Maf. des Königs von Würts 
temberg aufgeflellten ungehörnten Rindern von Yorkihire und 
Suffolk fam ähnliches vor. 

Eigenfchaften, Farbe u. dgl. der ungehörnten Rinder haben 
fonft nichts Eigenthümliches, fondern richten fih nach der bes 
treffenden Race, welcher fie angehören. 

$. 70. 

b. Das Qurtenvieh.! Bei diefem befteht die Spielart 
nur in ber befondern Zeichnung in feiner Farbe; es ift näm« 
lich gewöhnlich fhwarzbraun oder ſchwarz mit einer weißen Gurte 


1 Die Abbildung und Beſchreibuug ıc. ber Mindvichracen auf den 
kön. württ. Privatgütern enthalten Zeichnungen von Gurtenvieh. Auch 
das Wert von D. Low. ’ 


v. Weckherlin, Thierproduktionslehre. II. 7 
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um den Leib. Dieſe Spielart, wohl urſprünglich nur in ein⸗ 
zelnen Thieren vorkommend, wurde ſowohl in der Schweiz, 
wahrſcheinlich aus einer Vermiſchung des ſcheckigen mit dem 
braunen Vieh hervorgegangen, als auch in Holland aus dem 
ſchwarzſcheckigen Vieh herausgebildet und fortgezüchtet, ſo daß 
die Zeichnung der Haarfarbe ziemlich conſtant geworden iſt. In 
der Schweiz beißt es Gurtenvieh, in Holland Lacken- oder 
Lackenfelder Vieh. Seine Eigenfchaften entipredhen je diefen 
Racen, aus deren Mitte es entftanden iſt. 

Auch in andern Ländern und in andern Racen findet man 
hie und da einzelnes Gurtenvieh vorfommend, 


8 Die außereuropdifhen Rinder. 
8, 71. 


Nachdem wir nun ſämmtliche europäifchen befannten Rinder: 
vacen aufgeführt haben, bleibt zur Vervollſtändigung ber Dar⸗ 
fiellung noch übrig, Einiges über die außereuropäifchen Rinder 
anzuführen. Aſien und Afrifa befiten hauptfählih von der 
zahmen Rinderart: die Zeburagen, und ale eigene Art: die 
Büffel. Amerifa erhielt erfi von Europa aus feine Rinder. 


$. 72. 

a. Das Werf »Maison rustique etc.« giebt über die Zebu 
(auch Budelvieh), von welchem auch auf den fönigl, württem- 
bergiihen Gütern ein Stamm gezüdtet wurde,‘ nachftehenve 
nicht unintereffante Notizen: 

Der Zebu. Wir haben den Mittheilungen des Abbé Perrin, 
lange Zeit Miffionär in Indien, folgende Details darüber zu 
verbanfen. 


ı Das „Abbildung und Beihreibung ꝛc.“ enthält eine fehr gelungene 
Abbildung bdiefer Mace, die Mehrzahl war weißgrau; einige darunter 
aber auch graubrann, braun, fhwarzgefledt u. f. w. Der Seihnung dafelbft 
babe ich auch eine Befchreibung ber bei ung eingeführten Sebu angehängt. 
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Der Zebu iſt faſt die einzige Hausrinderart in Indien und 
in Afrika. Man unterſcheidet mehrere Arten; die einen haben 
ein, die andern zwei Höder. Bei den männlichen Thieren find 
biefe Fleifhhöder viel größer und können bis auf 50 Pfd. Ger 
wicht fleigen. Diefe Auswüchſe find das, was die Zebus von 
gewöhnlichen Rindern unterfcheidet; fie verſchwinden nad einer 
Anzahl von Kreuzungen mit dem gemeinen Rind, Man hat 
fehr unredt, dab man aus ben Zebus eine befondere eigenthüm«- 
liche Art von Rindern machen wollte, er erzeugt mit allen unfern 
Hausrindern fruchtbare Nachkommen. Die Größe der Zebus 
wechlelt von der eines Kleinen Widders bis zu ber des größten 
europäifchen Ochfen; obwohl furz und bie, find fie Doch fehr bes 
bende. Sie haben Hörner, es giebt aber auch, die gar Feine 
oder bewegliche Hörner haben. Ihr Naturell, ihre Lebensweiſe, 
ihre Ernährung iſt Diefenige unferer Rinder mit mehr Berftand, 
Gelehrigfeit und Gefchidlichfeit zu vielen Dienften. Sie ziehen 
eben jo ſchwere Wagen als unfere Zugpferbe und an bie Chaife 
geipannt Yaufen fie eben fo fchnell und fo weit als bie Pferde, 
Sie tragen über bie Gebirge von Indien Laften von mehr als 
800 Pfund. Sie werben auch geritten. Außerorbentlich vermehrt 
in Indien verrichten fie alle Dienfte, welche anderwärts bie 
Ochſen, die Maulthiere und die Pferde verrichten. Sie leiſten 
die meiften Dienfle unter allen Rinderarten. Sie werben aber 
auch in Indien und Afrika fehr geichägt, möglich gut gepflegt, 
veihlih und gut genährt, auf das reinlichfte gehalten und 
je nahdem fie zu Dienften beflimmt find, auf das reichſte 
geziert. 

Die von der großen Race, wenn fie entfommen, haben die 
Schnelligkeit der berbifchen Pferde. Die Badelis, die Krieges 
thiere der Hottentotten, find Zebus. Ebenfo wird Yon dieſen an⸗ 
geführt: Während bie Schafe grafen, fleht und grast ber treue 
Badeli neben ihnen. Immer aufmerffam auf die Blide feines 
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Herrn läuft ber Badeli um das Feld herum, hält die Heerde 
zufammen und verfchont weder den Räuber noch den Fremben. 

Den Mangel an Milchergiebigfeit der Zebu habe ich im 
I. Theil 8. 41 angeführt. 
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b. Die Büffel haben ein ganz verſchiedenes Aeußeres 
gegenüber vom zahmen Rind. Aller angewendeten Mühe un⸗ 
geachtet konnte es auf den koͤnigl. württ. Gütern nicht dahin 
gebracht werden, daß fie, während fie unter anderem Rindvieh 
weibeten, ſich biefem nur ordentlich näherten, noch viel weniger 
aber, daß fie fich mit gewöhnlichen Rindern paarten. Die Thiere 
find häßlich, von der Größe der gewöhnlichen Rinder, haben 
eine die, ſchwarze, bünn mit Haaren befegte Haut, ganz nad 
hinten gebogene Hörner mit vielen vingartigen Erhabenheiten 
und verbreiten einen eigenthümlich bifamartigen Geruch. Hals 
und Kopf tragen fie fehr niederhängend. 

Ueberdieß giebt das gleiche Werk folgende nicht unintereffante 
Bemerkungen: 

In Frankreich war es, daß der Büffel in Ted Landes eins 
geführt wurde, und zwar durch Napoleon, dem dieſes Land dieß 
als eine Wohlthat verdanft. Napoleon wunderte fih über bie 
Sterilität der Landes und fein Genie bezeichnete den Büffel 
ald ein Hausthier, das diefe Gegenden fruchtbarer machen könnte. 
Die auf feinen Befehl dahin gefhidten Büffel acclimatifirten 
und verbreiteten fich ſchnell und haben dem Lande große Bors 
theile gewährt. 

Die Häßlichkeit des Büffels vergißt man bald burch feine 
guten Eigenfhhaften. Seine Aufzucht und Erhaltung find fehr 
leicht; er iſt außerordentlich genüägfam in ber Nahrung; aud 
mit den rauheſten Nahrungsmitteln iſt er zufrieden; auf der 
Weide frißt er diejenigen Nahrungsmittel, welche alle übrigen 
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Weidethiere unberührt Reben liegen; Stroh frißt er mit größtem 

Appetit. Wenn fie während des Winters faft nichts erhalten 
als das rauhe Heidefraut, fo magern fie zwar ab, aber bei 
wieder erwachter Begetation im Frühjahr erholen fie fih auch 
auf Schlechter Weide fchnell und legen zu. Bei befferer Haltung 
entwideln fie eine große Stärfe zum Arbeiten und erreichen ein 
merfwürdiges Körpergewicht. Sie find fehr leicht bei der Arbeit 
zu leiten und werben felten franf. Gegen Winterfälte find fie em⸗ 
pfindfih, müflen daher in Ställen gefhüst werden, Es ift ihnen 
Bedürfnig, daß fie des Tags mehreremal ind Waſſer geführt 
werben. Bei der Arbeit werden fie mit Tüchern überhangen, 
Sommers gegen bie Inſekten, Winterd gegen die Kälte; babei 
werden fie an Striden, die an ben Hörnern angebracht find, ges 
leitet. Mit vier Jahren erreichen männlide und weibliche Büffel 
große Stärke, Lebendigfeit und Ausdauer für die Arbeit; leiften 
mehr ald andere Zugthiere. In fumpfigen Ländern halten bie 
Büffel allein ohne Krankheit aus, und nähren fih gut. Das 
Fleiſch, obwohl etwas hart, ift befonders von jungen Thieren 
gut; die Bauern in den Landes ziehen es dem von gewöhnlichen 
Kühen vor; der Talg iſt fehr gut und reichlich, die Haut gefucht, 
der Dünger vortrefflih. Haut und Talg allein bezahlen oft ben 
Preis eines Thierd. Die Kühe können Teiht ans Melkenlaſſen 
gewöhnt werben; bie reichliche Milch ift ſehr fett und von einem 
angenehmen Gefhmad, wiewohl ebenfalls mit etwas bifamartigem 
Geruch; die Butter ift vortrefflih; der Käfe belicht; zur Schweines 
maft ift die Milch ausgezeichnet. Sie find fehr gelehrig; ein 
Knabe genügt, einen Haufen von 20 Büffeln zu führen. Sie 
find nicht bösartig, und weder fohlagen mit den Füßen noch 
flogen mit den Hörnern ift ihnen eigen. Nur die zur Zucht vers 
wendeten männlichen Büffel werben mit vier Jahren wild und 
müffen dann gefchlacdhtet werben. 


— —— — — 
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B. Die Budt des Rinds. 


$. 74. 


Nachdem bei der Abhandlung der allgemeinen Thierprobuftion 
bie Erfahrungen und Grunbfäge über Züchtung überhaupt vorge- 
tragen find, fo kann es fih bier nur davon handeln, unter Hin- 
weifung auf jene die Anwendung derfelben auf Rinder: 
zucht darzulegen. 

Es wird hierbei hauptſächlich zur Sprache zu bringen feyn: 

Viehſchlag oder Race, womit man ed zu’ thun hat ober 
haben will; alfo aud 

Zwed, den man bei feiner Rindviehzucht erreichen will; 

Wahl der Race; 

Das Zühtungsverfahren, das hiernach einzuſchlagen ift; 

Auswahl der Zuchtthiere; 

Paarung (Begattung); 

Verhalten bie zur Geburt des Kalbe. 


$. 75. 


Ge nahdem man es zunädft mit einem Viehſchlage zu 
thun bat, {ft fi darüber zu entſcheiden, ob man einfach mit 
dieſem die Züchtung treiben, oder andere Schläge, andere Ragen, 
einmifchen oder ganz neu einführen will. 

Bor Allem muß der Züchter ein feftes Ziel vor Angen haben, 
was er bei feiner Rinderhaltung und Rinderzucht bezwecken will 
(allgem. Thierproduktionslehre J. Thl. S. 77). 

Die Zwecke, entweder für den eigenen Bedarf oder um 
Thiere mit den entſprechenden Eigenſchaften zum Verkaufe nach⸗ 
zuziehen, fönnen vorzugsweiſe ſeyn (oben $. 23 ꝛc.): 

1) Fleiſch und Fett zu erzeugen, alſo Richtung auf Maſt—⸗ 
fähigfeit nach ben verfchiebenen Nüdfichten, wie fie in $. 24 aufs 
geführt find: 
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2) tüchtige Zugtbiere, daher flarfe gut gebaute Thiere zu 
erhalten; | 

3) Milchnutzung, daher Bermehrung der Mitchergiebigfeit; 
ober endlih aud 

4) mehrere oder alle diefe Zwecke fo weit als möglich zu 
vereinigen ($. 32). 

Hiernach wäre dann die Wahl der Racen und Schläge 
und des Zühtungsverfahreng zu treffen. 

Für zweckmäßige Entſcheidung darüber, welches Vieh am 
vortheilhafteſten zu halten und zu züchten wäre, iſt eine moͤglich 
genaue Kenntniß ber verſchiedenen Racen, Schläge u. ſ. w. von Rin⸗ 
bern und ber äußern VBerhältniffe, unter welchen fie gezogen 
werben, fehr wefentlih, weßmwegen auch oben Coon $. 14 bis 
73) mit diefen befannt gemacht worden tft. 

Es wäre vielleicht bier am Plage, auf weitere Negeln für 
die Wahl des Viehſchlags, dieß auch nad ökonomiſchen Rüdfichten, 
einzugeben; allein ed wirb für paffender gehalten, fih hierauf 
erfi dann einzulaflen, wenn vorber alles über Haltung, Bes 
nugung ıc. Des Rindviehs vorgetragen iſt. 

Mit Borftehendem hängt, wie bereits bemerkt, die Wahl 
des Züchtungsverfahrens zufammen. Hierüber find die allge 
meinen Regeln und Grundfäge (allgem. Thierprod. 8. 81 ꝛc.) 
wohl fo erjchöpfend gegeben, daß über die Anwendung der Inn⸗ 
zucht, Kreuzung, Blutauffrifchung bier nichts mehr anzuführen 
übrig bleibt; dagegen bie Betrachtungen über die Wahl ber 
Rasen Gelegenheit geben wird, auch hierüber Einiges anzufüh- 
ren. &8 bleibt uns demnach bier haupfſfächlich abzuhandeln: 
Auswahl der Zuchtthiere; Paarung; Verhalten big 
zur Geburt des Kalbs. 
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J. Auswahl ver Zuchtthiere. 





8. 76. 


Da nach unſern allgemeinen Regeln über Thierprodnktios 
dl. Thl. 8. 62) die Vererbung als die Baſis von aller Vervol⸗ 
fommnung in der Thierzucht anzufehen ift; da fi unter gewiſſen 
Umftänden und Bedingungen fo Vieles fortvererbt, fo ift natür- 
lich Die Auswahl der Zuchtthiere wieder innerhalb des Viehſchlages, 
für den man fi entſchieden hat, von ber größten Wichtigfeit 
(allgem. Thierprod. 8. 76). 


8. 77. 


Aus Beranlaffung der Darftellung der verfchiedenen Rin- 
berragen find alle biefenigen Körperbefhaffenheiten und äußern 
Eigenfchaften abgehandelt, auf welche, je nachdem verſchie⸗ 
dene Nugungszwede ald Ziel geftedt find, Hinzuarbeiten, alfo 
bei der Auswahl der Zuctthiere Rückſicht zu nehmen if. 
Eine weitere Ruͤckſicht dabei iſt dann die, daß das zu wäh 
lende Zuchtthier die Eigenfchaft, die man befonders kultiviren 
will, alfo 3. B. Milchergiebigkeit ıc., auch wirklich in ausgezeich⸗ 
netem Grade befiße; die Hauptſache aber ift es für die rich- 
tige Auswahl der Zuchtthiere, daß alle diefe äußern und innern 
Eigenfchaften des betreffenden Thieres fchon in den Aeltern und, 
möglih weit hinauf auch in ben Voraͤltern begründet, von 
biefen dem betreffenden zur Zucht beflimmten Thiere anererbt, 
fomit eonftant feyen Cfiehe allgem. Thierprod. 5. 64 ı€.). 

Man wähle daher, wenn der Nutzungszweck hauptſächlich 
Maftfähigfeit erfordert, nur folhe männlichen und weibliden 
Thiere zur Zucht, welche nicht nur felbft entfchiedene Anlage zu 
Fleiſch- und Fettanfag zeigen, fondern deren eltern und Bor: 
ältern und wo möglich ber ganze Stamm auch ſchon diefe Eigen» 
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ſchaften in ausgezeichnetem Grade in ſich trugen; ebenſo verfahre 
man bei Zugdienſt⸗ wie auch Milchnutzung. 

Um ſich einer ſolchen zweckentſprechenden Abſtammung ver⸗ 
ſichern zu können, ſind genaue Stammregiſter bei der Rinderzucht 
ebenſo weſentlich als bei Pferde- und Schafzucht (allgem. Thier⸗ 
prod. $. 74). Selten werben aber ſolche gehörig geführt, wäh⸗ 
rend ung aud hierin die englifhen Rindviehzüchter, beſonders 
die ber Kurzhornraçe, mit dem beften Beifpiel vorangehen, 


welche ähnlihe Stammbäume ihrer Rinder vorzeigen Tönnen 


wie die Züchter des englifchen Vollblutpferdes. 
$. 78. 

Man hüte fi Übrigens (allgem. Thierprod. 5. 7) bei 
Auswahl ber Zuchtthiere Die Eigenfchaften für den Hauptnutzungs⸗ 
zweck nicht gar zu einfeitig zu, verfolgen; man vernachlaͤſſige 
z. B. bei Hinarbeiten auf Milchergiebigkeit die Körperbeichaffen- 
heit nicht gar zu fehr, weit jene fonft oft zu theuer erfauft 
würde, fie fih auch mi erer Körperbefchaffenheit gar wohl 
vereinigen läßt; für die IEWe Verwerthung des Viehs aber ein 
guter förperliher Zuftand immer wieder vortheilhaft ift. 






$. 79. 


Außer diefen allgemeinen Regeln für Auswahl der Zucht« 
thiere bei der Rinderzucht iſt noch Im Einzelnen für dad männ- 
liche und weibliche Thier zu beobachten: 

Die Befhaffenheit des männlihen Thiers, des Bullen, 
und bie Conſtanz feiner Eigenfhaften ift deßwegen von größerer 
Wichtigkeit, weil es gewöhnlich jährlich viele Nachkommen zu zeugen 
bat und dadurch auf den ganzen Stamm entfcheidenden Einfluß 
ausübt (allgem. Thierprod. $. 63). Im Allgemeinen fol der 
Bulle in feinem Aeußern neben den empfohlenen Körperformen ꝛc. 
Lebendigkeit und Stärke ohne Wildheit und Bösartigkeit ausdrücken. 


106 


Ein raſcher feuriger Zuchtſtier ift fruchtbarer als ein träger, 
doch iſt — fagt Baumeiſter — ein gelaflened Temperament 
nothwendig; weil ein zu Iebhafter Zuchtflier Leicht böfe wird, 
allen Willen feinem Wärter zu folgen verliert, und ſowohl 
für Menſchen als auch die zu beipringenden Kühe gefähr- 
lich wird. 

Die Befchaffenheit des weiblihen Thiers, Kalbin oder 
Kuh, ift für das einzelne zu erwartende Produkt von gleicher Wich⸗ 
tigkeit wie die des Bullen (allgem. Thierprod. 8. 63). 

Außer der empfohlenen Körperbefchaffenpeit im Allgemeinen 
ſehe man beſonders darauf, baß fie ein weiblihes und nicht fo- 
genannt färrifches Ausſehen zeigen, weil legtere häufig minder 
frudtbar und minder geeignet für gute und fchöne Nachzucht 
find. Ein befonderes Augenmerf — fagt Baumeifter — richte 
man bei der Auswahl der Kühe zur Zucht auf die vollendetfte 
Entwidlung und Ausbildung der bei der Trächtigkeit und Ge- 
burt bauptfählih in Anfpruch genommenen Theile; eine Kuh 
mit aufgezogenem Bauche wird wohl nie ein großes Kalb in 
ihrem nicht räumlich genug vorhandenen Leibe zu bilden vermö⸗ 
gen; und eine Kuh mit fihmalem Hintertheile und engem Beden, 
wirb auch fein großes Kalb ohne Schwierigfeit gebären Fünnen, 
baber verlange man von einer guten Zuchtkuh Räumlichkeit des 
Bauches und Weite des Beckens. 

Bei der Wahl eines Thieres zur Zuchtkuh laffe man auch ben 
Umftand nicht außer Acht, daß nach ziemlich allgemein herrfchen- 
der Anfiht und nah den in der That häufig vorkommenden 
Fällen ein weibliches Zwillingsthier, wenn der andere Zwilling 
männlich, meiftend unfruchtbar ift, fogar durch Zwitterbilbung 
bie Unfruchtbarkeit organifch zeigt. 

$ 80. 

Bolle Gefundheit und Kraft der Zuchtbiere ift unerläßtich, 

wenn etwas Gutes aus ihrer Paarung hervorgehen foll (allgem. 
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Thierprod. 8. 79). Die erſten äußern Merkmale für Geſund⸗ 
heit find gute Frepluft und daß fih das Thier dabei unmangel- 
baft gut nährt, glattes glänzendes Haar (wenn bie Race nicht 
ein anderes, 3. DB. krauſes Haar mit fi bringt), lebhafter 
munterer Blick, muntere Bewegung u, dgl. Fehlen dieſe Merf- 
male, fo iſt auf nicht ganz gefunden oder of ſchwaͤchlichen Zu⸗ 
ſtand zu ſchließen. 
8. 81. 

Die beiden mit einander zu paarenden Thiere ſeyen in ihrer 
Beſchaffenheit nicht gar zu ungleich, nicht gar zu heterogen 
(allgem. Thierprod. 6. 75). Dieß gilt bei den Rindern insbes 
fondere rüdfichtlich der Größe des männlichen Zuchtthiers. If 
dieſes nambaft größer als das weibliche, fo erfolgen nicht nur 
fhwere Geburten, fondern es entfteht auch in dem Produkt gar 
leicht Mißverhältnig in den einzelnen Körpertheilen zu einander 
dadurch, bag einzelne Theile des Körpers die Größe ber dee 
männlichen erlangen, andere aber wieder durch das enge Beden 
ber Mutter Kleiner bleiben. Gewöhnlich erhält man, wenn man 
durch folhe Paarung großer Väter mit Fleinen Müttern den 
Stamm vergrößern will, ſchmal gebaute, auch hochbeinige Thiere. 
Wil man je eine ſolche Abficht verfolgen, fo wähle man, wenn 
auch Kleine Kühe, doch folche mit verhältuißmäßig breiterem 
Hintertheil, weiterem Beden. j 

Uebrigens ift es, wenn man großes Vieh ziehen will, das 
Beſte, eine verhältnigmäßig große und ausgewachſene Mutter zu 
nehmen (allgem. Thierprod. 6. 47). 


1. Paarung. 
1. Qlter. 
6. 82. 
Für das paffendftle Alter, in welchem fowohl beim männ- 
. Iihen als auch beim weiblihen Rind mit ber Begattung 
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begonnen, wann mit berfelben aufgehört werben ſoll (allgem. 
Thierprod. $. 78), können feine allgemein geltenden Regeln 
aufgeftellt werden, weil es babei auf die Entwiclung des Thiers 
und den Zwed bei der Rinderzucht anfommt. 


6. 83. 


Bei dem Zudtftier ift zu beobadıten: 

Auch wenn er Fräftig genährt und entwidelt ift, fo foll er 
doch nie vor 1%, Jahr Alter, aber dann nur ganz mäßig, und 
erſt nach voll zurüdgelegtem. zweiten Jahre ordentlich zum Sprung 
zugelaffen und verwendet werden. Die Zeit des nahe vollende- 
ten zweiten Jahres ift auch deßhalb der richtige Zeitpunkt, weil 
der Zuchtftier fih zu dieſer Zeit aus ber nothwendig bei bem 
erftien Zahnwechſel erfolgenden Schwäche erholt bat, ohne dann 
durch Berwendung zur Zucht in feiner weitern Entwidlung uns 
terbrochen zu werden. Je weniger biergegen gefehlt wird, befto 
länger erhält er fih fruchtbar und zeugungsfähig. In dem Alter 
vom zweiten bis vierten und fünften Jahre bei voller Entwide 
lung des Zudiftiers ift am meiften von ihm zu erwarten. 

Das fehr häufig vorfommende Verfahren, die Zuchtſtiere 
nur im jugendlihen Alter und nur während kurzer Zeit zu ge⸗ 
brauden, dann immer wieder alsbald durch nachwachſende zu 
erfegen, was man oft auch aus öfonomifgen Rüdfichten, weil 
bie jungen Thiere durd) Wachsthum eintragen, für vortheilhaft 
halt, ift überall da, wo man feinen ganz conftanten und in 
allen Eigenfchaften in ſich ganz confolidirten Stamm befigt, ben 
guten Züchtungsgrundfägen entgegen, weil man auf folde Art 
das Bererbungsvermögen bed Zuchtſtiers nie ordentlich erproben, 
noch viel weniger denjenigen, der hierin Auggezeichnetes Teiftet, 
fo Tange als möglidy benügen faun. Lesteres ift für Vervoll⸗ 
fommnung in der Rinderzucht und für möglich baldige Hervor- 
bringung von Eonftanz fehr zu eınpfehlen; und wenn auch haͤufig 
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bie Tauglichkeit des Zuchtiflierd zur Zucht in dem Maße ab« 
nimmt, als vom vierten und fünften Jahre des Alters an die Kör⸗ 
permaſſe zunimmt, fo bleiben doch auch nicht felten Zuchtftiere 
bis in ein weit höheres Alter zuchttüchtig, was gewöhnlich viel 
zu wenig beachtet und benügt wird. In England, bei der 
vollfommenften Rinderzudt, find 8⸗ und 10jährige Zuchtftiere 
gar nichts Ungewöhnliches. Wird übrigens einmal ein Zucht⸗ 
ftier zum Sprung träge, dadurch in einzelnen Fällen unfruchtbar, 
dann halte man ihn nicht mehr Yange zur Zudt bin, weil das 
durch, bei häufig unbefriedigtem Gefchlechtötriebe der weiblichen 
Thiere, diefe zulegt unfruchtbar bleiben. 


$. 84. 


Dei dem weiblichen Thiere iſt rüdfichtfich der paffendften 
Zeit für die erſte Zulaffung zur Paarung gar manderlei zu be» 
rüdfihtigen: . 

1) ob der Stamm überhaupt frühere oder fpätere Entwick⸗ 
fung zeige; 

2) welde Pflege und Ernährung dem Thiere von Jugend 
anf zu Theil wird, weil bei fehr guter Haltung die Entwicklung 
befchleunigt, bei magerer harter Haltung aber verzögert wirb; 
bann aber 

3) weldhe Zwede man hauptfächlicd bei der Nachzucht erreis 
hen will, ob Milchergiebigkeit, ob Neigung zur Maftfähigfeit, 
ob Körpergröße der nachzuziebenden Thiere und des Stammes 
überhaupt. 

Wir fehen hieraus, daß Regeln hierüber mit denjenigen 
über Haltung zufammenhängen, werben daher bei diefen wieder 
auf den Gegenftand zurüdfommen; übrigend Tann fchon bier 
Folgendes gegeben werden: 

Iſt die Entwidlung der Thiere überhaupt früh, werden fie 
dabei von Tugend an fräftig und reichlich ernährt, fo darf einer 
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frühern Zulaffung zum Sprung flattgegeben werben und zwar 
wohl mit etwa 17% Jahr Alter. Nicht fowohl das frühere 
Traͤchtigwerden an fi flört das Wachsthum, ald vielmehr das 
frühe Milchgeben. Träctige Kalbein machen in ihrem Wads- 
thum bei guter Haltung Träftig fort, erft das Milchgeben bringt 
einigen Stillſtand. 

ge mehr künftige Milchergiebigfeit Hauptzwed if, deſto 
mehr ift bei veichliher Ernährung und dadurch früh gewecktem 
Degattungstrieb jener Zeitpunkt einzuhalten. Es darf das Zu⸗ 
laffen zur Paarung nicht zu weit hinausgefchoben werben, denn 
da zu einer Zeit, wo bie Natur zur Zeugung ſich am freiwillig. 
ften zeigt, wohl auch biefe Zeit für die Funktionen, die bamit 
in Berbindung ftehen, am geeignetften ift, fo läßt fi) wohl vor- 
ausfegen, daß dann auch die Organe zur Mildabfonderung den 
ftärfften Anreiz erhalten und die größte Thätigfeit entwideln. 
Erfolgt dann zu diefer Zeit die Befruchtung nit, fo geht das 
Angeregtfeyn verloren, die Wiederkehr wird fchwächer, die durch 
gute Haltung in Gang gebrachte Zunahme ber förperlihen Maffe 
und Anlage zum Fettwerden wird fortgehen, dadurch aber die 
Neigung zur Milchergiebigfeit fih immer mehr mindern, zugleich 
das Göltbleiben häufiger werden. 

Wird dagegen bezwedt, mehr Neigung zum Yettwerben, 
Maftanlage, bervorzurufen, dann ift hiernach ein ſpäteres Zu⸗ 
lafien am Plage; man muß aber dann auch darauf rechnen, 
daß mehr weibliche Thiere gölt bleiben, die übrigens durch gute 
förperlihe Zunahme zur Berwerthung für die Fleiſcherbank meis 
ſtens gut zu Nugen gebracht werden fünnen, 

Ebenfo ift ed zu halten, wenn man die Körpergröße ber 
Nachzucht vermehren will und es ift in der That fehr bemerfens; 
werth, wie viel man für dieſen Zwed durch fpätes Zulaffen 
nebft ganz voller Haltung der Thiere leiften fann. Allein, wie - 
oben berührt, man risfirt dabei Abnahme der Milchergiebigfeit 
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und haͤufigeres Goͤltbleiben; auch kommt es nicht ſelten vor, daß 
gutgenaͤhrte Kalbeln, die drei bis vier Jahre alt werben, bis fie 
das erftemal Ealben, ſchwerer gebären. Hat man übrigens, einmal 
den Schlag zu der erwünſchten Körpergröße gebracht, fo kann 
man dann durch Aufgeben des fpätern Zulaffens und Auswahl 
der milchergiebigften Thiere zur Zucht neben Erhaltung ber 
Größe auch die Eigenſchaft der Milchergiebigfeit wieder kul⸗ 
tiviren. 

Daß der Rinderzüchter in ſolchen Fällen es gegeneinander 
abzuwägen hat, um wie viel eine Kuh, die durch ſpaäteres Zu⸗ 
laffen auch erft fpäter in Milchertrag eintritt, dadurch auch höher 
zu fliehen fomme, wie viel dagegen bie gewonnene germehrte 
Körpergröße des Thierd und des ganzen Schlages Mehrwerth 
an fih, duch ſchönere Nachzucht, beffere Preife für Zuchtvieh ꝛc. 
gewähre, verfteht fih wohl von ſelbſt; und wir werden nod 
Belegenheit haben, darüber Berechnungen zu geben. Ein Mittels 
weg, um fo viel möglich beide Zwede zu vereinigen, nämlidh 
nicht zu viel der Zeit und Quantität nah in Milchertrag zu 
verlieren, und dennoch zugleih die Entwicklung der Körpergröße 
zu fördern, ohne viel Götltbleiben befürchten zu müffen, wird 
aud dadurch eingefhhlagen, dag man zwar bie weiblichen Thiere 
früh zuläßt, dann aber nad dem erften Kalbe nicht fobald wie- 
der zum zweitenmal zum Sprung bringt, fondern Tängere Zeit 
vorübergehen läßt, ſehr gut nährt, auch mit Melken bälder aufhört. 

Werden junge Thiere gering genährt, hart gehalten, ent 
wideln fie fih dadurch Tangfamer, fo follte man vorerft das 
Boranfchreiten der natürlichen Entwicklung länger abwarten, ebe 
fie zum Sprung kommen, und in foldhen Fällen follte man die 
weiblichen Thiere nie vor vollendetem zweiten Sabre, ober Lieber 
erit mit 2,—3 Jahr zur Paarung zulaffen, wenn man nicht 
risfiren will, daß der Stamm in Körpergröße und > Tonftiger 
Entwicklung zurüdgehe. 
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Bom dritten Kalbe an etwa bis zum zehnten und zwölften 
Fahre if die Kuh in der beften Zuchtfähigfeit und Tiefert daher 
die vorzüglichften Kälber. Dann nehmen, wiewohl mir Beifpiele 
von 15— 18jährigen noch tüchtigen Zuchtfühen nicht felten vors 
famen, meiftens ihre Kräfte für bie Lieferung tüchtiger Nachzucht 
ab und es ift dann, wenn man auf lestere befondern Werth 
legt, nicht räthlich, die Kühe Länger beizubehalten. Wie ed über- 
haupt in vielen Fällen oͤkonomiſch richtiger wäre, bie Kühe nicht 
fo alt, ale gemöhnlih bei ung gefchieht, werben zu laſſen, ebe 
man fie abſchafft, werde ich bei den Benugungsarten der Rinder 
anführen. 


2. Brünftigkeit. 
$. 85. 


Die Brünfltigfeit, das fogenannte Rindrigfeyn, Rindern, | 
Stieren . der Kuh erkennt man — fagt Baumeiſter — an 
der Unruhe, dem dumpfen farrenähnlihen Brummen, dem häus- 
figen Brüllen, dem aufgeregien Zuftande, dem Berfagen bes 
Kutterd, dem Auffpringen auf andere Kühe, Anfchwellen ber Ges 
ſchlechtstheile, dem häufigen Anftellen zum Harnen, wobei immer 
nur wenig burdfichtiger Schleim, bei Kalbinnen mit-Blutftreifen 
vermengt, abfließt, Anhalten der Milch oder wirkliches Abbrechen 
im Milchertrag u. ſ. w. 

Dei manden Kühen und Rindern iſt der Zuftand der Rind⸗ 
rigfeit ſchwer zu erfennen, weil fie, wie man fagt, „fille rin⸗ 
bern.” Sie zeigen dann nur ein häufigeres Klaffen mit den 
Wurflefzen, ftarfe Röthung der Schleimhaut der Scheide, Aus⸗ 
fliegen des Schleimd ꝛc. Es ift deßwegen beſonders bei ber 
Stallfütterung, wo die weiblichen Thiere viel weniger zum Rege- 
werben "des Geſchlechtstriebs und dieſes erfennen zu laflen Ges 
fegenheit haben, viele Aufmerkfamfeit darauf zu richten, daß 
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das Rindern nicht überſehen werde und es iſt auch in der That 
nicht zu mißkennen, daß bei voller Stallfütterung mehr Gölt— 
fieben und mehr Unregelmäßigfeit in ben gefchledhtlichen Ber: 
richtungen ftattfindet, als bei gut eingerichteter Weidewirthſchaft, 
was dem Rinderzücdter bei Stallfütterung oft manden Anfland 
verurfaht. Die Brünftigfeit dauert 24—36 Stunden; wird 
diefe Zeit überfehen, läßt man die Kuh nicht befpringen, fo 
fehrt fie gewöhnlich erft zwifchen drei und vier Wochen nachher 
wieder. Auch wenn die Kuh zugefommen, aber nicht trächtig 
geworben ift, tritt das Negewerden des Begattiungstriebs ges 
wöhnlich nach folder Zwifchenzeit wieder ein. 

Die meiften Kühe rindern in der vierten Woche nad dem 
Kalben. Läßt man fie fogleich wieder zu, fo mögen fie wohl 
am ficherften wieder aufnehmen, allein burd fo frühes Wieder- 
trächtigwerden nad dem Kalben hat leicht eine frühere Abnahme 
bes Milchgebens, und insbefonbere cine Schwächung des Mutter: 
thieres durch zu ſchnelles Aufeinanderfolgen des Kalbens zur 
Folge. Am paflendften iſt es, wenn man es fo einrichten kann, 
. daß die Kuh immer je nad einem Jahre wieder ein Kalb bringt. 
Die Kuh trägt in der Regel neun Monate, oder 40 — 42 Wochen, 
ober 280— 288 Tage; manchmal acht Tage fürzere oder längere 
Zeit, auch bat man Beifpiele von einer Zragzeit von 300 und 
etlichen Tagen. Dan läßt daher gewöhnlich nach dem zweiten 
Monat nah dem Kalben, wenn fih dann die Brünftigfeit wies 
ber zeigt, zum Sprunge. Damit ber Sprung befrudte, wird 
bie Borficht angeratben, die Kuh weder in der erfien Hige, noch 
bei zu fehr verminderter Brünftigfeit, fondern in der Mitte ber 
Brünftigfeit, als der geignetften Zeit, befpringen zu laſſen, weil 
fie dann am ſicherſten aufnehmen fol. Die meiften Kühe nehmen 
fhon auf den erften Sprung auf, Dod bedürfen manche zwei⸗ 
maligen auch noch mehrmaligen Befpringend. Sole zeigen 
fih oft auch ſchon früher, nah act oder eilf Tagen, wieber 
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bieig. Diefem Uebelftande fann man nicht felten dadurch ab» 
beifen, daß man der Kuh 4—6 Pfund Blut läßt und fie dann 
einige Stunden darauf zum Stiere bringt, oder, wie man hie 
und da anräth, ihr Bewegung macht, fie weit herumführt, an ben 
Pflug fpannt u. dgl., wodurd die zu große Hige vermindert 
und die Kuh für das Empfangen fähiger werden fol. 

Der Geſchlechtstrieb kann auch durch Krankheit, fo nament- 
lih bei der Zäpfigfeit, Kröttigfeit ꝛc., krankhaft fo gefteigert 
feyn, daß die Kühe, ohne aufzunehmen, immer wieber rindrig 
fih zeigen. Da folhe Kühe, wenn fie je wieder aufnehmen, 
gewöhnlich kränkliche Junge gebären, fo find fie wegzufchaffen. 

$. 86. 

Ein eigenthümliher Grund des Nichtträchtigwerdend mancher 
Kühe liegt in einem VBerwachfenfenn des Gebärmuttermundes. Bei 
Schweizer und Tyroler Sennen fand ich nicht felten, daß fie 
durch eine einfache Operation diefed Hinderniß zu befeitigen ver- 
fieben und dag dann ſolche Kühe nach wie vor wieder trächtig 
werben. 

Es war mir daher intereffant, als erſt vor furzer Zeit auf 
Beranfaffung der Landwirtbfchaftsgefellfhaft von Tyrol und 
Borarldberg durh Dr. J. H. Böhm die Beftätigung jenes 
Umftandes und das Verfahren dabei ganz genau den Viehhaltern 
bes Landes durch den Drud befannt gemadht wurde; aus was 
fih folgendes ergiebt, wobei ich aber in Betreff des übrigens 
leichten Verfahrens, oder vielmehr der Teichten Operation, auf 
das Fleine Schriftchen ſelbſt verweifen muß: 

„Es kommt nicht felten vor, daß (meift junge Fräftige) Kühe 
zwar. flieren, aber dennocd nicht trächtig werden. Man hat bis: 
ber verfchiedene Mittel verfucht, aber dadurch nur felten Abhilfe 
gefunden. Die Urfadhe, warum man biefem Uebel bisher nicht 
abhelfen Tonnte, ift die, daß man nicht immer bie wahre Urfache 
beffelben erfannt hatte. 
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„Die Urſache dieſes Uebels ift in vielen Fällen eine Ber: 
wachſung berienigen Röhre, die zu dem Mutterfade (Tragſacke) 
führt. Es ereignet ſich nämlich oft, daß beim Kalben die innere 
Haut dieſes Kanales (Rohres) eingeriffen und gefprengt wird. 
Dadurch entfleht eine Entzündung, eine Ausfchwigung einer 
flebenden Flüffigfeit und eine theilmeife Berwachfung, Zufammens 
ziehung und Berfchnürung biefes Rohres. Diefe innerliche Ver: 
bildung wird durch den Schmerz, den jene Einriffe verurfachen, 
und der eine Trampfhafte Zufammenziehung bervorbringt, bes 
fördert. — Wenn man bedenkt, wie unfanft bei dem Kalben ber 
Kühe, aus Unfenninig, aus Ungebuld und aus Rohheit häufig 
zu Werke gegangen wird, fo muß man einfehen, daß bie ge 
nannten Verwachſungen der innern Theile wohl bei vielen Kühen 
vorfommen fünnen, und vorfommen werben. 

„Es ift aber auch andererfeits gar Teicht zu begreifen, daß 
unter foldhen Umftänden, wo der zum Zragfad führende Kanal 
verwachlen ift, Feine Befruchtung der Kuh Statt finden koͤnne. 
Auch fieht man leicht ein, daß ba Fein anderes Mittel, außer 
einer Operation belfen werde. 

„Aus diefem folgt aber nicht, Daß bei einer jeden Kuh, die 
nicht träcdhtig werben will, jene Berwachfung des Mutterhalfes 
(der obengenannten Röhre oder des Kanals) Statt findet; denn 
es Tann auch noch andere Urfachen der Unfruchtbarkeit geben. 
Hat aber eine Kuh fhon früher eins oder gar mehrmal gefalbt, 
und wird dann erft unfruchtbar, fo ift, wenn bie Kuh noch nicht 
zu alt ift, immer gegründete Bermuthung vorhanden, daß die 
Urſache der Unfruchtbarkeit in jener Verwachſung des Mutter⸗ 
halſes Liege. 

„Es ift aber immer der Mühe werth, fich durch eine unmittel- 
bare Unterfuchung mit der Hand zu überzeugen, ob eine folde 
Berwachfung vorhanden fey ober nit. Die Unterfuhung ift 
fehr Leicht zu machen. 
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„Hat man fi) babei überzeugt, daß wirklid eine Verwach⸗ 
fung Statt findet, fo befteht die ganze Operation und Heilung 
darin, dag man von dem Muttermunde angefangen, durch boh⸗ 
rende, bald drehende immer vorwärts arbeitende Bewegung, 
mittelft der Fingerſpitze langſam und vorfichtig jene Verwach⸗ 
fungen durchdringt und den Kanal erweitert, bi man deutlich 
fühlt, dag man bis in den Tragfad gefommen if.“ 
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Manche Kühe zeigen fih lange nicht rindrig. Als Anregungs⸗ 
mittel werben angerathen: Fütterung gefchrotener Körner; Hanfs 
famen u. dgl.; aud dad Eingeben der noch warmen Mild von 
einer Kuh, die eben gerindert hat; als letztes Mittel endlich, das 
nad meinen Erfahrungen häufig wirffam ift: ein halbes Quint 
Kantharidenpulver zwifchen zwei dünnen Brodſchnitten des Mor- 
gend nüchtern zu geben, wad man auch ein oder zweimal wieder: 
holen kann, wenn auf das erſte Mal fi Feine Wirkung zeigt. 
Meiftens rindern die Kühe hierauf ftill und nehmen gewöhnlich 
erft beim darauf folgenden zweiten Rindern auf. 

Wenn Kühe manchmal ein halb Jahr lang, auch noch länger, 
nicht mehr rindrig ober trächtig werden, dabei aber ihre Milch 
fort geben, nicht fett werden, auch nur feltener Gefchlechtötrieb 
zeigen, fo ift die Hoffnung, daß fie wieder trädtig werben 
können, nicht aufzugeben; wenn aber dag Mildhgeben ftarf ober 
ganz abnimmt, die Kuh fett wird, fehr häufig ohne Erfolg 
rindert, dann ift fie abzufchaffen. 

Als ein beinahe immer untrügliched Zeichen dafür, daß eine 
Kuh nie mehr aufnehmen werde, ift ed anzufehen, wenn die ges 
woͤhnlich ftraffen Bänder, welche von der Schwanzmwurzel nad 
ben Gefäßbeinen heruntergehen, fchlaff füch zeigen und einfinfen. 
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3. Berhältnig der dem Zuchtftiere zuzutheilenden Anzapl 
von weiblihen iChieren. 


$. 88. 


Da der günftige Erfolg der Paarung durch gute Befrud- 
tung des weiblichen Thiers befonderd auch davon bedingt ift, daß 
bie Zeugungsfraft des Zuchtſtiers möglich erhalten, daher nicht 
mifbraudt werde (allgemeine Thierprod, ©. 80), fo ift es 
wichtig, dag man ein richtiged Verhaͤltniß in ber Zahl der zus 
fammen zu paarenden Thiere einhalte; demnach feftfege, wie 
viele weiblichen zu befpringenden Thiere einem Zuchtftiere 3. 2. 
jährlich zugetheilt werben bürfen. 

Sichere Beobachtungen hierüber anzuflellen und darauf be- 
ftimmte Regeln zu gründen, tft fehwierig, daher find auch bie 
Anfichten fo verfchieden, dieß um fo mehr, ale es dabei auch 
noch darauf anfommt: ob der Zuchtſtier noch jugendlich oder in 
feiner beften Kraft, oder aber fhon in abnehmender Kraft fey; 
wie er gehalten und genährt werde; ob er, wie gewöhnlich bei 
Weidewirtbfchaften, innerhalb eines Furzen Zeitraums alle ihm 
zugetheilten weiblichen Thiere beipringen foll, oder ob fich dieß, 
wie häufig bei Stallfütterungswirthfchaften, auf das ganze Jahr 
vertheile. 

Einen jungen Zudifier von 1%,—2 Jahren läßt man 
3. B. anfänglih blos alle vierzehn Tage zum DBefpringen zu, 
ipäter alle acht Tage und bie zu zurüdgelegtem drittem Jahre 
nie mehrere Tage hinter einander ober wohl gar des Tages 
zweimal. 

Aus einem Durchſchnitte von Erfahrungen und Angaben 
bürfen bei guter Haltung wohl folgende Säge angenommen 
werden: Angehenden 1’, jährigen Zuchtflieren theile man An- 
fange nur etwa 25—30 Kühe per Jahr zu; einem in befter 
Kraft ftehenden zweis bis vierjährigen Zuchtftiere fann man, wenn 


118 


ed fih auf das ganze Jahr vertheilt, ohne Anftand 75 Kühe, 
auf einen fürzern Zeitraum von einigen Monaten aber befchränft, 
nur etwa 40 Kühe zutheilen; dem älter werbenden Zuchtſtiere 
gebe man fährlih etwa 30 — 40 Stüd zum Befpringen. 

Bei einer Kuh⸗ und Kalbelnhaltung wird man ganz paffend 
gemwöhnlih auf etwa 40 — 50 Stüd einen fräftigen Zuchtſtier 
und neben diefem einen jungen nachgezogenen halten, der alls 
mählig befonders für Kalbeln Dienfte leiftet, nah und nach den 
älter werdenden immer mehr erfegt, zulest ganz für ihn einrüdt 
und fo fort; das Halten von leichtern Zuchtflieren neben den 
ältern-fchwerer geworbenen ift auch bewegen räthlich, weil durch 
ſchwere Zuchtſtiere leichte, junge, ſchwächliche Kühe nicht felten 
im Hintertheil zu Boden gebrüdt werben, was oft von üblen 
Folgen für die weiblichen Thiere ift. 

Uebrigens find die Fälle gar nicht felten, daß in Gemein- 
den auf einen gut genährten, erftarften Zuchtfiier 100— 110 und 
noch mehr bis 125 weibliche Thiere auf das ganze Jahr zum 
Sprung vertheilt gerechnet werben, ohne daß Nachtheile dabei 
wahrgenommen werden. 


4. Verhalten bis zu der Geburt des Kalbe. 
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Ueber diefes, was ſich insbefondere auf den Zufland der 
trächtigen Kühe, fo wie auf den Borgang bed Kalbens be- 
zieht, wüßte ich nad meinen eigenen, übrigend weniger vom 
thierärztlihen Standpunfte aus gemachten, vielen Crfahruns. 
gen nichts Beſſeres zu geben, als das, was Profefior Baus 
meifter, ein mit feltenem Intereffe fih der Beobachtung und 
Behandlung der Rinder widmender Beterinär, fo ganz aus 
ber Wirklichkeit gegriffen und treffend darüber in folgenden 
Paragraphen fagt: 
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1. Trächtigkeit. 
§. 90. 


Gewoͤhnlich hält man eine Kuh für trächtig, wenn fie ſich 
nad dem Sprunge nicht wieder rindrig zeigt, allein dieß ift nicht 
immer ber Fall, indem oft blog der aufgeregte Geſchlechtstrieb 
befriedigt wird, ohne eine Befruchtung erfolgen zu laflen. Bei 
Kühen, welde ſchon mehrere Dale gelalbt haben, und fi immer 
auf den erften Sprung befruchtet zeigten, darf man die Träch— 
tigfeit faft mit Gewißheit annehmen, wenn fi bie Rindrig- 
keit nach einigen Wochen nah dem Sprunge nicht mehr zeigt; 
bei Kalbinnen und bei folhen Kühen, welde ohnedieß einige 
Unregelmäßigfeiten in ihren Geſchlechtszuſtänden erfeunen laffen, 
ift dagegen die Annahme der Trächtigfeit auf ben Grund einer 
nah dem Sprunge ſich nicht mehr zeigenden Rindrigfeit noch 
fehr ungewiß, Untrügliche Kennzeihen der Trächtig— 
feit in der erfien Hälfte der Tragzeit giebt ed gar 
nit, und nur muthmaßlich gelten ald Trächtigfeitsmerfmale, 
Schweigen des Gefchlechtötriebs, große Freßluſt bei derjelben 
nicht entfpredhender Gleichmäßigkeit des förperlihen Umfanges, 
oder bei allmählig abnehmender Milchergiebigfeit, träges, phleg⸗ 
matifches Benehmen, häufiges-Liegen, enges Anziehen des Schwan- 
zes, flraff zufammengezogene Wurflefzen, Empfindlichkeit bei Bes 
rührungen des Hinterleibes, größere Rahmabfcheibung in der 
Mid u. |. w. Erft gegen die Mitte der Tragzeit bes 


merkt man eine ffärfere Zunahme des Bauches, befon- 


ders nad) den beiden Seiten, bie fih von einer Völle durch 
Fütterung befonders dadurch unterfcheidet, daß fie fih auch zwi- 
fhen den Futterzeiten erhält. Im Testen Drittheil ber 
Zräcdtigfeit fann man fih aber durch die deutlid 
wührzunehmende Lage und die bemerfbaren Bewes 
gungen des im Mutterleibe fhon fehr herangereiften 
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Kalbes überzeugen; um dieſe Zeit hat nämlich das Kalb 
ſchon eine ſolch anſehnliche Größe erreicht, daß es einen größern 
Raum einnimmt, und in der Bauchhöhle die Baucheingeweide 
in eine andere Lage drängt, daher den Bauch nach den Seiten 
zu ſtark gerundet darſtellt, ſo daß man ſeine Fülle nicht mehr 
mit einer ſtarken Anhäufung von Futter in den Berbauungg- 
eingeweiden verwechfeln kann; außerdem tft das Kalb auch um 
diefe Zeit einer Bewegung fähig, und läßt biefelbe ſchon äußer- 
ih an den Bauhmwandungen, als Stöße u. dgl. erfennen, aber 
noch deutlicher durch das Befühlen mit der flach an die rechte 
Bauchwandung angelegten Hand wahrnehmen, indem fobanı die 
Bewegungen des dem leichten Drude der Hand ausweichenden 
Kalbes, erkennbar werden; gewöhnlich erfennt man fie aud, 
wenn man mit der geballten Hand in die rechte Weiche flößt, 
worauf ſtoßweiſe Bewegungen erfolgen, welche gleichermaßen 
durch das Ausweichen des Kalbes im Dlutterleibe entitehen. 
Sowie man bdiefe untrügliden Merkmale der Trächtigfeit durch 
die erfennbare Lage und Bewegung ber Leibesfrucht gewahrt, 
fügt man das Kalb liegt vor, und bezeichnet damit die im 
Laufe der Entwidlung des Kalbes entftandene entfchiedene Lage 
befielben im Bauche. Diefe Erfcheinungen treten um fo deut: 
liher hervor, je mehr ſich die Reife der Leibesfrucht ihrem Ende 
nahet, und bie Zragzeit befchließet, wo fie fidh fodann mit den 
Erſcheinungen der erfolgenden Geburt vereinigen. Die richtige 
Erkenntniß der Trächtigfeit ift bei Kalbinnen und jungen Kühen 
immer fchwieriger ald bei Altern Kühen, welche fchon öfters ge- 
fatbt haben. r 


$. 91. 


Die Behandlung der trädtigen Kühe if für den 
richtigen und erfolgreichen Berlauf der Trächtigfeit von entfcheis 
dendem Einfluffe und daher der Aufmerffamteit des forgfältigen 
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Viehzüchters werth. Wenn auch gleich eine gute Fütterung in 
Menge und Befchaffenheit für die Erhöhung des Nutzungszweckes 
der Milchergiebigfeit ſchon durch Die Umftände geboten ift, fo 
fol fie doch immer in Rüdfiht auf die Erhaltung des Züchtungs⸗ 
zwedes der richtigen Entwidlung des im Mutterleibe der Kuh 
fih bildenden Kalbes angemeflen ſeyn. Je einfacher die Fütterung 
trächtiger Kühe ift, defto ficherer wird fie aud bie Zwede fördern 
und der Rindviehzucht wahren Nugen gewähren. Bei der Füt- 
terung ber trächtigen Kühe hat man befonderd darauf zu fehen, 
feine Sutterfloffe zu reichen, welche durch zu ſtark reizende, ober 
blähende, ober abführende Eigenfchaften nachtheilig auf den all 
gemeinen Gefundheitözuftand oder auf den trädhtigen Sruchthälter 
einwirfen, in welcher Beziehung fih immer fchimmliged Heu, 
verborbenes Dehmd, Briets oder Kaff von flarf brandigem Ges 
treide, gefrorene und ausgewachfene oder in zu großem Maße 
gereichte Kartoffeln, zu ſehr durchnäßte Nunfelrübenblätter, bes 
reifted Grad, zu maft aufgewachfenes Grünfutter, verfäuerte 
Dranntweinfchlempe, Biertrebern u. dgl. ale höchſt nachtheilige 
Autterftoffe für trächtige Kühe erwiefen haben. Mit befonderer 
Sorgfalt hat man den Webergang bed Futterd vom grünen zum 
dürren im Herbfie, und umgefehrt vom bürren zum grünen im 
Frühjahre zu beforgen. Auch fehr Faltes oder fehr hartes Wafler 
fann üble Zufälle bei trächtigen Kühen herbeiführen. 

Außerdem hat man auch träcdhtige Kühe vor zu jähen Sprün- 
gen, vor dem Fallen, vor Stößen und Schlägen, vor heftigem 
Drängen unter Thüren u. dgl. zu hüten, weil fie Hierbei fo 
leiht Schaden an ihrer Geſundheit nehmen, verfalben, ſchwer 
gebären und todte Kälber zur Welt bringen. Täglich laſſe man 
aber die trächtigen Kühe unter dem Schuge der gefchärften Auf- 
merkfamfeit der Wärter zur Tränfe treiben, weil folches nicht 
nur nichts ſchadet, fondern fogar der Gefundheit fehr zuträglid 
ift und den Borgang der Geburt erleichtert. Die trächtigen 
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Kühe bedürfen reichlicher Streue, theils um ſie mit ihrem durch 
die Leibesfrucht beſchwerten Bauche weicher zu legen, theils auch 
um fie gegen die nachtheiligen Wirkungen einer Erkältung des 
Bauches zu fohügen. Diefe Streue, fo wie das ganze Lager 
muß aber möglich eben gerichtet werben, weil eine zu fehr nad) 
rück- und abwärts geneigte Richtung des Lagers fo leicht Ver⸗ 
anlaffung zu Scheiden» und Gebärmuttervorfällen und anderen 
übeln Umftänden geben fann. 

Wenn mit dem Melfen der bochträcdtigen Kuh aufgehört 
werden foll, richtet ſich theilweiſe auch darnach: fo lange bie 
Milch in reichliher Menge und guter Befchaffenheit abgefondert 
wird, darf und muß die Kuh gemolfen werden und fann die 
Milchnutzung unbefchadet der Entwidelung des Kalbes im Mutter: 
leibe von ihr erhoben werden; fo wie dagegen die Milch nur 
noch in ganz geringer Menge und von fäfiger Beichaffenpeit er- 
zeugt wird, fo muß man das Melken ausfegen und die für 
bie Milcherzeugung verwendeten Säfte der Entwidlung des Kal⸗ 
bed im Mutterleibe erhalten. Allein man darf das Melfen 
durchaus nicht zu frühe aufgeben, weil das noch milchergeugende 
und mildhenthaltende Euter unter allen Umftänden ausgemolfen 
werden muß, um nicht bedenkliche Folgen davon zu befürchten 
zu haben. Die Mildhergiebigfeit in diefer Zeit noch erzwingen 
zu wollen, brädte aber der Entwidlung des Kalbes im Mutter: 
leibe zu große Nachtheile und fchadete der Nachzucht in beträdht- 
Iihem Grade; aus demſelben Grunde ift ed auch nicht räthlich, 
das Melken bis nahe zu der Geburt fortzufegen, indem der aus 
der erzeugten Milch erhaltene Gewinn von dem für die Nad- 
zucht erwachſenen Schaden bei weitem aufgewogen wird. Ge⸗ 
wöhnlih Hört man etwa ſechs Wochen vor der Zeit für bie 
Geburt mit dem Melfen auf. Im Anfange der Trächtigkeit darf 
bie Zub, im Intereſſe ihres Milchertrages, wohl dreimal bee 
Tages gemolfen werben, um bad Euter zu vermehrter Mild- 
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erzeugung anzufpornen, allein ſchon nad vier bie ſechs Wochen 
ſollte man ed blog auf zweimal beſchränken, weil die Kuh nicht 
mehr ihren vollen Säftevorrath der Milcherzeugung zuwenden 
fann, fondern einen großen Theil deffelben der in der erſten 
Hälfte der Trächtigkeit fehr raſch vor fi) gehenden Entwicklung 
des Kalbes im Dlutterleibe zu widmen bat. 


2. Geburtedes Kalbe. 
6. 92. 


Die herannahende Geburt, nad) beendigter Tragzeit, giebt 
fi) fihon einige Zeit vor dem Kalben durch ein tieferes Senken 
des Bauches, Einfallen der Seitentheile des Kreuzes, Anfchwellen 
des Euters und einige leichte, fich Öfters wiederholende, frampf- 
bafte, Eolifähnliche Anfälle, Die fogenannten vorbereitenden Wehen, 
zu erfennen; alsbald darauf erweitern ſich die Wurflefjen, wer- 
den Schlaf, Iaffen Schleim ausfließen, erfolgt Anfchwellung des 
Euterd und Abfonderung der Milch in demfelben. Diejer Zu« 
ftand teitt immer deutlicher hervor und Dauert entweder nur 
einige Stunden oder zuweilen zwei bis drei Tage. So wie bie 
Geburt erfolgen foll, zeigen ſich flärfere Wehen, eigentliche Ge: 
burtöwehen, fogenannte Treibwehen, die Kuh benimmt ſich uns 
ruhig, brummt beifer, ſteht haſtig auf und legt ſich alsbald 
wieber nieder, drängt im Liegen nad rüdwärts und Täßt end» 
ich zwiſchen den Wurflefzen eine feinhäutige, durchſichtige Blaſe 
heroortreten, in welcher eine etwas trübliche Flüſſigkeit enthalten 
ift; dieſelbe ſchiebt fih allmählig unter andauerndem Drängen 
mehr hervor, bis man die Enden der Füße des in bie Geburts. 
wege eingetretenen Kalbes in ihr erkennt. Unter verftärktem 
Drängen fommt alsbald auch ber Kopf auf den Vorderfüßen 
aufliegend an dem fi immer mehr aus den Geburtöwegen 
bervorfchiebenden Kalbe zum Vorſchein, der mit feinem flarf- 
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gewölhten Vorkopfe und feiner breiten Stirne, das flärffie Hinder- 
niß beim Durchgange durch die engen Geburtöwege zu bieten 
ſcheint. So mie dieſes Hinderniß überwunden und der Kopf 
weiter zum Wurfe hervorgetreten ift, zerplagt Die vorerwähnte 
Blafe, läßt das in den Fruchthüllen enthaltene Fruchtwaſſer auss 
fließen und befeuchtet, zu Erleichterung des weiterr Borganges 
der Geburt, die Geburtswege. Nach einigen ausfegenden Wehen 
tritt auch der übrige Theil des Kalbes durch die Geburtöwege 
hervor und läßt die Geburt vollenden. Kurze Zeit nad der 
Geburt erhebt fih die Kuh freudig über das glüdlidh erflandene 
Geſchäft, wodurch die Nabelfchnur abreißt und das Kalb vollends 
von der Kuh trennt; während dem hängen aber die Fruchthäute, 
in weldhen bad Kalb im Mutterleibe enthalten war, zum Theil 
zum Wurfe hervor. Die Geburt geht zwar raſch vor fi, dauert 
aber doch fünf bis gehn Minuten an und erfolgt fehr oft des 
Nachts, oder bei Tage wenn Alles recht ruhig im Stalle ift; grelles 
Sonnen- oder Taternenlicht, Lärmen und Unruhe in der Nähe, 
gaffendes Beobachten mehrerer Zufchauer flört die Kuh in ihrem 
Geburtsgefhäfte und verzögert den Borgang der Geburt um 
einige Stunden; da dieß nie ohne Unannehmlichkeit, ja fogar 
beängftigende Schmerzen für die Kuh geichehen kann, fo if 
dringend anzuempfehlen, der gebärenden Kuh die möglichfte 
Ruhe zu Theil werden zu laffen und außer den bei ber Geburt 
nothwendig zu befchäftigenden Perfonen, Niemanden die Ans 
weſenheit zu geftatten. 

Kurze Zeit nach der Geburt, eine big drei Stunden, erfolgt 
unter ähnlichen Erfcheinungen, wie die Geburt des Kalbes, die 
Ausſcheidung der bisher im Fruchthälter zurüdgebliebenen Eihäute 
als fogenannte Nahgeburt, eine Berrichtung, womit eigents 
lich erft das ganze Geburtögefchäft beendet iſt. Das neugeborene 
Kalb ift von dem anklebenden Fruchtwaſſer noch ganz durchnäßt, 
wird alsbald von der Kuh beleckt und hiedurch abgetrodnet und 
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gereinigt, worauf es fih allmählig Tebendiger zeigt, die Augen 
öffnet, den Kopf erhebt, mit den Füßen rüdt und aufzuftehen 
verfuht, was ihm in ber Regel jedoch nicht fo bald gelingt, 
indem es fich hiebei unbeholfen benimmt, öfters noch taumelnd 
nieberfällt und erft fpäter auf die Beine fommt. So wie e8 fo 
weit gefommen ift, ſucht es fih auf den weitaudeinanber ge- 
fpreizten Beinen ſtehend zu erhalten, an das Euter ber Kuh zu 
gelangen, die Striche der vordern Euterhälften mit dem Maule 
zu erfaffen und Milch auszufaugen. Wenn man das Kalb unter 
der Kuh faugen läßt, fo zeigt es im Saugen alsbald Fortſchritte 
und flößt gegen das Euter, um die Milch zum Abfliegen zu 
bringen, wenn: man es aber nicht unter der Kuh faugen laffen 
will, fo entfernt man es ſchon bei den erften Bemühungen auf- 
zufteben, gewöhnlich ſchon nach einer viertel bie halben Stunde. 
Die Kuh benimmt ſich auch ftets fehr anhänglich gegen das neus 
geborne Kalb und brummt fogleih, wenn baffelbe von ihr ab» 
gewendet oder gar entfernt wird, ſucht ed auch durch Stoßen 
mit den Hörnern, Schlagen mit den Hinterfüßen ıc. gegen nahende 
fremde Menfchen und Thiere zu vertheidigen. Nur wenige Kühe 
benehmen ſich gleichgültig oder gar feindfelig gegen ihre Kälber 
und von ſolchen will man aud ohmedieß feine gute Sußteigens 
Ihaften rühınen. 

Wenn die Kuh geboren bat, zeigt fie ſich meift ſehr erfchöpft, 
weßhalb man ihr gutes nahrhaftes Futter in fleiner Portion 
reicht, zu welchem Zwede ſich Gerſten- oder Haferfchrot, oder 
in Ermangelung defjelben, Roggen: oder Dinkelmehl mit zartem 
Hädfel, mit Waſſer befeuchtet, am beften eignet, indem hierdurch 
die Kräfte wieder hergeftellt werden ohne dabei zu erhigen. Ge⸗ 
mwöhnlich giebt man der Kuh nach der Geburt eine Brodjuppe, 
weiche man, in der Abfiht zu flärfen, mit Gewürzen verfeßt, 
allein es wird ihr hierdurch gejchadet, weil diefe oft ftarf ge- 
würzten Suppen, außer ihrer erhigenden Eigenfchaft, zugleich 


126 
auch die Berbauungsthätigfeit beläftigen. In den erften fünf bis 
ſechs Tagen beobachte man jedoch ſtets große Vorficht und Be⸗ 
hutſamkeit im Füttern und gebe der Kuh nur leicht verdauliche 
wenig reizende Nahrungsmittel in geringen Mengen bis nach 
dieſer Zeit die Gefahr einer ſchaͤdlichen Reizung vorüber, die 
gewöhnlichen Nahrungsmittel in der gewohnten Weife wieder 
gefüttert werden bürfen. 
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Bei dem regelmäßigen Borgange der Geburt bedarf die 
Kuh Feiner Fünftlihen Nachhülfe und nur der Vorficht angemeffen 
legt man einen Wärter, mit ben bei der Geburtshälfe nöthigen 
Erforderniffen verfehen, in den Stall, wenn man eine Kuh ale 
der Geburt nahe weiß, um fogleih bei vorfommenden Schwierig- 
keiten im Borgange der Geburt zur künſtlichen Nachhülfe bereit 
zu feyn. Künftlihe Hülfe ohne Erforderniß ſchadet mehr, und 
follte ald gewaltfamer Eingriff in die Geburtsverrichtung nie 
geftattet werden. In manchen Gegenden ift eine folche ungeitige 
Geburtshülfe fo üblih, dag man aus ihrem Unterlaffen bie 
größten Nachtheile befürchten zu müflen vermeint; wo fie fi 
jedoch nur darauf befhränft, die Blaſe gleich bei ihrem Er⸗ 
feinen zwifhen den Wurflefzen und dem Bortreten der beiben 
Borberfüße des Kalbes zu eröffnen, oder bei regelmäßiger Lage 
und Beichaffenheit des Kalbes, an den Füßen ziehend, nachzu⸗ 
helfen, der fhwachen Kuh durch Suppen Stärfung zu bieten 
u. ſ. w., fann man fie ald minder fchädlich fchon geftatten, be⸗ 
fonderg wenn fie überdieß von einem durch vieljährige Erfahrung 
geübten Manne, meiftens dem Kuhhirten des Ortes, dem Schweis 
zer in größern Wirthfchaften u. dgl. ausgeübt wird; wo fie fi 
aber auf gewaltfames Zugreifen, auf rohes Ausziehen des Kalbeg, 
auf Heftige NReizmittel und andere, das Leben der Kuh und des 
Kalbes gefährbende Vorkehrungen ausdehnt, follte fie von jedem 
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vorfüchtigen Rindviehzüchter den rohen Händen der Empirifer 
entriffen und der grünblichern Hülfe des eigentlichen Thierarztes 
überantwortet werben. 


3. Abweihungen vom gefunden und normalen Hergang ber 
Geburt. 
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Da aber bei der fo fünftlihen Haltung des Rindviehes un- 
ferer Zeiten, die Kühe in einem von ber Natur fo fehr abwei⸗ 
chenden Zuftande fich befinden, fo fommen mannichfache Berände- 
rungen und Abweihungen vom gefunden Zuftande aud 
beim Borgange der Geburt vor, und machen künſtliche 
Nachhülfe bei derfelben nothwendig. Die Hülfeleiftungen bei 
der Geburt leiden aber in der Regel feinen Berzug, und 
machen daher einige geburtshülflihe Kenntniffe dem Rindvieh⸗ 
züchter zu wiſſen nötbig, um in den bringendfien Fällen 
die nöthigfte Hülfe Teiften zu können, bis bie fernere thier- 
ärztlihe Hülfe zu Rathe gezogen werben Tann. Sehr häufig 
bezieht fih diefe Hülfe fhon auf Abänderung des Zuftanded, in 
welchem fi) die Kuh vor dem Kalben befindet, und in weldem 
es ihr unmöglich ifi, Die Geburt mit günftigem Erfolge vorgehen 
zu laffen. Meift bezieht fie ſich jedoch auf bie Hanbleiftungen 
bei dem Borgange der Geburt, um das Kalb zu Tage zu fürs 
bern; ſtets begreift fie aber auch jene Einfchreitungen in fid, 
welche nach erfolgter Geburt nothwendig werden, um das Leben 
ber Kuh und bes Kalbes zu erhalten. 
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Sehr häufig wirb die Trächtigfeit der Kuh widernatürlich 
abgekürzt und das Kalb früher geboren als feine Reife im Mut⸗ 
terleibe vollender if. Wenn biefe zu frühzeitige Ausſcheidung 
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des Kalbes in den erſten 3— A Monaten der Trächtigfeit erfolgt, 
fo fommt das Kalb immer todt zur Welt und der ganze Vor⸗ 
gang wird als Fehlgeburt, eigentlihes Verkalben, bezeichnet; 
wenn aber diefe Abfcheidung des Kalbes nad der erften Hälfte 
der Trächtigfeit erfolgt, fommt das Kalb zwar oft noch lebend, 
aber haarlos, nadt und feines ferneren Lebens fähig zur Welt, 
weßhalb man diefen Borgang ale Frühgeburt, zu frühes Kalben, 
* bezeichnet. Wird das Kalb mit 7 — 8 Monaten geboren, fo 
fann es zuweilen noch beim Leben erhalten werden, hat aber 
infofern nur geringen Werth, als ein ſolches zu früh geborenes 
Kalb felten ein fräftiges Gedeihen zeigt und flets ſchwächlich, 
fränflich verbleibt. Eine nur drei Wochen oder vierzehn Tage 
zu frühe erfolgte Geburt läßt aber das Kalb bei einiger Auf: 
merffamfeit nicht nur ganz ungefährdet am Leben erhalten, fon- 
bern auch noch zu einem fehr Fräftigen Gedeihen gelangen. 
Sehlgeburten und Frühgeburten entfliehen meift nah Außer 
lich einwirfenden Oemaltthätigfeiten, als Ballen, Stößen von 
anderem Viehe, Schlägen u. dgl., aber auch durch ſchädliche Be- 
fhaffenheit der Yutterftoffe, welche namentlich fpezififhe Wir: 
tungen auf die trächtige Gebärmutter befigen, wie fie oben be⸗ 
reitd berührt find; allgemeine Krankheiten, als Lungenſeuche, 
Rinderpeft u. a. In der Regel ift hierbei Feine Hülfe zu leiften, 
da felten oder nie Wehen und andere Erfcheinungen den Uebel⸗ 
ftand früher andeuten, als der gewöhnlich fehr raſch vorfommende 
Abgang des noch nicht reifen Kalbes erfolgt. Das Berfafben 
ift indep ein fehr bedenfliher Umftand, indem er fih in der 
Folge fehr gerne wiederholt, es bat jedoch bei Kalbinnen ges 
ringere Bedeutung als bei Kühen, die ſchon mehrere Kälber ge- 
boren haben, weil e8 bei erfteren zuweilen auch aus jugendlicher 
Schwäche gefhehen kann, und es fomit bei größerer Stärfe im 
vorgefchrittenen Alter nicht wieder gefchehen läßt. Hat eine Kuh 
mehrmal vertragen, fo ift ziemlich fiher darauf zu fchließen, daß 
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es fih wiederholen werde, wodurch fie ihren Zuchtwerth verliert. 
Jedenfalls muß eine ſolche Kuh während der nächſten Trächtig- 
feit forgfältig gehalten werden. 
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Ein nicht felteres Hindernig beim Gebären entfleht durch 
eine bie Kub vor dem Kalben befallendte Schwäche, indem 
bie Kräfte fodann zum Vorgange der Geburt nicht mehr zureis 
hen; bei diefem Borfalle zeigt die Kuh nur matte und Fraftlofe 
Wehen, welche nichts zur Ausfcheidung des Kalbes beizutragen 
vermögen, allmählig ſchwinden alle Wehen und laffen das Kalb 
in der Gebärmutter zurüdhalten, die Kuh giebt Kraftlofigkeit Durch 
ihre eigenthümliche Lage, den Kopf an die Seiten zurüdgelegt, 
die Augen in ihre Höhlen zurüdgezogen, bie Ohren und Hörner 
falt, den Puls Mein und ſchwach, den Herzſchlag deutlich fühls 
bar u. ſ. w., zu erfennen. Diefer Zuftand erfordert fhleunige 
Hülfe, weil fonft nicht nur das Kalb im Mutterleibe abftirbt, 
fondern aud das Leben der Kuh in hohem Grabe gefährbet if. 
Man giebt der Kuh einige Schnitten Bord mit Wein oder Brannt- 
wein, und wenn hierauf die Wehen nicht wieberfehren, eine 
Suppe von Brod mit Wein oder Bier oder mit Branntwein, 
und wenn auch dieß erfolglos wäre, einen Aufguß auf Chamil« 
lenblumen mit ‘/, Duint Hoffmannsliquor, oder Vitriolnaphtha, 
oder einen Aufgug auf Angelifamwurzel mit einem Zuſatz von 
Camphorgeiſt; fo wie fih jedoch hierauf Geburtsanftrengungen 
zeigen, fo ſäume man nicht die Augfcheidung ded Kalbes zu be- 
fchleunigen, zu welchem Behufe man mit der gut eingeölten Hand 
zwifhen den Wurflefzen durd die Scheide in die Gebärmutter 
eindringt, die VBorderfüße und den Kopf in die Geburtswege zu- 
recht Tegt und fowohl mit der bloßen Hand, ald aud mit Ge- 
burtsfchlingen die Entbindung des Kalbes befchleunigt; wenn 
das Geburtswafler ſchon früher abgefloffen ift und Die Geburte- 

». Werfhertin, Thierproduktionslehre. 11. 9 


130 


— ou. — 


wege zu trocken ſind, um die Geburt mit Leichtigkeit vorgehen 
zu laſſen, fo beſtreicht man die Geburtswege mit Fett oder mil- 
dem Oele und fprist Leinfamenabfud mit Zufas von Leinöl ein, 
worauf man gleichfalls die Geburt möglihft zu befchleunigen 
fucht. ' 
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Dft erfolgt aber die Geburt nicht, obgleich Die Wehen regel: 
mäßig und fräftig genug find; dieß hat feinen Grund in einer 
bei den Kalbinnen nicht felten vorkommenden entzündliden 
Anfhmwellung der Geburtswege; dieſe erfordern aber 
gleichfalls Einfprigungen fehleimiger Flüffigfeiten, um die hefs 
tige Spannung und Auftreibung der inneren Wände der Scheide 
zu erjchlaffen und die Geburtswege in den für den Borgang der 
Geburt nöthigen Zuftand der Erweiterung zu verfegen, wonach 
man die Geburt nad Möglichkeit zu befchleunigen bat, fi) aber 
dabei aller rohen Behandlung enthält, indem hierdurch die kaum 
gehobene Anfchwellung in einem für die Folge bedenklichen Grade 
zurüdfehren würde. 
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Am bäufigften trifft man aber als die Urfache einer, trog der 
regelmäßigen Befchaffenheit der Geburtöwege, der fräftigen We- 
ben und dem geeignetftien Benehmen der Kuh, nicht erfofgenden 
Geburt, eine fehlerhafte Lage des Kalbes im Mutter- 
feibe. Diefe Lage deffelben im Sruchthälter weicht auf verfchie- 
dene Weife ab und macht Geburtshülfe nöthig. Bei biefer ifl 
jeboch ein geduldiged, Tangmüthiges und befonnenes Berfahren 
nicht genug zu empfehlen, indem durch foldes allein günftige 
Erfolge erzielt werden fünnen und Dagegen rohe, gewaltthätige 
Handgriffe, gemaltfames Ausziehen des Kalbes u. dgl. ganz 
zwedwibrig find und das Reben der Kuh mie des Kafbes ge- 
fäbrben ; 
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1) Als fehlerhafte Fußlage, wobei ein ober beide 
Borderfüße flatt vorgefredt in Die Geburtswege zu gelangen, 
in den Knieen gebeugt oder ganz nad) rüdwärts gebogen gelegen 
find, fo daß fie fih gegen das Eintreten in bie Geburtöwege 
fperren und bei ben Geburtsanftrengungen nur den Kopf allein 
bervortreten laſſen. Diefe Lage iſt Leicht erkennbar durch den 
Mangel der in den Geburtöwegen zu -eriheinenden Borderfüße 
und das Hemmniß im Vorgange ber Geburt; vollftänbige Ueber 
zeugung von ber Sachlage verfhafft man fih aber dur bie 
Unterfuhung mit der Hand, das fogenannte Zulangen. Um in 
biefem alle zwedmäßige Hülfe zu leiften, muß vor Allem das 
fhon zu weit in die Geburtswege vorgebrungene Kalb wieber 
fo weit in ben Fruchthälter zurüdgefchoben werden, daß man bie 
regelwibrige Fußlage entweder bloß mit der Hand ober mit den 
Geburtsfchlingen verbeffern und in den der Geburt förberfichen 
Zuftand bringen fann. Zu biefen Geburtsfhlingen taugt jeber 
gewöhnliche Spisftrang, den man, um jebe veizende Reibung zu 
vermeiden, mit Leinwand umwindet und an ber am Fuße bes 
Kalbes anzulegenden Schlinge mit Leinwand oder Leber überzieht 
und bei dem Gebraude ftarf mit Fett beftreiht, damit fie bie 
Haut des Kalbe nicht wund reibt und die fo ſchmerzhaften 
Schürfwunden erzeugt. 

2) Die fehlerhafte Ropflage, wobei bloß die Vorder: 
füge in die Geburtswege gelangen, der Kopf aber in verfchie- 
dentlich abgeänderten lagen im Fruchthälter zurüdbfeibt und beim 
Zulangen bloß die Vorberfüße, nicht aber den Kopf in die Ge- 
burtöwege vorgetreten erfennen läßt. In diefem Falle ift der 
Kopf entweder auf die Seite geneigt ober über den Naden rüg- 
wärts gebogen, ober zwiſchen den beiben Vorderfüßen ‚gegen bie 
Bruſt abwärts gebogen; in feiner dieſer Lagen kann aber ber 
Kopf in die Geburtswege gelangen und bie Geburt vorgehen, 
baher eine Umänberung biefer Kopflagen vorgenommen werben 
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hervorzubringen, welche das Leben der Kuh ſelbſt noch bei glück⸗ 
licher Vollendung der Geburt bedrohen Fönnten. Zuweilen liegt 
aber das Kalb quer vor dem ingange in die Geburtöwege 
im Sruchthalter und ift entweder mit dem Bauche und ben Füßen 
gegen den Muttermund gerichtet, fo daß alle vier Küße, ober 
nur drei, ober zwei, oder nur einer in Die Geburtswege geftredt 
ift, oder es ift mit dem Rüden gegen den Muttermund gewendet, 
ſo daß man bloß diefen bei der Unterfuchung befühlt und fi 
erft nach weiterem Suchen von ber Lage der übrigen Theile 
Kenninif verfchaffen kann. Im erften Falle hat man die Border: 
füße in: die Geburtöwege zu ſtrecken und mittelft angebrachter 
Schlingen in diefer gewonnenen Bahn zu erhalten, während man 
die Hinterfüße zurüdfchiebt, aladann erfaßt man den Kopf bes 
Kalbes mit der bloßen Hand oder mittelfi einer an bemfelben 
angebrachten Schlinge und bringt ihn auch in die für den Bor- 
gang der Geburt günftige Lage, worauf man fobann die Ent- 
bindumg befchleunigen kann; im legtern Falle hat man bie den 
Beburtswegen am nächften gelegenen Theile, entweder den Kopf 
mit den beiden Vorderfüßen, oder das Hintertheil mit den Hin- 
terfüßen, in die Geburtswege und in biefen in eine bem Bors 
gange der Geburt förderlihe Lage zu bringen. Man bat fih 
übrigen® hiebei der größten Vorſicht und Behutfamfeit zu be- 
fleißigen, indem man fonft fehr leicht den Fehler der Verwechs⸗ 
fung der Füße begeht, einen Vorder- und Hinterfuß zuſammen⸗ 
fäßt und fie für die beiden Vorderfüße haltend, in bie Geburts 
wege zurechte zu legen fucht und hiedurch natürlih für den 
Borgang der Geburt feine Förderung erzielt, fondern vielmehr 
Berfohlimmerung ber Lage, der begleitenden Zufälle u. dgl. 
erzeugt. 
| $. 99. 

Die widernatürlihe Befkhaffenheit des Kalbes 

bietet nicht geringere Hinderniffe für den Vorgang ber Geburt 
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und bedarf baher gleichfalls der forgfältigften Prüfung, bevor 
man zur Hülfeleiftung fchreitet. Zu große und ſchwere Körpers 
beichaffenheit des Kalbes läßt die Geburt nur mit großer Be— 
ſchwerde oder gar nicht von flatten gehen; find bios einzelne 
Theile des Kalbed zu groß, die Geburtswege weit und geräus 
mig, fo gelingt bie Entbindung nicht felten durch ein fortgeſetztes, 
langmüthiges und bedächtiges Verfahren, durch erfchlaffende Ein- 
fprigungen, zwedmäßig angebrachte Schlingen und vorfichtige 
Nahhülfe mit der Hand. Wenn aber das Kalb in feinem gan» 
zen Umfange zu groß und zu ſchwer ift, fo baß man feine Ent 
bindung nicht erwarten kann, fo muß man, das minder werth« 
volle leben des Kalbes dem werthoollern der Kuh opfernd, durch 
künſtliche Zerftüädelung im Fruchthälter das Kalb in einen Zus 
ftand verfegen, in weldem man es theilweife ausjcheiden und 
bie Kuh von ihrer beläftigenden Bürde befreien fann. Diefe 
fünftlihe Zerftüdelung des Kalbes im Mutterleibe, nur in der 
Hand eines gewandten und erfahrenen Thierarztes gefahrlos, 
wird in ber Art ausgeführt, dag man an dem Kalbe eine Schlinge 
um ben Hals anbringt, deren nad außen hervorhängendes Ende 
yon Sehülfen außen feftgehalten wird, um bie zur Geburt fähige 
Lage des Kalbes im Mutterleibe zu fihern, während der Ges 
burtshelfer hierauf mit einem in ber Hand wohlverwahrten ſchar⸗ 
fen Meſſer durch den Wurf und die Scheide in den Fruchthälter 
eindringt, die dem Borgange der Geburt am meiften hinberlichen 
Körpertheile, als die breiten und ftarfen Schultern, den zu ftar- 
fen Bauch, die verfrümmten Füße u. f. w. vom übrigen Körper 
ablöst und jeden abgelösten Körpertheil ſogleich mittelſt anges 
legter Hafen und Schlingen hervorziehen laßt, bis das Kalb fo 
weit zugerichtet ift, daß es Leicht entbunben werden fannı. Da 
aber gewöhnlicd während diefes gewaltfamen Vorganges die Kuh 
erſchwacht, fo muß man ihr von Zeit zu Zeit in Branntwein 
oder Wein getauchte Brodfehnitten reichen, oder bei eintretenden, 
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die Operation bindernden, Krämpfen, Aufgüffe auf Ehamillen- 
blumen oder Baldrianmwurzef mit Zufat von Opiumtinftur, Bil- 
fenfrautertraft u. dgl. geben. Nach dieſer gewaltfamen Ent- 
bindung darf die Kuh nur ganz mäßig mit fehr verflüffigten 
Nahrungsmitteln verforgt werden, um das fo gerne danach er» 
folgende Wundfieber zu verhüten oder doch zu mäßigen. 
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Bei Mißgeburten, mißftalteten Kälbern u. dgl. wird auf 
ähnliche Weife verfahren, biebei ift befondere Vorſicht von nöthen, 
weil man fich bei der Unterfuchung fo Leicht täufcht und naments 
fidy bei den fogenannten Zwillingsmißgeburten, vielfach vorhan⸗ 
denen Füßen, an der Bruft oder dem Bauche oder dem Kreuze 
zufammen verwachfenen Kälbern, den Spedfälbern, Mondkälbern, 
Wafferföpfen u. dgf. nicht zurechtzufinden weiß. So wie man 
fih dur die Unterfuchung von der Unausführbarfeit der Ent» 
bindung Ueberzeugung verſchafft hat, fo fihreite man ungefäumt 
zur fünftlihen Zerftüdelung, welche auf. ähnliche Weife, wie 
oben befchrieben wurbe, ausgeführt wird. Man hat fi hiebei 
nicht zu bedenken, die fünftliche Zerftüdelung alsbald vornehmen 
zu laflen, weil nicht nur ſolche Kälber gar feinen Werth haben, 
fondern auch auf dem Berzuge fo leicht Gefahr für das Leben 
ver Kuh haftet. Auch bei todten im Mutterfeibe abgeftorbenen 
Kälbern, die fonft nicht zur Entbindung gebracht werben fönnen, 
it die Fünftliche Ausziehung durch Zerftüdelung dad einzig fichere 
Mittel, um alle fernere Gefährdung der Kuh abzuwenden. 


$. 101. 


Bei weitern wibrigen Zufällen bei der Geburt, wo 
biefe durch krankhafte und abnorme Zuftände der Geburtswege, 
Krampf u. dgl. fehr ſchwierig und die Hülfe durch Operationen 
eomplieirter wird, foll der Rindviehzüchter ohne Hülfeleiftung 
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durch den Thierarzt ſelbſt nichts unternehmen, fo daß bie Ab- 
handlung dieſer weitern Zufälle nicht hieher, fondern ganz in 
die Thierheilkunde gehört. 


$. 102. 


Defterg bleiben die Fruchthäute in der Gebärmutter zurüd 
und gebt fomit Die Nadhgeburt nicht ab, indem fie mit der 
Gebärmutter zu feſt zufammenhängen und fidh erft fpäter trennen; 
gewöhnlich hängt ein Stüd davon zum Wurfe hervor, das in 
Fäulniß übergegangen einen üblen Geruch verbreitet. Obgleich 
diefer verzögerte Abgang der Nachgeburt bei der Kuh nicht die 
üblen oder gefährlichen Zuftände zur Folge hat, wie dieß bet 
andern Thieren der Fall ift, fo hat man doch den zeitigen Abs 
gang derfelben duch zweckdienliche Mittel zu befördern und durch 
ein geeignetes Verhalten die ſchädlichen Wirfungen der durch 
Fäulniß entarteten Nachgeburt auf den gefammten Gefundheits- 
zuftand zu vermindern; hiezu empfiehlt fich befonders das zeiten- 
weife Verabreihen einer Abkochung des Leinſamens, oder Fleine 
Gaben einer Auflöfung der Pottafhe in Waffer, worauf fie in 
ber Regel nad acht bis zehn Tagen abgeht, wo aber dieß nicht 
der Fall feyn follte, jo giebt man einen fogenannten abtreiben- 
den Trank, von Aufguß auf Sevenbaum, Mutterforn u. dgl. 
täglich zwei bie brei Mal, worauf nah 24— 36 Stunden bie 
Nachgeburt unter wehenähnlihen Erfcheinungen abgeht. Wo aber 
frampfhafte Zufälle eine noch zeitigere Entfernung der Nachge⸗ 
burt nothwendig machen, wird fie fünftfich mit ber Hand von 
den Wandungen der Gebärmutter abgelöst und aus berjelben 
entfernt, worauf man zeitenweife wiederholte Einfprigungen ſchlei⸗ 
miger Flüfligfeiten anbringt, und bei fortbauernden Krämpfen 
innerlich auch die Baldrianwurzel reiht. Wenn die Nachgeburt 
fehr Tange verzögert wird, und die Fruchthäute lange in vers 
faultem Zuftande in der Gebärmutterhöhle zurüdbleiben, To 


entfteht ſehr leicht ein ftinfender Ausfluß aus der Gebärmutter Durch 
die Scheide und Wurf mit heftigem webenähnlichen Drängen 
und Störung der allgemeinen Gefundheit, wogegen man Ein⸗ 
jprigungen von lauwarmem Waſſer mit einigem Zuſatze von 
Chlorfalf anwendet, bis nicht nur das Waſſer nicht mehr ſchmutzig 
gefärbt, rein und far abfließt, fonbern fih auch der faulige 
Geruch vollftändig verloren hat, wornad man aud das Drängen 
durch Einfprigungen von Chamillenblumen »Aufgug mit Zufug 
von Bilfenfrautextraft u, dgl., duch innerlihe Gaben des Bals 
drianwurzelpulvers oder Aufgufles befänftigt. 


$. 103. 


Sehr bedenkliche Folgen der Geburten find die Scheiben: 
und Gebärmuttervorfälle, welche bei fchwerem Vieh häufiger 
als bei leichterem Eleinem Vieh, ebenfo bei Stallhaltung mehr 
als bei Weidegang, bei abhängigem Lager im Stall mehr als 
bei mehr ebenem Stande vorkommen. Sie gefährden nicht nur 
bie fünftige Zuchtfähigfeit der Kuh, fondern auch Das Leben ders 
jelben. Der Scheidenvorfalt befteht in dem theilweifen oder 
gänzlihen Hervorſchieben der umgeftülpten Scheide durch den 
Wurf nach außen, wofelbft fie ald eine verfehieden große, ftark 
gerötbete, häutige Wulſt erfheint, und durch Erfchlaffung der 
betroffenen Theile, beträchtliche Größe der Leibeöfrucht, ſchweres 
Drängen berfelben gegen die Geburtswege, erfchwerten Vorgang 
ber Geburt, rohe und ungeſchickte Hülfeleiſtung bei derfelben 
u. |. m. erzeugt wird. Der Scheidenvorfall fommt zuweilen 
auch ſchon vor der Geburt zum Vorfchein, und giebt zu manders 
lei Befürchtungen Beranlaffung; diefer vor der Geburt gewahrte 
Sceidenvorfall wird namentlih bei Kalbinnen beobadtet, ver: 
liert fih im Laufe der Zeit mit der allgemein zunehmenden fürs 
perligden Stärfe, und bat in der Regel weniger zu bedeuten. 
Die Behandlung des Scheidenvorfalls befteht in forgfältiger 


Reinigung des vorgefallenen Theile von anflebendem Schmuge mit 
fauwarmem Wafler, Bähungen mit Chamillenbfumen »Aufguß, 
Beſchmieren mit Butter und ſchleimig-oͤligen Flüffigfeiten und 
behutfamem Zurüdfchieben mit den Fingern durch den Wurf in 
die natürliche Lage, worauf man eine Gurte anlegt, Die einen 
gefinden Drud auf den Wurf anbringt, die Zurüderhaltung bes 
eingerichteten Vorfalles bezweden foll; zugleich wird die Kuh 
hinten höher geftellt, und ihr innerlich beruhigende und befänf- 
tigende Mittel beigebracht, um ein fernered Drängen zu verhin- 
dern, und die Rüderhaltung der gewonnenen Lage zu fern. 
Der Gebärmuttervorfall befieht dagegen in bem theilweifen 
ober gänzlichen Hervorfchieben der meift umgeflüfpten Gebär- 
mutter durch Die Scheide und den Wurf nad außen, wofelbf 
er als flarf geröthete‘, vielfach beſchmutzte und fogar beträchtlich 
aufgefchwollene, mit den vereingelten länglich runden uud erha⸗ 
benen Fruchtwarzen befeste Didhautige Wulſt erfcheint, er kommt 
oft gleich nach der Geburt, oft auch erft fpäter nad) dem Ab- 
gange der Nachgeburt vor, und entfteht durch gewaltfames Drän⸗ 
gen bei der Geburt, durch rohe und ungefhidt ausgeführte Ge⸗ 
burtshülfe, durch Zerreißung ber die Gebärmutter in ihrer Lage 
erhaltenden Bänder und andere ähnliche Webelftände Sowie 
man ihn gewahrt, muß man alsbald für feine Zurüdbringung 
Sorge tragen, weil er bei einiger Verzögerung der geeigneten 
Hülfe niht nur einen immer größer werdenden Umfang geivinnt, 
fondern aud durch Entzündung und Brand immer mehr entartet 
wird und nimmer zu heilen if. Bei feiner Behandlung hat 
man vorerfi für die forgfältige Reinigung des vorgefallenen 
Theiles beforgt zu ſeyn, wozu man fi des lauwarmen Seifen- 
waflerd oder einer Abkochung des Leinfamene u. dgl. bedient; 
fodann ſucht man die ſtarr und fteif gewordene Schleimhaut Durch 
Befchmieren mit Butter, öligſchleimige Flüſſigkeiten, Bähungen 
mit warmer Milch u. dgl. wieder gelind und gefchmeidig zu 
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machen, um fofort die Einrichtung vornehmen zu fönnen. Zu 
dieſem Zwecke läßt man den Vorfall mit reinen erwärmten Tüchern 
von Gehülfen fefthalten, und fehiebt ihn von der Mitte aus durch 
den Wurf und die Scheide in das Beden zurück, in die natür- 
liche Lage, und legt, fowie dieß gelungen iſt, eine Gurte an, 
die mit einem breiten Lederflüde den Wurf überdeckt, mittelft 
bern und untern Riemen an einer Bauchgurte befeftigt wird, 
und für den After eine runde Deffnung, für den Wurf eine 
länglihe Spalte zur Entleerung des Kothed und Harnes beſitzt, 
zwifchen welcher und dem Wurfe auch noch ein Badeſchwamm 
mit gelinde zufammenziehenden Slüffigfeiten befeuchtet, angebradht 
wird. Die Kuh wird ferner hinten höher geflelt, das zu heftige 
Drängen durch zeitweilige Gaben eines Aufgufled auf Baldrian- 
wurzel und Chamillenblumen mit Zufag von Bilfenfrautertraft 
u. dgl. befänftigt, und das Hintertheil mit einer in faltem 
Waſſer befeuchteten wollenen Decke überdeckt. Gewöhnlich bedarf 
ed einiger Tage bie der Gebaͤrmuttervorfall geheilt iſt, und 
man ed wagen barf, die Gurte abzunehmen. 


$. 104. 


Das Kalbefieber ift eine fehr gefährliche Folge der Geburt 
und befteht in einem eigenthümlichen entzündlichenervöfen fieber- 
baften Zuftand, der zwar zunädhft von den bei der Geburt in 
Anſpruch genommenen Theilen ausgeht, fih aber fchnell über 
den ganzen Körper audbreitet, ſehr raſch verläuft und leicht 
töbtlih wird. Je nach den hervorſtechendſten Erfcheinungen unter: 
ſcheidet man rein entzündliche, eigentlich nervöfe und lähmende 
Formen, alle aber flimmen darin überein, daß fie fhon mit dem 
zweiten bis dritten Tage eine gewiſſe Entfcheidung, entweder 
zur Genefung oder zum töbtlihen Ausgange erfennen laſſen; 
dieſe Krankheit fommt gewöhnlich fehr bald nach der Geburt vor, 
und äußert fih durch ſchnell wechfelnde Körperwärme, ſehr 
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befchleunigten, dabei aber ſtets Eleinen Puls, eingenommenen Kopf, 
Beihwerden im Aufftehen und beim Stehen, gänzliches Verſiegen 
der Milch, Knirfchen mit den Zähnen, mangelnde Freßluſt u. f. w.; 
in kurzer Zeit finfen die Kräfte, die Ruh liegt beftändig mit 
nad feitwärts abgebogenem Kopfe, erfaltet allmählig, und vers 
endet unter fehr auffallenden Srampfzufällen. Gewöhnlich wer- 
den Kalbinnen und jüngere Kühe nad einer fehr fchnell erfolgten 
Geburt eines fonft ſchweren Kalbes davon befallen, felten ges 
wahrt man diefe Krankheit bei äftern und magern Kühen. 

Die Behandlung diefer Krankheit, wenn fie einen gefähr- 
lichen Berlauf zu nehmen droht, muß dem Thierarzt übergeben 
werben, 


$. 105. 


Krankheiten des Euters ericheinen ſowohl ſchon vor 
der Geburt, als auch nad derfelben, und flellen nicht zu Teicht- 
bin zu überfehende Leiden dar. Kurze Zeit vor der Geburt 
fommt namentlih bei Kalbinnen eine entzündliche Anfchwellung 
des Euterd vor, bei welcher dad Euter flarf geröthet, hart ge- 
fpannt, heiß und fehr ſchmerzhaft erfcheint. Gegen diefelbe wendet 
man mit Erfolg Dampfbäder an, hält das Thier warm und 
gegen Zugluft gefhüst, und giebt innerli den Salpeter in 
Hollunderblüthen-Aufguß, dagegen hüte man fih das Euter mit 
falten Blüffigfeiten zu befeuchten, oder wie dieß auf dem Lande 
jo häufig ift, mit Leinöl und anderem Fette zu befchmieren, weil 
hieraus fo gerne fnotenartige Berdidungen im Euter, und andere 
bedenkliche und ſelbſt gefährliche Folgen entfiehen. Bei An⸗ 
fhwellungen des Euterd nach der Geburt wendet man gleichfalls 
Dampfbäder an, oder gebraucht Umfchläge erwärmter Leinwand- 
fäde, in welden Chamillenblumen, Hollunderblüthen u. dgl. ent⸗ 
halten find; gegen Knoten und Berhärtungen im Euter veibt 
man bie graue Duedfilberfalbe ein, und verfegt biefe in ſehr 
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bartnädigen Fällen mit Salmialgeiſt; bei unvermeidlich fih Bil 
denden Eitergefhwälften fucht man dieſe durch) warme Breiüber- 
Ihläge zur baldigen Reife zu bringen, und fodann zeitig genug 
zu eröffnen. Defters befällt die Entzündung nur ein Biertheil 
des Euters, und erzeugt im Striche deffelben Berflopfung durch 
eine Art Fleiſchpfropf; gegen dieſen Uebelftand bedient man fi 
des häufigen Einbringens einer, vorne etwas breit gefchlagenen 
Stridnadel in den Strih big zu dem, den Abflug der Mil 
verbindernden, Kleifchpfropf, welchen man mit diefer Nabel durch⸗ 
bohrt, und durch fortwährendes Umdrehen aus feiner Berbins 
dung mit den Wandungen des Striches trennt und zerflört; jedes⸗ 
mal melft man an dem Stride, um das Augfließen der Milk 
wieder herzuftellen. Eine fehr heftige Euterentzündung kann aber 
auch in Brand übergehen, und dem Leben der Kuh im höchſten 
Grade gefährlich werden, fo daß zu Befeitigung dieſer Lebens» 
gefahr durch Weiterverbreitung des Brandes, die Abnahme des 
kranken Eutertheiles erforderlich wird, woburd jedoch die Kuh 
in Abfiht auf Milchnugung großen Abbruch erleidet. Duck 
bie eigenthümliche plögliche Unterdrüdung der Deilchabfonderung 
in dem Euter, und dem darauf folgenden Entftehen von Ges 
fhwülften an verſchiedenen Körpertheilen erzeugt ſich oft eine 
folhe Welkheit und Schlaffheit im Euter, daß man gelinde reis 
zender Einreibungen bedarf, um die verfiegte Milcherzeugung 
im Euter wieder bervorzubringen. 


$. 106. 


Abnorme Zuftände der Kälber unmittelbar nad) der Geburt 
zeigen fi) befondere in Shwäde, Berftopfung und Nabel: 
geſchwulſt: 

Zuweilen wird das Kalb ſo ſchwach geboren, daß es 
ſich nicht zu erheben und an das Euter zu gelangen vermag, in 
dieſem Falle muß man ihm von Zeit zu Zeit etwas Milch aus 
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dem Euter der Kuh, frifh gemolfen, einfchütten, um es durch 
den Genuß der Muttermild zu Kräften zu bringen und dieß fo 
fange fortiegen, bis es ſich gehörig erheben und aufrecht ftehend 
erhalten fann. Nach fchweren Geburten und durd die hiebei 
nöthig gewordenen Hülfeleiftungen, namentlich durch die dabei 
angelegten Schlingen, wird indeffen gleichfalls‘ beim Kalbe ein 
franfhafter Zuftand hervorgebracht, in welchem es fich weder zu 
erheben noch fonft frei zu bewegen vermag; gegen die jede Be— 
wegung bindernden Berbehnungen ber Glieder reibt man mit 
Erfolg Camphergeiſt ein und beftreihht Die aufgefchürften Haut- 
fteflen mit Bleiweißſalbe. Defters ftellen fi bei dem faum eine 
Stunde alten neugeborenen Kalbe kolikähnliche Zufälle ein, welche 
durch den verhinderten Abgang des Erbfothes, der ſich während 
der Entwidelung im Dutterleibe in den Gedärmen anfammelt, 
erzeugt werden und wobei ſich Verſtopfung und Zwang zeigt; 
ba dieſe Zufälle nicht nur ſchmerzhaft, fondern oft fogar Tebeng- 
gefährlich find, fo hat man mit der Hüffe nicht zu ſäumen, diefe 
befteht in alsbaldigen Gaben von 1'/, Loth Bitterfalz in Y%, Schop- 
pen Leinfamenabfud, welche man alle Stunden wiederholt big 
Befferung eingetreten ift, oder bei hartnädiger Berftopfung in 
einigen Gaben von 1 Quint Rhabarberpulver mit 1 Loth 
Slauberfalz in %, Schoppen Leinfamenabfud, wobei man aud 
alle halbe Stunden Klyftiere von Chamillenblumenaufguß mit 
feingefhabter Seife und einigem Zufag von Del beibringt. 

Gleich nad) der Geburt zeigt fih beim Kalbe der Nabel 
einige Zolle vom Bauche herabhängend, biutig und naß, all 
mählig vertrodnet er und fällt ab, ohne weitere Hülfe zu bedürfen. 
Nur bei ungünftigen Zufällen, bei unvorfichtigem Abreißen ober 
Abſchneiden der Nabelfchnur ftellt fich zuweilen. beträchtliche 
Anfchwellung des Nabel und feiner nächſten Umgebung ein 
und erzeugt nicht felten lebensgefährliche Zuſtände. Gegen rein 
entzündliche Nabelgefhmwülfte werdet man Bähungen und 
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Waſchungen mit Bleiwafler oder Salmiaf und Salyeteraufs 
löfungen in faltem Wafler an, um eine baldige Zertheilung der 
Entzündung zu Stande zu bringen. Wo jedoch trog diefer Be⸗ 
handlung die Geſchwulſt ſich nicht zertheilen läßt, fondern eine 
entfchiedene Neigung zur Eiterung verräth, befürdere man diefe 
durch warme Umbhüllungen der Geſchwulſt, durch das Aufftreichen 
milder Fette, begünftige den freien Abflug und forge für fort- 
währende Reinigung ber näflenden Stellen; foldhe nabelfranfe 
Kälber müffen immer auf trodener reinliher Streue und warm 
zugebedt erhalten werben, weil Erfältungen fehr nachtheilig auf 
fie einwirken. Brandige Zerftörungen des Nabels, in Folge hoch 
gefteigerter Entzündung, bedürfen einer fehr umfichtigen thier- 
ärztlihen Behandlung, die daher nicht hieher gehört. 


„ ” 
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C. Außzucht, Ernährung und Haltung des Kinds. 


$. 107. 


Folgerichtig follten wir jegt die Aufzucht der Käfber und 
jungen Rinder vortragen. 

Da die Regeln hiefür aber ganz enge mit denjenigen für 
Ernährung und Haltung der Rinder überhaupt zufammenhängen 
und fih zum Theil auf fie fügen müffen, fo betrachten wir 
zuerft dieſe und Taffen, wie bei der allgemeinen Thierprobuftion, 
die bejondern Regeln für Aufzuht und Haltung der jungen. 
Thiere darauf folgen. 


1. Qualität der Nahrung. 


$. 108. 


Yu der Abhandlung des Allgemeinen über Thierproduftion 
Cl. Thl. 8. 107) haben wir darüber, auf weldhe Nahrung die 
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Rinder von der Natur angewiefen jeyen das Betreffende vor« 
getragen; ebenfo über bie allgemeinen Regeln Hinfichtlih ber 
Beachtung des Volumens der Nahrungsmittel, Des Antheild an 
Wäfferigfeit in denfelben u. dgl. ($. 112, 113); fo daß ganz 
hierauf verwiefen und bier fogleih auf die Betrachtung der 
einzelnen Fütterungsmittel felbft und der Art ihrer Verwendung 
übergegangen werben fann. 


1. Haltung während des Sommers. 
6. 109. 


Die naturgemäßefte, daher auch urſprünglich eins 
zige Art der Ernährung ber Rinder während des Sommers 
war bie Weide. Man machte dabei feinen andern Unterfchich 
ale nah der Dualität der natärlihen Weiden Die Er 
treme waren reiche Grasländer ald March» und Gebirgsweiben 
auf der einen, magere Angerweiden auf der andern Seite, 
Zwilchenfiufen gab ed eine Menge, dazu famen dann noch die 
zufälligen Weiden auf Bracdfeldern, Stoppeln, auf Wiefen 
nad der Heus und Dehmdernte, wenn dieſe nicht den Schafen 
eingeräumt werden wollten. 

Je nad) Qualität folder natürlicher Ernährung und ſonſti⸗ 
ger Pflege hatten fi auch die Rinderfchläge befler und fehlechter 
ausgebildet; die Länderfirihe mit reihen Weiden zeichneten ſich 
darin aus, bie mit geringeren und mageren Weiden famen im» 
mer mehr in der Rinderzudt zurück. Da trat befonders in den 
lestern Gegenden ein gewaltiger Umfhwung durch Einführung 
des Kleebaues und — hauptfächlich mittelft diefeg — der Som- 
merfütterung des Rinbdviehs in theils größerer, theils kleinerer 
Ausdehnung bald als halbe, bald als ganze Stallfütterung ein, 
Es wurde bald nur biefe empfohlen, die Weideflächen zertheilt, 
Zerſtücklung des Grundeigenthums überhaupt begünftigt, und 

v. Weckherlin, Thierproduftionsfehre. IL. 10 
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auf dieſe Art in manchen Gegenden der Weidegang des Rind⸗ 
viehs beinahe unmoͤglich gemacht. Es gewannen die Wirthſchaften 
an und für ſich, ebenſo der Zuſtand des Rindviehs, wo es ſich 
bisher hauptſächlich nur auf magern Angerweiden zu nähren 
hatte. Später und noch keineswegs lange her kam aber in an⸗ 
bern Länderſtrichen, beſonders ſolchen, welche dem Graswuchſe 
günſtig und welche der Haltung bes Rindviehs mittelſt Weide⸗ 
gangs treu geblieben waren, ein anderer naturgemäßerer Ueber⸗ 
gang aus roherer, mangelhafter Weide: und Dreeſchwirthſchaft 
in Anwendung, nämlich mittelft Anlegung fräftiger künſtlicher 
Wechſelweiden auf dem Aderlande. Wie auf der einen Seite 
die Stallfütterung ſich verbreitete, fo findet fegt auf der andern 
Seite eine Verbreitung des letztern Syſtems befonders da immer 
mehr Ausdehnung, wo es fi jest noch um einen Uebergang 
aus dem frühern mangelhaften Weidewirtbfchaftswefen in eine 
beffere Wirtbfchaft, fey ed mit Stallfütterung oder fünftlicher 
Weide handelt, und wo die Dertlichleit ber letztern günftig if. 

Es ift in der That intereffant, wenn man fih an Ort und 
Stelle davon überzeugen fann, wie ber eine Theil, ber nur 
gute Weidewirthichaft treibt und volle Stallfütterung nicht Tennt, 
3. B. die Engländer, Holländer, Holfteiner ꝛc. gar nidht bes 
greifen können, wie ohne allen Weidegang das Rindvieh aud 
nur ordentlic gedeihen und Nutzen gewähren könne; der andere 
Theil aber, der von nichts mehr als voller Stallfütterung weiß 
und von einer guten und vationell betriebenen Weidewirthichaft 
mit Rindern gar feinen Begriff bat, kann nicht glauben, daß 
folhe Wirthfchaften mit den feinigen in Concurrenz treten und 
Viehzucht eben fo vollfommen betreiben fönnen, er hat immer nur 
die frühere unvollfommene und wilde Weidewirthſchaft im Auge. 

Es kann hier nicht der Drt oder meine Aufgabe feyn, mich 
auf Auseinanderfegung und Bergleihung der Borzüge der Stall» 
fütterungs⸗ und rationell betriebenen Weibewirthfchaften in 
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landwirthſchaftlicher Beziehung einzulaſſen, da dieß ganz innig mit 
ben verſchiedenen Wirthſchaftsſpſtemen zuſammenhaͤngt; als eini⸗ 
gen Beitrag übrigens zu einem Urtheile darüber auch von mei⸗ 
ner Seite werde ich mich auf meine Schrift „über engliſche Land⸗ 
wirthſchaft und deren Anwendung auf andere landwirthſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe, insbeſondere Deutſchlands“ berufen dürfen. 
Darin ſprach ich mich unter Anderem dahin aus: jedenfalls, und 
wenn man audh, wie ih, aus den vielfeitigften eigenen Erfah- 
rungen bie Borzüge für hohe Steigerung landwirthſchaftlicher 
Kultur bei Stalffütterung vollfommen anerkennt, wird man durch 
die Betrachtung der ganzen englifchen Wirthichaftsweife, und 
insbefondere des Zuflandes ihrer ausgezeichneten 
Viehzucht bei Weidewiribfchaft mehr ale durch bie einer jeden 
andern zur Aufwerfung ber Frage geführt, ob volle Sommers 
Rallfütterung allgemein ald Ziel für vervollkommnete Land- 
wirthfchaft anzunehmen ſey. 

Eben fo wenig gehört es hieher, mich auf Anlegung, Bes 
handlung und Pflege der verfchiedenen Weiden, des Futterlan⸗ 
des für Stallfütterung u. dgl. einzulaffen, da auch, diefes einem 
andern Zweige der Landwirthſchaftslehre zufälltz wozu ich übri« 
gene ebenfalls in jener Schrift meinen Beitrag geliefert habe. 

Hier habe ich es nur damit zu thun, den Einfluß ber vers 
ſchiedenen Haltung und Ernährung unmittelbar auf die Rins 
derzucht darzulegen. 


a. Weide, 
6. 110. 

Eine reihlihe natürliche gefunde Weide, unter 
welcher ich eine foldhe verftehe, die unfern mittlern Wiefen in 
ihrem vollen Ertrage mindeftens gleihfommt, ift bei rationeller 
fonftiger Behandlung der Thiere unftreitig die gebeihlichite 
Haltung für Rindvieh. Diejenigen Länderfirihe, welche bie 








vollfommenften Rinderracen und Thiere Tiefern, finb folde, 
welche eine vollfommene Weidewirthſchaft haben, nämlih Hol⸗ 
land, England, die Normandie, die Schweiz. Beſonders 
begünftigen gute Weiden die naturgemäße Aufzucht des jungen 
Viehs, wie wir noch näher fehen werben, und ich bin überzeugt, 
daß ohne mwenigftens theilweifen guten Weidegang für Jungvieh, 
eine ganz tüchtige Nachzucht von Rindern, fo wie fie und jene 
Länker ‚wor. Augen frellen nicht zu bewerfftelligen iſt; ich getraue 
mir wenigſtens nicht, auch bei der befleingerichteten vollen Stall» 
fütterung daſſelbe und mit ebenfo wenig Umftänden wie jene 
Länder in der Rinderzucdt Ieiften zu können. Der Ertrag aus 
der Rinderzucht an ſich, vorerfi ohne Berechnung des Aufwandes 
für die Haltung, wird bei folder Weidehaltung vergleichungs⸗ 
weife immer ber größte feyn. Nämlich: neben dem höhern Erlös 
und dem dadurch vollfommener und racemäßiger ausgebildeten 
Thiere zum Verkauf als Zuchtthiere ift auch dabei der übrige 
Ertrag aus ber Rindviehhaltung durch Folgendes beffer: 

Das dem Rind Höchft zuträglide Gemifh von Gräfern und 
andern ihm gedeihlichen Pflanzen, das ihm gute Weiden unun- 
terbrochen immer frifch gewähren, fann durch nichts Anderes 
ebenfo erfegt werben und biefem Umſtande iſt das vortreffliche 
Gedeihen des Maſtviehs mit dem beften Fleifch und Fett eben 
jo wohl, ald auch die Bortrefflichfeit der Molkereiprodukte in 
guten Weidewirtbichaften zugufchreiben. 

Bei Stallfütterung ift ed unmöglih, eine foldhe fich den 
ganzen Sommer über fo gleich bleibende zuträgliche grüne frifche 
Nahrung zu verfhaffen; daraus entfpringt eine Ungleichheit der 
Milch, Ungleichheit und deßwegen geringerer Werth der Molke⸗ 
reiprobufte. Auch ift es unmöglih, bei Stallfütterung die Milth 
beftändig fo reinlich zu gewinnen als auf der Weide, ohne was 
aber wieder weder eine ganz reinfehmedende Milch ohne Stall: 
geſchmack, noch weniger die gleiche feine Qualität der Molferei- 


produkte zu erzielen tft, wie fie in jenen auch des Molkereiweſens 
wegen berühmten Ländern erzeugt werben. 

Bei gleih voller Kütlerung im Stall, ober auf reicher 
Weide wird aud rüdfichtlih ber Quantität des Milchergebniſſes 
ber Vorzug auf Seite der Weibe feyn, und es wird ber erfah« 
rungsmäßig höchſte Milchertrag von einer guten Kuh bei der 
möglich beften Weidenahrung fi) ergeben. 


$. 111. 


Der Wirkung einer folchen natürlihen Weide fteht die von 
einer künſtlichen Weide glei oder wenigftend ganz nahe, 
aber nur dann, mit je mehr Bodenfraft die Weidekoppel nieder: 
gelegt worden ift und je reicher fie fich beftodt hat. Sie muß 
einen fo üppigen Wuchs der eingefäeten Mifchung von Gräfern 
und Kleearten zeigen, wie wir in Deutfchland inzwifchen von 
Weidichlägen faum einen Begriff hatten. 


$. 112. 


Alle Vorzüge einer folhen Weidehaltung aber find nur 
bann zu erreichen und geltend zu madhen, wenn die Bedin- 
gungen für gemächliche volle Ernährung der Thiere fo 
viel möglich gegeben find. Diefe beftehen der Hauptſache nad 
in Folgendem: 

1) Das Vieh muß vollauf gute, nicht mit fauren ober ans 
dern fchädlihen Pflanzen vermifchte Weidenahrung zu‘ frefien 
haben, fo daß es fi mit aller Gemächlichkeit, und ohne viel 
berumlaufen zu müflen, fättigen kann, wobei auch nichts un⸗ 
nöthig zertreten wird, 

Es ift dabei unfructbare Mühe, anzugeben, auf wie viele 
Thiere fo und fo viel Weidefläche gerechnet werden folle, da 
dieß von unendlich vielen Umſtänden abhängig ifl. 

Man rechnet am einfachften fo: die betreffende Flaͤche giebt 
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per Morgen etwa ſo und ſo viel Heuwerth; per Stück Vieh, 
damit es ſich vollſtändig ſättige, iſt täglich fo und fo viel Heu- 
werth nach dem nachfolgenden Mapftab erforderlih; die Thiere 
ſollen fo und fo lange auf der betreffenden Weidefläche bleiben; 
alfo dürfen fo und fo viel aufgebracht werben. 
In meinen Berechnungen über bie englifche Weidewirthſchaft 

habe ich 3. B. ald großen Durhhfchnitt angenommen: 

1 Mrg. Angerweide giebt 9 Etr. Heuwerth an Weibdefutter. 

1 Dirg. ungebüngtesmähbares 


Srasland giebt 18 „ " " 
1 Mrg. gebüngted mähbares 
Grasland giebt 30 „ " " 


1 Mrg. kräftige Kleegrasſchlaͤ⸗ 
ge im erften Jahre der Bes 
nügung 0 , " " 
1 Mrg. fräftige Kleegrasichlä- 

ge im zweiten Jahre der 

Benuͤtzung 15 „ „ " 

Bedarf dann 3. B. eine Kuh täglich 35 Pfd. Heuwerth als 
Weide, jo müßten ihr auf 165 Tage z. B. gerechnet werben 
57 Er. 75 Pfd. Heuwerth, demnach 2 Mrg. von dem beften 
Grasland, A Mrg. vom 2jährigen u. f. f. Alle Nachtheile, welche 
einer nicht vollen Sättigung bes Viehs zuzufchreiben und nod 
bei ber Abhandlung über die Ouantität der Nahrung zu betrachten 
find, finden bei einem fogenannten Ueberſ chlagen der Weide, 
wodurch das Vieh mehr oder weniger knapp ſich nähren kann, 
noch in weit erhöhtem Maße als bei Stallfütterung ſtatt, einmal 
weil das Vieh das Genoſſene wieder verlaufen und daun noch 
Dabei vieles Futter zertreten muß. 

Der Mapftab der Holfteiner if z. B.: die Kühe müſſen 
fih immer leicht und ſchnell fättigen, darnach aber der Ruhe 
und Berdauung ruhig pflegen können. Die gemächliche Ruhe 
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bei reichlichem Graswuchs müſſen die Kühe eben fo lange ges 
nießen als fie dazu gebrauchen, fih zu fättigen, und bereiten 
während diefer Ruhe eine Maſſe Mil, die fie nie geben, wenn 
fie diefer Ruhe entbehren, oder darin geflört werben. Es fol 
deßwegen aud die Grasfoppel mit großer Bodenfraft zu Gras 
niedergelegt werben. SKräftiged bichtfiehendes Grad wird von 
den Kühen gerne und furz abgefreflen, während fie unfräftiges 
und mageres unberührt auffchießen laffen, durch vieles Umher⸗ 
laufen viel zertreten und dennoch nicht gebeihen und feinen 
ordentlichen Nutzen gewähren. 

2) Es muß immer wieder friſche Weidefläche eingeräumt 
werden können, ſobald die bisherige nicht mehr reichlich ernährt. 

3) Das Vieh darf nicht viel hin⸗ und hergetrieben, mit 
Hunden ꝛc. beunruhigt werben u. dergl. 

4) Es muß Schug gegen ungeflüme Witterung und Sons 
nenhige finden können; Schuppen find fehr zu empfehlen. 

5) Alles diefes wird durch Eintheilung der Weide in Kop⸗ 
peln und deren Einfriedigung mit Hägern und Baumgruppen ꝛc. 
auf das Bortheilhaftefte begünftigt; je mehr man foldhe Koppeln 
bat, je kleiner man fie daher madıt, je weniger Vieh auf einmal 
darin gehalten werben barf, je öfter wieder frifhe Weibe ges 
geben werden kann, defto beffer. 

6) Der Viehzüchter muß nah eigener Beobachtung feiner 
Weiden beftimmen, welche mehr für Milch⸗, mehr für Maft-, 
oder welche mehr für Jungvieh paflen und biernad feine Ein- 
theilung treffen. Allgemeine Regeln übrigens laſſen ſich hiefür 
nicht geben. 

7) Das Weideland muß immer in voller Kraft ſeyn. 

8) Dem Vieh muß immer Waſſer zur Tränfe zu Gebot 
fteben. 

I) Das Bieh darf nicht bälder auf eine Weide gebracht 
werben, als bis fie fo herangewachſen if, daß — wie ber 
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Engländer fagt — „das Vieh orbentlihe Mäuler voll auf einmal 
faffen fann.” Es muß fonft zu viel umberlaufen und zertreten. 

10) In heißer Jahreszeit muß dem Vieh befonders bei 
Nacht Gelegenheit gegeben feyn, zu weiden. 

11) Die Weidezeit darf man nit länger bauern Taffen ale 
ed erfahrungsgemäß die Rofalität ohne Nachtheil geftattet. Man 
rechnet gewöhnlid 5 — 6 Monate. 

Als Beleg für Einrichtung und Wirkung einer Rinderhal- 
tung auf folhen Weiden führe ich von dem, was id über dag 
englifhe Weidewefen gab, nur folgendes wenige an: 

„Gutem Graslande legt der englifche Landwirth großen Werth 
bei; daffelbe wird theils zum Heumachen, theild zum Abweiben 
benügt. Er fucht e8 immer in voller üppiger Kraft zu erhalten. 
Durh Abweiden glaubt er es in der Regel beffer nügen zu 
können, als durch Heumachen und erflärt dieſes damit, weil von 
dem dabei auf einem gut berasten fräftigen maften Graslande 
immer fehr dicht und üppig nachwachſenden zarten Bodengras 
durch Abweidenlaffen mehr zu Nutzen gebradht werden fönne, 
als beim Mähen unter die Senfe fomme. Da bei dem Beweiden 
des Graslandes das Vieh während der ganzen Dauer beflelben 
Tag und Naht auf dem Grasland bleibt, fo wird das Land 
dadurch in voller Kraft erhalten. Daß für eine ſolche Weides 
wirthſchaft bie Einhägung der Ländereien von größtem Bortheile 
ift, davon liefert England den Beweis. Man muß es felbft 
bemerkt haben, wie bie Hütung des Viehs erleichtert und wohl⸗ 
feil, wie dadurch dem Vieh fo wohlthätig für Milch» und Fleiſch⸗ 
ertrag Schug uud Ruhe gewährt if, wie durch zufammenges 
baltene Wärme und Abhalten trodnender Winde die Begetation 
bes Graſes befördert, der Ertrag des Graslandes vermehrt wird 
u. dgl., um ebenfo für bie Einhägung der Ländereien eingenom- 
men zu werben, wie es die Engländer find.” 
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$. 113. 


In demfelben Grade, je mehr fih die Ernährung der Rin⸗ 
der mittelft Weide von der eben vorgetragenen Weife entfernt, 
je mehr Fläche an Weide wegen mageren Standes derfelben für 
die Ernährung eines Stüdes Vieh nöthig wirb, deſto weniger 
ift der Weidehaltung rüdfichtlic ihres Einfluffes auf die Rin- 
derzudt das Wort zu veben. 

Wie es für die Rinderzudt und NRinderhaltung gar feine 
naturgemäßere, einfachere und gebeihlichere Ernährung geben 
fann, als mittelft folcher vervollfommneter Weidewirtbichaft ; 
ebenso fann es nichts dem Gedeihen bed Rinde und dadurch dem 
Reinertrag der Wirthſchaft Widerſtrebenderes geben, als wenn 
baffelbe auf magere, alles Schutzes entbehrenden Weiden, auf 
Stoppeln, Brachen ꝛc. fein Futter kümmerlich zufammen fuchen 
muß und überdieß der Wirthfchaft den Dünger verichleppt. Da- 
ber auch die verfchiedenen Anfihten und Erfolge in Betreff des 
Einfluffes einer Weidewirtbfchaft auf das Vieh, deſſen Zuct, 
wie auf den ganzen Wirtbfchaftsbetrieb! 

Einer ſolchen Weidewirthſchaft dürfen freilich alle die 
Vorwürfe gemacht werben, weldhe man gewöhnlich Dagegen vors 
bringt: dag nämlich das Vieh fchlecht gedeiht, Krankheiten und 
Unglüdsfällen ausgefegt ift, ſchlechten Ertrag abwirft u. dgl. 
Einer folhen Weidewirthſchaft muß aud für das Gedeihen bes 
Viehs an fih die Stallfütterung bei weiten vorgezogen werden. 
Solche Weiden werden gewöhnlich vortheilhafter mit Schafen 
genutzt. 


$. 114. 


Es iſt noch eine befondere Art des Weidenlaſſens zu erwähs 
nen, nämlich des fogenannten Tüderns oder Tüdderns, Töd⸗ 
dernd. Beſonders Thaer has ſchon in feiner „rationellen Land» 
wirthſchaft“ CAter Bd. Gtes Hauptflüd, 5. 36) darauf aufmerkſam 
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gemacht und darüber unter Anderem angeführt: „Ein Mittelweg 
zwiſchen der Weide und der Stallfütterung iſt das ſogenannte 
Tüdern, bei einzelnen Stücken iſt dieſe Methode ziemlich allge⸗ 
mein bekannt; aber daß ſie im Großen mit Viehheerden von 
mehr als 100 Stück betrieben werde, findet man bis jetzt, ſo 
viel ih weiß, nur in Dänemark” Es folgt dann eine Bes 
fhreibung hiervon; am Schluß ein vergleichender Verſuch des 
Erfolges beim Tüdern mit dem bei der Sommerftallfütterung, 
ber nicht zu Gunſten bes Tüderns ausgefallen iſt. 

Martens in feiner „Rinderzudt von Schleswig und Hol- 
ſtein“ befchreibt das Verfahren des Tüderns fo: 

„Man befeftigt von einem Stride (deſſen Länge man theilg 
nach der Güte der Weide, theild danach, wie oft man umtüddern 
will, mithin bald fürzer bald länger, zu 12, 16, 18, 20 Fuß ıc. 
beftimmt) das eine Ende an die Hörner der Kuh, oder auch an 
eine Art Halfter, in welchem dieſe den Kopf ſtecken bat, und 
das andere Ende mittelfl einer Schlinge und eines kleinen 
ftarfen, mit einem SKnopfe oder Hafen verfehenen Pfahls 
Dadurch, daß man diefen mit einem Beile oder Fleinen Schlä- 
gel in die Erde hineintreibt. Das Zufammenlaufen des Tüd- 
berfiridded zu verhindern, find in demfelben zwei Wirbel, meh: 
ventheild von Eifen, jedoch zuweilen auch von Holz, ber eine 
unweit bed Endes, weldes am Kopfe des Thieres befefligt 
ift, der andere ungefähr in der Mitte des übrigen Theils vom 
Stride angebradt. Das folchergeftalt befeftigte Thier kann 
nur eine foldhe Fläche im Kreife begrafen, als die Länge des 
Strids zuläßt. Iſt fie von demfelben abgefreffen, fo wird es 
umgetübdert, d. h. ber Tüdderpfahl wird aufgezogen, und bie 
Befeftigung deſſelben an einer andern Stelle foweit, aber auch 
nicht weiter vorgerüdt, daß ein neuer Kreis abgeweidet wer; 
den kann. Hat man der Kühe mehrere auf dem Tüdder fliehen, 
fo werben ſolche dergeftalt neben einander getübbert, daß jede 
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den Kreis einer andern zwar eben berühren, aber nicht in den⸗ 
ſelben hineintreten kann. So oft man das Vieh umtüddert, wird 
es auch zur Tränfe geführt, und wenn jenes etwa nur einmal 
am Tage geichieht, noch einmal außerdem. Kleine Leute, bie 
der Kühe nur eine oder zwei getübdert halten, tragen ihnen 
aud wohl das Waffer zum Eaufen zu, fo oft fie ſolche melfen.” 

Martens fest dann denjenigen Bortheilen, welche man ges 
glaubt durch das Tüdern erreichen zu können, feine Bemerkun⸗ 
gen entgegen. 

Als Schlußfolge aber fagt er: 

„Das Tüddern findet dort gewöhnlich nur bei denjenigen In⸗ 
habern Heiner Landbefige und Bauern Anwendung, die in einer 
und berfelben Koppel Aeder zum Fruchtbau und zur Weide haben. 
Dei Inhabern größerer Landbefige ift es verfucdht, aber immer 
wieder als nicht zwedmäßig aufgegeben worden; doch — fagt 
eine Anmerkung — tüddern die meiften Bauern im nördlichen 
Theile von Schleswig. Der freie Weidegang wird im Allges 
meinen dem Tübdern vorgezogen.‘ 

Ich fah das Tüdern im Jülicher Lande, überhaupt am Nie⸗ 
berrhein, mo bie Bauern weißen Klee unter Roden anfäen und 
fogleih nad) der Getreideernte ebenfo wie noch im nächften 
Frühjahr und Sommer abtüden. Auch Schwerz in feinem 
„praktiſchen Aderbau‘ führt dieß an. 

Mir fcheint das Tüdern hauptfählih da in Anwendung zu 
fommen und wohl vielleicht auch am Plage zu feyn, wo noch 
Weidewirthichaft allgemeiner, man auf Sommerftallfütterung 
nicht eingerichtet und eingeübt if, das Wirthſchaftsverhältniß 
aber in manden Stüden fi dahin geändert hat, daß es auf 
der einen Seite ein freies Weiden nicht mehr überall geftattet, 
auf der andern Seite aber auch die Einführung der Stallfütte- 
rung noch nicht gehörig vorbereitet iſt, man auch vielleicht ein 
— wenn auch mehr erzwungeneds — Weiden dem Bieh und 
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Ertrage der Molkerei ıc. für zuträglicher hält als Stallfütterung; 
demnach etwa in folgenden Fällen: 

1) Dag man auch da mit Rindvieh weiden fann, wo ed 
mit frei fi bewegender Heerde nicht möglich wäre, wie 3. 2. 
auf einzelnen von Stüden mit andern Kulturen nicht abgetrenn- 
ten Futterflächen. 

2) Wenn man Klee und Aehnliches abweiden Taffen will, 
an welchem buch Weiden des freiherumgehenden Viehs zu viel 
zertreien würbe. 

3) Um den Weidedünger einem beftimmten Stüde Land zu- 
theifen zu Eönnen, was, ald Bortheil bed Weidend überhaupt, 
Stroh und Ausfuhr des Düngers eripart. 


b. Sommerftallfütterung. 


$. 115. 


Nur einer oben näher angegebenen vollfommenern Weide 
wirtbfchaft gebe ich für die Rinderzudt an fi den Vorzug vor 
der Sommerftallfütterung; fo bald aber nach $. 112 die Weide⸗ 
haltung geringer wird, dann ift, mit den bei der aus Sommer- 
ftallfütterung und Weide zufammenzufegenden Haltung und der 
Aufzucht der jungen Thiere noch anzuführenden Ausnahmen, 
die Sommerftallfütterung überhaupt auch für die Rinderzudt an 
fih, alfo abgefehen von den wirtbichaftlihen Vortheilen, am 
Page, natürlich vorausgefegt, daß die Wirthſchaftsverhältniſſe 
auf dem Standpunkte find, daß die Futtergewächſe mit Sicher: 
heit einen genügenden Ertrag geben, der das Abmähen und 
Einfahren lohnt. Für diefe Sicherheit ift es nothwendig, fid, 
wenn gleich z. B. der rothe Klee meiftene das Hauptfommerfütte- 
rungsmittel auszumachen bat, nicht auf Ein Fütterungsmittel 
allein zu verlaflen, fondern ed fo einzurichten, daß verfchiedene 
abwechſelnd nach Bedarf einrüden, man nie mit Grünfütterung 
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ausfegen bürfe, möglich früh mit derfelben anfangen und mög⸗ 
lich fpät damit aufhören könne. 


$. 116. 


Wir durchgehen nun die verfhiedenen Sommerfallfüt 
terungsmittel, können bieß übrigend fur; behandeln, in fo 
fern wir bei den allgemeinen Regeln für Thierproduftion, Abs 
ſchnitt „Haltung“ in den 88. 129 u. ſ. w. Die Eigenschaften aller 
Fütterungsmittel vorausgefhicdt haben, wir aud bier in ber 
Lehre von der Viehzucht alles dasjenige firenge ausfcheiden 
und weglaflen zu dürfen glauben, was der Lehre vom Pflan⸗ 
zenbau und ber Betriebslehre angehört. 

Gras von dauerndem Graslande, eigentlich das natürlichfte 
Grünfutter, fommt als grünes Stallfutter deßwegen weniger 
zur Anwendung, weil es dasjenige Futterproduft iſt, das am 
zwedmäßigften zu Winterfutter bereitet und aufbewahrt werben 
fann; da aber, wo in größerer Ausdehnung Grasland zur Fut- 
terverwenbung gegeben ift, es auch mit Rindern paffender abges 
weidet wird. Nur ba, wo verhältnigmäßig zum Winterbebarf 
auch noch überflüffiges Grasland zur Grünbenugung vorhanden 
ift, die Verhäftniffe aber befonders durch Güterzerftüdelung fo 
fleinfich find, daß Beweiden nicht eingeführt wird, kommt Stall. 
fütterung mit Gras vor, fo namentlich in vielen Eleinern Schwei⸗ 
zer Bauerwirthfchaften, die Durch fleißiges Begüllen ein vier⸗, ober 
noch wehrmaliges Grünmähen betreiben; auch aus Grasgärten, 
bie mit Bäumen bepflanzt, das Dörrmadhen zu Heu befchwerlic 
machen, wird das Gras. nicht felten grün gefüttert; fodann bie 
und da das von Wiefen noch zu einer fo fpäten Jahreszeit zu ges 
winnende Nachgrad, daß das Dörrmacen unficher und koſt⸗ 
bar ift. 

Rother Klee. Seine allgemeinen Eigenſchaften, insbes 
fondere au die, daß und wie er. leicht das Vieh bläht, find 
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$. 130 im I. Theil gegeben. Am zutraͤglichſten und nutzbrin⸗ 
gendften ift feine Fütterung an Rinder in dem Zeitpunft, wenn 
er eben in die Blüthe tritt; vor diefem Zeitpunft gefüttert, wirkt 
er am meiften auf Milch, nad demfelben mehr auf Körperzus 
nahme. Ein Gemifh von Gras unter dem Klee macht ihn nod 
zuträglicher. Junger Klee, vor der Blüthe den Kälbern gege- 
ben, wirft auf diefe leicht ſchaͤdlich. 

Der weiße Klee, diefer fommt, wie aud andere Klee- 
arten, des geringeren Ertraged und für das Abmähen verhält- 
nißmäßig niedern Standes wegen unvermifcht höchſt felten zur 
Anwendung; verhält fih übrigens in dieſem Falle, wie der roihe 
Klee. Dagegen fommt er nicht felten im Gemifch mit rothem 
Klee, auch Gräfern, zur Berfütterung. 

Incarnatklee kann in wärmeren, Gegenden ganz paflend 
als frühes Grünfutter empfohlen werben. 

Luzerne (I. Theil S. 131). Dadurch, daß Diefe etwa 8 
bis 10 Tage früher iſt als rother Klee und daß fie durch ihre 
mehrere Schnitte fehr yaffend in die Lüden zwifchen die zwei 
Rothkleeſchnitte einrüden kann, auch befonders in trodenen Jah⸗ 
ven fo fiber ift, hat fie großen Werth für die Stallffütterung. 
Im richtigen Zuftande gefüttert, d. h. ebe fie in bie Blüthe 
teitt und wo möglich bei bichtem Stande, darf fie in ihrer Wir- 
fung dem rothen Klee gleich gerechnet werden; wenn fie aber im 
andern Kalle hartſtenglich, Holzig wirb, fo fteht fie dann dem 
rothen Klee insbefondere in Abfiht auf Qualität und Quantität 
der Milch nad. 

Efparfertte CI Theil S. 132) it auch bei Rindern 
wohl das befte fowohl Grüns als Dörrfutter. Grüne Efparfette 
ift befonderd auch für Milchfühe gut. Die Butter davon if 
befier als Kteebutter. 

Grünwiden (I. Theil S. 133). Alles Vieh, insbefondere 
auch Rinder, frißt das Widenfutter, wenn es eben anfängt zu 
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blühen und noch nit am Boden liegt, wodurd es faulig wird, 
fehr gerne, da es füß iſt; auf Die Milch wirkt es gut und ſteht 
dem Klee faum nach; dagegen nährt es zugleich nicht ganz fo 
gut, ald 3. B. der Klee; es führt die Thiere Teicht ab, wobei 
fie etwas im Leibe abfallen. Wenn dieſes Futter, wie nicht 
felten, 3. B. in frifhem Dünger, zu maſt aufgewadfen, auf 
dem Boden faul geworden ift, und dann anhaltend ohne Ver: 
mifhung mit anderem Yutter gefüttert wird, fo wirft es Teicht 
nachtheilig auf trächtige Kühe ein, die es der Befahr des Ver⸗ 
kalbens ausfest. Zur Aushülfe und der Sicherheit wegen, um 
entfiehende Lüden in der Grünfütterung ausfüllen zu können, 
ift für alle Sommerftallfütterungswirtbfchaften auf verſchiedene 
Perioden zu vertheilende Grünmwidenanfaat fehr zu empfehlen. 
(Aber auch nur hierzu, da Widfutter, wie ich bei den Wirth- 
ſchaftsſyſtemen in der englifchen Landwirthſchaft gezeigt habe, Hoch 
zu fteben fommt.) 

Eine noch weit wichtigere, in ihrer Fütterungseigenfchaft 
gleiche Aushälfe, weil fie wenigſtens 14 Tage bis 3 Wochen 
früher, und beinahe als das frühefte Grünfutter benugt werben 
fönnen, würden bie Winterwiden gewähren, wenn fie ſich in 
unfer Klima fchiden möchten. 

Grüne Getreidefaaten (1. Theil $. 136) an Roggen, Hafer, 
Gerfte, kommen theild unvermifcht, theils insbeſondere mit Widen 
vermifcht zum Anbau und zur Berfütterung Am häufigften 
fommt der Winterroggen zur Anwendung, der noch ben großen 
Borzug hat, daß er ein fehr frühes und auf geeignetem Stand» 
orte vor der Luzerne zu gemwinnendes Grünfutter abgibt. Er 
muß aber frühzeitig und ehe er in Aehren gebt, verwendet wer- 
den, weil er fonft zu hart wird, dann fchlecht füttert, vom 
Vieh bald nicht mehr aufgenommen wird und getrodnet einen 

nicht viel höhern Werth ald Stroh hat. 
Grüner Mais (I. Theil S. 135). Diefer, oft aud 
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gemifcht mit Erbſen, Hirfen ıc. ift ein vortreffliches Futter insbe⸗ 
fondere für Milchkühe. 

Grüner Spörgel d. Theil 5. 134), Buchmweizen, 
MWinterreps und Rübſen als frühes Grünfutter Fönnen 
ebenfalls ald Aushülfefütterungsmittel bei Sommerftallfütterung 
verwendet werden. 


$. 117. 


Das zweckmäßige Verfahren bei der Sommerftallfütterung 
wird in Folgenden bezeichnet: 

Der Bedarf an Grünfutter, daher an der damit anzubauens 
den Fläche per Stüd richtet fih nad dem bei. der betreffenden 
Wirthſchaft überhaupt eingeführten Maße der Yütterung, über 
was befonders gehandelt werden wird, nach ber Ergiebigkeit des 
Bodens, fo wie der Zeit, wie lange Boden und Klima Grün 
fütterung geftatten. Giebt man einem Stück Vieh 3. DB. täglich 
30 Pfd. Heuwerth, oder 135 — 150 Bf. Grünfutter, Tann bie 
Grünfütterung etwa 5', Monat lang dauern, nimmt man ben 
Ertrag von 1 Morgen rothbem Klee zu AO Etr. Heuwerth an, 
fo bedarf man für die Sommerftallfütterung von einer Kuh 1’/, 
Morgen rothen Klee oder je nach Ertragsverhältniß eine andere 
angemefiene Fläche anderer Grünfütterungsmittel. Der Sicher: 
heit wegen bat man aber etwas mehr anzunehmen. 

Bei vollen Mage ber Fütterung kommt bad mißliche Aufs 
blähen weit feltener vor, als wenn bie Thiere bei knapper Füt⸗ 
terung gierig freffen. Im welcher Orbnung die verfchiedenen 
Fütterungsmittel den Sommer über mit einander abwechfeln und 
nach einander einrüden fönnen und follen, dieß richtet ſich fo 
nad den verſchiedenen Lokalitäts⸗ und Wirthſchaftsverhältniſſen, 
daß hierüber fefle Regeln angeben zu wollen, vergebliche Mühe 
wäre, 
Eine Hauptregel ift ed, daß das Grünfutter nicht zu welt, 
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oder durch Aufeinanberliegen warm geworben, gefüttert werde, 
weil es in ſolchem Zuftande weniger gebeihlih ift, Leicht auf- 
bläht und noch andere gefährliche ſchnelle Kranfheitserfcheinungen 
zur Folge haben Fann. 

Um ſolche Zufälle zu vermeiden muß der Grünfutterbedarf 
wo möglich täglich frifch vor der Mittagswärme gemäht, einge- 
bradt, beim Stalle in einem gegen Sonne gefhügten Luftigen 
Pape aufbewahrt, dabei aber nicht zu hoch aufgefchichtet wer- 
ben. Nur wenn man gehörig Raum zur Ausbreitung hat, barf 
man in einzelnen Fällen ausnahmsweife das Grünfutter auf 2 
Tage einbringen. 

Es ift immer beffer, daß, was auch befonders in größeren 
Wirthichaften beinahe nicht zu umgeben, das Grünfutter vom 
Thau benäßt als an der Sonne gewelft eingebracht werde. 

Wird das Grünfutter bei Regenwetter naß eingebracht, fo 
it ein Yuftiges nicht Hohes Auseinanderfpreiten unter Dach nur 
um fo forgfältiger zu beobachten, um dem aufeinander Warm- 
werben vorzubeugen. 

Muß das Grünfutter andauernder regnerifcher Witterung 
wegen längere Zeit nacheinander naß gefüttert werden, ſo iſt 
Vermiſchen mit Stroh, ebenſo Geben von Wachholderbeeren ıc. 
unter Salz zu empfehlen. 

Strohgaben neben Grünfutter ſind auch noch am rechten 
Platze, wenn mit Grünfutter überhaupt geſpart werden, oder 
wenn daſſelbe zu jung verwendet werden muß. 

Ueber das Schneiden des Futters, ſo auch des Grünfutters, 
iſt J. Theil 8. 115 gehandelt. Hiernach iſt ſich zu richten. Da es 
beſonders bei großen Wirthſchaften beinahe den ganzen Sommer 
über, etwa mit Ausnahme der erſten Zeit der Fütterung, wo 
aber dann gerne Trockenes mit dem Grünen gemiſcht und dieſes 
daher geſchnitten wird, vorfommt, daß bald minder zutraͤgliches 
Butter mit anderem gemifcht, bald hartftengliches, überftändigeg, 

v. Wedherlin, Ihierprobuftionslehre. 11. 11 
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gelagerted u. dgl. gefüttert werden foll, fo wird nach dem dort 
Adgehandelten das Schneiden bed Grünfutters in ſolchen Fällen 
öfonomifch räthlih feyn. Dabei ift übrigens fehr zu beachten, 
dag gefchnittenes Grünfutter noch leichter warm aufeinander 
wird als ungeſchnittenes, daher auch nur fürzere Zeit und noch 
weniger hoch vorrätbig Tiegen darf. 

Es kommen zwar gar häufig Sommerftallfütterungen vor, 
bei weldhen das Bieh das ganze Jahr nidht aus dem GStalle, 
oder höchftens zur Tränfe fommt, und wo man feinen Nachtheil 
davon nachweiſen fann. Allein — nicht nur iſt ed beinahe nas 
türlih, dag dem Vieh ein täglicher Aufenthalt in freier Luft, 
wenn auch nur furze Zeit, beffer bekommen möge, fondern es 
nimmt auch, nad meinen vielfältigen Beobachtungen, ein fo 
durchaus im Stall gehaltener Viehſchlag, wenn auch urfprüngs 
lich noch fo fräftig und vollfommen Förperlich ausgebildet, eine 
weichlichere fchlaffere Konftitution, und in den racemäßigen fräftigen 
Formen nad und nad Mifverhältniffe an. Es ift deßwegen fehr 
anzurathen, das in voller Stallfütterung gehaltene Vieh in einem 
Viehhofe, oder auf der eingefriedigten Düngerflätte, je nad 
der Witterung längere oder kürzere Zeit verweilen, ober minder 
ſtens zur Tränfe ausgehen zu laſſen. Wie wohlthätig eine ſolche 
Bewegung in freier Luft dem Jungvieh fey wirb bei ber Auf- 
zucht berührt werden. | 


e. Berbindung von den beiderlei Arten der Haltung im Sommer 
mittel Weidegang und Stallfütterung. 


$. 118. 


Daß bei unausgefeuter Sommerflallfütterung die Rinder 
ch nicht fo vollfommen, ragemäßig und fräftig ausbilden, als 
bei guter Weibehaltung, daß allem Vieh Genuß von freier Luft 
und Bewegung angemeflener jey als unausgefeste Stallhaltung, 
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daß bie Molfereiprobufte bei voller Stallfütterung geringer find 
als bei guter Weide, und dieß ganze Länderfirihe von Einfüh- 

rung der Sommerftallfütterung abhalte, ift nicht zu Täugnen. 
Kommt hierzu noch: daß der Uebergang aus bisherigen unvol- 
fommenen Weidewirthichaften in Stafffütterungswirtäfchaften nur 
allmählig gefhehen muß; ferner daß in vielen Verhältniffen, Lo⸗ 
falitäten, Klimaten die volle Sommerftallfütterung gar nicht aus⸗ 
führbar oder wenigflens nicht ökonomiſch rathſam ift, weil viel- 
leicht 3. DB. der Boden und Klima für Grünfuttergewächfe zur 
Sommerftallffütterung nicht paßt, ober die Vegetationsperiode 
berfelben in nördlichen Gegenden gar zu kurz ift u. dgl., oder 
weil gute Weidegelegenheit vorhanden ift, die nicht wohl andere 
benügt werden kann; ferner, daß man ed, was gewiß in man- 
hen Fällen mehr als gewöhnlich gefchieht zu beachten wäre, 
vielleicht Sfonomifch richtiger findet, dad Nachgras auf den Wie⸗ 
fen, fey e8 das Oehmd ſelbſt oder das fpätere, ebenfo z. 2. 
weiße Kleeanfaaten unter den Getreideftoppeln durch Rinder ab- 
weiden zu laſſen als einzuheimfen und Aehnliches — fo mögen 
fih der Fälle gar manche denken laſſen, wo eine Verbindung der 
Sommerftallfütterung mit Weidegang am Plage ifl. Ich halte 
bafür, daß eine ſolche vom Standpunft des Viehzüchterd aus 
ber vollen Sommerftallfütterung vorzuziehen wäre, und benfe 
mir fogar ald deal einer Wirthichaft ſowohl für die befte Nin- 
derzucht als auch überhaupt für ben ficherfien Betrieb und Er- 
trag, eine folde, bie es vermöge ihrer DOrganifation geftattet, 
ganz nah Umftänden, nach Beichhaffenheit des Jahrganges, nad) 
Bedürfnig des Biehltandes u. dgl. bald Sommerftallfütterung 
bald Weide, dieß bald für diefen bald für ben andern Theil 
des Biehftandes benützen zu können. Hierzu würde fi eine 
Wirthichaft, die neben Anbau anderer Sommerftallfütterungsges 
waͤchſe, Kleegrasfhläge bald zum mähen bald zum weiden ein« 
geführt Hat, die Benusung des Nachgraſes der Wiefen für 


164 


— 


Beweidung beſtimmt, am beſten eignen, und ich werde darauf 
bei der zweckmäßigſten Aufzucht des Jungviehs zurückkommen. 

Dabei dürfte aber keine Unregelmäßigkeit ſtattfinden; es 
bürfte alſo z. B. nicht heute der ganze Viehſtand auf dem Wei- 
degang, morgen wieder im Stall u. f. w. gehalten werben, 
weil das Vieh, befonderd an die ihm immer Tiebere Weide ges 
wiefen, dann wieder einzelne Tage in Stall gefchloffen, ftch 
weniger gerne nährt u. dgl.; fondern es laſſen fih ohne ſolche 
Unregelmäßigfeit vielerlei Fälle denken, z. B.: man giebt dem 
Vieh täglich regelmäßig nah der Weide einen Theil ber Yütte- 
rung im Stalle, während der übrigen Zeit des Tages anf ber 
Weide; oder man benügt nur mit einem Theile des Viehftandes, 
3. B. mit dem Jungvieh die Weide, hält den übrigen im Stall; 
oder aud: man hält im Vorfommer Stallfütterung, im Nach⸗ 
fommer ꝛc. Weide und Aehnliches. 

Als wirthſchaftliche Rüdficht, die eigentlich nicht hieher ge- 
bört und nur gegen Mißverftändniffe berührt wird, muß natür— 
lich empfohlen werben, daß der Weidedünger der Wirthſchaft 
nicht verfchleift werde, fondern dem Lande, auf das er fällt, 
gehörig zu Nutzen komme. 


$. 119. 


Hier ift noch einer ganz befonderen Weife von Sommerftall- 
fütterung der Kühe im Freien nebft Weidegang zu erwähnen, 
wovon ald DBeifpiel aus Medlenburg, einem Sande, wo eine 
immer mehr verbefferte Weidewirthſchaft mit Kleegrasſchlaͤgen 
auch für Rinder befteht und volle Sommerftallfütterung Anftände 
findet, bei der Berfammlung der beutfchen Landwirthe in Do⸗ 
beran (Beriht S. 76) von einem Gutsbefiger die genaueren 
Daten angeführt wurden, die angaben: In einer Wirthfehaft, die 
hauptſächlich einen einträglihen Milchverkauf hatte, wurde der 
Mittelweg zwiſchen freiem Weidegang und Sommerſtallfütterung 
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der Kühe eingefchlagen, „da fi,” wie der Bortrag aus 
führt, „volle Sommerftallfütterung ſchon deßhalb nicht empfahl, 
weil diefe zur Därftellung einer ganz reinen und gutfchmedenden 
Milch fi wohl niemald eignen wird. Das erfle Grünfutter, 
Grünroggen, wurde mit Stroh vermengt gewiflfermaßen ald Vor⸗ 
bereitung zur Sommerfütterung im Stall gefüttert; fo wie aber 
ver Klee, Widen ıc. mähbar find, bringt man 50 Kühe in eine 
mitten im Felde gelegene und mit Bäumen zur Beſchattung be⸗ 
pflanzte 350 Duadratruthen große Stelle ald Keine Kütterungss 
foppel mit guter Umfriedigung, an welcher Rauffen angebracht 
find, fo daß von dem außerhalb der Koppel herumfahrenden Grünfut⸗ 
terwagen das Sutter ꝛc. eingelegt wird. Auf dieſe Art gefchieht die 
Ernährung der Tag und Nacht bort bei guter Einftreu von Kar⸗ 
toffelfraut, Repsſtroh ıc. ꝛc. bleibenden Kühe von Anfang Juni 
bis Anfang September. Nach der Kornernte geht die Heerbe 
während des Tages auf den mitunter mit Spörgel, Reps, Klee ıc. 
angefäeten Stoppeln und einfhürigen Wiefen, befommt aber zum 
Nachtfutter in den Rauffen der Fütterungsfoppel noch gemähtes 
Grünfutter. So wie jedodh die Nächte Tänger und kälter wers 
den, ſpäteſtens um Michagelis, kommen die Kühe Nachts in 
Stall, wo fie nah und nah zum Winterfutter übergehen. Es 
wird verfihert, daß biefe feit 11 Jahren befolgte Fütterungsart 
ausnehmend gute Nefultate geliefert habe. „Das Milchvieh 
gedeiht dabei ganz vorzäglih, wirb das ganze Jahr hindurch 
gleichmäßig gut erhalten, verläuft nicht feine beiten Kräfte, wird 
nicht gejagt und gehest, und genießt gemächlid) und mit wahrer 
Ruhe, in freier Luft und zugänglich einem fühlenden Waſſer dag, 
was ihm reichlich dargeboten wird.” 
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2. Haltung während des Winters. - 
0. Winterfütterungsmittel. 
$. 120. 


Wir durchgehen die verfhiebenen Winterfütterungsmittel, 
fünnen uns aber auch hierüber unter Hinweifung ihrer Betradh- 
tung bei den allgemeinen Lehren über Thierproduftion kurz 
faffen : 

Das Heu Cl. Theil $. 137). Ebenfo wie das Gemifch guter 
Gräfer auf guter Weide im Sommer , fo ift das Daraus bereitete 
gute Heu für den Winter das angemeffenfle, gefundefte, natur- 
gemäßefte Sutter. Je mehr daffelbe den Hauptbeftandtheil der 
Winterfütterung ausmacht, defto beffer wird fi das Rind dabei 
befinden, defto weniger Gefunbheitsftörungen fommen vor, befto 
regelmäßiger gebt es mit der Nachzucht, befto mehr fann man bei 
dem trefflihen Gefundheitszuftand des Viehs dabei auf befriedis 
gende Verwandlung bes Futters in Körpergewicht und Mild nad 
Duantität und Qualität rechnen. Welch großer Unterfchieb übri- 
gend in der Qualität, im Futterwerthe, des Heus vorfomme, ift 
J. Theil S. 157 auseinandergefegt. Hiernach übt es auch beffern 
oder fchlechtern Einfluß auf Ernährung der Rinder aus, 

Saures Heu ift indbefondere für Milchvieh zu vermeiden; 
aber auch bei andern Rindern wirft es, fo bald es zugleich mit 
fonftigem faurem Futter, z. B. faurer Schlempe ꝛc. gefüttert 
wird, fhädfih, die Erregung wird zu flarf, Lungenleiden fön- 
nen dadurch hervorgebracht werben. Schlecht eingebrachtes, mod- 
riges, fhimmliges Heu ift ſchädlich, kann bei längerem Genuß 
Krankheiten hervorrufen und nicht felten Berfalben veranfaffen. 

Wenn guted Heu ald Grundlage gefüttert wird, fo können 
zugleih andere minder zuträgliche Fütterungsmittel mit mehr 
Nugen verwendet werden. 

Das Heu von rothem Klee, Luzerne, Efparfette, Grün- 
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widen zu rechter Zeit, eben in die Blüthe tretend, gut einge 
heimst, ift gutem Wiefenheu gleich zu fchägen. | 

Das Stroh CI. Theil S. 147). Ebenfo wie.ih, vom 
Standpunkt Des Viehzüchters aus, der Heufütterung bag 
Wort reden muß, ebenfo muß ih mid als folder gegen 
Strobfütterung bis auf einen gewiffen Grad ausſprechen. Ich 
trenne das Stroh von den ordentlichen Kütterungsmitteln, 
ich nehme bei der Rinderzudt Stroh nicht gerne als ordentliches, 
fondern nur ald Aushülfe- und als ein Fütterungemittel an, 
das durch fein Bolumen und durch andere nicht gerade nährende 
Beftandtheile manche der ordentlihen Autterftoffe zuträglicher, 
nährender macht, wie es 3. B. bei der Fütterung von Wurzel- 
gewächſen bis auf eine gewiffe Quantität ganz am Plage, fogar 
nöthig iſt. 

Je weniger, außer dieſen Fällen, an Stroh gefüttert wird, 
deſto beſſer für das Vieh; bei Melk⸗ und Zuchtvieh ſollte weite⸗ 
res Stroh ganz wegbleiben können. Wenn es dem Rinde nicht 
gar zu ſchlecht geben ſoll, fo darf höchſtens die Hälfte der täg⸗ 
lichen Futterration in Stroh befiehen. Dieß ſpricht der Vieh— 
züchter aus. 

Will man diefen vom Oekonomen trennen, fo liegt ed dieſem 
ob, unter Erwägung aller Umſtände zu berechnen, was ben bei» 
feren Gejammtertrag gebe: mehr Autterbau und dadurch gut 
gehaltene, daher beffere Rindviehzuht, oder mehr Getreibe- 
alfo Stroferzeugung und durch flärfere VBerfütterung des letztern 
minder gut gehaltene daher geringere Rindviehzucht. Hiernach 
it auch einfach die verfchiedene Anſicht und der verfchiebene 
Gebraud in den einzelnen Ländern und Wirthichaften zu erklären. 

Es fann hier auch nicht die Aufgabe feyn, darzulegen, wie 
hoch die verfchiedenen Kütterungsmittel den Landwirth zu flehen 
fommen; bieß iſt Sache der Lehre vom Betriebe und hängt ganz 
mit den Berechnungen für die Wirthichaftefyfieme zufammen; 
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als Viehzüchter ift es nur die Aufgabe, als Anhaltspımft für 
folhe Berehnungen zu lehren, welden Einfluß die verfchiebenen 
Fütterungsmittel auf den Zuftand der VBiehgattungen und ben 
davon abhängenten unmittelbaren Ertrag haben. | 

Daß Abfälle beim Strob an Kaff ıc. befondern Werth ha⸗ 
ben ift oben angeführt. 

Die Kartoffeln CI. Theils. 140). Unter Zugrundiegung 
und forgfältiger Berüdfichtigung der oben auseindergeſetzten Eis 
genfchaften der Kartoffeln als Viehfutter mache ich dafür rüd-: 
fihtlih der Fütterung an Rindvieh Folgendes geltend: 

Bei Fütterung derfelben an Zuchtvieh ift man eines ganz 
günftigen Erfolges bei der Nachzudt nie fiher; ſowohl bei den 
Müttern als den Kälbern kommen nicht felten mehr oder minder 
widrige Zufälle, Krankheitsanlagen, krank ausfehendes Haar 
u. dgl. vor; ebenfo Umrindern, Berfalben, mehr als bei zus 
träglicherem Futter. Bei den jungen weiblichen Rindern wird 
ber Gefchlechtstrieb oft zu frühe geweckt. Dan will bemerken, 
dag Kühe, welche größtentheild mit, Kartoffeln gefüttert werben, 
Kälber mit fehr fleifchiger Nabelfchnur gebären, welche Entar- 
tung oft den Tod derfelben berbeiführt. 

Bei Fütterung an Melfvieh wird die Milch magerer, die 
Butter fäfig, weiß, überhaupt find dig Molfereiprodufte gering, 
von minder angenehmen Geſchmacke; und es fagen die in But- 
terbereitung erfahrenen Holfteiner noch überbieß: befteht die 
Fütterung hauptſächlich aus Kartoffeln, fo buttert fi) die Milch 
fehr ſchwer und das unbedeutenbfte Berfehen beim Buttern bat 
häufig zur Kolge, daß man feine Butter bekommt. Machen bie 
Kartoffeln nicht das Hauptfutter aus, fondern wird zugleich an⸗ 
deres gutes Futter mitgefüttert, fo ift man dieſem Nachtheile 
nit fo ausgeſetzt. 

Wenn man daher bei Zuchts und Melklvieh die Fütterung 
von Kartoffeln umgehen kann, fo ift dieß fehr zu empfehlen. 
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An Maſwieh, Göltvieh und Zugvieh mag man fie immer 
‚bin füttern. 

Wenn fie übrigens überhaupt gefüttert werben follen, fo ift 
alles dasjenige fehr zu empfehlen, was I. Theil 8. 140 ange 
führt worden tft. Was insbefondere das Maß der Kartoffelfüt- 
terung bei Rindvieh betrifft, fo Fönnen zwar Rinder, einmal 
daran gewöhnt, große Duantitäten verzehren, doc follte es bei 
Zudts, Melk» und Jungvieh die Hälfte der täglichen Futter⸗ 
ration nach Heumerth nicht überſteigen. Minder fireng ift bieß 
bei Maft- und Zugvieh zu beobachten, wenn dabei nur auf die 
Herftelung bes rechten Volumens Rüdfiht genommen wird. 

Die Rübenarten (I. Theil S. 141 — 144). Sämmtlidhe 
oben aufgeführten Rübenarten find mit der dort angeführten 
Berfchiedenheit und ihres verfchiedenen Heuwerths ein fehr gutes 
und gefundes Futter für Rinder und wenigftend das befte Sur- 
vogat für gutes Heu. Sie bringen durchaus nicht Die Unregel- 
mäßigfeiten hervor, wie bieß bei Kartoffelfütterung, bejonders 
rückſichtlich der gefchlechtlichen Berrichtungen der weiblichen Thiere, 
der Fall iſt; doch follte in dieſer Hinficht auch bei der Nüben- 
fütterung ein gewifles Maß nicht überfchritten werben, das ich 
ebenfalld auf die Hälfte der täglichen Portion, nah Heuwerth 
berechnet, feftfegen möchte, Bor der Verwendung und dem Zers 
fleinern der Rüben müffen fie vorher theils troden, oft mittelft 
eines Meffers, theild, wenn es nöthig, durch Wafchen gereinigt 
werden, da fih an den Wurzeln Erbe anhängt. 

Auf die Fütterung der Blätter der Rüben lege ich wenig 
Werth; die der Runfeln fcheue ich mich wegen ihrer laxirenden 
Eigenſchaft zu füttern. 

Die Topinamburs (I. Theil 8.. 145). NRüdfihtlich 
ihrer Fütterung, bie roh in gefchnittenem Zuſtande gefchieht, 
habe ich den darüber gegebenen allgemeinen Notizen nichts bei- 
zufügen. 
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Der Kohl (I, Theil S. 146), insbefondere der Kopffoht, 
auch der Kuhkohl, find ein gutes Milchfutter. Bor der Fütterung 
werden fie etwas zerfleinert. 

Rückſtände von tehnifhen Bewerben; Darunter 
insbefondere Branntweinfchlempe (I. Theil $. 152), In Be: 
treff der Verwendung biefer, die jetzt doch hauptſächlich nur 
aus Kartoffeln anzunehmen ift, zur Fütterung an Rinder muß 
unter Verweiſung auf die allgemeinen Bemerkungen über ihre 
Eigenfchaften beinahe ganz dafjelbe gefagt werben, was von ber 
Fütterung der Kartoffeln felbft empfohlen worden ift. - 

Wenn man ihre Fütterung an Zudht- und Jungvieh ver- 
meiden kann, fo ift es fehr zu empfehlen; ebenfo an Milchvieh 
da, wo man auf Dualität der Molfereiprodufte Werth zu legen 
bat, denn Schlempefütterung giebt blaue, magere Milch und 
Ihledhte Butter; am beften eignet fi ihre Fütterung am Maft- 
vieh, weßwegen auch bei der Maftung nod Näheres in diefer 
Beziehung gefagt werben wird, nad diefem an Zugvieh. 

Bei ihrer Fütterung ift jedenfalls große Vorſicht und daher 
basjenige zu beobachten, was die allgemeinen Bemerkungen 
I. Theil 6. 152 enthalten. 

Rüdfihtlic des Maßes möchte ich, mit Ausnahıne bei Maft- 
vieh, auch das eingehalten wilfen, daß nicht. über bie 
Hälfte der täglichen Ration nad Heuwerth an Schlempe gegeben 
werde. 

Bierträber (I Theil 8. 153). Den darüber gegebenen 
allgemeinen Bemerkungen weiß ih noch Weiteres fpeziell für 
Rinder nichts beizufügen, als daß eben nad) diefen Bemerkungen 
bei Vieh, dem Zuchtwerth beigelegt wird, fehr mäßig und mit 
Borficht bei der Fütterung von Bierträbern verfahren werben 
follte. Auch dieſe eignen fih am beften für Maftung. 

Delfuden (I Theil 8. 154). Ueber die Verwendung 
biefer iſt fi ebenfalls ganz auf die allgemeinen Bemerkungen 
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zu beziehen. Auch’ bei fehr erregendem fonftigem Butter follten 
täglich an ein Rinb nicht mehr als höchſtens 5 Pfd. Oelkuchen 
gegeben werden; bei wenig erregendem Futter wäre dieſes Duan- 
tum zu groß. 

Die Runfelnträber CI Theil $. 155) verhalten fich 
durchaus in ihrer Wirkung als Fütterungsmittel für Rinder ganz 
fo gut, wie die Runfeln felbft. 

. Körner von Getreide und Hülfenfrüdten di. Tht. 
$. 147 ⁊c.). Bei den allgemeinen Bemerkungen über bie Eigen 
fhaften der Körner als Fütterung iſt ausgeführt, bag die Rin- 
ber die Körner am ſchwierigſten zu verähnlichen vermögen, daß 
ihre Fütterung an Rinder im Berhältnig zum Werthe der Körner 
weniger lohnend fey. Ihre Fütterung, beſonders in Schrot, ift 
übrigend zuträglih und wirkt gut auf Milch wie Körperzunahme. 
Bon fehr gutem Erfolge find Schrottränfe bei Kühen kurz vor 
und nad dem Kalben und an Kälber bei allmähliger Entwöh- 
nung von der Milch. Die Holfteiner, fehr erfahren in Körner- 
fütterung an Rinder, jagen: bei gleihem Gewicht ift Weizen 
fhrot am vortheilhafteften für die Milchgewinnung, naͤchſt 
diefem Haberfchrot, nad diefem Roggenfhrot, am geringften 
für Milhgewinnung tft Gerftenichrot, das mehr auf Fettmachen 


ar Maftvieh find Körner fehr gut; wie fie ſich bei dieſem 
lohnen wird bei der Maftung abgehanbelt. 
Ueber das Berhältnig der Kleie zu den Körnern ift eben- 
falls in den allgemeinen Bemerkungen gehandelt. 
Roßkaſtanien und Eiheln (I. Theil 5. 151). Diele 
fönnen nad den allgemeinen Bemerkungen nicht ohne Nugen auch 
an Rinder gefüttert werben. 
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b. Zubereitung der Winterfütterungsmittel. 


$. 121. 


In dem Bortrage über die allgemeine Thierproduftion 
cl. Theil 8. 114 20.) ift die der Berfütterung mander Nabs 
rungsgegenflände vorangehende Anwendung befonderer Zuberet- 
tungsmittel und deren Einfluß auf Erhöhung ihres Fütterungs⸗ 
werthes abgehandelt. Die meiften diefer Zubereitungsmittel kommen 
bei der Fütterung der Rinder dba und bort in Anwendung und 
zwar folgende, wobei zu unterfcheiden ſeyn wird, ob Deren Ans 
wendung an fich fehon für die Viehzucht zuträglicher und noth⸗ 
wendig, oder ob nur für öfonomifche Verwendung bes Futters 
empfehlenswertb fey: 

Das Schneiden bes f. g. Rang» oder Rauhfutters 
(1. Theil 8. 115). Für eine zufagendere und unfchädlichere Fütte⸗ 
rung der Kartoffeln und anderer Wurzeln ift dieſes zuträglich, 
gewöhnlich fogar nothwendig. Was fonftige Fütterung von Heu und 
Stroh betrifft, fo ift dem Vieh gutes Tanges Futter gewöhnlich Tieber, 
als gefchnittenes, und bier kommt es daher ganz auf öfonomifche 
Rückſichten an, wie fie oben audeinandergefegtfind, ob das Schneiden 
bes Yangfutterd mit Bortheil in Anwendung zu bringen fey. 

Das Zerfhneiden des Wurzelwerfs (1. Thl. 8. 117) 
macht die Wurzeln dem Vieh zuträglicher, ift auch als üfono- 
mifch richtiger geboten. 

Das Schroten oder Zerquetfchen der Körner (I Thl. 
$. 118). Wir haben gefehen, daß das Rind die Körner am ſchwer⸗ 
ſten aſſimilirt; für das Gedeihliche der Körnerfütterung iſt daher 
deren Zerkleinerung fehr zu empfehlen, wodurch fie auch ökono⸗ 
mifcher wird. 

Das Einweihen in faltem Waffer von Körnern, 
Hädfel ıc. CI. Theil $. 119. Das Einweichen ber Körner if, 
wie das Schroten derfelben zu empfehlen. Hieher gehört aud 
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das Einweichen oder im Waflerauflöfen des Schrotes an fid, 
als ſ. g. Schrottränfe, welde bei Milchkühen den ökonomiſchen 
Vortheil haben, daß fie dadurch mehr Trank, als wenn nur 
reines Waffer gereicht wird, zu fih nehmen, mas auf Milcher- 
trag guten Einfluß haben mag. Das bloße Kinweichen bes 
Hädfels in kaltem Waffer hat für das Gedeihen des Viehs Feine 
Bortheile, wird auch von zweifelhaften ökonomiſchem Nugen feyn. 

Anbrüäben, Kochen, Dämpfen verfhiedener Füts- 
terungsmittel (I. Theil $. 120). Dieſe erfünftelte Fütte⸗ 
rungsmethode, die ingsbefondere ald Brüh⸗, Suppenfütterung 
beim Rindvieh am Niederrhein, in Belgien, dann vorzüglich in 
Sachſen, darunter namentlih im Altenburg’ichen vorfommt, hat 
nur wirtbfchaftliche Zwede und trägt zum Gebeihen der Vieh: 
zucht mindeftens nichts bei. 

Wie aus den oben enthaltenen allgemeinen Bemerfungen 
hervorgeht, fo erweicht und erfchlafft die warme Brühefütterung, 
fie fhwenmt die Thiere auf und man hört auch aus foldhen 
Gegenden, daß der Rindviehftand weichlicher, die Nachzucht min- 
ber kräftig ift. 
| Schubert in Dresden fagt (Wochenbl. von 1838, Nr. 25): 
„Referent ift Fein unbedingter Verehrer der Brübhfütterung, ihn 
bat vielmehr die Erfahrung und Beobachtung in mehreren Ges 
genden gelehrt, daß dort, wo fämmtliches Winterfutter für das 
Rindvieh und namentlid auch für Kühe, gebrüht und in war- 
mem oder gegohrnem Zuſtande verabreicht wird, der Rindvieh- 
ftand ſchwächlicher ift und in der Nachzucht auch bei forgfältiger 
Paarung, mehr zurüd als vorwärts geht.” So genannt „raub 
gefüttertes” Vieh ift überall mehr gefuchtes Zuchtvieh. 

Die öfonomifhen Zwede, welche durch Brübfütterung bei 
Nindviehhaltung erreicht werben wollen, wobei übrigens natür- 
fih immer der Aufwand für Brennmaterial, Mühe ꝛc. gegen- 
übergeftellt werben muß, find: . 
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fchwer verbaulihe, minder zuträgliche Nahrungsmittel nahr- 
hafter zu maden, was baburd auch erreicht werden kann; 

befonderd auf Milchergiebigfeit bei den Kühen zu wirfen, 
was nach ber Auseinanberfegung der allgemeinen Einwirkungen 
der Brühfütterung fehr wahrfcheinlich bewirkt wird; 

die Maftung zu fördern. 

Was das Ieutere betrifft, fo find die Meinungen, ob dieß 
durch das Anbrühen oder Dämpfen der Nahrungsftoffe mittelft 
MWaffers Cheim Anbrühen mit Schlemye wirft dieſe ſchon an 
fi vortheilhaft und ihre Heißmachen koſtet nichts) mit öfonomt- 
fhem Vortheil erreicht werde, fehr getheilt. Genaue und inter: 
effante Refultate über Verſuche darüber find von der Schottis 
fhen Hochlands⸗-Landwirthſchaftsgeſellſchaft veranftaltet und in 
„der Landwirthſchaft Großbrittanniendg von Schweizer” in Fol 
gendem mitgetheilt worden: 

Man ift lange der Meinung gewefen, daß das Brühen, 
Kochen und Dämpfen bes Yutterd, befonderd der Erdgewächſe, 
von Kartoffeln, Rüben ıc. die Nahrhaftigfeit vermehre. Die 
Verſuche jedoch fcheinen die Zweckmäßigkeit des Verfahrens fehr 
zweifelhaft zu maden. Sie zeigen, daß das Maftvieh von bem 
gedämpften Futter mehr fraß ald von dem rohen, daß aber bie 
flattgefundene geringe Mehrzunahme am Förperlihen Gewicht, 
gegenüber bei dem mit Rohem gefütterten, keineswegs im Stande 
war, den Aufwand für DBrennmaterial (dort ganz wohlfeile 
Steinfohlen) und vermehrte Arbeit fürd Dämpfen zu erfegen; 
bag, wenn aud die mit gebämpften Futter gefütterten etwas 
mehr Gewicht erreichten, dagegen die mit rohem gefütterten mehr 
Talg hatten — kurz — daß das rohe Futter bei der Maftung 
mehr Bortheil gewährte und ber Futtergewinn beim Gebämpften 
nie fo groß war, daß ber größere Aufwand erfegt worden wäre; 
bag nur da, wo ber Preis bes Futters fehr hoch, der des Brenn: 
materiald fehr nieder ift, ſich allenfalls ein Vortheil ; Fön nte. 
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Selbfterhigung des Futters CI Thl. 8. 121). Diefes 
Verfahren ift ebenfalld rein Hlonomifcher Natur. Da wo das 
Vieh mit zuträglichen Nahrungsmitteln ohne viel Stroh durch⸗ 
gewintert werben will, wie es zur Erhaltung und Bervollfomms 
nung eines tüchtigen Viehftammes gefordert wird, wird das 
Berfahren gegenüber ber immer auch mit mehr Rifico verfnüpf- 
ten, bei größerem Viehſtande wachjenden, Umftänbtichfeit einen 
Bortheil gewähren; wohl aber da, wo man zu großem Theile 
auf Stroh zur Fütterung augewiefen ift, das durch dieſes Vers 
fahren dem Vieh geniesbarer und verbaulicher zu werden feheint. 

Einfäuern des Futters (I. Thl. 5. 122). Diefes Ver: 
fahren bat ben wirtbfchaftlihen Zwed, theils Grünfutter, theils 
andere zu einer Zeit, wo fie nidht ganz verfüttert werben wollen, 
gewonnene Gegenftände, wie Bierträber ıc., für den Winter 
aufzubewahren, in Gegenden und Wirthfchaften wo es an fon- 
fligen guten Winterfütterungsmitteln für die Rinder fehlt. 

Beigaben von Salz (I. Thl. ©. 125). Ueber bie Zus 
träglichfeit der Salzgaben an bie Rinder bleiben mir feine 
Zweifel. Dan kann leicht die Bemerkung maden, daß Rinde 
vieh, welches gut im Salz gehalten wird, gegen foldhes, welches 
gar kein Salz erhält, bei gleicher Kütterung glattered geſunderes 
Haar bat, was nur von größerem Wohlbefinden, befferem Ges 
deihen, Beweis liefert. Wenn man daher auch dem Unterlaffen 
des Salzgebend gerade Feine nachtheiligen Folgen nachweiſen 
fann, fo wird ber eifrige Rindviehzüchter, dem ed um gute, ges 
funde Zucht zu thun ift, das wöchentlich ein» bis zweimalige Salz 
geben nicht unterlafien, Auch in Beziehung auf Milcergiebigfeit 
und Milchqualität der Kühe wirft das Salz burd Erregung ber 
Saufluft und durch gefundern Zuftand der Thiere wohlthätig 
ein. Ein Sprichwort der Schweizer heist: „100 Pfund Salz 
geben 100 Pfund Schmalz.” 

Eva monatlich ein Pfund Salz per Stüd, den ältern 
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Thieren mehr, den jüngern weniger, darf im Durchſchnitt als 
paſſend angenommen werden. 

Bei Maſtung, auf deren Erfolg Salz ebenfalls ſehr gut 
einwirkt, wird die Gabe verftärkt. 


1. Quantität der Fütternng. 
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Zum Frommen der Rinderzudt, zum Frommen des Ge⸗ 
beihend und Ertragd ber ganzen Landwirthſchaft geht die Zeit 
ber Geltendmadhung bed Satzes: „Rindviehzucht fey ein noth⸗ 
wendiged Uebel der Landwirthſchaft“ mit den weiter daraus 
gezogenen Trugſchlüſſen nah und nad vorüber. 

Um vermeintlich dieſes Uebel fo Hein ald möglich zu machen, 
verfiel man neben dem daß man ben Biehftund auf das Noth- 
wenbdigfte bejchränfen zu müfjen glaubte, nod in den weitern, 
zu unferem vorliegenden Kapitel gehörigen Trugfchluß, daß das 
Vieh auch fo karg und fparfam ale möglich, mit möglich wenig 
Tutter, durchzubringen geſucht werden foll, 

Der Umftand, daß gut milchende Kühe während bes ftärfern 
Mitchgebend meiftend mager ausſehen, ftempelte mageres Vieh 
zu Idealen jener Prediger und jeder wohlgenährt ausfehende 
Biehftand war in ihren Augen ein Mißgriff, mindeſtens ein ver: 
pöntes Nichtbegreifen ihrer Lehren. 

Befonderd Anfängern in der Lanbwirtbfchaft Teuchtet jene 
Lehre fehr ein. Gewöhnlih fuchen fie ihre Kunft ohne Rückſicht 
auf den Rraftzuftand des Guts in dem Bau möglich vieler Markt 
produfte, dadurch fehlt Das Sutter, bald auch der Dünger, mit dies 
ſem nimmt der Futtermangel immer mehr zu; doch wollen fie eine 
gewiffe Anzahl Vieh aufftellen, aber aud) wenig Kapital darauf ver: 
wenden; fie haſchen nach allen Recepten und Lehren „für wohlfeilee 
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mageres Durchbringen des Viehſtands.“ Kommt man zu ſolchen 
Landwirthen, ſo trifft man einen ärmlichen Viehſtand, ſchlecht 
genährt, dadurch die Thiere allen ungünſtigen Zufällen ſchnell 
unterliegend, Krankheiten, großen Abgang an alten und jungen 
Thieren, Klage über Mangel an Dünger, und ſieht deßwegen 
dieſe Landwirthe in natürlicher Folge dieſes Zuſtandes immer 
weniger Intereſſe der Viehzucht zuwenden und immer mehr in 
das Geſchrei einſtimmen: das Vieh trage nichts ein und ſey ein 
großes nothwendiges Uebel! Ja — dann freilich! 

Ganz anders bei den erfahrenen Bauern! dieſe halten Jeden 
mit gering gehaltenem Viehſtand für nahezu einen ſchlechten 
Wirth! „Da fehlt es dann — ſagen ſie — an Ertrag aus dem 
Viehſtand, an Futter und Dünger, dadurch zuletzt am Ertrag 
der Felder!” Alle erfahrenen Landwirthe werben hiermit übers 
einftimmen. 
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Am fprechendften machte neuerer Zeit auf jene Irrlehre ber 
verfiorbene Freiherr v. Riedefel auf Eiſenach, ein lang erfab- 
rener, ſcharf beobachtender, verehrter alter Landwirth, in einem 
Bortrage in der Berfammlung deutfcher Landwirthe zu Karlsruhe 
(September 1838) aufmerffam. Es ift in der That intereffant, 
im Eingange zu diefem Bortrage nachzulefen, auf welche Art v. 
Riedefel nach und nach zur Erfenntniß der Irrlehre kam. 

Der Hauptſache nach geht feine Erzählung dahin: „Schon 
ein alter erfahrener Landwirth habe ich es doch nie dahin bringen 
fönnen, daß es mit meiner Rindviehzudt ordentlich vorwärts 
gegangen oder auch nur ein ordentlicher Ertrag berausgefommen 
wäre, Bergebens habe ich alle Vorſchriften der Autoritäten im 
Sache verfuht und befolgt. Da babe ich endlich durch Zufall 
Schweizer zur Beforgung meiner Viehzucht angenommen; das 
Erfte war, daß dieſe Leute faſt noch einmal fo viel und zwar 

v. Weckherlin, Thierprodultionsiehre. 11. 1 
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bes allerbeften Futter mit meinen Kühen verfütterten, als fie 
je zuvor befommen hatten, fo daß ich bald mein Vieh auf die 
Hälfte der Zahl nad rebuciren mußte, was mir anfänglid gar 
nit in den Sinn wollte. Während alle andern Autoritäten 
weniger, 3. B. Thaer für eine Kuh. großen Schlage 20 Pfund 
Heuwerth vorfehreiben, glaubte ich bisher in 24 Pfund gewiß 
. das ganz Richtige gethan zu haben. Kein Autor aber fdhrieb 
aud nur entfernt fo viel vor ‚ ald meine Schweizer fütterten, 
was mid Anfangs faft zur Verzweiflung brachte. Freilich änderte 
fih nun auch ebenfo und beinahe noch auffallender der Zuftand 
und nicht weniger das Milcherzeugniß meines Viehs. Nach und 
nad immer mehr, vollftänbig feboch erft, nachdem meine Kühe 
den fieben fetten Kühen, wie Pharao fie geträumt hatte, ähnlich 
wurden, hob fih das Milcherzeugniß bei demſelben Bieh nicht 
nur auf das Doppelte, fondern auf das Dreis und Vierfache, fo 
bag ih, wenn ich das nunmehrige Milcherzeugnig mit dem 
daffelbe erzeugenden Futter verglich, ich jegt vom Gentner Heu: 
werth dreimal fo viel gewonnen wie zuvor. 

„Sehr begreiflih wurde ich fest auf biefen Zweig meiner 
Wirthfchaft nur noch immer aufmerffamer. Statt daß fein durch⸗ 
aus Nichtfortfchreitenwollen mich früher oftmal unmuthig machte, 
wurde er jegt meine Puppe und meine ganze Aufmerkfamteit 
wendete fih ihm zu. Nichts bfieb unbeadhtet und unverfudt, 
was mir ein mehr gewiffes Licht geben und die Teider fo lang 
verfäumte Zeit wieder einbringen, auch das viele, während 25 
Jahren in meinen Wirthichaften beinahe nuglos verbrauchte Futter 
nur einigermaßen verfchmerzen machen konnte. Was ich auf 
ſolche Weife erfahren und erforfcht habe, theile ich mit.” 
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Der Bortrag und bie Lehren v. Riedeſels theilten fich in 
zweierlei: Erftens über bie Ernährung des ältern Viehs und 
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zweitend über Fütterung und Anzucht, der Kälber und des jungen 
Biehs überhaupt. 


Wir haben diefen legtern Gegenftand, mit defien Ausführung 


in den Lehren Riedefels ich nicht ebenfo einverflanden, an an - 
berem Orte befonders zu behandeln, Daher hier eg nur mit’dem 


erften zu thun. 


Das hierüber von v. Riedefel Gegebene fand bei den Land— | 


wirtben Deutfchlands allgemeinen Anklang und beichäftigte die 
landwirthſchaftliche periodifche Literatur vielfältig. Es ergab ſich 
baraus, daß Viele ziemlich allgemein den Mißſtand bei der Vieh: 
zucht anerfannten, fi) aber des daran Schuld tragenden Miß- 
griffes nicht bewußt waren; Andere zwar den letztern wohl er- 
fannten, ihn aber nod nicht fo auf reiche und genaue Erfahrungen, 


Verſuche und Beobachtungen geftügt geltend maden fonnten, und 


diefe wurden um fo mehr durd die v. Riedefel’fchen Verſuche 
und Kehren erfreut, ale fie ihren Anſichten entfprachen, und von 
einem fo erfahrenen Praftifer und genauen Beobachter in ber 
Landwirtbfchaft und aus einer Gegend Deutfchlands herrührten, 
wo ebenfalld gerade die entgegengejegten Grundfäße für Er- 
nährung des Rindviehs herrfchen. 

Schon in meiner im Juni 1838 gegebenen Schrift „die Rinds 
viehzucht Württembergs“ S. 112 ſprach ich mich, wiewohl da⸗ 
mals noch ſchüchtern, dahin aus: 

Vor allem füge ich zu den allgemein gültigen Sätzen: 

„ohne Viehhaltung kein Ackerbau;“ 

„ohne gut betriebene Viehzucht kein vollkommener Ackerbau; 
den meiner Anſicht nach weiter gültigen und hieher gehörigen 
Satz bei: 

„ohne nachhaltig volle und zuſagende Fütte— 

rung keine vollkommen betriebene, vollſtändig 

lohnende Rindviehzucht (der im Allgemeinen wid 
tigſte Theil der Viehzucht).“ 
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Wie aus meiner eigenen vollen Ueberzeugung ausgeſprochen 
waren mir die v. Riedeſel'ſchen Verſuche, Erfahrungen und 
daraus gezogenen Grundſätze. Sie ſtimmten ganz mit meinen 
langjährigen, überhaupt den Erfahrungen in Süddeutſchland, 
insdefondere aber mit den foldher Länder, wo Viehzucht auf Der 
höchſten Stufe der Befchaffenheit der Thiere an ſich ſowohl, als 
auch des Erivages flieht, wie Schweiz, Holland, Engs 
land ıc. überein, und waren inzwifchen bier nur noch nicht auf 
fo beflimmte Säge zurüdgeführt. Sie flimmen aber aud mit 
ben feit ihrer Befanntwerbung genau angeftellten Bergleihungen 
immer mehr zujammen. 


$. 125. 


Allein nah dem, was ſchon oben bemerkt ifl, daß näm⸗ 
lich die Verhandlungen über dieſen ſehr wichtigen Gegenftand 
noch keineswegs gefchloffen feyen, Tann ich mir nicht ges 
trauen, jest ſchon, wie Andere, Säge als ganz feftfiehend dafür 
auszufprehen, welche Duantität von Fütterung je nad Ber 
fhiedenheit der Thiere und ihres Nützungszweckes als die öfos 
nomiſch richtigfte erforderlich fey; ich kann mich nur dahin er- 
flären: 

Bon den durch v. Riedefel ermittelten Sägen halte ich bie 
folgenden bis jetzt für die richtigften; wenngleich in den darüber 
gepflogenen Verhandlungen in den Berfammlungen der deutſchen 
Landwirthe nicht mit Unrecht bemerkt worden ift, daß man von 
folhen bis jest ziemlich einzeln flehenden Beobachtungen nod 
nicht aufs Ganze fchliefen möge, und vielleicht andere Racen 
als das fchwere Schweizervieh, mit welchem v. Riedeſel feine 
Berfuhe angeftellt, andere Refultate liefern fönnen; daß über: 
haupt folhe Ermittlungen fi immer mehr auf große Dur» 
fhnitte gründen follten, da die Individualität der einzelnen 
Thiere bier wefentlich ungleich einwirken könne; fo haben wir 
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doch noch keine andern, die Riedeſel'ſchen widerlegenden, Ver⸗ 
ſuche und Reſultate; es kann daher nur unſere Aufgabe ſeyn, 
dieſe Säge, die fo vielen Anklang fanden, vorläufig anzunehmen, 
aber fo viele und fo genaue und zuverläffige Beiträge in fo 
großem Umfange als möglich dafür zu fammeln, um fi von 
dem Wahren immer mehr überzeugen zu fünnen. Die Beiträge, 
welche ich dafür geben Tann, laſſe ich den allgemeinen Sägen 
folgen. 


$. 126. 


Diefe nach meiner Anfiht gültigen Säge find, neben ben 
fhon oben ausgeſprochenen allgemeinen über Erhaltungs-, Pro⸗ 
buftiond=, Gefammifutter ıc., folgende: 

1) Vollſtändige Sättigung des Rindviehs ift unerläßs 
lic, wenn bie im Futter enthaltenen Stoffe ihrem Zwecke mög» 
lich ſt entſprechen und vollftändig zu Nusen gebracht werben 
follen. 

2) Den Beweis vollftändiger Ernährung des Viehs Tiefert 
befien beſtes naturgemäßes Gebeihen, neben vollfländiger Er- 
füllung. der Zwecke feiner Haltung. 

3) Den Beweis vollftändiger Sättigung liefert das Vieh 
dadurch, daß es nicht mehr freffen mag, fondern fich Tieber legt 
um zu verbauen. (Es pflegt dann auch feine vollfländige Be⸗ 
friedigung durch ein behagliches Blaſen, flatt daß ungefättigtes 
Vieh unruhig ift, brüllt ıc., fund zu geben.) 

Ein andauernd richtig und vollftändig gefütterted Thier frigt 
nie mehr, als bis es fatt und ihm gut ift; nur ſchlecht genähr- 
tes, ausgehungertes Vieh pflegt fich leicht zu überfreflen. 


4) Bollftändige naturgemäße Ernährung und Sättigung ges ' 


währen beim Rindvieh nur Gräfer, Kleearten, daraus bereitetes 


. gutes Heu oder biefem nahe ſtehendes, fowohl in nährender 


Kraft als Volumen ihm entfprechendes Kutter. 
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5) Die Lebenserhaltung Coben I. Thl. S. 162) confumm 
. beim Rindvieh täglih auf 100 Pfund lebend Gewicht 1%, Pam 
auf Heuwerth berechnet, oder ,, feines lebenden Gewichts. 

6) Zur vollftändigen Sättigung des Rindviehs iſt täglid, 
in mehrere Fütterungen vertheilt, fo viel trodene Futterſubſtan; 
— Heuwerth — (Totalfutter I. Thl. S. 162) erforderlich, als 
vom lebenden Gewicht des Thiers beträgt oder alfo 3%, Pfund 
auf 100 Pfund Iebenden Gewichts des Thiere. 

D Muß dem Rindvieh zu feiner vollftändigen Sättigung 
3/, Procent feines lebenden Gewichts an Heuwerth täglich verab- 
veiht werden, fo confumirt davon die Erhaltung des Lebens 
1°/, Procent des lebenden Gewichts (Erhaltungsfutter) oder die 
Hälfte von der ganzen täglichen Fütterung. Dann bleibt aber 
die andere Hälfte davon oder fo viel ald 1%, Procent des [eben- 
den Gewichts übrig und dafür gewährt oder producirt das Vieh 
dur Zunahme an feinem Gewicht an Kleifh und Fett, wenn 
ed Maftvieh ift, oder durch Wadhsthum, wenn es noch nicht 
ausgewadhfen ift, oder durch Milch aud Kälbererzeugung, 
wenn ed Milchvieh ift, und fo fort (Probuftiongfutter). 


“ _-— 8) Das Produftionsfutter produeirt aber für jedes fich darin 


berechnende Pfund Heumerth im großen Durcghſchnitt entweder 
ein Pfund Milch oder ‘/;, Pfund des Kalbe im Mutterleibe, oder 
beim Maft- und Jungvieh jede 10 Pfund Heuwerth durchſchnitt⸗ 
lih ein Pfund Vermehrung lebenden fürperlichen Gewichts (etwas 
mehr beim Jungvieh, etwas weniger beim Maftvieh). 

9) Das Produftionsfurter hätte nun bei Milchvieh nach 
diefem Maßſtab Milch zu produciren, wenn nicht (bei wieder: 
tragenden Kühen) auf die Ausbildung und Ernährung des Kalbes 
im Mutterleibe 10 Pfund Produktionsfutter auf jedes Pfund 
lebendigen Gewichts des Kalbe bei der Geburt davon abgehen 
würden. 


10) Ein ganz gut und fräftig ausgebildetes Kalb wiegt 
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aber bei feiner Geburt Ceinfchlieglich der übrigen mit ber Ges 
burt abgehenden Gebilde aus der Gebärmutter) im Durchſchnitt 
etwa '/, von bem Gewichte feiner Mutter, alfo auf je 100 Pfund 
bes Gewichts feiner Mutter 10 Pfund, welche demnach 100 Pfund 
Heumwerth vom Produktionsfutter der Mutter des Kalbs confumiren. 
(Wenn übrigens der Schlag von Vieh fehr groß wird, fo nimmt 
das Gewicht der neugebornen Kälber nicht in gleichem Maße zu, 
100 Pfund Tebendes Gewicht eines neugeborenen Kalbe ift ſchon 
bei fehr großen Rasen fehr annehmlich.) 

11) Das nad Abzug dieſer für Erzeugung des Kalbe er- 
forderlichen Fütterung nad) Heuwerth übrig bleibende Fütterunge- 
quantum producirt aus jedem Pfund Heuwerth ein Pfund Milch. 

v. Riedefel fhliegt feine Abhandlung damit, daß er fagt, 
durch Anwendung diefer Grundfäge für eine ganz volle Füt—⸗ 
terung bes Rindviehs habe er erft befriedigende und zwar 
die befriedigendften Refultate aus der Ninderzucht erhalten und 
belegt dieß mit aus der Wirklichkeit gezogenen Berechnungen. 


$. 127. 


Ehe ich weitere Belege für das Zutreffende folcher Refultate 
aus andern Verhältniffen gebe, bin ich noch auf einige weitere 
Einwürfe, welde gegen die Riedeſel'ſchen Ergebniffe gewöhnlich, 
auch in der fchon berührten Verſammlung der deutfhen Land— 
wirthe, gemacht wurden, zu Bemerkungen veranlaft. Diefe 
Einwürfe beftehen der Hauptfahe nad darin: Auf die Mild- 
ergiebigfeit einer Kuh habe außer der Nahrung noch gar vieler 
lei Einfluß; es gebe einzelne Kühe, einzelne Nacen, bie bei 
weniger Futter beſſer melfen als andere; der größere ober ges 
ringere Milch- und Fleifhertrag liege nicht in ber Quantität 
allein, fondern auch in der Art des Futterd; grünes Futter und 
faftige Wurzelgewächfe geben mehr Milch, trodenes Sutter mehr 
Fleiſch; eine friichmelfende Kuh gebe bei gleichem Futter mehr 


184 


— — — — — 


Milch als eine ſchon länger melkende; eine Kuh gebe manchmal 
bag eine Jahr mehr Mil ald das andere. 

Hterüber ift zu bemerfen: die ausgefprocdhenen Säge können 
natürlich nur nach größern Durchfchnitten gelten. Nehmen wir 
z. B. irgend eine Rindviehhaltung an, fo wirb die Eine ber 
Kühe oder der Raçen mehr Mit geben, dabei mager werben; 
die andere giebt weniger Milch, Legt dagegen im Fleifch zu; Die 
dritte giebt ungefähr das angenommene Maaß an Miih und 
bleibt fih im Körpergewicht gleih, eine vierte G. B. aud 
eine Kalbel) giebt gar Feine Milch, Yegt aber im Fleiſch ober 
Körperwahsthbum zu u. f. w. Dan kann für das Zutreffende 
ber Säge nur verlangen, daß im Durchſchnitt von der be- 
treffenden ganzen Viehhaltung und vom ganzen Jahr, 
alfo bei den abwechſelnden Fütterungsftoffen, je das betreffende 
Gewicht Heumertb an zuträglichem Futter die angenommenen 
Säge zufammen an Milh, an Fleifh, Zuwachs bes förper- 
lichen Gewichts, an Kälbergewicht liefern. 


$. 128. 


Es geben mir fogar die angeführten Ergebniffe und Säge 
und bie weiter barauf von mir fort gebauten Beobachtungen 
und Berechnungen Beranlaffung, zu einem allgemein gültigen 
Anhaltspunkt, was uns inzwifhen nod fehlte, die Säge aufs 
zuftellen: 

a. Liefert in dem größern Durchſchnitt eine Race, ein 
ganzer Biehftand, oder auch ein einzelnes Stüd ald Melfvieh den 


angenommenen Ertrag an Milh im Berhältniß des nah dem 


förperliden Gewicht berechneten Produftionsfutters, fo bürfen 
fie als befriedigend im Milchertrag angeſehen werden und ber 
koͤrperliche Zuftand wird fih dann bei dem angenommenen Nor: 
malquantum bes Futters ziemlich gleich bleiben. 

b. Wird mehr Milch im Durchfchnitt geliefert, fo darf bie 
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Race, der Stamm, das einzelne Stüd ꝛc. ald befonders milch⸗ 
ergiebig präbdicirt werben, wird fi) dann aber mehr mager im 
Leib halten. 

c. Liefern fie im Durchſchnitt weniger Milch als jenen 
Normalfag, fo werden fie dagegen mehr an Fleiſch zulegen, und 
find fchon zu ſolchen Nacen, Stämmen und Thieren zu zählen, 
welche zugleich oder hauptfächli der Maftungsfähigfeit wegen 
gehalten werden; dann müffen fie aber 

d. mindeftens das im Verhältnig zum Produktionsfutter ſte⸗ 
hende Erträgniß an KRörperzunahme liefern, nämlich auf fe 10 Pfund 
Heuwertb an Produftiongfutter 1 Pfund Körperzunahme. Alfo es 
muß eine Kalbel je um fo viel zulegen oder, ift es eine funge 
Kuh, die zugleih Milch. giebt, fo nehmen wir das Beifpiel an: 
fie gebe je von 10 Pfund Produktionsfutter (oben nad) Sag 8) 
nur 5 Pfund Mild (fie follte 10 Pfund geben), fo muß fie noch 
daneben an Körpergewicht zulegen um , Pfund je auf 10 Pfund. 
Ye mehr die noch übertroffen wird, deſto maftfähiger darf Race, 
Stamm oder das einzelne Thier präbicirt werben. 

Um ein Urtbeil über bie öfonomifc richtige Beſchaffenheit | 
der betreffenden Biehhaltung fällen zu Finnen, muß erwogen 
werden, welche Nusung am beften lohnt, ob Milchnutzung, 
Sleifchnugung oder beides zugleich. Sol Mildhnugung Haupt- 
fahe feyn, fo muß nad b. gewählt feyn und es müſſen alle 
Thiere als minder paffend erfannt werden, welche nicht mindeſtens 
den Normalertrag an Mil nad a. Tiefern. 2) Will beiderlei 
Nugung fo viel ald möglich vereinigt werden, fo wird man nad) 
a. jo wählen, daß die Thiere den Norinalertrag an Mil im 
Durchſchnitt aller Thiere mindeſtens geben, zugleich aber Neigung 
zu Sleifchzulage zeigen. 3) Je nachdem dann Fleifchnugung 
immer noch mehr bezwedt werden will, fo wird man nad c. 
und dabei vorzüglich immer folde Thiere wählen, welche am 
Körpergewicht über das Normalmäßige zulegen und erfcheint in 
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biefem Falle die Wohlbeleibtheit aller Thiere dem Zuchtzwecke 
ganz entiprehend. Aber auch im zweiten Kalle iſt es keines⸗ 
wege, wie fo häufig oberflächlich geichieht, als unöfonomifch zu 
tadeln, wenn einzelne Thiere darunter mehr Neigung zu Fleiſch⸗ 
anjag zeigen, als dem Hauptzwede entfpridht. Es erfegen Diefe 
bann das gewöhnlih mindere Milchergebnig an Fleifchertrag. 
Es ift aber eine, gewöhnlich viel zu wenig beadtete Haupt- 
rüdfiht, daß die Haltung folder im Fleiſchanſatz vorzüglichen 
Thiere dann unöfonomifh wird, wenn fie länger beibehalten 
werden, als fo lange fie noch nad dem Normalfag im Verhält⸗ 
niffe zu ihrer Fütterung zulegen, weil fih dann ber Totalertrag 
je länger je mehr vermindert. Daher ift auch das Berfahren 
der Engländer, bei deren Thierhaltung Hinarbeiten auf Ertrag 
durch Fleiſch und Fett meiftens Hauptrüdfict ift, fo rationell, 
daß fie die Thiere, wenn fie nicht aus befondern Gründen, 5.2. 
als ausgezeichnete Zuchtihiere zum eigenen Gebrauch oder zum Ber- 
fauf länger beibehalten werden wollen, immer ale jung verwertben, 
10 bald fie den ihnen vortheilhaft erfcheinenden Grad von Fleifch- 
und Fettzunahme erreicht haben, daher bei ihnen ältere Kühe 
oder auch alte Mutterfchafe, durch deren Werthloswerden wir 
fo manden Berluft erleiden, zu den Seltenheiten gehören. Achn- 
liches geſchieht von den bolländiichen, Schweizer, Zyroler ıc. 
Biehhaltern. 
$. 129. 

Ald Belege zu den aus ber Erfahrung gezogenen Sägen, 
ebenfalls aus der Wirklichkeit entnommen, gebe ich folgende: 

1) Bei der bedeutenden Rindviehhaltung in Hohenheim vom 
Simmenthaler Stamm ergeben fih beim Milchvieh folgende 
BVerhältniffe, deren Berechnung zugleih als Beifpiel für Die 
Anwendung der aufgeftellten Säge dienen fann: Das lebende 
Gewicht des mildhgebenden Viehs ift im Durchſchniun 1150 Pfund 
per Stück. 
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Sie erhalten burfchnittlih, Sommer und Winter, an Heu- 
werth per Stüd 36 Pfund Gefammtfutter; demnah ein Stüd 
jährlih 131 Eentner 40 Pfund; 1150 Pfund körperliches Gewicht 
per Stüd erfordert à 17/, Pfund auf 100 Pfund an Erhaltungs- 
futter täglich 19%, Pfund, über deren Abzug noch als Produk⸗ 
tionsfutter täglich 16°%, Pfund, alfo jährlich 61 Eentner 45 Pfund 
bfeiben. Diefe müßten 6145 Pfund oder (1 Pfund = 1 württ. 
Duart oder Schoppen) 1536 württ. Maas Milch (A A Pfund) geben. 
Das Kalb aber wiegt etwa & %,, der Mutter, gewöhnlich 100--110 
Pfund; zur Produktion von 1 Pfund Körpergewicht des Kalbe 
find Coben Punkt 8) je 10 Pfund vom Produftiondfutter nöthig; 
es bleiben alfo von obigen 6145 Pfund über Abzug von 1100 
Pfund für das Kalb, noch zu Milcherzeugung 5045 Pfund übrig, 
die 5045 Pfund oder 1261 Maas Mitch geben follen. 
Das wirkliche Ergebnig beträgt den verfchiedenen Jahren 
nad, feit der Stamm in ordentlicher Anzahl aufgeftellt iſt 
im Jahr 18%, 1272 Maas durchfchnittlih jährlih per Stüd 
| Kuh (ſolche, welche das volle Jahr 


als Kühe aufgeftellt waren); 
" TA 185%), 1207 n 


„u 18 1370 5 Ä 

vn 18%, (mitbem ganz außerordentlich futterarmen Winter) 
1170 Maas; 

alfo im ganzen Durchſchnitt 1255 Maas per Stüd, und wenn 

das legte ganz ungewöhnliche Jahr nicht dazu gerechnet wird, 

1283 Maas jährlich, ohne die für Aufzucht der Kälber erforder- 

lihe Mitch (fiehe unten) abzuziehen. Dabei gaben die einzelnen 

Thiere von jährlich nur 800 — 1000 Maas bis zu 

18%, 2212 Maas per Stüd jährlich (nämlich je Die milchergiebigfte). 

18% 19 u u Un 

18%), 1976 „ 

18/4, 164 5 m 
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Dieß ift Beweis genug, wie der Stamm, einmal eine längere 
Reihe von Jahren gezüchtet, in der Milchergiebigfeit fi noch ver⸗ 
beffern läßt. Diein Milch geringeren legten an Fleifch mehr zu, 
bie beilern nahmen während bes ftarfen Melkens an Körpergewicht 
ab, im Durchſchnitt der ganzen Aufftelung aber ergiebt fi neben 
jenem Milchertrag immer einige Körpergemwichtdzunahme, fo Daß 
der Stamm als ein folcdher bezeichnet werben kann, bei welchem 
beide Nugungszwede für Milch- und Fleiſch verfolgt werben 
fönnen und der auch in feinem Durdfchnittsförpergewicht bei 
folder Fütterung zunehmen wird. 

2) Aus der Berechnung über die Zunahme der jungen Thiere 
in Hobenheim bei der Aufzucht (unten) wird fi) ergeben, daß 
auch hierbei Die in Punft 8 aufgeftellten Säge allermindefteng 
zutreffen, daß aber häufig bei befonders zur Maftung geeigneten 
Stämmen und Thieren biefer Ertrag namhaft übertroffen werde; 

3) werden die unten folgenden Berechnungen über bie 
Maftungsergebniffe in Hohenheim darthun, daß aud bei älterem 
Maftvieh der Sag, baß 10 Pfund Heuwerth an Produktions⸗ 
futter 1 Pfund Körperzunahme hervorbringen, ſich beftätige. 

4) In der Tabelle, welche ich unten in Betreff der Milch 
ergiebigfeit der verfchiedenften Rinderragen unter Anführung ihrer 
Fütterung geben werde, zeigt fih, dag alle diejenigen Racen, 
deren lebende Gewiht 1000— 1100 Pfund per Stüd beträgt, 
und welde den fchon damals angewendeten Fütterungsgrundfägen 
gemäß 30—33 Pfund Heumwertb per Stüd täglich erhielten, 
über 1200 Maas Mildy jährlich per Kuh Tieferten, was unges 
fähr unſern Sägen entfpridt. 

5) Nach einem allgemeinen oberflächlihern Mapftab nimmt 
man an, daß 1 Gentner Heuwertb Gefammtfutter, gewöhnlich 
10 Maas Mil producire, dag man aber fehr zufrieden fepn 
dürfe, wenn er 12 Maas Tiefere. Nehmen wir nach unfern 
Sägen an, daß volle Fütterung gegeben werbe, fo wäre bie 


\ 
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Hälfte des Centners als Produktionsfutter anzunehmen; dieß 
giebt dann aus 50 Pfund Heu 50 Pfund oder 12%, Maas 
Milch und über Abzug für das Kalb in Mutterleib noch etwa 
12 Maas. 

6) Wie in vielen Berfammlungen von Landwirthen bie von 
v. Riedefel oben aufgenommenen Säge beſprochen und nicht nur 
nicht widerlegt, fondern der großen Mehrzahl nad wenigftend 
im Allgemeinen als zutreffend angenommen wurden; fo war 
mir befonders ein Urtheil aus ganz anderer Gegend und andern 
wirthſchaftlichen VBerhältniffen, auch von ganz anderer Viehracçe, 
das bei ben Verhandlungen darüber im baltifchen Bereine 
von einem ausgezeichneten, praftifchen, leider zu früh geflor- 
benen Landwirth aus Pommern, Homeyer, audgefprocden 
wurde, höchft beachtenswerth, das in der Hauptfadhe dahin Tautete: 

„Seit zehn Jahren habe ich mich für einen bis dahin etwas 
zurüdgefegten Theil unferer Hausthiere, für das Rindvieh, wie: 
der befonders intereflirt. Wie warb mir erfi Manches fo Far 
und wie lernte ich erft einfehen, daß ſelbſt dann noch, wo id) 
fhon glaubte, ein hohes Ziel erreicht zu haben, noch jo große 
Fehler in der richtigen Verwendung des Futters vorgefommen 
waren. Genaue Berechnungen Tiegen mich bald die Wichtigkeit 
einer guten gleihmäßigen Fütterung erkennen. Ich flieg 
von 2%), Pfund Heuwerth auf 100 Pfund lebend Gewicht meiner 
Kühe bie auf 3%, Pfund. Immer mit Bortheil. Der Milcer- 
trag einer Kuh flieg durchſchnittlich per Jahr vom vierfachen des 
lebenden Gewichts einer Kuh bis zum fünffachen. Wenn man 
ſich ſeit längerer Zeit damit beſchäftigt Hat, diejenigen Futter⸗ 
verhaͤltniſſe genau zu ermitteln, die für die eigene Wirthſchaft 
am paſſendſten und vortheilhafteſten ſind, mit welchem großen 
Intereſſe vernimmt man dann die Mittheilungen derjenigen 
Männer, die vielfache Erfahrungen geſammelt und beſtimmte, 
in Zahlen ausgefprochene Regeln angeben, die mit den gemachten 
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Erfahrungen übereinfiimmen. Dieß war ganz befonders der Fall 
mit dem Auffage des v. Riebefel über Fütterung des Rindviehs. 
Seine Annahmen flimmen faft ganz genau mit dem Ertrage überein, 
den ich bei ähnlich ftarfer Fütterung von meinen Kühen durch— 
Schnittlich gehabt habe. Berechnet man den Ertrag, den Die 
Mitchfühe bei diefem Futter geben, fo ſtellte fi bei mir folcher 
fo hoch, daß das Kutter mit Teinem andern unferer Hausthiere 
höher benügt werden Tann, aud wenn man auf feinen noch 
vortheilhaftern Zuchtviehverfauf rechnet.” 


$. 130. 


Die Hauptfache ift es jest, daß, was ſchon oben als Auf- 
gabe für die Landmwirthe angeführt ift, fo viel möglich Ermitt- 
lungen darüber angeflellt und mitgetheilt werben, wie die auf- 
geftellten Süße bei verfchiedenen Biehracen, insbefondere aber 
wie bei großen gegenüber von Fleinen Thieren und 
Viehſchlägen zutreffen. 

Die Anfihten über Letteres find ſowohl bei bloßen Em- 
pirifern als auch bei wiffenfchaftlich gebildeten Landwirthen, ebens 
fo wie fogar vom phyfiologifchen Standpunkte aus unendli vers 
ſchieden und einander entgegengefept. 

Gewöhnlich hört man fehr häufig die Anficht, große Thiere, 
insbefonbere große Rinder, verwerthen das Futter, z. B. nament- 
lich in Milch, nicht fo gut als Heine; man ift mit der Beweis⸗ 
führung biefür gewöhnlich bald fertig und weig eine Menge von 
Beifpielen anzuführen, dag in dem gleihen Stall, bei derfelben 
Fütterung u. dgl. die Fleinen Thiere mehr Milch, mehr Fleiſch 
abgeworfen haben als bie großen. Dabei beachtet man aber, 
auch wenn man auf die verſchiedenen Nacen, ihre verfchiedenen 
Eigenfhaften u. dgl. nicht Rüdficht nehmen will, gewöhnlich 
nicht den Unterfhied zwifchen Erhaltungsfutter und Produftiond- 

futter. ' 
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Nachdem wir diefe Berhältniffe jett feftgeftellt haben, fo fann 
ich unter Beziehung auf biefe, ohne weitere Darlegung der Ober- 
flächlichkeit ſolcher Behauptungen, durch folgendes einfaches Bei⸗ 
fpiel ebenſo einfach auf dasjenige aufmerkſam machen, was bei 
ſolchen Urtheilen, wenn ſie richtig ſeyn ſollen, zu beachten iſt: 

Wenn man zehn Kühen, aA 600 Pfund lebendes Körper- 
gewicht per Stück, täglich Y,, ihres Gewichts an Heumerth füttert, 
alfo täglihd 200 Pfund Heumerth, fo werben fie /,, alfo bie 
Hälfte, als Erbaltungsfutter bedürfen, für die andere Hälfte 
aber, alfo für 100 Pfund Heumerth, Milch produciren und zwar 
nad unfern obigen Sägen 100 Pfund Milch. 

Füttert man aber an zehn Kühe, jede zu 1200 Pfund förper- 
liches Gewicht, das gleiche Futterquantum mit täglich 200 Pfund 
Heumertb, fo erhalten fie hierdurch im Ganzen nur '/, ihres 
Gewichts, alfo blos dag Erhaltungsfutter, werden baher pro⸗ 
Duciren an Milch — 0 — 

Giebt man dagegen nur an fünf foldher Kühe, zu 1200 Pfund 
förperlihen Gewichts jede, ebenfalls täglih 200 Pfund Heu⸗ 
werth, fo bedürfen fie davon ‘/, des Körpergewichts, alfo 100 
Pfund zur Erhaltung, das andere %,, mit 100 Pfund aber wird 
produeiren 100 Pfund Milch; daher gleich viel, als die zehn 
halb fo fchweren Kühe. 

Bom phyfiologifehen Standpunkte aus hat der eine Theil 
fchon behauptet: Wenn man bie gleiche Futterquantität an ein 
Thier und dann wieder an zwei Thiere verfüttert, fo müflen 
dabei in Produkten zwei Leben mehr ausrichten als eines. Der 
andere Theil aber fagt: bei einem Thiere iſt nur ein Organis⸗ 
mus in lebensthätigfeit und Kraft zu erhalten, bei zwei Thieren 
aber find zwei Organismen zu erhalten, alfo bleibt im erflen 
Falle, nämlich wenn dafielbe Futter an ein Thier flatt an zwei 
Begeben wird, mehr für die Produktion übrig, d. h. es wird 
verhäftnißmäßig etwas mehr probuciren. 
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Zwei große Autoritäten hochwiſſenſchaftlich gebildeter und 
zugleich praftifcher Landwirthe, Thaer und Dombasle, äußerten . 
fih ſchon dahin: 

Thaer: Kleine Thiere fcheinen im Verhältniſſe zu ihrem 
Körpergewicht mehr Futter zu brauden und zu confumiren 
als größere, und 1000 Pfund Feines Vieh Tann mehr Futter 
ertragen ohne ſich zu überfreffen als 1000 Pfund großes Vieh. 

Dombasle: Es ſcheint nicht unmöglich, daß es in den Ger 
feßen des Lebens etwas gebe, welches die Berzehrung einer ge- 
wiffen Menge von Nahrung erbeifcht zur Belebung der Eriftenz 
eines jeden Individuums und unabhängig von den Berfcieben- 
heiten des Bedarfs, welche ber täglichen Verzehrung je nach 
Größe des Körpers beigelegt werben. 


$. 131. 


Die Wichtigfeit, welche ber Erforſchung diefer Verhaͤltniſſe 
beizufegen ift, haben die Verſammlungen deutfcher Landwirthe 
fehr erfannt. Die hierüber bei der Verfammlung in Stuttgart 
aufgeftellten ragen und Verhandlungen habe ich im I. Theile 
$. 163 angeführt. Es wurden von bdiefer Verſammlung aud 
die Vorſchriften ausgearbeitet und befannt gemacht, nach welchen 
die zur Löfung abzielenden Berfuche, fowohl bei Rindern als 
Schafen, deren Schwierigkeit nicht mißfannt worden ift, möglich 
zwedentfprehend und gleichförmig angeftellt werben mödten. 

Bei der Berfammlung in München famen dann wiederholt 
bie Fragen zur Discuffion: wie viel Pfund Heu oder Heumwerth 
gehören dazu, um 1 Pfund Fleiſch, 1 Pfund Milch und 1 Pfund 
Wolle zu erzeugen? Bezahlt großes Vieh das Futter beffer ale 
Heines? Richter fih namentlid das Maß des nothwendigen Er: 
haltungsfutters nad) dem fürperlichen Gewicht der Thiere? Welche 
Berfuhe nach den Aufforderungen der Stuttgarter Verſamm⸗ 
lungen wurden inzwifchen ald Beiträge zur Loͤſung angeftellt? 
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Aller Schwierigkeiten ungeachtet hielt ich dafür, daß fid 
doch endlich ein allgemeiner großer Durchſchnitt auffinden laſſen 
müffe, der uns in ber Lehre von der Thierproduktion einen 
großen Schritt vorwärts bringen fünne; daß es troß ber vielen 
Mühe und des Aufwande dabei ald Aufgabe für eine Anſtalt 
wie Hohenheim anzufehen fey, möglich viel zu Auffiärungen 
aud in dieſem Gegenftande beizutragen, daher bie betreffenden 
Berfuche durchzuführen. 

Ich begann mit umfaffenden Berfuchen mit Schafen. Die 
dadurch erhaltenen Refultate, welche ich im III. Theile bei der 
Schafzuht ausführen werde (enthalten im Bericht der Münchner 
Berfammlung ©. 267), gewährten mir felbft fo viel Befriedigung, 
und wurden von ber Berfammlung der Landwirthe mit fo viel. 
Intereſſe aufgenommen, baß ich gegen biefelbe gerne die Zufage 
übernahm, auch ähnliche Verſuche auf Rinder haltung auszu⸗ 
dehnen. Sogleich nach der Verſammlung ſchritt ich ans Werk. 


8. 132. 


Bei der Auswahl der Thiere und den weitern Beſtimmungen 
für den Verſuch leiteten mich meiſtens die Vorſchriften der 
Stuttgarter Verſammlung. Es wurde nämlich dabei folgendes 
beobachtet: 

1) Die zu vergleichenden Thiere wurden im Alter, Geſund⸗ 
heits⸗ und Genährtheitszuſtand, auch in ihrer unmittelbar vor 
dem Verſuch obwaltenden Milchergiebigkeit und in ber felt dem 
legten Kalben verflofjenen Zeit, fo ähnlich als möglich ausge⸗ 
wählt, fo daß der Unterfchied im Wefentlihen nur in ber Kör- 
pergröge befand. Ihr Zuftand der Genährtheit war fehr gut. 

2) Die Tpiere wurden aus zwei folden Racen, einer großen 
und einer Fleinen, gewählt, welche in ihren Eigenfchaften mit 
Ausnahme ber Körpergröße ald möglich gleih angenommen wer- 
ben bürfen. Es wurbe nämlich dazu das Simmenthaler. Vieh 

v. Weckher lin, Thierproduktionslehre. II. 13 
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(oben 6.53), als große, das fchwäbifchhallifche Vieh (oben S. 41) 
als Feine Race, befiimmt, wobei ich mich auf mein fhon aus Ber; 
anlafjung ber für die Stuttgarter Berfammlung der beutfchen Laud⸗ 
wirthe veranftalteten Rinderausſtellung ausgeſprochenes Urtheil 
(Wochenblatt für Land- und Hauswirthſchaft 1843. Nro. 7) be 
siehe, das bahin ging: daß diefe beiden Hagen, Körpergröße aus⸗ 
genommen, ungefähr gleiche Eigenichaften rüdfihtlih des Milch⸗ 
ertrags und ber Maftfähigfeit bei binlänglicher Fütterung haben. 

Hiernad wurden von jedem biefer Stämme fünf Kühe und 
zwei weibliche Rinder nad obigen Rüdfichten für den Berfuch 
beftimmi. Die Anzahl wurbe beswegen nicht größer genommen, 
weil es ſchwer war, noch mehr Thiere, bie ſich hierin möglich 
gleich waren, auswählen zu Tönnen. 

3) Das beiden Parthien zu reichende Futter wurde ver- 
haͤltnißmäßig gleich reichlich und voll berechnet; nämlich das 
doppelte Erhaltungsfutter, alfo , des Lörperlihen Gewichts. 
Dabei war aber die VBeranftaltung getroffen, daß nad jeder 
Fütterung alles dasjenige Futter, das bie Thiere nicht verzehrt 
hatten, forgfältig zurüdgenommen und ebenfo pünktlich wieber 
gewogen und abgezogen, als ihnen die Portionen uf das Ge⸗ 
nanefte zugewogen wurden. 

4) Das Futter war natürlich für alle Parthien von ganz 
gleiher Qualität. 

5) Ein eigener zuverläfliger und auf bad genauefle contro⸗ 
lirrer Wärter hatte die ganz gleiche Behandlung und Pflege ber 
Thiere, das zeitenweife Wägen derfelben, das genauefte Auf 
zeichnen des Milchertrags bei jedem Melfen, das Zu⸗ und Zuräds- 
wägen bes Yutters zur Aufgabe. 

6) Die Verſuche mußten auf die Dauer von einem Jahre 
ausgedehnt werden, um die Refultate von einem Kalben zum 
andern, alle Beränderungen der Jahrszeit, des Futters u. dgl. 
vollkändig zufammen zu erhalten. 
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Die Berfuche begannen am 3. December 1844. Ich Eonnte 
fie noch vier Menate lang leiten und beobachten; es wurden dieſe 
eigenen Beobachtungen dann zwar durch meine veränderte Stel: 
lung, feineswegs aber die Kortfegung der Berfuche unterbrochen. 
Mit vielem Danfe hatte ich‘ im December 1845 die erhaltene 
Mittheilung des Schluffes und der Refultate der Verſuche von 
Hohenheim zu erfennen, die ih in folgendem ganz fo und in 
der Zufammenftellung wörtlich gebe, wie jene Mittheilung erfolgte, 
wodurd die Ergebniffe wohl nur noch um fo unpartheitfcher 
anzufeben ſeyn bürften: 

$. 133. 
Verſuch mit Rindvieh. | 

1. Verſuch wurde mit 9 Kühen durchgeführt;‘ A von dem 
ſchweren Schweizerfchlag, von den fchwerften; 5 vom hällifchen 
Schlag. Beiberlei Kühe waren ſich rückſichtlich der Zeit ihrer 
Träcdtigfeit, ihrer Geſundheit ıc. glei. Der Berfuh beganı 

.am 3. December 1844 und endigte am 1. December 1845. Die 
. Kühe erhielten ihres Iebenden Gewichts an Heumerth. 


Simmenthaler Schlag. 
a. Ergebniß der Wägungen der Kühe. 
Gewicht am: 


3. Dechr. 1543. 26. Mai 1885 19. Aug. 1885. 1. Decbr. 1845. 
vor Beginn der 


Kuh« Mr. Grünfutterung. 

1550 Pfd. 1325 Pf. 1385 Pfv. 1500 Sb. 
II. 1685 „ 1570 „ 1525 1610 „ 
I. 1435 „ 140 „ 1360 „ 1510 „ 
IV. 1385 „ 1325 „ 1295 „ 1320 „ 


6055 Pb, 5630 PD. 5565 Pf. 5940 Po. 
mithin Gewichtsahnahme um 115 Pfd. 
! Anfänglih waren vom Simmenthaler Schlage auch fünf Kühe auf: 


geftelt. Am 12. Febr. mußte die Sahl auf vier beſchraͤnkt werden, weil 
eine Kub erkrankt war. 
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dB. Geburten. 
Auh⸗eNer. Tag ded Kaldend. Gericht d. Kalbes. Sew. d. Nachgeburt. zuſammen. 


1. 3. Febr. 45. 105 Pfd. 13 Pfd. 118 Pro. 


nl. 3. San. 45. 78 „ 10 „ 88 
IL . 26. Ian. 45. 96 „ 12 „ 108 „ 
IV, 8 Mär; 5. 105 „ 1 „ 116 „ 


384 Pf. 46 Pf. 430 Pfr. 


ce. Milcherzeugniß. 











l. men. 
Sam. Eaopn.|Eonp. Bass». 
1.9 

December 14... 2... _ — — — 

Januar 1845, vom 3. Januar an) — '863 — 1 
986 
vom 26. Januar an — — — 

Februar 13458.... ... 860 | 759 — 2362 
Mary 18345. .... 975| 81 780 |ı 3289 
April 1845. 2 > 2 2 00. 828 | 743 948 | 3107 
MailE5 . 2 ren 819 | 728 882 | 3017 
uni 15... 2 2 00. 813 | 710 826 'ı 2956 
Zul 135... .2 2 2 nn 787 663 1773 2838 
Auguft 145... 2 20. 807 733 796 2959 
September 13455 . . . 2... 745 | 656 760 | 2736 
Dktober 1845... 2 2. 747 | 69 762 , 2808 
November 145. 2 2... 526 | 534 578 | 2117 
7907 } 7913 | 6250 | 7105 | 29175 


Durchſchnitt 7294 Pfd. oder Schoppen (Y, Maas), oder 
1823 Maag A A Pd. Mild pr. Stüd. 


Monat. 


December 1344 


Januar 1845 . 
Februar 1845 


März „ 
April 
Mai n 
Juni 
Juli 
Auguſt, 
Septbr. 
Dktober 
Novbr., 
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d. Futterkonſumtion. 


Dauer der 
Periode. 


Tage. 


29 


174 


134 


30 























a vythen 
zen Periode. — 
aa. Winterfüttertung. 
Dr. | Heumerss. Pid. Beud hib. —R 
2021 5858 1395 197) 5661 
HSeuwerth. Briets u. 
Stroh. 
202 6060 1169 841 5976 
202 5656 1136 68 5588 
202 6262 | 82 41 6221 
202 6060 | 84 42) 6018 
202 5252 | 71 351 5217 
35148 467) 34681 
bb. Grünfütterung. 
Grünfutter: Luzerne, ros Orünfutter. 
ther Klee u. Srunwiden. 
995 4975 1418| 3557 
995 29850 3441| 26409 
95 30845 2163| 28682. 
995 30845 2330| 27965 
995 29850 10660| 19190 
995 6965 1519| 5446 
133330 220811 111249 
cc. Serbſtfütterung. | 
Heumerth. | Heumertb. Heumertb. 
| 124 
185? 9990 78 9788 
9990 | 2021 9788 


| 
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Beſtehend aus 34,2 Pfd. Stroh, 102,6 Pfd. Heu, 205,2 Pb. 


Rüben. 


2 Beftehbend aus 12 Pfund Heu, 60 Pfd. Stoppelräben, 75 Pfd. Run: 
telblätter, 2 Pfd. Brietd pr. Städ Ineinandergerechnet. 


Zufammenftellung ber Sutterfonfumtion: 


Verzehrtes Futter in Geuwertb: 


aa. während der Winterfütterung -. - - » . . 34681 Pf. 
bb „ „ Grünfutter 111249 Pfd. Grünf. = 24722 
cc. " „ Serbfifütterung - > 2 2 2.978 „ 


Zufammen: 69191 Pfr. 


Ergebniß. 


1. 69191 Pfd. Heuwerth producirten: 
a. an Körperzuwachs: Kalb u. Nachgeb. 430 Pfd. 
hiebon ab: Gewichtsabnahme d. Kühe 115 „ 
bleiben . . . 315 Pfd. 





b. an Mitch en nn. 29175 Pb. 
ll. Eine Kuh Fonfumirte jährlih . . 17298 Pfd. Heuwerth. 
täglich alfv . 48 „ v 


Da das mittlere Gewicht einer Kuh 1499 Pfd., ihre 
tägliche Nahrung aber 48 Pfd. Heuwerth beträgt, fo folgt, daß 
eine Kub täglich nahezu '/. ihres Körpergeiwichtes in Heumerth 
zu fih nahm. 


Hällifher Schlag. 
a Ergebniß der Wägungen der Kühe. 


Gewicht am: 


Kuh: Ütr. 3. Dechr. 1884. 26. Mai 1885. 19. Aug. 1845. 1. Decbr. 1885. 
1. 925 Pf. 850 Pfr. 910 Pf. 950 Pb. 
I. 95 „ 770 „ 800 „ 870 „ 
I. 1185 „ 105 „ 10660 „ 15. 
IV. 1085 „ 99 „ 90 „ 1100 „ 
V. 988s8, 8895 , 890, 1000 „ 


5105 Pfr. A531 Pfd. 4650 Pfr. 5095 Pd. 
mithin Gewichtabnahme 10 Pfd. 
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b. Geburten. 
Tag ded Kalbene. Gewicht ded Sewicht der Zufammen. 
Aup: Nr. Kalbes. Nachgeburt. 

1. 26. November 1845. 103 Pfd. 10 Pfr. 113 Pd. 
1. 4. April 1845. 98 „ 10 „108 „ 
1. 25. Sanuar 1845. 78 „ g „ 37 „ 
IV. 9. März 1845. 80 ,„ 8 u 8 „ 
V. 8. Januar 1845. 37 u I, % „ 

446 Dir. 46 Pi. A492 Pfd. 
c. Milcherzeugniß. 
Monat. Saenpen. Sayonven. — Eaeppen. 
Dechr. 1844. 642 
Januar 1845. 615 
Sebruar „” 479 
Mi „ 471 


April „ | 420 
Mat n 405 
uni „ 351 
Juli 276 
Auguſt, 240 


Septbr. „ 130 
bid 24. Sep⸗ 
tember. 

Oktober, — 


vom 27. an. 


Novbr., 83 





412 | 
Durchſchnitt 4249 Pfd. oder Schoppen, ober 1062 Maas 
Milch pr. St. 


—— 


d. Buttertonfumtion. 

































mn. Bene THREE Baron see gan 
* Sen Periode, 
aa. BWinterfütterung. 
Tage. Seh. Seumeth, Genen. 
December 1844. 29 170° 4930 4733 
Januar 1845. 31 170 5270 5203 
Februar , 28 170 4760 4695 
März „ 31 170 9270 5189 
April „ 30 170 5100 5042 
Mai n 26 170 4420 4379 
29750 509 | 29241 
bb. Srünfütterung. 
Srünfutter: Zuzerne, ro⸗ Sränfutter. 
tber Klee u. Widfutter. 

„ nn. 8 850 1373 2877 
Juni 30 850 3129 | 22371 
Juli 31 850 1194 | 25156 
Anauft „ 31 850 3249 | 23101 
Septbr. „ 30 850 870 | 16710 
Dltober „ 7 850 1195 4705 

18930 | 94920 
oc. Herbfifüsterung. 
Heuwertä. | Heumertb. Heuwertb. 

24 
Novbr.„ 30 s433 

3433 





ı Beltehend aus 28,8 Pfd. Stroh und Brierd, 86,4 Pfd. Hem, 
172,8 Pd. Müben. 


201 


Zufammenftellung der Sutterfonfumtion. 
Berzehrtes Butter u. Deuwertb. 
aa. während der Winterfütterung - - - - . . 29241 Pfd. 
bb. „ Grünfütterung: 94920 Pfd. Orft.—=21093 „, 
ce ,„ „ Herbfifüttrund . . » 2 2.8433 „ 
Zufammen: 58767 Pfd. 


Ergebniß. 


I. 58767 Pfd. Heuwerth probueirten: 
a. an Koͤrperzuwachs: Kalb u. Nachgeb. 492 Pf. 
hievon ab: Gewichtabnahme der Kühe 10 „ 





Bleiben. . . . 482 pfd. 
b. an Mh . .. . . nen MI „ 
II. Eine Kuh konfumirte jahrlich . 11753 Pfd. Heuwerth. 
täglich alſo. 324 „ " 


Da das mittlere Gewicht von einer Kuh 1020 Pfd., ihre 
täglihe Nahrung aber 32,4 Pfd. Heumwerth beträgt, fo folgt, 
daß eine Kuh täglich Im ihres Körpergemwichtes in Heuwerth zu 
ſich nahm. 


Il. Verſuch. — Zu biefem Verſuche wurden vier junge 
weibliche, nicht trächtige Rinder beſtimmt: zwei vom haͤlliſchen 
Schlage, zwei vom fimmenthaler Schlage. Der Verſuch dauerte 
vom 3. December 1844 bis 1. December 1845. Bon vier zu 
vier Wochen wurden die Thiere gewogen, und es wurbe dann 
ihre Ration dem förperlichen Gewichte nach neu beftimmt. Sie 
erhielten fortwährend */,, ihres lebenden Gewichts in Heumertb. 
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A. Simmenthaler Sclag. 
















































































Gewicht der Thiere. Borgelegted Futter. ® - 
Gewicht von Zäet 352 8r £ © 
Nr. I. 0. Zapıd.| Aal. | BSE | 557 
ee | Kage | Kae | Ei | ze | Se 
Monat alt.| nat alt. 8 € Ss = 
a. Während der Winterfürterung. 
On. | Pfo. Fr a u Ha 3 
3. Dec.44.| 600 | 500 1%, Decbr.| 28 | 36,6 | 1024 | 153 871 
1100 
- 1.9an.45.| 635 | 520 |!;, San. | 31 | 36,6 | 1134 67 | 1067 
1.$ebr. „ | 660 | 525 |", Febr. 11 36,6 402 13 389 
34 629 
1.März,, 20 916 
9 285 
1. Apr., 6 162 
30 1140 
1.Mei „” 4 311 
54 896 
390 6666 
b. Während der Grünfütterung. 
®rüun: | Sruns 
futter. | futter 
27., | 820 | 675 200 | 35 [250 | 8750 | 1257 | 7493 
1.3uli „| 925 | 775 19, Sul | 17 |250 | 4250 | 265 | 3985 
1.Bug. „| 925 | 800 j1y, Su | 44 280 [12320 | 796 | 11524 
1.Sept.,, | 990 | 875 |Y,, Sept.| 30 1280 8400 | 1152 | 7248 
1.Dft. „ 11025 975 4 Ditbr. 7 1280 1960 | 359 1601 
133 35680 | 3829 | 31851 
ce. Während der Herpfffütterung. 
Seum. | Heuw. | Heuw. 
1.Nov, „ [1120 | 975 5,, Ditbr.| 24 |48' 1152 19 1133 
1.Dec. „ [1100 995 1%, Nov. 30 ]44° 1320 48 1272 
DW — 
2095 54 2472 67 2405 





ı Die Futterration beſtand aus: 
Heu 14 Pfd., Stoppelrüben 80 Pſd., Runkelblätter 100 Pfd., Briets 2 Pſd. 

a theild, 16 ,, Runkelrüben 30 „ n 10 „ „» 8:u 
un un „ „ 20 ,„ Schrot 2Pfd. Futterſtr. a Pfd. Br. 6Pfd. 
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— — 6rúu—— — 


Zuſammenſtellung: 
Der Zuwachs beträgt 995 Pf. Er ward bewirft durch: 


Heumertb. 


a. während der Winterfütterung . - - . . . 6666 Pfo. 
b u  Grünfütterung 31851 Pfd. Grünf.= 7078 „ 


c. u „ Herbflfütterung - - -» > 2... 2405 „ 
Zufammen: 16149 Pfd. 


B. Hällifher Stamm. 






Gewicht der Thiere. Worgelegted Futter. 2 n 
„cd — 2 
Sewicht von zagi! 2 3: E8 
Wägung. ſam 3. Dec. waren] Perlode. ‚Bel „A| So 
gung beide 10 Monat wage ge. er * 
alt. | asu | 5 














a. Während der Winterfütterung. 


gi PN. BR. Pfd. 

Pfd. Pſd. eu. | Heu. en. | Heu. 

3. Der. 44. 455 455 |%, Der. 28 30,3 848 112 736 
910 


1. 3an.45.| 485 | 475 |Y, Sam. | 31 | 30,3 | 939 | 39 | 900 
1.$ebr. „ | 500 | 485 |Y,, gebr. | 11 | 30,3 | 333 | 14 | 319 

12/og ” 17 33 561 30 531 
1.März, | 530 | 520 Ya März.| 24 | 33 7921 15| 77 
1. April, 570 | 550 2%, =. | 94 | 36 396 | 17 | 379 
1.Mei„|615 880 I | 33 | 27 | 35 | 1252 

%,, Mai. | 19 | 20 7600| 46 | 7ıa 


174 5916 | 308 | 5608 


b. Während der Örünfütrterung. 











Srünf. | Srünf. | Srünf. - 
Mn n | 635 | 585 1 | 35 | 200 | 7000 | 621 | 8379 
1. Juli, 675 | 610 1, Juli 17 | 200 | 3400 | 255 | 3145 
1.Qug. „| 685 | 625 jıy, Fü 44 | 218 | 9592 | 852 | 8740 


Sept. 


1.Sept., | 760 | 700 A0 Sept. | 30 | 218 | 6520 | 975 | 5566 








1.08. „| 775 | 725 Y. DM. 7 | 218 } 1526 | 317 | 1209 
133 28058 | 3020 | 25038 
c. Während der Herbfifürterung. Seuw. Heuw. | Seum. 


1.NoV, „ | 825 | 735 |%, DOM. 24_| 48! | 1152 25 | 1127 
1.Dee. „ | 820 | 760 |, Nov. | 30 44: | 1320 36 | 1284 


———— 


1550 54 24721 6! 2a 





1 Die Futterrativn war diefelbe wie für die Simmenthaler Rinder. 
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Zufammenftellung: 
Der Zuwachs beträgt 670 Pfd. Er warb bewirkt durch: 


HSeuwertb. 


a. während der Winterfütterung - » - * 5608 Pfd. 
b „ „ Grünfütterung durch 25038 Pf. = 5564 „ 
e „ „ Herbſtfütterung... ... Al „ 

Zufammen: 13583 Pfd. 


$. 134. 


Diefe Refultate geben folgende interefiante Berhäliniffe an 
die Hand: 

1) Bei den Melkkühen: 

a. Simmenthaler Stamm. 

Das Iebende körperliche Gewicht der vier Kühe betrug zus 
fammen am Anfang des Verſuchs 6055 Pfund, am Schluſſe 
5940 Pfund, alfo burchfchnittlich in runder Zahl 6000 Pfund; 

1), täglich als Erhaltungsfutter beträgt hiernach 100 Pfund 
Heuwerth, demnach auf 362 Tage 36200 Pfund Heuwerth. 

Berzehrt wurden im Ganzen 69191 Pfund; 

demnach blieben an Probuftionefutter 32991 Pfund Heu⸗ 
werth. 

An Fleiſchgewicht des Kalbes ꝛc. über Abzug der Gewichts⸗ 
abnahme der Kühe ſelbſt wurden neben Milch erzeugt 315 Pfund; 

was an Futter in Heuwerth in Anforuch nahm & 10 Pfund 
Heuwertb auf 1 Pfund erzeugtes lebendes Fleifchgewicht 3150 
Pfund; 

worüber noch an Heuwerth für die Milcherzeugung blieben 
29841 Pfund; 

aus diefen hätten an Milch produrirt werben müflen 29841 
Pfund; 

bie Kühe gaben auch in ber Wirklichkeit 29175 Pfund; 

‚alfo weniger nur 666 Pfund. 
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b. Schwäbifchhaller Stamm. 

Das lebende Gewicht der fünf Kühe hat zufammen betragen: 
am Anfang des Berfuhs 5105 Pfund, am Schlufie 5095 Pfund, 
alſo durchſchnittlich 5100 Pfund: 

1, täglich als Erhaltungsfutter beträgt hiernach 85 Pfund 
Heuwerth, demnach auf 362 Tage 30770 Pfund Heuwerth; 

fie verzehrten im Ganzen 58767 Pfund Heuwerth; 

fomit blieben an Produftionsfutter 27997 Pfund Heuwerth. 

An Fleifchgewicht des Kalbs ꝛc. über Abzug der Gewichts⸗ 
abnahme der Kühe felbft wurden neben Mil erzeugt 482 
Pfund; 

biefe nahmen an Kutter in Heumerth in Anſpruch A820 Pfund; 

worüber noch an Heumwerth für die Milcherzgeugung blieben 
23177 Pfund; 

Diefe hätten an Milch erzeugen müflen 23177 Pfund; 

fie erzeugten wirklich 21249 Pfund; 

demnach weniger 1928 Pfund, 

2) Bei fungen Rindern. 

a. Simmenthaler Schlag. 

Das förperlihe Gewicht der zwei Rinder bat zufammen be- 
tragen: am Anfang des Verſuchs 1100 Pfund, am Schluß 
2095 Pfund, alfo durchfehnittlih während der Zeit bes Verſuchs 
1597 Pfund; 

oder in runder Zahl 1600 Pfund. 

0 täglich als Erhaltungsfutter beträgt 26%, Pfund Heus 
werth, alfo in 362 Tagen 9653 Pfund Heuwerth; 

“es wurden im Ganzen verzehrt 16149 Pfund Heuwerth; 
baher blieben noch an Produktionsfutter 6496 Pfund Heu⸗ 
werth; 

dieſe berechnen ſich in Fleiſch⸗, oder koͤrperliche Gewichts⸗ 
zunahme A 10 Pfund zu 1 Pfund auf 649 Pfund; 

fie haben aber in der Wirklichkeit erzeugt 995 Pfund 
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oder alfo auf 6%, Pfund Probuktionsfutter 1 Pfund Körper: 
gewichtszunahme; 

daher mehr 346 Pfund Kleifchzunahme. 

b. Schwäbiſchhaller Stamm. 

Lebendes Gewicht der beiden Thiere: am Anfang des Ver⸗ 
fuhs 910 Pfund, am Schluß 1580 Drums, daher Durchſchnitt 
1245 Pfund; 

Yo täglih als Erhaltungsfutter beträgt 20%, Pfund Heu- 
werth, dieß auf 362 Tage 7511 Pfund Heumerth; 

ed wurben im Ganzen verzehrt 13583 Pfund Heuwerth ; 

bleiben daher noch an Produftiongfutter 6072 Pfund Heu- 
werth; 

dieſe hätten erzeugen müſſen A 10 Pfund Heuwerth auf 
1 Pfund, 607 Pfund körperliche Gewichtszunahme; 

fie haben auch wirklich erzeugt 670 Pfund; 

oder 9 Pfund Produftionsfutter 1 Pfund lirperliche Ge⸗ 
wichtszunahme; 

alſo mehr 63 Pfund. 


8. 135. 


Die Ergebniſſe ſind hiernach: 

1) Das große Vieh gegenüber vom kleinern, bei voller 
Fütterung, zeigt ſich ſowohl im Milch- als auch im Fleiſch⸗ 
ertrag des jungen Viehs vortheilhafter, und zwar laſſen ſich 
obige Ergebniſſe ungefäpt auf folgende Verhältnißzahlen zurüd- 
führen: 

Bei den Milchkühen haben vier Stück ber großen unter 
mittlerer Annahme a 1 Pfund Milch aus 1 Pfund Produk⸗ 
tiondfutter erzeugt 666 Pfund oder für 666 Pfund He 
werth. 

Die Heinen Kühe haben unter jener mittlern Annahme ex; 
zeugt 1928 Pfund Milch oder fir 1928 Pfund Heuwerth. 
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Die zwei jungen Rinder des großen Schlags haben über 
die mittlere Annahme a 1 Pfund Zuwachs aus 10 Pfund Pro- 
Duftionsfutter erzeugt 346 Pfund oder für 3460 Pfund Heu⸗ 
wertb; | 

die zwei Rinder bes Fleinen Schlags über jene Annahme 
nur 63 Pfund oder für 630 Pfund Heuwerth; 

Demnad blieben die großen immer noch im Bortheil mit 
2830 Pfund Heumerth. 

Hiernach zufammen an Heumertb, um welchen die ſechs 
Städ Vieh vom großen Schlag im Vortheil find, 4092 Pfund; 
oder per Stüd und per Jahr nahe an 7 Ceniner Heumwerth. 

Ein ganz ähnliches Reſultat wurde bei den oben ſchon bes 
rührten Berfuchen mit Schafen gefunden, nämlich, daß je fchwerer 
der Schlag und je fünger, alfo noch im Wachsthum die Thiere 
find, deſto günftiger fih das Verhältniß der förperfihen Ges 
wichtszunahme neben dem Wollertrag zum Futter ftellt. Eine 
Beftätigung dieſes Refultatd möge im Großen auch darin ers 
fannt werben, daß je höher die landwirthſchaftliche Kultur, ins⸗ 
befondere der Viehzucht, fleigt, deſto mehr wird auf Erhöhung 
des Durchſchnittsgewichts des Viehs hingearbeitet. Siehe meine 
Schrift „über engfifche Landwirthſchaft 2. Aufl. S. 32”: ich fand 
bie intereffante Notiz, daß das Durchſchnittsgewicht des auf den 
Markt nad) London gebrachten Viehs beitragen habe: in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von Rindvieh 370 Mund per Stüd 
Schlächtergewicht, bei Schafen 28 Pfund; jest aber am Rind» 
vieh 800 Pfund und an Schafen 80 Pfund per Stüd. 

Es Scheint hiernach in der That, dag, um ſich fur; auszu⸗ 
brüden, bas gleiche körperliche Gewicht in zwei Leben mehr 
zue Unterhaltung bebürfe ald nur in einem eben, aud 
vieleicht das ben größeren Tieren eigene ruhigere Tempe- 
rament weniger zur Erhaltung bebärfe; und wirklich zeigt 
ih auch 
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2) baß bei obigen Berfuchen von ben Thieren, die alle fo 
voll gefüttert wurden, daß fie nicht alles aufzehrten, die großen 
nur Y., die Kleinen aber ',, ihres Förperliden Gewichts als 
Sefammtfutter erforberten. 

3) Wenn die Milchfühe fo voll gefüttert werben, daß fie, 
wie oben, ganz nad Appetit freffen können, fo findet im Durch» 
fehnitt bei gewöhnlihem Milchvieh neben ordentlichem Milchgeben, 
d. b. je auf ein Pfund Produftionsfutter ein Pfund Milch, Feine 
Körperzunahme mit Ausnahme des Gewichts des Kalbe flatt, 
fondern fie bleiben fih im guten Förperlihen Zuſtande glei; 
ed verwandelt fih dabei alles Produftiongfutter in Nilch, es iſt 
deßwegen ber von den Vertheidigern der knappen Fütterung nicht 
felten vorgefchügten Behauptung, daß man bei Milchvieh leicht 
unöfonomifch zu viel füttern Efönne, nit Raum zu geben. Nur 
bei folhen Thieren und Schlägen, die mehr für Maft als für 
Milch Neigung haben, wird dann ein Theil des Probuftiond- 
futterd neben Milh auch Fleifch erzeugen. 


-6. 136. 


Im Allgemeinen find die 9. Riedefelfhen Säge durch 
al Vorſtehendes als größerer Ducchfchnitt beftätigt, dabei 
find aber biefenigen Mopififationen näher ermittelt, die wir 
dann bei den verſchiedenen Benügungsarten ded Rinde in 
praftifher Richtung ausführen und zur Nutzanwendung bringen 
werben. - 

Ebenfo muß idy mir, wenn erſt die verſchiedene Benutzungs⸗ 
art des Rindes abgehandelt if, die Berechnung darüber, wie 
fi) der Ertrag bei der empfohlenen vollen Fütterung flelle, zum 
Schluß vorbehalten. | 

Einftweilen glaube ich durch folgendes einfache Zahlenbei⸗ 
fpiel die Bortheile der unfern Sägen eutipreipenben ganz vollen 
Fütterung einfach darlegen zu fünnen: 








2% 


Nach unfern Sägen giebt 1 Pfund Heuwerth Produktions⸗ 
futter 1 Pfund Milch. Nehmen wir als Preis 50 fr. per Cent 
ner Heuwertb an (der Sas ift der einfadhen Zahlen wegen 
gewählt, während, wie ich bei anderer Gelegenheit dargethan 
babe und auch bei unfern fpätern Nechnungen noch geltend machen 
werde, es für die Probucenten fchon fehr annehmlich ift, ‚wenn 
1 Centner Heuwerth nur zu 30 fr, verwertbet wird), fo beträgt 
alfo 1 Pfund Heumwertb %, Ir; 1 Pfund Milh fol zu 1 fr. 
(per Mans A fr.) angenommen werden, beträgt baher das Dop⸗ 
pelte. Dadurch erjegt jedes Pfund gereichten Produktionsfutters 
den Aufwand für 1 Pfund Erhaltungsfuiter, das außer wenigen 
Düngers nichts eintragen würde; je mehr alfo Brobuftionsfutter 
über bas Erhaltungsfutter bie zur vollen Sättigung ohne 
förmlihe Maft gegeben wird, defto mehr gleicht ſich der Ausfall 
vom Ertrag der Rinderzucht aus, welcher dadurch entfteht, daß 
das Erhaltungsfutter nichts einträgt, ober praktiſcher ausge⸗ 
brüdt: je beffer Das Rindvieh gefüttert wird, befto 
mehr trägt es ein, befto wohlfeiler wird baburd Zus 
gleih der Dünger. Gleiche Berechnung läßt fi, wie wir 
fpäter fehen werben, bei Fütterung auf Fleifchproduftion, bei 
Maftung, anftellen. Je mehr dem Vieh Maftprobuftionsfutter 
beigebracht werben kann, befto fürzere Zeit nur ift das nichts ein- 
tragende Erhaltungsfutter nöthig, deſto beffer zahlt fi das 
Gefammifutter. | 

Wird bios Erhaltungsfutter gereicht, d. h. ganz nothhürftig 
gefüttert; wird 3. B. einer Kuh von dem Hobenheimer Schlage 
(oben $. 129) nur 19—20 Pfund Heuwerth, oder einem nur 
halb fo großen Schlage nur 9—10 Pfund täglich gegeben, fo 
wäre ber Ertrag gleih Null; fie würbe zwar nod einige Milch 
‚geben, im Körper aber fo abmagern, daß dieſer DBerluft den 
Milchertrag wen igſten aufwiegen müßte, Wird aber doppelt 
fo viel gefüttert, als Erhaltungsfuiter nothwendig wäre, bann | 

v. Wecdherlin, Thierproduktlontlehre. IL 14 
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erfcheint der höchſte Ertrag, d. 5. bie höchfte Verwerthung bes 
Futters. Die Zwiſchenſtufen des Ertragsverhältniffes zwifchen 
Null und dem höchſten richten fih darnach, je nachdem fih Das 
Map der Fütterung bem einen oder dem andern der Säße 
mehr nähert. 


$. 137. 


Bei voller Fütterung werden auch fchon die Kälber im 
Mutterleib vollfommener, gedeihen bei guter Aufzucht beffer, wo⸗ 
durch ein ganzer Viehſtamm in feiner Befchaffenheit gefteigert 
zu immer höherem Werthe, auch als Zuchtvieh, gebracht werden 
fann. Auch ift die Einwirkung auf bie Düngererzeugung viel 
günftiger, indem hauptfächlich diejenige Yütterung, welde über 
das Erhaltungsfutter gegeben wird, vielen und Fräftigen (von 
Thaer fo genannten mehr animalifirten) Dünger liefert, wovon 
insbefondere au ber Dünger von Maftvieh Beweis giebt. So⸗ 
wohl Kälber als älteres Vieh find bei guter Haltung einer 
Kränklichfeit viel weniger audgefest, es findet hierdurch viel 
weniger Abgang und Berluft flatt, ald bei mager und fchledt 
gehaltenem Vieh. 

Wenn bie Thiere einmal als Fleiſchwaare verwerthet wer 
den follen, was den Schluß von aller Viehnutzung ausmacht, 
oft aber auch fonft, wenn einem Thiere etwas zuflößt ober dgl., 
weßwegen ein Verkauf deffelben fchnell gefchehen muß, fo find 
gut gehaltene Thiere viel vortheilhafter zu verwerthen; Tommen 
fie aber in Maftung, fo ift der Aufwand für Maftung gut ges 
baltener Thiere nicht nur viel geringer, fondern auch das Fleiſch 
gefuchter als 3. 3. von vorher fehr abgemagert gewefenem Vieh. 
Der Unterfchieb an Maftfutterbedarf für gut angefütterted gegen 
vorher fehr mager gehaltenes Vieh darf nicht felten zu 100 Pro⸗ 
cent angenommen werben und belohnt theilmeife noch weiter den 
früher für die gute Haltung gehabten Mehraufwand an Zutter, 
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Der prakliſche Reinhard fagt in feiner „Bewirthſchaftung 
- Berfheimer Hofe" S. 83: 
„Die Bortheile der Anwendung ber Fräftigften Ernährung 

Rindviehs find fo "überwiegend, daß fih mir folgende Er- 

"ungefäge gebildet Haben: 

- DD das gleich gute Futter, auf 10 Kühe verwendet, erzeugt 
dieſen mehr Milch, als wenn es in 15 ober gar 20 ver- 

rt würde, 

2) Bei diefen 10 Kühen ift weniger Kapital nöthig, alſo 
weniger Zins zu deden, wodurch der Reinertrag um ſo 
wird. 
3)-Mit weniger Vieh iſt weniger Riſiko, ebenſo 
H weniger Arbeitsaufwand verknüpft, alfo an Wart und 
geſpart. 

Stößt einem Stück Vieh ein Unglück zu, oder muß es 
onſt einem Grunde weggethan werden, fo wird aus einem 
rährten mehr Mugen gezogen, ald aus einem minder guten. 
>) Wird das Mehr von Stroh, welches der größeren Zahl 
üben gefüttert werden muß, der geringern Zahl unter die 
geworfen, und fomit eine flärfere Einftreu gegeben, fo 

mus zehn Kühe mehr, und wenn dieſe gut genährt 
find, weit beffern Dünger, als andererfeits bie in allen 
Theilen kaͤrglicher gehaltenen zwanzig. 

D Tritt Suttermangel durch Mißwachs ein, fo können bei 
fparfamer Einiheilung 10 Stüde eher ald 20 durchgebracht wer 
ben, und man hat dann nicht fogleich zum Außerften Mittel ber 
Verminderung zu greifen. 

8) Finde ih in der kraͤftigſten Ernährung das geeignetfte 
Mittel: der richtigen Yuttererfparniß, weil gut genährtes Vieh 
baͤlder gefättigt ift, als halb Hungriges, deſſen Gefräßigfeit faſt 
gar nicht zu befriedigen if. Dean beobachte ald Beweis für 
Defe Behanptung den Berlauf einer Maftung, wie viel Futter 
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wird nicht mehr in der erſten Periode als in der zweiten ge⸗ 
braucht?“ 

Reinhard fügt dann noch ſehr richtig bei: 

„In der Miffennung dieſer praftifchen Regeln ſcheint mir 
ein Hauptgebrechen bei der Rindviehzucht zu liegen. Dazu fommt 
noch bei Bielen eine gewifle Eitelleit, in unrichtigem Verhält⸗ 
niß zum Futtererzeugniß zu viel Vieh aufzuftellen. Es find aber 
immer ficher diejenigen die beften Bauern, von denen es beißt 
„der bat nur fo und fo viel Vieh im Stalle, aber immer bad 
fhönfte im Dorfe.“ Diefe Bauern unterliegen nicht fo bald 
nachtheiligen Einwirkungen, haben fih aud im Futtermangel 
jahre 1842 erprobt und ihren Viehſtand unvermindert erhalten, 
während bei Andern fo viel Vieh geichlachtet ober erbärmlich 
verwerthet werben mußte.” 

Martens über holfieinifhe Rindviehzucht, alfo wieder unter 
ganz andern Berhältniffen , fagt: „Ein Veberfchlagen der Weide 
(oben $. 112) ftraft fih immer. 50 Kühe, die Gras vollauf 
haben, liefern auf derſelben Weidefläche und unter gleichen Um⸗ 
Ränden mehr Milch als vieleicht 75, die ihrer Diehrzahf wegen’ 
nur fnappe Fütterung erhalten.‘ 

Ich kenne feinen corrupteren Einwurf gegen den Rath, befier 
su füttern, ald den, welden man fo oft hören muß: „Ich kann 
mein Vieh nicht fo reichlich füttern als der Aubere, es fehlen 
mir die Mittel,” Halte man doch dann weniger Vieh, dans kann 
man ebenfalls beffer füttern und wird mehr Nutzen hahen als 
iuzwilchen von mehr, aber ſchlecht genährtem Vieh. 


6. 138. 

Rah Borfichendem fchließe ich das für Rinderzucht wichtige 
Kapitel mit Auffelung folgender Säge, wie ih fie mir nad 
Borkebendem gebildet habe: 

1) Bei Milch⸗ und Zuchtvieh iR durchſchnittlich 2553. Mas) 
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Heuwerih auf 100 Pfund lebendes Gewicht des Thiers, diejenige 
Butterquankität, Die es bei voller Gefundheit meiſtens verzehren 
ann, deren Reihung dann auch die vortheilhaftefte iſt; 

2) diefe Fütterung muß Sommer und Winter ber Quan⸗ 
tität nach gleichmäßig feyn, auch wenn man bem Milchertrag 
während bes. Winterd weniger Werth beilegt. 

Martens fagt in feiner „Holſteiner Rindviehzucht“ fehr be- 
mertenswerth: 

„Die Winterfütterung ift vom wefentlichften und größten Eins 
Auffe auf ben Milchertrag ber Kühe insbefondere au im fünf 
tigen Sommer. Diefer ift bei entfprechender Weide um fo größer 
fe beſſer jene war, um fo geringer je ſchlechter. Während das 
im Winter ſchlecht genährte Vieh auf guter Weide ſich erft er» 
holen und die zur Milhabfonderung unentbehrlichen Kräfte ge= 
winnen muß, ſchwindet die befte Gras: und Milchzeit. 

Der befte Biehftapel kann durch ſchlechte Fütterung eines 
Winters fo heruntergebracht werben, baß ein Bedeutendes an Zeit 
und Geld nöthig if, ihn wieder im guten Stand zu ſetzen.“ 

3) Auch Jungvieh, von dem man gutes Wahsthum und 
kräftige Entwicklung verlangt, foll nach der erſten Periode ber 
Aufzucht mit Milch ꝛc. durchſchnittlich 3%, Pfund Heumwerth Ges 
fammifutter auf 100. Pfund feines lebenden Gewichts, je wie 
es immer mehr und mehr zunimmt, erhalten. 

Es werden übrigens fogleich bie befondern Kehren für feine 
Aufzucht und die Regeln folgen, nach melden von diefer Füt- 
terung mehr abzuweichen ift. 

. 4) Be Maftvieh iſt e8 je mehr man Probuktions⸗, alfe 
Geſammtfutter beidtingen Tann, deſto vortheithafter, was bei 
ber Lehre über Mafung näher ausgeführt werben wird. 

5) Bei Jugochſen kann fih die Quantität der Fütterung 
am meiſten ohne befkimmte Regeln fe nad den ökonomiſchen Ber- 
hatmifien richten; buch wied es felten AWonomiſch vichkig ſeyn, 
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bie Fütterung, die im Allgemeinen je nach den Anforderungen, 
welche an bie Arbeit des Dchfen gemacht werben wollen, auf 24 
bis 3 Pfund Gefammtfutter auf 100 Pfund lebendes Gewicht 
feftzufegen ift, nambaft weiter zu vermindern, 


ID. Befondere Kegeln für Aufzucht und Haltung der Kälber 
und jungen Rinder. 


$. 139, 


So bald man ber Rinderzudt mehr Aufmerkfamfeit zu- 
wendete, mußte man nothwendig fehen, daß, wie bei allen Thies 
ren, fo indbefondere auch beim Rinde die Weife der Aufzucht 
bes Jungen, bier des Kalbe, von dem größten Einfluffe auf die 
Fünftige, mehr oder minder vollfommene, gute oder ſchlechte Ent⸗ 
widlung ber Thiere für bie verfchiedenen Nutzungszwecke ſep, 
und daher die Einträglichfeit der Rinderzucht bedinge. In ber 
That iſt e8 auch fehr wichtig, bei der Aufzucht des Rinds bie 
jenigen Regeln, welche bei ber allgemeinen Thierprobuftion für 
Aufzucht und Haltung der jungen Thiere gegeben worden find, 
jeher zu beachten CI. Theil SS. 167 bis 171), 


1. Qualität und Quantität ber Nahrung. 


$. 140, 


Ausſchließlicher Genuß der Muttermilch in ber erſten Lebens 
periode ift auch dem Kalbe zu feinem ordentlichen Gedeihen ganz 
nothwendig. In dem Berfahren, die Milh dem Kalbe zukom⸗ 
men zu laffen, aber findet bie Hauptverfchiedenheit ſtatt, def 
die Einen das Kalb an ber Mutter ſelbſt ſäugen laſſen, bie 
Andern das Kalb fogleich nach der Geburt von ber Mutter ents 
fernen, die Milh aber mittel Tränfens aug einem Kübel 
demſelhen zufommen laſſen. In beiden Sällen muß ſogleich um 





215 


ber erfien Milch ber Kuh, die fogenannte Beeſtmilch, etwas, 
wenn auch nur 2—4 Pfunde, dem Kalbe zufommen, weil biefe 
ihm durch gelindes Abführen des fogenannten Mutterpechs (zäh- 
fhleimige Excremente, welche fih in den Eingeweiden. bes Kalbe 
finden) zuträglih if. Beim Säugen ber Kälber ſcheint diefe 
erfie Milch die Kälber nicht fo ſtark anzugreifen, als beim 
Tränfen. Bei Lesterem dürfte man ben meiflen. Kälbern nicht 
alte ſolche Mit, welche die Mutter giebt, zufommen laſſen. 

Jene beiderlei Verfahren, des Säugens und bed ZTränfeng, 
find je nach einzelnen Biehzüchtern, fo wie nad ganzen Rändern 
verjchieden im Gebrauch. 

Beim Säugen fommen babei mehrerlei Verfahren vor: 

Das Kalb Täuft ganz frei bei der Mutter auf der Weibe 
ober auch bei Stallhaltung im Stalle, und fann faugen fo oft 
und fo viel Mild es mag und die Mutter giebt; 

oder es wird bei der Mutter jo angebunden ‚daß es eben- 
falls nach Belieben faugen fann; 

oder das Kalb wird von der Mutter weggebunden und dann 
täglich mehrere Mal zum Säugen zu der Mutter geführt. 

In den beiden erſten Fällen werben nicht felten die Kälber, 
je nachdem man fie längere oder fürzere Zeit faugen ließ, ſchnell 
von der Milch entwöhnt, wobei fie aber gewöhnlich fehr zurück⸗ 
fommen, weßwegen es vorzuziehen ift, fie auch dann, wenn fie 
nicht mehr nach Belieben faugen dürfen, noch einige Zeit immer 
allmählig jeltener zum Saugen zu laffen und nur nad und nad 
ganz von ber Milch zu entwöhnen. Im dritten Fall ift biejes 
allmählige Entwöhnen erleichtert. 

Nah dem Säugen muß immer die Milch der Kuh rein auss 
gemolfen werben, theild zu ökonomiſcher Benügung der Milch, 
theils aber weil zu reichlich angefammelte Milch dem Kalbe, 
und ein häufiges Zurüdlaffen von Milch im Euter auch diefem 
und der Fünftigen Milchergiebigkeit der Kuh ſchaden könnte. 
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Das Tränten gefchieht auf die einfachfte Art dadurch, Daß 
man das Kalb, das vorher nicht an ber Mutter faugen barf, 
die kuhwarme Muttermilch in dem beftimmten Maße aus einem 
Kübel auffaugen läßt, wobei ihm in der erfien Zeit der Trän⸗ 
fende einen Finger in ber Milch ins Maul giebt und es fo zum 
Saugen der Milch anlockt. Bald ift aber auch Lesteres nicht 
mehr nöthig, fondern das Kalb gewöhnt fih fehr bald daran, 
die Milh aus jedem Gefäße ordentlich zu faufen. Künftliche 
Vorrihtungen am Tränffübel. mit ledernen Ziethen u. dgl. find 
ganz unnöthig und leicht einer ſchaͤdlichen Saͤurung der Gefäße, 
des Leders ꝛc. unterworfen. In den erſten Wochen muß bie 
Milch von der Mutter bazu verwendet werben, fpäter fann man 
Milch von mehreren frifehmelfenden Kühen zufammen nehmen, 
fie muß aber immer noch lau ſeyn. 

Wie oft täglich, ob zweimal oder dreimal, getränft ober 
auch gefäugt wird, ift nach meinen Erfahrungen und aud nad) 
unfern allgemeinen Grundfägen über Fätterungszeiten ziemlich 
gleichgültig; wenn nur dem Kalbe das für baffelbe täglich feſt⸗ 
gefegte Map an Milch gehörig und ganz regelmäßig nad den 
gewählten Zeitperioden zufommt. Gewöhnlich tränft man fo oft 
des Tags, als wie oft auch das Melten im Gebraude if. Es 
iſt übrigens fehr anzurathen, daß das Kälbertränten immer dem 
zuverläffigften Wärter übertragen werbe. 

Man macht für und gegen beiderfei Verfahren, das Säugen 
und Tränfen, ®ründe geltend. 

Die Bertheidiger des Säugens erklären das Tränken für 
unnatürlich. Allein fann man diefen nicht mit vollftem Recht 
entgegenhalten: iſt denn nicht die ganze Haltung ber Kühe, bie 
volle Stalffütterung, das Melken ſelbſt, die künſtliche Steis 
gerung bed Milchgebens, wobei. die Mütter Quantitäten von 
Milch erzeugen, welche die Kälber nicht einmal ganz aufnehmen 
fönnen, unnatürlih? FR es daher nicht natürlich, dieſem letztern 
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Unnatärlihen dadurch zu begegnen, daß man dem Kalbe dag 
ihm zuträglichfte immer gleiche Quantum von Milch zumefle. 

Sie führen ferner an, daß bei jungen Kühen die Milchge⸗ 
faͤße mehr zu Mildhabfonderung gereizt werben, wenn die Kälber 
einige Zeit fäugen; aud fey die warme Milch, die das Kalb 
unmittelbar aus dem Euter ber Kuh erhalte, jenem weit zuträg- 
licher, weil fonft Durchfall der Kälber Teichter zu beforgen. Wenn 
Erfteres der Ball, was übrigens noch zweifelhaft, fo kann man, 
was häufig fo gehalten wird, auch beim Zränfen den Gebrauch 
einführen, bei Erfilingstühen das Säugen beizubehalten; in Bes 
treff des Lestern darf nur beobachtet werden, daß, was oben 
vorgefährieben, die Kälber die Milch kuhwarm erhalten. 

Als Borzüge des Tränfens find nicht zu mißkennen: Die 
Regelmäßigkeit, mit der man zum Beſten ber Ernährung des 
Kalbs ebenfo wie zu ökonomiſcher Benützung der überfchäffigen 
Mich, die Gabe ganz nach dem Bebürfniffe und ber Zuträg⸗ 
lichkeit für dad Kalb reguliren kann, was um fo nothwendiger 
if, je mehr man bei Aufzucht der Kälber basfenige rationelle 
Verfahren eintreten laſſen will, das zu empfehlen fogleich Ges 
fegenheit fi) ergeben wird. 

Das Tränfen erleichtert ganz vorzüglich ben allmähligen 
Vebergang zu anderer Nahrung, jo daß das Kalb dabei hier, 
durch am allerwenigfien, häufig gar nicht, in der Entwidlung 
ſtill ſteht oder zurück kommt. 

Dieſes Zurückkommen bei dem gewöhnlichen Abſetzen, das 
oft viel zu ſchnell und ohne ordentlichen Uebergang eintritt, wo⸗ 
bei die Kälber mager werben, ſtruppige Haare, überhaupt ein 
geringeres Anſehen bekommen, glaubt man irrigerweiſe, fey 
eine nothwendige Folge bed Abſetzens überhaupt, „das Kalb 
mäffe fein Milchfleiſch verlieren”; allein dieß ift irrig, denn 
bei einer befonderd durch das Traͤnken erleichterten vorfichtigen 
Behandlung des Abſetzens Tommi zwar immer einiges, aber 
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ſolches auffalendes Abfallen nicht vor. Ye mehr ein Kalb 
nah dem Abfegen abfällt, deſto Länger braucht es zu feiner 
förperlihen Entwidlung und deſto Teichter entſtehen bleibende 
Nachtheile auf die ganze Lebenszeit bes Thiere. Es iſt Dieß 
fo häufig die gewöhnliche Urfache des mindern Gedeihens Der 
bäuerlichen Viehzucht. 

Es wäre unbillig, nicht zugeben zu wollen, daß nad) beider- 
lei Berfahren, erhält nur das Kalb das ihm zuträglichfte Milch» 
quantum täglich ungeichmälert und ohne zu fchnellen Uebergang 
von der Mil, die Kaͤlberaufzucht gleich gut gedeihen koͤnne. 

Nah meiner Ueberzeugung aber Tann bei feiner andern 
Methode das befte Gedeihen bed Kalbe mit befter öfonomifcher 
Benügung der Milch und mit dem einfachften Verfahren ebenfo 
vereinigt erreicht werden als bei dem Tränken. Nach lang 
jährigen vielfältigen eigenen Erfahrungen, nad) Beobachtung in 
vielen Ländern und insbefondere in denjenigen, welche wegen 
ihrer Viehzucht berühmt find und in deren großer Mehrzahl das 
Tränfen flattfindet, fpreche ich mic) ganz für das Tränfen aus; 
und es haben gewiß alle ſolche, welde fih gegen das Träns 
fen ausſprechen, noch nicht binlänglihe Erfahrung über. dieſes 
Berfahren gemacht. 
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Als Surrogate für die Muttermilch können allmählig dienen 
und werben bier nad) dem Grabe ihrer Zuträglichfeit genannt: füß 
abgerapmte Mil, diefe aud gekocht, wogegen kalte, blaue noch 
nicht dick gemorbene Milch nicht zuträglich iſt; füge, Dide Molfen bei 
ber Süßfäfebereitung;; did gewordene abgerahmie Milch; Getreide 
und Hülſenfrüchte (Erbjen insbefondere) entweder als Mehl oder 
gekocht in die durch laues Waſſer verbünnte Dich, dieß au 
als Suppe; wird babei flatt Wafler ſogenaunter Heuthee (Abfud 
non ‚gutem Deu) genommen, deſto beſſer; dazwiſchen hinein wird 
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gutes zartes Heu und Getireideſchroi trocken gereicht-und fo allmaͤh⸗ 
lig immer mehr die Milch⸗ oder mildartige Nahrung abgebrochen 
und zulest zu ber gewöhnlichen andern Fütterung übergegangen. 
. Daß irgend eines biefer ober gar noch anderer Surrogate, 
wie 3. DB. Rartoffelfchlempe, die Muttermilch vollftändig erſetzen 
könne; daß 3. B. unter fonft gleichen Umfländen Kälber, die 
einen Monat lang Muttermilch genoffen, im zweiten Monat aber 
mit Surrogaten ernährt wurden, nach zwei Monaten eben fo gut 
gebiehen feyen und in ihrer ganzen künftigen Entwidlung eben 
fo gut gebeihen werden, als Kälber, die zwei Monate lang 
volle Muttermilch genießen, gebe ich nie und nimmermehr zu. 
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Neben der Qualität, bie wir eben befprochen haben, 
handelt es fih dann auch bei ber Kälbernahrung noch haupts 
fählih um die Quantität derfelben, db. h. wie viel und auf 
wie lange Dauer die verſchiedenen Futterfloffe, ganz insbeſondere 
aber Milch, dem Kalbe gereicht werden. 

Hierin wird nur gar zu häufig, ja man darf wohl ſagen 
gewöhnlich, zu ſehr geſpart; es wird die Muttermilh ben 
Kälbern zu knapp zugemeſſen. Dieß geihieht, weil man gewöhn⸗ 
lich zu geizig auf die Verwendung ber Mitch zu andern Zweceen, 
zum eigenen Gebrauch und Verkauf wartet, und weil bei dieſer 
Einnahme aus Milch fo häufig das Intereſſe der ſparſamen 
Hausfrauen ganz beſonders und weit mehr als bei dem fünftigen 
Werthe des Kalbes und der Zucht überhaupt in’d Spiel kommt. 
Hierin Liegt mit ein Hauptäbelftand, warum es an. fo vielen 
Orten bei der Rinderzucht nicht vorwärts, ſondern eher rückwärts 
will. Warum aber will man gerade von Demjenigen Hausthiere, 
ben Rinde, von dem man am meiften Nutzung, theils wieder 
durch Milchgeben ſelbſt, durch Fräftige ſtarke Körperentwidiung 
für Fleiſch und Fett, theils auch für Zug erwartet, verlangen, daß 


dieſe Entwicklung mit weit gefchmälerterem Muttermilchgenuß 
vor fich gehen könne und folle, als bei andern Hausthieren? 

Dem Fohlen, dem Lamm ıc. läßt man minbeftensd drei Mo⸗ 
nate lang die Muttermilch, dem Kalbe aber, das das nüglichfte 
aller Hausthiere wird, fol ſchon mit drei und vier Wochen bie 
Muttermildh entzogen werden? Wo nicht hierin, in genügenberer 
Ernährung der Kälber mit Muttermilch, ein befferer Anfang ges 
madt wird, da kann alle weitere Berbefferung in ber Rinderzucht 
wenig anfchlagen. 

Rechnet man genau, wie wir es weiter unten verfuchen 
werden, jo wird man finden, baß der Unterfchieb des Aufwande, 
auf Geld berechnet und wenn die Milch nicht gar zu hoch aufs 
gerechnet werben muß, zwiſchen der Aufzucht eines Kalbe, das 
mehrere Donate, und einem folhen, das nur 3—4 Wochen Milch 
und dann Surrogate erhält, nicht fo bebeutend ift und gewöhn- 
lich kaum 5—6 fl. ausmacht. Schon der Mehrwerth jenes gut 
aufgezogenen Kalbes an fih wird beinahe den Mehraufwand 
häufig dbeden; wie gut er fih aber, möge er aud nod mehr, 
wohl mandmal bis zu 10 fl. betragen, im Allgemeinen erfege, 
wird Jeder zugeſtehen, welder das freudige Fortwachfen folder 
in ihrer erſten Lebensperiobe gut genährter Kälber gegenüber 
son andern in der Milchnahrung fpärlidher gehaltenen Kälber 
und den Mehrwerth der daraus entftandenen Thiere beobachtet. 
Noch weit beffer aber muß es fich bezahlen, wenn allgemeine 
Berbefferung ber Zucht enblih Juchtviehverkauf beabfichtigt, und 
bie andauernde Einwirkung einer folchen guten Ernährung von 
Generation zu Generation berüdfihtigt wird. Der Schweizer 
Züchter wendet gerne bie Milch von 16 — 20 Wochen daran, um 
3 2. ein fräftiges Bullenfalb aufzuziehen. Aehnlich dee eng⸗ 
liſche Züchter des vervolllommneten Kurzhornviehs, ber nicht 
ſelten 6—9 Monate ein ausgezeichnetes Bullenkalb die Milch 
genießen läßt. j i p 


Wer übrigens fo gute Gelegenheit für Berwertfung ber 
Milch Hat, daß dem Kalb die Milhnaprung gar zu hoch anges 
rechnet werden müßte, ber unterlafle lieber bie Katberaufgucht 
als daß er ſie ſchlecht betreibe. 
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Dem fchon angeführten aufmerffamen Rinderzüchter, v. Rieb- 
eſel, konnte bei feinen werthvollen Beobachtungen und Erfahrungen 
bie Wichtigfeit der mehr ober minder tätigen Kälberaufzucht 
nicht entgehen; er hat ihe auch wirklich die größte Aufmerkfam- 
feit geſchenkt und kam babei auf das entgegengefegte Extrem gegenüber 
ber zu fparfamen Haltung. Wenn aud fein Verfahren darin nicht 
von entfprechendem Erfolge war, fo hat er doch dadurch Reſul⸗ 
tate und Beleuchtungen des Gegenſtandes hervorgerufen, die id; 
von der größten Wichtigkeit für bie Rinderzucht halte, weil, 
wie ih im Berlauf ber Abhandlung darlegen zu Tönnen hoffe, 
duch die Art der Aufzucht, namentlich ber Fnappern ober 
reichlichern Ernährung, der Grund zu der Entwidiung der künf⸗ 
tigen Eigenſchaften bes Thierd gelegt wird. Deßwegen glaube 
ih, das Hauptfächliche jener Beobahtungen — wenn auch nur 
mehr geſchichtlich — Hier anführen zu follen. 
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Sp wie beim erwachlenen Vieh, fo fingen die Schweizer 
Biehwaͤrter des v. Riedeſel auch bei den Kälbern mit ber voll 
ften Fütterung an. 

v. Riedefel giebt darüber folgende jedenfalls höchſt interefs 
fante Thatfachen, Refultate und Schlußfolgerungen: 

Beiſpiel: 

Bon einer etwa 1300 Hund fäweren Ruh wog bas Rath 
118 Yfund lebend. Die Kuh gab nsumelt in den erfien 
wir Wochen kiglih AD Pfund Milch. 





Das Kalb Fonnte biefe ganze Milch ſchon vom drikten Tage 
an zu ſich nehmen und erhielt fie auch; es betrug alfo die Nab⸗ 
rung ungefähr %, fo viel als fein Iebendig Gewicht bei ber 
Geburt. 

Nebenbei wurde fehr bald zartes Heu aufgeftedt. 

Drei Monate lang erhielt das Kalb die.volle Milh feiner 
Mutter, welche zufammen 3060 Pfund betrug. 

Dazu vom beften Heu 

in den erften 30 Tagen, 57 Pf. 

m u jweiten „, „+ 17791. 
vn dritten „ „+ 294 Pfd. 
Zufammen 3588 Pfd. einſchließlich der Milch. 


Das Kalb hatte daher täglich verzehrt AO Pfd. Heuwerth. 
Daffelbe hat gewogen: 
30 Tage alt 2.228 Pb. 
1 0.335 Pf. 
O0 4 m 0.436 Pf. 
In den weitern 30 Tagen wurde je von 10 zu 10 Tagen 
/, der Milch abgebrochen und diefe mit Hafermehl fo erfegt: 
Milch Hafermehl 
in den erſten 10 Tagen . 18 Pfo. — 3 Pfd. 
Re zweiten 9 Pfd. — 6 Pſfdp. 
"0 dritten „ „ . . — IH. 


Das Kalb hatte in den vierten 30 Tagen zu ſich genommen: 

Milch 18 mal 10 und 9 mal 10 = 270 pfd. Milch. 

Hafermehl 540 Pfd. Heuwerth. 

Dabei hatte ed noch an Heu verzehrt 363 Pfd. 

1173 Pfd. 

Demnach täglich 39 %,, Pfd. Heuwerth. 

So ging nun bie Sache fort, nur mit dem Unterfchieb, 
daß, jemehr das Kalb Heu fraß, das Hafermehl mit Hafer ver- 
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tauſcht, zuletzt auch bes Haferd weniger, aber bes Heus mehr 
gegeben wurbe. 

Das Kalb erhielt auf diefe Art in den weitern 8 Monaten 
feines Lebens 

im Ganzen Su . . 3200 Pfd. 
Hafer 3130 Pfd. 
a2 Pfd. Heuwerth 6260 Pfd. 
9460 Pfd. Heuwerth; 
betraͤgt in 240 Tagen taͤglich 39 *. Pfd. Heuwerth. 

Das Kalb blieb während dieſer Zeit immer gleich fortwach⸗ 
fend. Schon mit dem fiebenten Monat verlangte ed ben Stier, 
Mit zehn Monaten wurde es ohne nadtheilige Kolgen zugelafs 
fen. Mit dem vollen Jahre war das Kalb noch nicht ganz fo 
groß wie feine Mutter, dagegen weit fehöner in jeglicher Hin⸗ 
fiht, befonders abgerundeter und ausgeglichener in allen feinen 
Theilen und: wog, ohne übrigens irgend ‚gemäftet zu feyn — 
1171 Pfd. 

v. Riedeſel fährt fort: 

So intereffant und ausgezeichnet ſchön dieſe Refulte geweſen find, 
fo haben fie mid Anfangs doch zu Feinem andern Refultat ges 
führt, als daß diefe Erziehungsmethode doch zu theuer zu ſtehen 
füme, als daß fie fih landwirthſchaftlich rechtfertigen Tiefe, 
Dennoch aber Fam ich nad mehreren Jahren fortgefester Bes 
handlung der Sache zu der Ueberzeugung, daß fih auf dieſe 
Erfahrungen eine Aufzuchtsweiſe der Kälber, wie des jungen 
Rindviehs überhaupt, gründen laſſe, bie fich jeut ſchon mehrere 
Jahre bei mir und auch bei Andern nicht nur vortheilhaft, ſon⸗ 
dern auch als richtig bewaͤhrt. 

Bortheilhaft, weil nach dieſer Methode bei weit weniger 
Gefahr viel mehr und Beſſeres und doch im Berhältnig mit 
viel weniger Aufwand, als fonft, probueist wurde. 

. Richtig und. fiher aber, weil fih bie Erfolge, die man 
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bezwecken will, mit auffallender Beſtimmtheit im Voraus bes 
rechnen laſſen. 

Die wichtigen Regeln, die hieraus v. Riedeſel abſtrahirte, 
ſind: | 

1) Dem Kalbe gehört, falls man moͤglichſt Vollkommenes 
aus ihm erziehen will, dann unerläßlich fo lange und unverfürzt 
die ganze Milch feiner Mutter, bis es in anderen, dann ihm 
eben fo leicht verbaufichen und deßhalb zuträglichſten Nahrungs⸗ 
mitteln nicht weniger Nahrung zu fi nehmen kann, ale ihm 
von der Natur in der Milch feiner Mutter beſtimmt war. 

2) Das Kalb kann ſchon in den erſten Tagen feines Lebens 
die ganze Milch feiner Mutter genießen, vollflommen verbauen 
und zu feiner möglihft vollffändigen Ausbildung verwen den, 
wenn 

a. feine Körpermafle (lebendiges Gewicht) bei der Geburt 
nicht verhaͤltnißmaͤßig geringer ift, zu dem lebenden Gewicht ber 
Mutter, ald es gewöhnlich der Fall iß, alſo nicht weniger als 
1:10.3 

b. wenn ſeine Mutter nicht noch mehr Milk bat, als diefes 
bei richtiger Haltung und Fütterung gewöhnlich, oder im Durch⸗ 
ſchnitt anzunehmen if, alfo täglich nicht mehr als '/,, ihres le⸗ 
benden Gewichts, oder '/, des Bewichts Ihres Kalbes. 

Das Kalb Tann und wird alfo täglich Cim Anfang feines 
Lebens) fo viel Milch faufen, als ', feines Lebenden Gewichts. 

3) 1 Pfd. Mil iſt bei dem Kalbe ganz in bemfelben Ver⸗ 
paltniß exrnaͤhrungs⸗ und probuftionsfähig, wie 1 Pfr. Dem, 
ober deflen Werth beim erwachſeneu Vieh. 

4) Bei dem erwachſenen Bieh verwandelt fi das Produlk⸗ 
tioudfuiter in Miih ober Maft, beim Kalbe und wachfenben 
Zungvieh in zunehmenden Körper. 

5) Bei dem Kalbe und fo auch bei dem ſchon älteren jun 
gen Binbvich verbökt ſich die aus Rebenserhaltung (zur Erhal⸗ 
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tung der vorbanbenen Iebenbigen Maſſe in ihrem statu quo) 
erforderliche Nahrungskraft ganz gleih, wie beim ausgewach⸗ 
fenen Vieh, alſo = 1%, % oder = Y, in Heumerth (oder 
Milch) berechnet; das Bedürfniß an Lebensfutter muß mithin 
auch in dem Berhältniß größer werben, als das Kalb oder noch 
wachfende Jungvieh an Körpermafle (lebendes Gewicht) zus 
nimmt. 

6) Da nun dem Kalb zu Anfang feines Lebens ',, oder 
33%/,% feines lebenden Gewichts in Heuwerth (oder Mil) 
zu feiner täglichen Ernährung beflimmt waren, und hiervon nur 
Y. oder 1%,%, auf bie Lebenserhaltung zu Anfang in Abzug 
fommen, fo bleiben alsdann 314% im Verhältniß zu dem 
led. Gewicht, als Probuftiondfutter zu berechnen übrig, und fo 
in dem Berhältnig immer weniger, ald das Thier wählt, und 
die Maffe lebenden Gewichts, welche jeder Zeit am Leben, oder 
in statu quo zu erhalten ift, zunimmt und das Bebürfnig an 
Rebensfutter größer wird. 

Das nah Abzug bes Lebensfutters übrig bleibende Produk⸗ 
tionsfutter producirt aber ſtets an lebender Gewichtszunahme 
Yo Po. auf jedes Pfd. Heuwerth (oder Mil), fo darin enthals 
ten if. 

D In demfelben Verhältniß, als das Thier älter (bereits 
gewachſen) ift, und daher dag Bedürfniß an Lebensfutter zus 
nimmt, nimmt nun auch die naturgemäße Wachsthums⸗ ober 
Ausbildungsfähigfeit ab, bergeflalt, daß der intenfive 
Nahrungsgehalt feines Totalfutters ohne irgend Nachtheil (Ges 
fahr für die Gefundheit) des Thiers wohl derfelbe bleiben darf, 
alfo immer gleih %, feines anfänglihen Gewichts in Heu- 
werth (ober Milch) berechnet, aber niemals mehr werben barf, 
weil in ſolchem Falle das nad Abzug des fjedesmaligen Lebens⸗ 
futters übrig bleibende Produktionsfutter überverhältnigmäßig zu 
ber noch vorhandenen naturgemäßen Entwidelungsfähigfeit feyn 
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und dann nur Maft, d. i. naturwidriges Yettwerben zu Folge 
haben würbe. 

8) Das Wahsthum (Gewichtszunahme) nimmt alfo verhält- 
nißmäßig bei dem älter und ausgewachſener Can lebendem Ges 
wicht fchwerer) werdenden Thiere ab, und zwar in bem Ber 
hältniß, ald nad Abzug des größer gewordenen Bebürfniffed an 
Erhaltungsfutter von dem fih immer gleich bleibenden Totalfutter 
weniger an Probuftiongfutter übrig bleibt, bie endlich das Wachs⸗ 
thum ganz aufhört und das Probuftiongfutter ganz auf wirkliche 
Produkte an Maft, Milch, Kälbern in Mutterleib verwendet wird. 

v. Riedeſel habe nad den bargelegten Grundfägen feine 
Methode der Kälberaufzucht befolgt, er beobachtete aber jest Dabei 
folgendes Berfahren: 

Leicht oder ſchwach ausgefallene, nicht ordentlich gebeihende 
Kälber ftelle er nicht auf, weil biefe den Aufwand für die Aufs 
zucht nicht lohnen. | 

In den erfen vier Wochen erhält das Kalb die ganze Mil 
feiner Mutter; weil in biefer Zeit die in ber Milch enthaltene 
Nahrung durch Fein anderes gleich nahrhaftes und eben fo leicht 
verbauliches Futtermittel erfeßt werben kann. 

Mit vier Wochen ift das Kalb dann aber ſchon fo weit er⸗ 
wachfen, daß unbefhabet ber Berbauung die Milch durch andere 
gut verbauliche, möglich wenig volumineufe Futtermittel erfegt 
werben fann. 

So bald diefes möglich ift, fo thue er es, weil bie Milch‘ 
bei ihm einen höhern Werth bat, als alle anderen Yuttermittel 
nach Berhältniß ihrer Nahrbaftigfeit. 

Es geſchieht die Milchentziehung nicht auf einmal nad) den 
vier erfien Wochen, fondern von Woche zu Woche mit ‘/, der 
täglichen Milch, fo daß alfo die Milchfütterung zu Ende ber 
achten Woche oder mit dem fechzigften Tage des Lebensalters 
vom Kalbe ganz aufhört. 
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Das Kalb fängt zwar noc ehe es vier Wochen alt ift, an 
feines Heu zu ſich zu nehmen; man rechne aber am Anfange 
anf Ernährung durch Heu nicht zu viel; vielmehr muß man 
ftetö darauf bedacht ſeyn, daß dasjenige intenfive nährende Fut⸗ 
ter, das die Milch erfegen fol, nicht mehr Volumen als biefe, 
bie baburch erfegt werden foll,' habe. Auch die Flüſſigkeit ber 
Milch folte der Menge nah — am erfolgreichften mit fügen 
Molfen — erſetzt werben. 

Das. Thier bedarf übrigens, je mehr es heranwaͤchſt, ver- 
bältnigmäßig weniger Flüſſigkeit. 

So verfahre ih — fagt von Riedeſel — nun immer weiter 
in ber Fütterung ganz confequent fort, und zwar um fo fürzere 
oder längere Zeit, je nachdem ich mein Thier früher oder fpäter 
ausgebildet haben will, 

v. Riedefel fließt damit, daß er anführt, er Habe bag bei 
feinen erfteren oben angeführten Verſuchen angewendete Ver⸗ 
fahren dahin abgeändert, bag bie Kalbeln fest erſt mit dem 
Alter (etwa 15 Monate) zugelaffen werden, daß fie mit 2 Jahr 
Alter das erfiemal kalben. Dieß aus zwei Rüdfichten: einmal 
babe er bemerkt, daß dann feine Kalbinnen nicht nur fo groß 
als ihre großen Mütter (dieſe feien im Durchſchnitt 1200 Pfb.), 
ſondern noch viel größer, etwa 25%, mehr, fih ausbilbeten, 
weil fie nicht fo früh durch Milchgeben geftört werben, | 

Dann: weil er ed für viel naturgemäßer erachte, wenn die Kal⸗ 


bin überhaupt erſt mit dem vollendeten zweiten Jahre kalbe. 


Dieſe Sache bedürfe indeſſen noch weiterer Verſuche und 
noch fände ſich v. Riedeſel nicht im Stande, zu behaupten, 
was das Wirtbfchaftlichere ſey. 

Seine Kalbinnen, jest bei Vollendung ihres zweiten Lebens⸗ 
inpres 14 — 1500 Pfd. ſchwer, often ihn auf jede 100 Pfdb. 
ihred lebenden Gewichts wenig über 15 Pfd. Heuwerth. Als 
feine früher noch weit flärfer in beichleunigter Entwicklung 
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gefteigerten Kalbinnen fchon mit ſechzehn Monaten Alter kalbten 
und dann nur 1200 Pfd. lebend Gewicht hatten, da war berfelbe 
Aufwand auf jede 100 Pfb. Iebend Gewicht freilich nur 13%, 
Etr. Heuwerth, während fie in der früheren Zeit vor Einfüh⸗ 
rung der neuen Methobe bei Bollendung ihres dritten Lebensjahres 
höchſtens 1000 Pfd. lebend Gewicht fhwer waren und jede 100 
Pfd. ihres Iebenden Gewichts circa 18%, Ctr. Heuwertb an 
Futter koſteten, was boch fchon jet eine nicht ganz unbedeutende 
Erfparung ift, wenn man auch auf die ganz andere und fhönere 
Geftalt, den Fräftigen Zufland und das weit geringere Riſiko 
während der zweijährigen Dauer einer ganz vortreffliden, bie 
Geſundheit fördernden und fihernden Haltung gar nichts weiter 
in Rechnung bringen wollte. 

Die Zuchtbullen feyen mit einem Jahre volllommen zur 
Zudt brauchbar und erreichen mit zwei Jahren ein Gewicht von 
17—1800 Pfd. | 


$. 145. 


Dei meinen vielfeitigen Erfahrungen und Beobachtungen bei 
der Rinderaufzucht ergaben fi mir ähnliche Erfolge, wie fie 
hier 9. Riedeſel anführt. Es ift in der That bemerkenswerth, 
welche überrafchende Refultate insbefondere rückſichtlich bee Stei⸗ 
gerung der Körpergröße und der vollfommneren ganzen Körpers 
entwidelung der Rinder durch die möglich vollfie und nährendſte 
Fütterung ded Kalbe, vorzugsweife lange Zeit mit Muttermilch), 
hervorgebracht werden fünnen. 

Allein — wenn ich die v. Riedeſel'ſchen Regeln für Er⸗ 
nährung des ältern Viehs, wie ich oben ausgeführt, ale 
bie auch öfonomifch richtigften vollkommen theilte und noch theile, 
jo war und ift dieß nicht der Fall bei den eben angeführten 
Regeln für Ernährung ber Kälber und des Jungviehs; und zwar 
aus folgenden Gründen: Ä 
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Nicht ale Kälber können ſolche Duantitäten, wie 3. B. 
8-10 ME. Milch täglih, gut ertragen und gehörig aſſimiliren; 
wenn dieß aber auch der Fall wäre, -fo fommt die von v. Riebs 
efel empfohlene Ernährung bewegen viel zu hoch zu flehen, 
weil. man, um in feinem Bolumen möglich viel Nahrungsger 
haft beizubringen, hauptfächlich nur, und daher in gar zu gro: 
fer Quantität, Milh und Körner geben muß, der Preis von 
1 Pfd. Heuwerth in Milch zu 1 Pfd. Heumerth in Heu aber 
wie 3 zu 1 und der von 1 Pfd. Heuwerth in Getreide zu dem 
von 1 Pfd. Heu beinahe ebenso unverhältnißmäßig hoch fi 
ftellen wird. Wollte man aber auch dieſes nicht beachten, fo er: 
fheint eine zu befchleunigte, zu mafte Entwidelung der Thiere, 
wie ich fhon in der Befchreibung von Hohenheim (Die Fönigl. 
württ. Lehranftalt für Land» und Forſtwirthſchaft in Hohen 
heim 1842 Seite 224) im Allgemeinen angeführt habe, nicht 
paffend, die Thiere werben weichlich, die Neigung zu Fleiſchan⸗ 
fag wird zu fehr hervorgerufen, die Eigenfchaft des Milchgebens 
dadurch gefährbet, es werden ſolche Thiere nicht gerne trächtig. 


$. 146. 


In hohem Grade bemerfend- und zugleich danfenswerth war 
“ hierauf die Mitiheilung, welche v. Riebefel der Verſammlung 
beutfcher Landwirthe in Stuttgart machte, und die wohl bie 
Mühe Tohnt, fie in dem Berichte diefer Berfammlung S. 314 
nachzulefen. Ich Halte fie ald weitere Beiträge zu Erforfchung 
bes Richtigen in dieſem einflußreichen Gegenſtande der Rinder: 
zucht für fo wichtig, daß ich aud hiervon nur das Wefentlichere 
aufnehme: 

Landwirtbfchaftlihe Yreisaufgabe von Landmarfchall Frei- 
berr v. Riebefel: 

Zu großer Beruhigung muß es mir gereichen, daß meine 
Niederſchreibung im September 1838 Fein Wort und Feine Zahl 
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enthält, von deren vollfommenfter Richtigkeit: mir nicht ſchon da⸗ 
mals die zuverläßigften Erfahrungen ganz gewifle Ueberzeugung 
gegeben hätten; und daß ebenfo auch Alles, was ich inzwifchen 
erfahren babe, nur noch vollfländiger beftätigt, was ich ſchon 
damals gewiß mußte. 

Es gilt daher auch jest noch bei mir ald Regel Alles was 
ih damals niederfchrieb über die Fütterung bed erwachſenen 
Rindviehes und zwar ebenfowohl in qualitativer, als auch quans 
titativer Hinfiht. Nicht weniger beftätigte fi bei mir in gleicher 
Weife als vollfommen richtig, was ich Damals gefagt habe, über 
bas verhäftnigmäßige Produkt der verfchiedenen Fütterungen nad 
ihrem verfchiebenen Nahrungsgehalte Cauf Heumwerth berechnet) 
entweder in Milch oder in Körperzunahme und zwar legtere 
beim erwachſenen Vieh in Fleifh oder Fett, bei jungem Bieh 
hingegen in Wahsthbum und Körperzunahme überhaupt. Aber 
au die Aufzucht des iungen Viehes anlangend, fo entiprechen 
bie, nach meiner damals angegebenen Methode gefütierten und 
aufwachſenden jungen Thiere beiderlei Geſchlechts Cfehr feltene 
Unglüdsfälle abgerechnet) ohne alle Ausnahme, auch jetzt noch 
gerade wie damals allen meinen Erwartungen und Boraus- 
beflimmungen binfichtlich ihrer Größe und Schwere, ihres Tem⸗ 
peraments, ihrer vollfommenen (ich möchte fagen idealen) Schön- 
heit, ihrer ungewöhnlich frühen und daher aud weit wohlfeileren 
Ausbildung; die männlichen übrigens auch noch in ihrer Muskel⸗ 
und daher ungemein großen Zugfraft und alle endlich in ihrer 
feltenen Maftfähigfeit. 

Offen will ich es aber gern eingeftehben, dag ich rüdfichtlidh 
der Milchergiebigfeit der Kühe die alferglänzendften Erfolge von 
meiner Aufzuhts-Methode gewärtigte. Und warum hätte ich Das 
auch nicht thun follen? 

Aber aller fo richtig anfcheinenden Schlußfolgerungen un: 
geachtet, haben bie inzwifhen von mir gewonnenen Erfahrungen 
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noch keineswegs deren Richtigkeit, mehrentbeild aber gerade 
Das Gegentheil davon beftätigen wollen; denn von ben in- 
zwifhen nad meiner Methode auferzogenen jungen Thieren, 
haben fih in der Mlilchergiebigfeit nur wenige ald gut, noch 
feine aber als ausgezeichnet, die mehrften hingegen als nur 
mittelmäßig und ſehr viele fogar als ganz ſchlecht ausge⸗ 
wiefen. 

Denn nicht nur, daß fih bei meinen Kalbinnen, fobald fie 
vollkommen ausgewachſen waren, alles genofjene Futter und noch 
Dazu in fletd zunehmendem Verhältniß Tebiglich in Fleiſch und 
Fett verwandelte, fondern es hörte öfter Schon alle Milcherzeu⸗ 
gung fehr bald Ceinigemal fogar fhon vier Wochen nah dem 
legten Kalben) gänzlih auf, und bie Thiere wurden dann aud) 
nicht einmal wieder rindrig, fo daß mir nichts weiter übrig 
blieb, als mir biefe Thiere vom Metzger, zum Glück aber fo 
theuer, bezahlen zu laffen, daß des gänzlich verfehlten zunächſti⸗ 
gen Zwedes ohngeachtet, dennoch das zu ihrer Aufzucht verwen- 
dete Futter ſich eben nicht gar zu gering, wenigflend immer noch 
beffer verwerthete, als es bei ber gewöhnlichen drei bis vier⸗ 
jährigen Aufzuchtsweife des jungen Rindviehes, und feinem ges 
wöhnlich dann doch noch geringeren Kaufwerthe der Fall zu 
feyn pflegt. 

Ich fichere ald Prämie. zu: | 

entweder: die Auswahl der drei werthvollſten Stüde 
Rindvieh aus meinem Stale zu Neuhof bei 

Eiſenach, | 

ober: beliebig an deren Stelle 100 Ducaten 

Demjenigen, welder vor Ablauf des Jahres 1844 

4) aus naturgefeglihen Gründen am richtigften nachzu⸗ 
weifen vermag, weßhalb die von mir im September 
1838 befchriebene Aufzuchtemethode des jungen Rind⸗ 
viehs bei den Kühen eine fo überaus geringe Milch⸗ 
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ergiebigfeit zur Folge haben mußte, — unb zus 
gleih im Stande feyn wird 

2) eine, allerdings naturwiflenfhaftlich begründete, aber 
auch nicht weniger praftifch und am vortheilhafteſten 
ausführbare Aufzuchte- und Ernährungs: Methode ans 
zugeben, welde bei den Rindern der Törperlichen 
Ausbildung ebenfo förderlih ift, wie bie meinige, 
ohne auf ihre vollffändige Milchergiebigfeit als 
Kühe (durchſchnittlich — fünfmal ihrem ausgewach- 
jenen Iebendigen Gewicht) nachtheilig einwirken zu 
fünnen. 


6. 1 AT. 


Bielleiht verfchaffen unfere folgenden Betrachtungen biejeni=- 
gen Beiträge zur Löfung der Frage, fo weit fie vom Stand= 
punkt des Züchters aus gegeben werden fünnen: 

Daß der von v. Riedefelangeregte Gegenftand, die Aufzucht des 
Jungviehs und deren großer Einfluß auf Fünftige Befchaffenheit und 
Eigenfchaft der Rinder, allgemein für wichtig erfannt wurbe, 
ging aus vielen, zum Theil in der That intereffanten Abhand⸗ 
Iungen und Verhandlungen, theild in landw. Zeitfchriften, theils 
in den Berhandlungnn ber deutſchen Randwirthe, und befondere 
in den zu Doberan und Stuttgart, hervor. 

Er reibte fich dabei an bie Erörterung über Ernährung 
ber Kälber, die fpätere bes Jungviehs überhaupt und, ale 
damit für die Befchaffenheit des Thierd ganz zufammenhängend, 
über bie Zeit des erſten Trächtigwerdens des weiblichen 
Thiers an. 

Es Tamen dabei und zwar meiflene von Männern und 
aus Ländern, bei denen man viel Erfahrung in ber Rinder 
zucht vorausfegen konnte, verfchiebenartige Anfichten zum Vor⸗ 


fein. 
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Um durchaus unpartheiifch zu erfcheinen, führe ich die abwei⸗ 
chendſten und ertremften Anfichten und Behauptungen an: 

Aus folhen Gegenden, in welden man — wohl etwas zu 
einfeitig — den Werth bes Thiers einzig nach der Milchergie- 
bigfeit ſchätzen und auf Körperbefchaffenheit feine Rüdfiht nehmen 
will, wie z. B. in Holftein, wo bie ganze Wirthſchaft beinahe 
auf Ertrag durch Butter eingerichtet ift, ſprach man ſich viels 
fältig für eine knappe und harte Aufzucht der Kälber und bes 
Jungviehs aus. 

Die Extreme der Behauptungen gegenüber von ben oben 
abgehanbelten find: 

„Je magerer die Kuh aufgezogen wird, je einfacher und 
langfamer fie fih entwidelt bat, deſto mehr wird fie den fpätern 
Ueberfluß an Kutter in Milch abſetzen.“ 

Wenn man von der guten Törperlichen Ausbildung ganz 
abftrahiren will, fo mag hierin etwas nicht ganz Unrichtiges 
liegen, weil vielleicht ebenfo, wie wie in unfern allgemeinen 
Ernährungsgrundfägen vom andern Ertrem angeführt haben 
(cl. Theil S. 164), daß überfett erzogene Thiere weniger Mil 
geben, als mäßig mwohlgenährte, weil im erftern Fall vom er⸗ 
nährenden Dlaterial weit mehr der dadurch abnorm geöffneten 
und erweiterten Ablagerungsflätte für das Wett zuftrömen wird; 
‚ebenfo im Extrem angenommen werben fann, daß bei einem 
Rind, weldes bis zu dem Zeitpunkt, wenn nad erfolgter Des 
gattung die Säfte dem Euter zuftrömen, fehr mager und. Inapp 
gehalten worden tft, bie Gefäße, das Zellgewebe ꝛc. ıc. gleichſam 
fo wenig erweitert, vielmehr verengt geblieben find, dag dann 
bei nachfolgender reichlicher Nahrung die Körpererhaltung minder 
viel bedarf und alles weitere nahrhafte Material an Produk 
ttongfutter daher mehr nur in Milchproduction fich äuſſert, weit 
gleihfam die Ablagerungsftätte für Fett und Fleiſch verengt if. 
Daher mag es auch kommen, daß die aͤrmlichſten magerften 
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Kühchen armer Leute, ähnlich den Ziegen, verbältnigmäßig zum 
Futter am meiften Milch geben, deflo weniger aber zu Fleiſch⸗ 
anfas und fchöner Viehzucht Anlage zeigen. 

In Folge jener extremen Behauptung wirb aud eine fehr 
magere Ernährungsweiſe des Kalbes, bei ber ihm fogar kaum 
wenige Tage bie lautere Muttermilch zufommen fol, wie folgt 
vorgefehlagen, wobei übrigens nicht zu überfeben, daß, wie bes 
merkt, diefe Behauptungen aus Gegenden kommen, wo man 
geizig nur auf Milch zur Berwerthung ift, Maflung weniger, 
Verwendung ber Rinder zum Zug beinahe gar nicht flattfindet, 
daher auch körperliche Ausbildung als entfernter Zwed wenig 
beachtet wird. Es if in der That intereffant, die nad folder 
Richtung vorgefchlagene Ernährungsweife des Kalbes (Neue Aus 
nalen der Meqdlenburgiſchen Landwirtbfchaftlihen Geſellſchaft, 
XXVII. Jahrgang 7. und 8. Heft) fennen zu lernen: 

„Eine naturgemäße Behandlung bes Kalbes zu einfacher 
und langfamer Entwidlung ifl das erſte Requifit, deßhalb 

1) muß ein Kalb fogleih von der Mutter entfernt werben; 

2) demfelben darf feineswegs ber willführlihe Genuß ber 

- Muttermilch geftattet werden, weil die Mutter ſelbſt in keinem 
natürlihen Zuſtande mehr fich befindet; 

3) dem Kalb muß freie Bewegung geftattet feyn; 

4) die dem Kalbe zu verabreichende Nahrung muß mager, 
einfach und mäßig ſeyn. Die Milh der Mutter ift und bleibt 
bie befte Nahrung für das Kalb, weßhalb denn auch firenge 
darauf zu waren, daß biefe demfelben lange erhalten werbe. 
Nach drei Tagen von der Geburt an hat die Milch die für das 
fernere Gedeihen des Kalbes erforberlihe Dualität und 
ben rehtmäßigen Gehalt, vom vierten Tage an verfegt man 
die zu verabreichende Gabe, je nachdem die Mil an Fettigkeit 
zunimmt, mit fo vielem warmem Waſſer, ald zur Erreichung 
bed am vierten Tage nad dem Kalben flatigefunbenen Yettig- 





feitögrades erforbertich if. Nah etwa vierzehn Tagen giebt 
man die Milh der Mutter im abgerahmten mildwarmen 
Zuftande. Die Größe der jezeitigen Portionen hängt von 
ber Größe des Kalbes ab. So 3. DB. erhielt ein Oldenbur⸗ 
ger Kalb von etwa 50 Pfd. Schwere am erfien und zweiten 
Zage Tags zweimal 1 Quart (1 Duart etwa 2, Pfd.), dann 
fleigend 3. B. in vierzehn Tagen pro Mal 4 Duart und ſchon 
nach Berlauf von brei bis vier Wochen kann man fchon weniger 
ängftlih verfahren und mit magerer Milch fchon etwas ſplendide 
zu Werfe gehen, aud fängt man dann an, dem Getränke etwas 
Hafermehl, gefochte Erbſen ꝛc. ꝛc. beizumifchen und füßes Heu 
aufzufteden. Das Sprichwort fagt: 

Rindermaaß und Kälbermaaß müſſen alte Leute wiſſen.“ 

Dabei wurde in jenen Borfchlägen fehr über die Sucht, 
große Rinderracen haben zu wollen, und wie fehr man fich dabei 
getäufht habe, geklagt und bemerkt „Eleine unanfehlihe Kühe 
geben oft das doppelte an Milch, gegen ganz große fchwere Kühe“; 
das Gleiche hört man auch anderwärts nicht felten anführen und 
wir werben darauf bei ber Wahl der Rasen zurüdfommen. 
So viel wiffen wir aber fest ſchon, daß, wenn man z. B. 
einer feinen Kuh von 600 Pfd. lebend Gewicht 20 Pfd. Heus 
werth täglich giebt, einer großen von 1200 Pfd. aber nur eben 
fo viel, daß dann jener Sag ganz richtig iſt, weil letztere dop⸗ 
pelt fo viel als jene nur zur Erhaltung braudt; daß aber eine 
Bergleihung ber Eigenſchaften nur dann gemacht werden kann, 
wenn man im vorliegenden Fall der großen noch einmal fo viel 
Futter, alfo 40 Pfb. Heuwerth reiht, und bann rechnet, ob 
fie diefe AO Pfd. nicht ebenfo gut verwerthe ald ed bei ben 
feinen Kühen der Fall if. 

Minder ertreme Stimmen Tießen fi dahin hören: 

„Ein übermäßig flarf genährtes Kalb giebt nie eine 
tüchtige Milchkuh.“ „Bereinigung der größtmöglichen körperlichen 
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Ausbildung mit Erzeugung der größtmöglichen Milchmenge ift 
nicht ausführbar.” 

„Ro man auf großes Vieh binarbeitet, wird man felten 
ausgezeichnetes Milchvieh erreichen.” 

„Wenn man das junge Bieh flarf füttert, den Geſchlechts⸗ 
trieb bald hervorruft, muß man auch bälder zulaffen, wohl 
bälder als das Rind zu einer Milchfuh ordentlich ausgebildet ift.“ 

Noch mehr als Mittelweg find folgende geltend gemachten 
Anfichten anzufehen: 

‚Anfangs fey die Ernährung des jungen Thiers ftarf, etwa 
bie zum Alter von einem Jahr; nachher fchwächer, rauher, wo⸗ 
bei das Thier abgehärtet werben, fih Iangfamer ausbilden, der 
Geſchlechtstrieb ſich fpäter regen muß; bie dann das Rind, nad 
bem es zugelaflen, wieder beſſer genährt wird. 

Sehr treffend aber und ganz hieher gehörig feheinen von 
dem als Thierzüchter rühmlich bekannten -und auch mir von den 
intereffanten Mittheilungen feiner reichen Erfahrungen in der 
Doberaner Berbandlung noch im beften Anbenfen ftehenven 
Grafen von Holftein in Holftein gegebenen „Bemerkungen 
über Aufzucht und Fütterung des Rindviehs, veranlaft durch bie 
vom Baron v. Riedeſel aufgeftellten Grundfäge” mitgetheilt 
(im Praetifhen Wochenblatt des Neuften und Wiffenewürbig- 
fien für Landwirthſchaft 1843 Nr. 22, 23 und 29 mit der An⸗ 
merkung: 

„einer der letzten unter den lehrreichen und gehaltvollen Ab⸗ 
handlungen, womit der im vorigen Jahre verſtorbene Graf v. 
Holſtein ꝛc. die Landwirthe der Herzogthümer Schleswig, Hol⸗ 
ſtein ꝛc. bereichert Bat, und welche wir leider als ein Vermächt⸗ 
j niß dieſes ausgezeichneten Landwirths mittheilen.”' 

Indem ich auf jene längere Abhandlung vermeife, nehme ich 
baraus, al® ganz für unfere Betrachtungen paſſend, folgen⸗ 
des auf: 


» 
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Die Erfahrung — fagt Graf Holſtein — liefert einen neuen Bes 
weis dafür, daß die oft aufgeftellte Behauptung nicht ohne alle Wahrs 
heit ift, „Maftvieh nad beſtimmten Regeln vorzüglich gut aufs 
zuziehen, fey ſehr thunlich, auch mit ziemlicher Sicherheit voraus zu 
beflimmen, ob das junge Thier ein zur Maftung vorzüglich geeig⸗ 
netes Stüd Vieh werben würde, da das Refultat von der Züchtung 
und Fütterung abhängt. Ob ein Kalb aber eine gute Milchkuh 
werden würbe, ſey nicht voraus zu beflimmen möglich, da weder 
bie Milchergiebigfeit der Eltern noch die gute Fütterung allein 
Sicherheit für die Fünftige Milchergiebigfeit des Kalbes geben.” 
Wäre indeffen legtere Behauptung vollfommen wahr, fo würben 
alle rationellen Viehzüchter die eigene Aufzucht fofort aufgeben 
follen, und die Zeit, das Geld und ihr Nachdenken, welcdes fie 
auf die Aufzucht von Milchvieh gewendet haben, verwünfchen 
möüffen. 

Bor allen muß ausgemittelt werben, was erzielt werben foll. 
Der Menſch if Fein Schöpfer, kann daher aus nichts auch nichts 
probuciren. Eine Biehrace zu bilden, bie aus geringem Quantum 
Zutter große Duantitäten Milch liefert, kann daher nicht Die 
Aufgabe feyn. Diefe befteht vielmehr darin, einen gefunden. 
fräftigen Schlag Vieh zu bilden, welcher die Fähigkeit befigt, 
vieles Futter in viele und fette Mil zu verwandeln und 
um fo mehr Milch zu Tiefern, jemehr Butter es befommt, was 
freilich bei jeder, au ber befien Milchkuh feine Grenze bat, 
über die der Milchertrag, auch bei noch fleigendem Futterquantum 
nicht hinausgeht. 

Daß es folche Kühe giebt, die bei vieler Milch auch fette 
Milch geben, und daß dieß ſolche find, bie bei ſtarker Milch⸗ 
lieferung dennoch nicht mager werden, iſt eine Thatſache (ſiehe 
oben $. 32); auch kann ich ſolche Individuen allezeit vorzeigen, 
Wie und auf welche Weiſe aber ſolche Kühe gezüchtet und heran⸗ 
gezogen — angefüttert — werben müſſen, iſt die Frage; auch 
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übernehme ich es keineswegs biefe Frage vollfländig zu beant- 
worten. 

Soll das funge Thier dereinft diejenige Quantität Milch 
geben, bie es feiner angeerbten Natur nach zu geben fähig if, 
fo muß e8 gleich von feiner Geburt an und ferner ununterbrochen 
volftändig ernährt und gefättigt werben. 

Sobald die junge Starke zum Stier gelaffen ift, und das 
Euter anfängt fih zu bilden — weldes ſchon einige Monate 
nachher flattfinden kann — iſt es Zeit, nicht nur auf vollländige 
Ernährung und Sättigung zu halten, fondern au darauf hin⸗ 
zuwirfen, daß die Milchabfonderung vorbereitet und befördert 
werde. 

Geſchieht dieß nicht, fo wird das junge Thier bei fortge 
fester gleihmäßiger vollfländiger Ernährung und Sättigung auch 
ferner an Größe und Schwere zunehmen, und wenn es feine 
ihm von der Natur beflimmte Größe erreicht hat, an Fett zus 
legen, und wird fi unvermeiblih in den Zuftand des Mafl- 
viehes verfegen, auch wenn es fein eigentliches Maftfutter erhäft, 
wobei dann unmöglich die Natur gleichzeitig einen ſtarken Zuflug 
von Milch bervorbringen kann. 

Es ift daher und befonders dann wenn die junge Starfe 
gekalbt hat, mildhabfondernde und Die Zunahme derfelben bes 
fördernde Fütterung ganz befonders wichtig. Da nun die naturs 
gemäße, wohlfeilfte und nach allen Erfahrungen in Holftein in 
diefer Beziehung (der Milhabfonderung) wirffamfte Fütterung, 
das junge Gras unferer Weideloppeln im Mat und Juni ifl, 
fo iſt es von Wichtigkeit, daß die junge Starke, fobald fie ge⸗ 
kalbt hat, baldthunlichſt und zwifhen dem 1. Mai und 1. Juli 
auf die Weide gebracht werde, weßhalb für unſere holſteiniſche 
Weidewirtbichaft Ende Zuli oder Anfang Auguſt die paſſendſte 
Zeit ift, die junge Starfe zum Stier zu bringen. 

Es if gewiß, bag in Rüdfit der vollen Ernährung ber 


Kälber in Holftein eine fehr mangelhafte Praxis vorherrſcht. — 
Die dem Kalbe von der Natur angewiefene Nahrung, die Milch 
der Mutter, erhält es faum acht Tage. Dann wird ihm Butters 
mild gegeben, und nah kurzer Zeit nur Waſſer. Das Kalb 
wird dann mit Heu oder Grünfutter auf dem Stall, oder durch 
Gräfung auf der Weide bis in den Oftober erhalten, unb im 
folgenden Winter erhält ed Heu und Stroh, und wenn es zur 
Starte, zur Kuh heranwächst, fo fehlt ed nur zu oft an einer 
volftändigen Sättigung. Insbeſondere find ſechs Monate alte, 
gut genährte Kälber eine große Seltenheit. Wollte man aud 
auf die Größe, vollfländige Ausbildung und Schönheit keine 
Rüdfiht nehmen (was allemal ein unrichtiged Prinzip if) fo 
wird man doch gendthigt ſeyn, Gefundheit und einen Fräftigen 
Organismus ald nothwendige Eigenfchaften für eine gute Milch⸗ 
kuh anzuerfennen. Diefe können aber bei einer folden mangels: 
haften Pflege nicht reſultiren. 

Wenn ed dann heift: „Die Kuh läßt fi abmildhen”, fo 
will dieß in der That nichts anders fagen, als: „Die Kuh ift 
in der Jugend fo ſchlecht gehalten, und erhält jetzt an Futter 
eine fo geringe Qualität, daß fie nun, da fie Milch giebt, ganz 
mager und elend wird.” Die Qualität der Milch folder Kühe, 
bie, wie man ſich ausbrüdt, fih abmilchen laſſen, d. h. mager und 
elend werben, ift mehrentheils nicht gut. Hätten folde Kühe in 
ber Jugend intenfiv nährendes, ihrem Alter angemeflenes Futter 
erhalten, und fpäter größere zur Sättigung hinreichende Quantis 
tät, fo würben fie fettere Milch geben und nicht mager und elend 
werben, weil ihre Konftitution flärfer geworben wäre, und fie 
während des Milchgebens immer noch binlängliches Erfagfutter 
für die durch die Milchentziehung ihnen entzogenen Kräfte be- 
fommen würden, um nicht dabei gänzlich alles Fleiſch zu vers 
Tieren. 

Bis zu der Zeit, wo eine folche gut genährte Starke zum 
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Stier gelaffen wird, ift direkt bafür, dag viele Milch abgefondert 
werde, nichts zu thun möglich, fondern es genügt für Gefund- 
heit, Wachsthum und vollftändige Ausbildung zu forgen. Wenige 
Monate aber, nachdem bie Starke den Stier aufgenommen bat, 
bemerft man gemeiniglich fchon ein Anfchwellen des Euterd, was 
ein fiheres Anzeichen ift, dag die Natur anfängt, die Abfonberung 
ber Milch vorzubereiten, und deßhalb fcheint ed erforderlih, von 
diefer Zeit an durch zwedmäßige Fütterung der Natur zu Hülfe 
zu fommen, bie Abfonderung der Milch zu befördern, und Die 
Milchgefäße zu erweitern. Dieß ift um fo mehr nothwendig, 
wenn bisher durch flarfe Fütterung die Natur allein auf Bers 
mehrung der Größe und förperlichen Ausbildung bingeleitet iſt, 
und daher, wenn nichts gefchieht, um die Wirfung bes Futters 
son nun an mehr auf Milherzeugung hinzuleiten, fortfahren 
wird, Fleiſch zu produciren, und nicht gleichzeitig bedeutend auf 
Milhabfonderung zu wirken im Stande if. Wenn die von bem 
Baron von Niedefel aufgezogenen Starten ben Erwartungen 
beffelben als Milchfühe nicht entfprochen haben, fo ift Die Urſache 
bavon, meiner Weberzeugung nad, gerade hierin zu ſuchen. 
Soviel aus den Berichten befannt ift, find die Starfen völlig 
gleichmäßig fortgefüttert, volltändig ernährt und gefättigt wurben, 
und fuhren auch deßhalb fort, fich ferner gleihmäßig auszubilden 
und an Gewicht zuzunehmen; dba aber bafür nichts direkt ges 
ſchehen ift, um eine flärfere Milhabfonderung zu befördern, fo 
blieb diefe ſehr ſchwach und die Eigenfchaft Futter nicht in Fleiſch, 
fondern in Milch zu verwandeln, verlor fih immer mehr, jes 
mehr dahin gewirkt wurde, ferner wie bisher Fleiſch zu pro 
buziren. 

In Holftein ift gerade die entgegengefeste Praxis üblich; 
das Kalb wird intenfiv fehr fchledht genährt, das Wachsthum 
zurüdgehalten, der Organismus und die ganze Conflitution bes 
jungen Thiers ift ſchwächlich. Sobald aber die Starke einige 
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Monate tragend tft, wird fie ſtark mit gefchrotenem Korn ober 
anderem intenfiv nährenden Futter gefüttert. Da nun keineswegs 
bisher ein flarfes Wachsthum oder eine körperliche Ausbildung 
befördert ifl, Die Natur daher erſt in dem Zeitpunkt fräftig zu 
wirken anfangen fann, in welchem fie felbft auf Milchabſonde⸗ 
rung zu wirken befchäftigt ift, fo wirfen alle organifchen Kräfte 
eines nur ſchwaͤchlichen Thiered auf Milcherzgeugung und wenn 
das junge Thier gefalbt hat, giebt es feiner ſchwaͤchlichen Eon- 
flitution ungeadhtet, oft eine größere Portion Milch als es bei 
einer weit befferen Fütterung gegeben haben würde. Mehren⸗ 
theils iſt aber die Milch diefer fchwächlichen Thiere dünn; nad 
einiger Zeit werben fie mager, fallen ganz vom Fleiſch ab und 
nach wenigen Jahren werben fie oft lungenkrank, als Folge einer 
Milchabfonderung, welche eine fo ſchwache Eonftitution zu ertragen 
und zu ergänzen vollig unfähig if. Wie oft wirb eine ganz 
magere Kuh gerühmt als eine vorzügliche Milchgeberin, die ſich 
abmilchen Yaffe (daß die Milch fehr wenig Butter Liefert wird 
nicht bemerft). Nach einiger Zeit aber wird fie ſchon getabelt: - 
fie ſey winterweich Cd. h. ſchwer durch den Winter zu bringen). 
Einige Jahre nachher ift fie ungefund (leider an Huflen, Ges 
ſchwülſten, Durchfall, mehrentheil® an der Lunge), und hat nun 
feinen höhern Werth als die Haut. — Würde man das von 
Riebefelihe Syſtem von ber Geburt bes Kalbes an befolgen, 
bis die Starke den Stier aufgenommen bat, dann aber durch 
eine zwedmäßige veränderte Fütterung auf Abfonderung der Milch 
hinwirken, jo würde ein gefundes Thier refultiven, welches Milch 
von befierer Qualität geben, babei nicht abmagern, und wenn 
e3 von milchergiebigen Borältern abſtammt, wahrſcheinlich auch 
mildergiebig feyn würde. 
$. 148. 

Wenn ich alle Diefe Anfichten und Erfahrungen, insbefondere 

ans Norbbeutfhland, wo man ber “Milchergiebigfeit beinahe 
v. Weckherlin, Thierproduktiontlehre. IL. 16 


249 


ausfchließlich anderer Eigenfchaften Werth beilegt, mit meinen 
Erfahrungen und Beobachtungen in andern Ländern, 3. DB. in 
England, wo Hinarbeiten auf Maftungsfähigfeit vorherrfcht, in 
ber Schweiz, Tyrol ıc., wo man Milchergiebigfeit mit Körpers 
mafle und Maftfähigfeit möglich vereinigt erhalten will, ebenfo 
im füdweftlichen Deutſchland, zugleih aber auch die Wahrneh⸗ 
mungen in einer langen Reihe von Jahren bei den unmittelbar 
unter meiner Adminiftration geflandenen vielerlei Rinderzuchten- 
und babei alle die verfchiebenen Anfichten über die empfehlend- 
werthefte Art der Aufzucht der Rinder je nah Zwed zufammen- 
halte, fo ftelle ich daraus folgende Säge feft: 

Für die Aufzucht der Rinder, bei welchen neben Milch⸗ 
ergiebigfeit ein guter, weiter, kräftiger Körperbau, 
ber auch zu Maftung und Zug der Rage und ben eins 
zelnen Thieren mehr Werth giebt, keineswegs hbintans 
gefest werden ſoll, ift folgende Ernährung und Haltung 
der jungen Thiere als die ökonomiſch richtige anzufehen, wobei 
ich mir vorbehalte, nachher Diejenigen Modififationen anzuführen, 
bie eintreten können, wenn man einzelne @igenfchaften, wie 
Milchergiebigfeit, Maftfähigleit, ganz vorzugsweife im Stamme 
ausbilden will: 

1) Im erften Jahre find nad Maßgabe unferer allgemeinen 
Grundfäge über Ernährung der jungen Thiere CI. Th. $. 167 ıc.) 
bie Thiere ganz gut, wobei. es in ber erften Lebensperiode fo 
lange es auch bei andern landw. Thieren an Muttermilh und 
nachher an gut verbaulichen wenig volumindfen utterftoffen, wie 
Körnermehl und dgl. nicht fehlen darf, zu nähren, damit bie 
Kuochen und das ganze Skelett ungehindert und vollſtaͤndig fi 
ausbilde und möglich ermweite. 

Eine möglich gleichmäßige Beichaffenheit der Nahrungsmittel 
iR in diefer erften Periode zu empfehlen, inbem bei oft und 
raſch eintretendem Wechſel der Nahrungsfioffe die Entwidiung 
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Der Kälber unterbrorhen, auch leicht Krankheit veranlaft wird, 
Da biefe Gleichmäßigfeit hauptſächlich bei Dürrfuiter flattfinden 
fann, fo eignet fi foldhes zur Ernährung bes Kalbe von der 
Mid» und Mehlnahrung an bis zum zurüdgelegten erften 
Fahre vorzugsweife, daher denn auch die Srünfütterung in dem 
ertten halben Jahre, wohl big ein Jahr möglich vermieden werben 
follte. Bei gefunder füßer Weide, etwa vom Alter mit 5— 6 
Monaten an, fiheinen Nachtheile für bie Entwidlung weit weniger 
einzutseten, als bei. grüner Stallfütterung. 

2) Nah dem erſten Jahre hat eine minder gute, minder 
gemäcdhliche und minder Teicht verbauliche, rauhere, nicht zu er- 
regende, einfahe Ernährung und Haltung einzutreten, bamit 
bie weitere Ausbildung ruhig, nicht zu befchleunigt vor fich gehe, 
dadurch Berbauungswerkzeuge, Muskeln und Nerven, kurz ber 
ganze Organismus vollftändiger, natürlicher und ferniger fich 
ausbilde, der Geſchlechtstrieb nicht zu bald ſtark hervortrete, 
Damit er. nicht zu bald befriedigt werden muß ober unbefriedigt 
vielleicht erloͤſcht, oder andere Mipflände hervorruft. Die Ouantis 
tät der Nahrung barf übrigens nicht knapp zugemeflen werben, 
damit Teingswegs ein Stillſtehen ober zu Tangfamer Gang in der 
weitern Entwicklung flattfinde; fie fol fo ſeyn, daß die Thiere 
ganz gut fortwachfen, aber nicht Fett anlegen, weil dieß unfern 
allgemeinen Grundfägen über Ernährung entfprechend (I. Th. $. 146) 
ber Fünftigen Milchergiebigfeit Eintrag thut, ben Geſchlechtstrieb 
zu bald flark hervorruft. Viele Bewegung in freier Luft, au 
bei übler Witterung, trägt in diefer Periode befonders zur Ers 
ſtarkung, Kräftigung, Stäblung, Reifung bed Organismus bei, 
und nichis if in dieſer Hinficht empfehleneweriher, als wenn 
bie jungen Rinder in biefer Periode auf gefunden Weiden ges 
halten werden Tönnen, fp daß ich mich entichieben dahin aus- 
ſpreche, daß bei voller Stallfütterung die Rinder nie fo raçe⸗ 
mäßig und fo. volllommen und Fräftig ausgebildet werden Fönnen 
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als bei gutem Weidegang, und daß daher den au fonft vollen 
Stalffütterungswirtbfhaften, welden ed um vollfommenere 
Rinderzucht zu thun, fehr zu empfehlen tft, Die jungen Rinder 
wo möglich, wenn auch nur mehrere Monate, mit Weidegang, 
wenn auch raub, halten zu fünnen. Tummelplätze önnen es nur 
einigermaßen erfegen, find übrigens in Ermanglung ber Weibe 
durchaus zu empfehlen. Ueber den günftigen Einfluß des Weiden 
laſſens der jungen Thiere habe ich mitten unter nichts als vollen 
Stafffütterungswirthfchaften zu fprechende eigene Beifpiele in 
größerer Ausdehnung gehabt, als dag ich mich nicht feft von 
ber Nichtigkeit deffelben überzeugt hätte. Bei fehr voller reich⸗ 
licher Ernährung der jungen Thiere, dabei ganz in Stallfüttes 
rung gehalten, zeigten fih alle bie Mißitände, welche v. Riebefel 
anführt; bei gleich reichlicher Ernährung aber mit Weidegang 
ber Thiere vom erſten bid zum zweiten Jahre traten fie in viel 
unbebeutenderem Maße, nicht felten gar nicht ein. 

3) Wenn dur biefe Haltung das flarfe Regewerden bes 
Geſchlechtstriebs bis zum zweiten Jahre zurädgehaften wird, 
befto befier. Wenn er aber einmal wiederholt flarf eintritt, fo 
muß er befriedigt werden. Zu Befhwichtigung des Geſchlechts⸗ 
triebs, wenn er nah den Abfihten bed Züchters zu früh flarf 
eintritt, werden manche Mittel angeratben. Zu diefem Zwede 
(ſagt Baumeifter) hat fih das zeitweife Einfchütten eines Wein⸗ 
glaſes voll Efiig, ſowohl als Die Geſchlechtsaufregung befänftigend, 
als auch der Gefundheit nicht als nachtheilig, empfehlenswerth 
erwiefen; heftigen Gefchlechtstrieb, der dieſem Berfahren nicht 
weicht, ſucht man buch Aderlaffen und kühlende Salze zu be 
ruhigen. Andere Mittel, 3. B. Larirmittel, Duedfllberprä- 
parate u. dgl. find in ihren Nebenwirkungen der Gefundpeit 
nicht zuträglich, daher beffer zu vermeiben. 

Nah ein paar Monaten nad der Befruchtung tritt die 
Thütigfeit des Enterd ein, von da an iſt dann wieder ganz gm 
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zu füttern und zwar bieß je näher es zum Kalben kommt befto 
mehr mit Futtermitteln, welche auf Milcherzeugung mehr hin- 
wirkten, wie Grünfutter, Mehltränfe, Wurzeln und dgl. und 
es ſcheint auch in biefer Hinfiht, daß der Zeitpunkt, in weldem 
die Kuh ihr erftes Kalb bringt, für ihre Fünftige Milchergiebig— 
feit nicht ganz gleichgültig ſey. Wenn fie 3. B. bei voller 
Grünfütterung falbt, fo mögen die Milchgefäße durch den größeren 
Andrang, ald bei trodener Winterfütterung, für immer mehr an⸗ 
gereizt, ausgeweitet werben. Doc kann dieß, wie bemerft, durch 
andere milchtreibende Yuttermittel einigermaßen erfegt werden. 
Manche rathen aud an, zur Hervorbringung einer befondern 
Milchergiebigfeit ſchon bei den trächtig gewordenen Kalbeln bad 
Euter zu bearbeiten. Andre fagt in dieſer Hinficht CDefonom. 
Neuigkeiten 1844. Nro. 23): „Wie bei dem Riedefelfchen Vers 
fahren durch einfeitiges ‚Streben nad Fleiſchmaſſe (Größe) die 
fehnelle Körperausbildung, Fleiſcherzeugung eingeübt und ange: 
wöhnt und burh Züchtung fortgeerbt worden, gerade wie bei 
dem einfeitigen alleinigen Streben nad Schnelligkeit das ganze 
Snochengebäude des Rennpferdes fih nad und nad umgebildet 
und biefem Zwed gemäß ſich gefügt und geformt hat, ebenfo 
glaube ich, daß wir im Stande find, auch die andern Eigens 
fchaften der Kühe, 3. B. das Milchgeben, zu verbeſſern und nad 
und nad erblich feflzuhalten, wenn man fortgefegt Durch mehrere 
Generationen hindurch ſich angelegen feyn Tiefe, die Organe 
des Milhabjonderungsiyftems, namentlid das Euter, neben einer 
zur Erreihung bed Zweds beiechneten Fütterung und Pflege dem⸗ 
gemäß von frühefter Jugend an zu behandeln. Se früher man 
bei den jungen Käfbern anfangen würde, das Euter ıc. zu bes 
arbeiten und eine Milhabfonderung zu bezwecken, deſto früher 
und vollfommener würde fih die Eigenſchaft des Gutmelfens 
gewiß auch erzielen Laffen und durch fortgefegte Uebung und 
. Angewöhnung in ber Nachzucht fo erblih werden, wie bie 
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Gefchwindigfeit ber Rennpferbe ober wie bie fchnelle Entwidfelumg 
und Ausbildung der Körperzunahme bei den Riedeſelſchen Rin⸗ 
bern. Ich bin überzeugt, daß man dadurch eine Milhabfonderung 
fhon bei den Kalbinnen, noch ehe fie Kühe werben, erreichen 
wird, und daß dann ſolche Thiere gewiß auch beffere Deelffühe 
werden, ald wenn man fie erſt — wie ed an vielen Orten nod 
geſchiebt — mit drei Jahren zum Stier läßt und fi nicht früher 
um ihr Mildzeug fümmert, als bis fie abgefalbt haben. Ich 
ſelbſt habe 1834 den Verſuch gemadht, eine einfährige Kalbin 
regelmäßig, wie die andern Kühe gemolfen wurden, auch zu 
melfen; fie befam ein orbentlihes Euter, gab nach und nad) An- 
fangs eine wäfferige, fpäter eine milchartige Feuchtigkeit aus den 
Strihen, mit 17% Jahren gab fie Mil, ging zum Stier, brachte 
ein ſchönes Kalb und wurde eine gute Milchkuh. Bet guter 
Fütterung wurde fie größer wie ihre Mutter, und mit ihrem 
Kalbe, das fehr gut heranwuchs, wollte ich den Verſuch fortfegen, 
als meine veränderten Berhältniffe dieß mir nicht weiter geſtat⸗ 
teten. Es wäre aber gewiß der Mühe werth, wenn ſolche Ber 
fuhe vorgenommen und die Refultate veröffentlicht würden.” 

4) Was die Duantität der Fütterung betrifft, fo Tann auch 
bei Ernährung der jungen Thiere der bei ber Ernährung über- 
haupt aufgeftellte Say feflgehalten werden: %, je ihres fort 
ſchreitenden körperlichen Gewichts an Heuwerth ift zur Lebens⸗ 
erhaltung täglich nothwendig; bad was Darüber gefüttert wird, 
ſoll die Eörperliche Gewichtszunahme probueiren; in einem Durch⸗ 
ſchnitt ihrer Aufzuchtözeit iſt auch bei ihnen, nachdem fie von 
zurüdgelegtem erflen Jahre au bis einige Monate nach dem 
Trächtigwerden etwas fnapper gehalten worden find, ungefähr Y, 
ihres Tebenden Gewichts die tägliche Sutterquantität nad) Heuwerth. 

Es war mir intereffant, meine hier vorgetragenen Regeln 
auch von Low als Regeln der englilhen Züchter in folgendem 
angeführt zu finden: 
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Nach Ablauf des erften Winters iſt es, wenn nicht Maftung 
durchaus Zwed iſt, nicht ferner nöthig, die zur Zucht beflimmten 
weiblichen Rinder eben fo flarf, wie bie männlichen, die nur 
durch Fleiſch Nugen geben, zu füttern, fondern nur fie gefund 
und bei gutem Wachstum zu erhalten, dieß erreicht man aber 
nicht ausſchließlich durch Ernährung mit einer voll gemeflenen 
Menge beffern Futters, fondern ſchon durch ein folhes Maß, 
welches in Berbindung mit Nahrungsftoffen geringerer Qualität 
zur bloßen Erhaltung der Gefundheit nöthig if. Der zweite 
Winter iſt diejenige Periode, wo ed am meiften geflattet ift, 
eine Einfchränfung in der Fütterung bei Rindern eintreten zu 
laſſen. 


8. 149. 


Um Vorſtehendes deutlich machen und daran weitere Be⸗ 
merkungen knüpfen zu können, führe ich als Beiſpiel die bisherige 
Aufzuchtsweiſe des Jungviehs beim Simmenthaler Stamm in Hohen⸗ 
heim an, bei dem es, wie ſchon bei anderer Gelegenheit berührt 
worden, Zweck iſt, guten ſtarken kräftigen Körperbau neben bes 
friedigender Milchergiebigkeit zu erhalten. 

Die Kälber werden, fo bald fie von ber Mutter abgeledt 
find, von ihr entfernt und follen wo möglich in Ställdden ges 
bracht werben, wo fie unangebunden einzeln feyn fünnen. Die 
Milchgaben, in den erfien Wochen rein von der Mutter, fpäter 
von den neumelfigen Kühen zufammengemifcht, erhalten fie kuh⸗ 
warm täglich zweimal, nämlich eben fo oft ald auch gemolfen 
wird, aus einem gewöhnlichen Kübel Coben $. 140) in folgen» 
ben Portionen und mit folgendem ganz allmähligen Uebergang, 
wobei man ihnen endlich das volle Entwöhnen von ber Mild 
in der Entwidlung, mit Ausnahme ber einige Zeit nachher min⸗ 
ber glatt fich zeigenden Haare, beinahe gar nicht anſieht: 

Auf ein Kalb von 100 Pfund Iebendem Gewicht Cie nad 
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Größe, Gewicht des neugebornen Kalbe werben die Gaben hier: 
nach auf 100 Pfund berechnet modificirt) wirb gegeben: 





Milch, täglich. Baſer qret, Geu, tälich. — 
j taglidy. 
pr. Pfd. Pr. 
12 (3 Maag) — 12 
16 (4 Maas) — 1) 1 
2 (5 Maas) — 20 
22 (5, Maas) — 22 
22 — — 23. 
22 — Ya 231, 
22 — u 23%, 
24 (6 Maas) V. 25'/e 
(ed fängt Waflerszufag mit feinem Schrotmehl an; bag 
Uebrige des Schrots wie bisher auf trocknes Futter.) 
20 (5 Maas) 23 
16 (4 Maag) 23 
12 (3 Maas) 22 
8 (2 Maas) 22 
4 (1 Maas) 0 
220 






276 
od. Durchſchnitt 
pp. od.|täglich 21%, DfR- 
Wochen oder sılauf 9 Wochen od. auf 9 Wochen od.lauf 9ı Kage = 
Xage=1580 Pfd. oder 63 Tage 58 Pfd. 63 Tage 220 Pfd.|1932 Pſd. Hens 
= 385 Mant. | | wertb. 





Nah dem erften Vierteljahr hört das Milchgeben auf, bie 
Rinder erhalten dann bis zu zurücdgelegten 2%, Jahren an Heu: 
werth, worunter immer nur einige Pfunde Haberfchrot, auch im 
Zranf, per Stüd täglich durchſchnittlich 20—22 Pfund, be⸗ 
fiebenb Winters in Heu, Runfeln und etwas Stroh, Sommers 
in Grünfutter und Stroh. Je nad fleigender Körpergröße wird 
jened Durchſchnittsfutter vertheilt, das veichlichfte wird während 
der Trädtigfeit und am Ende berjelben Schrottranf gereicht. 
Die Zunahme des Körpers ift Anfangs am färkften, weil ihm durch 
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die Milch im Berhältnig zu feinem Körpergewicht viel mehr Pros 
duktionsfutter beigebracht werden Tann. | 

Nehmen wir 3. B. das Gewicht des Kalbe nach der vierten 
Woche zu 200 Pfund an, fo beträgt das Erhaltungsfutter täg- 
lich Y,, feines lebenden Gewichts an Heuwertb, alfo 3%, Pfund 
Heuwerth, es erhält aber nah oben täglih 23%, Pfund Heus 
werth, alfo 20%, Pfund als Produktionsfutter. 

Mit fleigender Körpergröße vermehrt fih das Bedürfniß an 
Erhaltungsfutter und vermindert fi das Verhaͤltniß des Pro⸗ 
duktionsfutters. 

Hiernach hat ein 2jaͤhriges Rind, das gewöhnlich mit 1), 
Jahr Alter zum Sprung gelaflen wird, an Heuwerth erhalten: 
im erſten Sat 2 2 2 0 ee ne. 192 Po; 
in den weitern 2%, Jahr ober 821 Tag à 21 Pfund 17241 „ 


Zufammen 19173 pfd. 

Darunter ift Erhaltungsfuiter: täglich /, des lebenden Ges 
wichts; 

dieſes lebende Gewicht beträgt aber durchſchnittlich: 

als Kalb 100 Pfund; 

unſere 2,jährigen erwachſenen Rinder wiegen durchſchnitt⸗ 
lich wie der ganze Stamm 1150 Pfund; | 

ber Durchſchnitt während der ganzen Aufzuchtsperiode ift 
demnach 625 Pfund, 

Hiervon beträgt '/, 10% Pfund Heumertb; 
auf 2%, Jahre oder 912 Tage » » 2 2 2 2. 9348 Pd, 


Net Produktionsfutter 9825 Pfd. 
Das Gefammtfutter a 21 Pfund durchſchnittlich beträgt hier⸗ 
nad) ganz unbebeutend mehr als das Doppelte bes Erhaltungs⸗ 
futter von 20%, Pfund. 
Das Produktionsfutter foll von je 10 Pfund erzeugen 1 Pfund 
Körpergewicht; 


alle im Ganzen. 8882 PR. 
Dazu bas Gewicht des neugebornen Kalbe. . . 10 „ 
Zufammen 10824, Pfd. 

Es iſt diefes auch dasjenige Gewicht, was die Hohenheimer 
ausgewachſenen Simmenthaler Rinder minbeftend mit 2%/, Jahren 
haben; ein vor mir liegender Durchſchnitt zeigt aber, daß dieſer 
zu 1200 Pfund per Stück angenommen werben darf. 

Die Thiere werben biernach noch etwas flärker und fchwes 
rer als dad Produktionsfutter bedingt; die Milchergiebigfeit 
entfpricht der der Mütter, Körpermafle, Körperausbildung und 
Anlage aud zur Maftung find ganz erwänfcht und erregen Bei⸗ 
fall. Es fehlt nur noch, daß die jungen Thiere zwifchen dem 
erfien und zweiten Jahre, ftatt daß fie nur täglich einige Stun- 
ben auf einen Tummelplatz gelaflen werben, auf einer guten 
Weide gehalten werben Fünnten, wodurch Unregelmäßigfeiten in 
ben gefchlechtlichen Verrichtungen mehr aufhören würden. 

Bei der Abhandlung über Benügung des Rindviehs behalte 
ih mir vor, darzulegen, wie hoch auf dieſe Art die Aufzucht ber 
Thiere zu ſtehen fomme und wie fie ſich bezahle. 


$. 150. 


Sobald andere Richtungen bei der Zucht vorherrfchend feyn 
follen, fo werben von ber im Borftehenden empfohlenen Aufzuchts⸗ 
weife, welde ich die normale nennen möchte, folgende Modi⸗ 
fifationen flattfinden fönnen: 

Je mehr künftige Milchnutzung Haupt- oder gar 
einzige Rückſicht ſeyn foll, defto mehr kann man fi er» 
lauben, an ber guten Ernährung im zweiten und britten Donate 
ber erften Lebensperiode an Abreihung der Muttermilch zu fparen 
und diefe durch Surrogate zu erſetzen; deſto mehr auch die Bes 
friedigung des wach werdenden Begattungstriebs früher eintreten 
laffen; dann aber. muß man freilich auf beſſere körperliche 
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Entwidiung der Thiere verzichten, unb bei Anwendung gar fpär- 
licher Haltung mit Muttermilh darauf gefaßt feyn, daß ber 
Schlag zurädgehe, aud dag bie Thiere bälder altern und min- 
ber lange als gute Milchkühe benügt werden können. Denn 
wo man blos gute Milchkähe fucht und zur Zucht wählt, neh⸗ 
men gewöhnlich die hinten fchmal und fpig gebauten Thiere über- 
band; diefe mit dem engen leichten SHintertheil geben dann 
immer fihmälere, kleinere Nachzucht; Ochfen, die ebenfalls im 
Hintertheil, ber Hauptipartie, ſchlecht, Teiche, ſchmal, wenig 
musfulds, kuhheſſig find. 

Es ift, wie oben berührt, gar nicht unwahrſcheinlich, daß 
durch knappes Halten in der Jugend die Thiere immer weniger 
Neigung erhalten, das Futter in die Gefäße für Fleifch aufzu- 
nehmen, daß jich dieß durch fortgefeste folde Zucht und Haltung 
eonftant mat, und dann foldhe Thiere, in gutes Futter ges 
bracht, alles Futter mehr in Milch verwandeln ald anderes, 
„Allein dadurch eniflehen eben jene ſchmalen Thiere, die Nads 

zucht taugt nur für Milchzwecke, alles Andere hat faft feinen 
Werth, ärmliche Kälber, ärmliches Jungvieh, ärmliches Zug: 
und Maftvieh, bie Kühe felbft abgemolfen von erbärmlichem 
Werth find die Folgen. Einzelne folche Kühe für Haushaltungen 
haben großen Werth; eine ganze Zucht ıc. aber nur, wo Mil 
durchaus Hauptſache if. 

Ge mehr man auf Körpergröße, auf ſchnelles 
Wachsthum, auf Vermehrung der Körpermaſſe des 
ganzen Schlags hinarbeiten will, deſto reichlicher und 
deſto laͤnger — über die normal dauernde — Zeit hat man mit 
Muttermilch zu ernähren, deſto weiter die Befriedigung des Be⸗ 
gattungstriebs hinaus zu ſchieben. Man riskirt aber dann, daß 
mehr Thiere als fonft nicht trächtig werben. 

Se mehr Anlage zum frühen Fleifhs und Fett 
anſatz, Maſtungsfähigkeit, Hauptzwed bei ber Zucht 


und Haltung der Rinder feyn ſollz; deſto beſſer und reich⸗ 
fiher dürfen fie, neben normaler Haltung mit Muttermilh, auch 
in der ganzen weitern Entwidfungsperiobe, alfo auch im zweiten 
und dritten Jahre, gehalten werden, befto fpäter darf auh Bes 
friedigung bed Geſchlechtstriebs eintreten; und wenn dadurch 
auch mehr Thiere gölt bleiben, fo hat es bei diefer ganzen Rich» 
tung der Rinderhaltung wenig zu bedeuten, weil dann auch bie 
weiblichen jungen Thiere fi gewöhnlich ohne Unterbrechung in 
einem zum Berfauf für die Fleifherbanf vortheilhaften Zuftand 
befinden. 

Die englifchen Züchter find überzeugt, daß man durch eine 
reichliche Fütterung im frühen Alter die Maftungsfähigfeit beim 
Rinde entwideln und begründen koͤnne. 


2. Sonftige Regeln für Kälberzugt. 


$. 151. 


Ueber die paſſendſte Jahreszeit zum Aufftellen der 
Kälber für deren Heranziehen will man mande Regeln geben. 
Am häufigften hört man, daß die gegen das Ende des Winters 
und im Frühjahre fallenden Kälber am beflen gedeihen, was 
neben gehöriger Erftarfung der Kälber bie zur Weibezeit noch 
mit dem Vortheile zufammentrifft, daß "die Kühe neumelfend in 
bie Grünfutterzeit kommen, welde auf Milchergiebigkeit jo gut 
einwirkt, Solche Regeln mögen bauptfählid für Weidewirth- 
haften paflen. Bei forgfältiger Haltung in Stallfütterung aber, 
wo bie Kälber in jeder Zeit des Jahres geboren und aufgezogen 
werden, bemerkt man in ihrem Gedeihen der Jahreszeit nad) 
feinen Unterſchied, jo bald fie die unfern Regeln angemeflene 
Pflege und Fütterung erhalten, die Ställe gut eingerichtet, im 
Sommer fühl und der Fliegen wegen etwas bunfel, im Winter 
warn gehalten find, auch allgemein Reinlichkeit herrſcht. Dieſes 
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befonders durch trodene reichlihe Streu aud bewegen, weil 
fonft die Excremente oft fehr widerlichen ſcharfen ſchaͤdlichen Ges 
ruch ausbünften, auch viele Inſekten ſich dabei anfammeln, welche 
Das Gedeihen der Kälber flören. 


$. 152. 


Das Kalb bedarf bis zum Ablauf des erften Jahres eines 
warmen Stalls und fortwährend reiner, reichliher, warmer 
Streue zu feiner Gefunbheit und Förperlichem Gebeihen; wozu 
dann auch bei Stallhaltung noch fleifiges Reinmachen durch 
Yugen 0. beiträgt. In einem Falten, zugigen Stalle, bei 
unreinlicher naſſer Streu gebeiht das Kalb fo wenig, daß es 
trog ber beften und fihönften Race, des beften Futterd, mager 
und kümmernd ausfieht, firuppige Haare hat, wenig Lebens⸗ 
luſt zeigt und häufig Krankheiten ausgeſetzt if. Nur zu oft findet 
man biefe Bernachläffigung, ſelbſt auch in beffern Wirthichaften, 
und nur zu oft trägt dieß zu dem mindern Gebeihen ber ganzen 
Rinderzudt bei, ohne daß man fich feines groben Fehlers be- 
wußt ift. 

Für die Haltung der Rinder bei voller Stallfütterung ift 
dann befonders auch dafür zu forgen, daß bie Kälber im Stall 
fih frei bewegen fönnen, was bann mit zunehmendem Alter 
durch Ausiaffen auf dem Hofe anf mehrere Stunden des Tags 
fortgefegt werben Tann. Es ift nämlid einer ber häufigften und 
weſentlichſten Fehler der Stallerziehung, daß die Thiere gar 
leicht eine fehlerhafte, fäbelbeinige, kuhheſſige Stellung der Hin⸗ 
terfüße ſich aneignen, ſelbſt bei Kaͤlbern von ſolchen Raçen, die 
ſonſt eine ganz normale Fußſtellung haben. Dieſer Fehler kann 
nach und nach ſich in der ganzen Zucht verbreiten, endlich ſich 
vererben, und es kommt nur zu oft bei Stallfütterung vor, daß 
er ſich bei ganzen Stämmen eines hierin ganz vorzüglich ges 
bauten Viehs, auch bei ganz reiner Zucht bleibend zeigt. Die 


Formen ber Thiere entfprechen dann den allgemeinen Anfors 
derungen nicht mehr, es tritt Teicht Schwäche in den Hinterbeinen, 
befonders für Zugvieh, und nach und nad Aberhaupt ein ſchmä⸗ 
Ierer Bau hinzu. Die Urfachen davon liegen häufig im Mangel 
an ordentlicher Bewegung ber fungen Thiere, kurzes Anbinden 
in engen Ständen u. dgl. 

In England ſah ic höchſt zwedmäßige Einrichtung von 
Kälberftällen: 

In einer Reihe an der Wand find nebeneinander Ställcdhen 
für die Kälber, jedes von vielleicht 100-150 Quadratfuß, durch 
etwa 3 Schub hohe Brettervertäferung abgetheilt, und jebes 
Kalb geht einzeln frei in folcher Abtheilung. Der Boden biefer 
Stälihen ift von Dielen und etwa 1 — 2 Schub über dem Pflafier 
bes Stalls erhöht, um die Kälberflälle immer ganz troden, luftig 
und ohne unreinen Geruch zu erhalten, auf was bie Engländer 
mit Recht großen Werth legen. Bet manden foldhen Einrich⸗ 
tungen ift dann noch Die Vorrichtung angebracht, daß jedes ber 
Ställhen außer dem YFuttertrog noch zwei Tröge enthält, von 
welden der eine bie Milch zur Ernährung ber Kälber aufuimmt, 
burch den andern aber immer frifches Waſſer fließt. 

Solche Bretterverfchläge für die Kälber begünftigen ed aud), 
fe warm und troden halten zu können, ebenfo, bie Kälber vom 
Beleden der Wände u. dgl., was fie ſich fo gerne angewöhnen, 
fie aber nicht felten Durch Einmwirken auf den Magen im Ge 
beiben ftört, abzuhalten. Wenn mehrere Kälber beifammen in 
eingemachten Ställhen frei geben, fo gewöhnen fie ſich leicht 
nachtheilige Untugenden an, wie Haarleden, Saugen an ein⸗ 
ander u. bgl. 


6.153. 


Die Auswahl der Kälber zum Aufftellen muß im 
Allgemeinen natürlich ganz nach unfern allgemeinen Züchtunges 
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srundfägen geſchehen; doch iſt Hier darüber, ſpeziell die koͤrper⸗ 
lichen Eigenſchaften der Kälber betreffend, anzuführen: 

Die Kälber find oft kurz nach dem Abſetzen, rückſichtlich der 
Ausfiht auf ihre Fünftige Entwidlung, fchwer zu beurtheilen: fie 
fehen oft, befonders wenn das Abjegen nicht, wie oben berührt, 
vorfichtig geſchah, unanfehnlich, mager, rauhhaarig aus, zeigen 
bide, ftarke, hängende Bäuche, fpigigen und Teeren Bug, ſchmale 
Bruſt, fohlechte Stellung der Gliedmaßen u. dgl. Nicht felten 
verlieren ſich ſolche tadelnswerthen Formen fpäter, während fie 
bagegen vielleicht bei andern gut, sund und wohlgeftaltet aus⸗ 
febenden, wohlgenährten Kälbern erſt fpäter bervortreten. Che 
man daher darüber, wie fih ein Kalb auszubilden verfpricht, 
ein fiheres Urtheil fällen Tann, muß man eigene Erfahrung über 
bie dem betreffenden ganzen Stamme eigenthümliche Art feiner 
Entwidlung, ob fie langſamer ober fchneller vor fich gehe, über 
bie Art der Ernährung der Kälber u. dgl., haben. Doch’ find, 
außer Mipbildung überhaupt, als entfchieden fehlerhafter Körper- 
bau bei den Kälbern, welche ben Züchter beflimmen müffen, auf 
ſolche Kälber ohne Roth den Aufwand für gute Aufzucht nicht 
zu verwenden, anzufehen: 

ein im Berhältniß zu der Durdfchnittsgröße zu Heiner ober 
ſchwächlicher Körper; 

ein deutlich fi) ausfprechenver hohler, leerer. Bug; 

ein eigentlicher Hängebauch; 

fehlerhafte Fußſtellung. 

Die Kälber von Erſtlingskühen werben weniger gerne aufs 
geftellt, weil fie nicht felten fhwächer find, ober fich minder ſtark 
und fräftig entwideln; Doch ift dieß auch nad Racen, Schlägen, 
Individuen, Haltung, verfchieden; und es darf keineswegs als 
allgemeine Regel befolgt werden, ſolche Kälber nicht aufzuftellen, 
wenn fie von guter Abkunft, nicht zu Kein oder fchwächlidh und 
fonft den Anforderungen bed Zuͤchters entſprechend find. 





Zwillinge ftelt man nicht gerne auf, weil fie gewöhnlich 
ſchwaͤchlicher find, fi minder kräftig ausbilden, auch weil, wie 
ih am anderen Orte anführte, bei Zwillingen von zweierlei 
Gefchlecht das weibliche in ber Regel unfruchtbar bleibt. 


3. Störende Zufälle in der Eutwidlung der Kälber unb 
junger Rinder, 


$. 154. 


Während der erften Entwidlung der Kälber fommen manche, 
insbefondere Kränklichfeitszufälle vor, welche das Gedeihen ftören; 
daher diefe dem Züchter nebft den Mitteln gegen biefelben bes 
fannt feyn müffen. Nah meinen eigenen Erfahrungen darf ich 
darüber, mit aller Ueberzeugung von ber Richtigkeit beffelben, 
dasjenige geben, was Profeffor Baumeifter in folgendem uns 
barüber lehrt. 


$. 155. 


Der Durchfall, Durchlauf flellt fih bei ben Kälbern 
fehr leicht ein, der als häufiger Abgang eines dünnen fehleimigen 
Miftes mit heftigem Zwange, geminberter Luft zum Saugen 
u. ſ. mw. die Kälber fehr ſchwächt und fogar Iebensgefährliche 
Zufälle erzeugt; er entſteht meift durch Erfältungen, 
fehlerhafte Beifhaffenheit der Muttermilh und an 
bere ähnliche Einwirfungen; man vermindert oder vers 
ändert dann mit Erfolg meiflend die Gabe an Milch und bes 
obachtet folgendes: zeigt fi der abgegangene Mift gelblich weiß, 
faft wie bie genoffene Muttermilch, fo ift der Durchfall meift 
. in allgemeiner Berbauungsichwäche begründet und wird burch in 
Pfeffermünzkrautaufguß zerrührtes Stärkmehl oder ein darin zer⸗ 
ſchlagenes Ei bald gehoben; zeigt er fi) aber ſtark gelb, gold» 
gelb, gefärbt, fihleimig und zähe und Abt er bei ber Ausſchei⸗ 
bung bie Aftermündung an, fo tft er in einer übermäßigen 
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Anhäufung von Galle und Schleim im Darmlanale begründet und 


"wird durch Beförderung der Ausfcheidung folcher ſchaͤdlicher Stoffe 


mittelft: einiger Gaben bes Rhabarberpulvers zu 1 Duint, mit 
Bitterfalz zu 1%, Loth, in Leinfaamenabfohung, zu Y, Schoppen 
täglich 3—A Mal gereicht, bald gehoben; zeigt er ſich braun 
oder gräulich und von fäuerlihem Geruche, fo ift er in Ver⸗ 
fäuerung ded Magen» und Darmfchleimes begründet und wird 
durch Rhabarberpulver, %, Duint, und weiße Magnefie, Loth, 
in Schoppen Gerftenabfochung gehoben; zeigt er ſich jedoch 
nur wenig gefärbt, ohne auffallenden Geruch und mit heftigen 
Schmerzen verbunden, fo Liegt ihm ein entzündlicher Zuftand 
bes Magen- und Darmfanalsd zu Grunde und wird nur durch 
eine fehr umfichtige Behandlung, durch viele lauwarme Abfoch- 
ungen bed Leinfaamens und ber Altheenwurzel mit Zufag von 
etwas Mohnoͤl und gleichzeitig angewendeten Kiyftieren von Lein- 
faamenabfud mit Chamillenblumenaufgug und Del ıc. gehoben. 
Dei ehr fchmerzhaften Durchfällen, die von Krampfzufällen be- 
gleitet find, bat fih auch eine Abkochung von bitteren Mandeln, 
/ Pfund bittere feingeftoßene Mandeln in Schoppen füßer 
Milch abgefotten, als fehr empfehlenswerth erwielen. 


$. 156. 


Läufe bei den Kälbern erzeugen fich leicht Durch Außerliche 
Unreinlichfeit, wie durch allgemeine Säfteverderbniß, welche dann 
durch das befländige Beißen benfelben alle Ruhe benehmen und 
bag Gebeihen in einem nicht felten bedenklichen Grade beein- 
trächtigen, daher auch, im Intereſſe der Körperentwidelung bes 
Kalbes, vertilgt werden müſſen; in gelindern Graben nügt 
bad Wachen der Stellen mit einer Abkochung eines halben 
Pfundes gemeinen Rauchtabaks in ein halb Mans Wafler, 
ober mit einem Aufgufie eines Schoppen fiedendheißen Waffers 
auf vier Loth Peterfilienfaamen, oder mit einer Abkochung 

». Wedherlin, Thierprobuftionsichee. IL. 17 
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bee Reinfarrenfrautes und bes Sevenfrautes mit Zufag von 
Weingeift; in ben hartnädigften Fällen bedient man fih bes Ein- 
reibens ber grauen Quedfilberfalbe, wobei man jedoch Das Kalb 
gegen bie höchſt nachtheiligen Folgen bes Abledend der einges 
riebenen Stelle durch kurzes Anbinden, Ueberbeden mit Züchern 
u. |. w. verwahren muß. 


$. 157. 


Nicht felten entſteht auch bei Kälbern ein eigenthümlicher, 
fledbtenartiger, kruſtiger Ausfchlag am Kopfe und verſchie⸗ 
denen Körperftellen, welcher nicht nur für bie übrigen Kälber, 
fondern auch fogar für den Wärter anftedend wird; dieſer Aus 
fhlag, Teigmaal, Taiggrind oder Dorrwege genannt, 
breitet fi gerne aus, verurfacht heftiges Juden und Beißen 
und beeinträchtigt gleichfalls das Fürperliche Gebeihen; gegen ihn 
wenbet man mit dem beften Erfolge fleißige Wafchungen ber 
franfen Hautftelen mit lauwarmem Seifenwaffer und das Aufs 
fireihen der Ungt. oxygenat. an, worauf er gewöhnlich binnen 
wenigen Tagen heilt, ohne je wieberzufehren. 


$. 158. 


Nach dem Abtrocknen und Abfallen der Nabelſchnur entfteht 
fehr Teiht Vergrößerung des Nabeld, fogenannter Hohlnabel, 
ſowohl durch Luftanhäufungen unter ber Haut, die trog dem 
nachmaligen Berfchwinden der Luft, fadartige Erweiterung der 
Haut zurüdläßt, ald auch durch Ausdehnung der Haut durch 
das Saugen anderer nebenftehender Kälber am Nabel aus Lange⸗ 
weile und aus Saugluft und andere ähnliche Zufälle. Obgleich 
biefer Hohlnabel, bei Stierfälbern wie bei Kuhkälbern vorfom- 
mend, von dem Nabelbruche weſentlich verfchieden und nur das 
äußere Anfehen beeinträchtigend ift, fo erheifcht er doch ein bies 
fen tadelnswerthen Webelftand befeitigendes Heilverfahren, das 
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anfänglich in häufigen Waſchungen und Bähungen mit Bleiwaſſer, 
fpäter in Einreibungen von Camphergeiſt u. dgl. beſteht. 


$. 159, 


Oft entfteht bei Kälbern aus nicht zu erfennenden Urfachen 
ein eigenthümlich krankhafter Zuftand, der nicht felten mit Ge⸗ 
Ienfanfchwellungen, fogenanntem „Waffer in den Knieen“, 
beginnt und blos örtlich und gefahrlos zu fepn feheint, aber fi 
alsbald mit einem allgemein leidenden Zuftande vergefellfchaftet, 
wobei die Kälber in ihrem Wachsthum ftille ftehen, feine förper- 
lihe Zunahme erfennen laſſen, rauhe, firuppige Haare, tief 
eingefallene Augen, matten Blick, aufgedunfenen Bauch, wanbel- 
bare Luft zu faugen, bald durchfälliges Miſten, batd hartnädige 
Leibesverflopfung, fortwährend finfende Kräfte, Erfalten des 
ganzen Körpers und andere ähnliche Erfiheinungen zeigen, ents 
weder nad kurzem Verlauf oder nach Iangwierigem Siechthum 
verenden und nad dem Tode bei der Unterfuchung, auffallende 
Armuth an Blut und das Herz und die größeren Gefäße ganz 
leer von ſolchem, als bie hervorſtechendſten Erfcheinungen wahrs 
nehmen läßt, weßhalb die Krankheit yon dem Lanbmanne ger 
wöhnlih als Herzleere benennt wird. Diefe Krankheit iſt eine 
Art jener Jugendkrankheiten, wie fie bei andern Thieren und 
namentlich bei Fohlen, als fogenannte Kohlenlähme bekannt, 
vorkommt, und wie dieſe unter verſchiedenen Formen auftritt; 
ba fie gewöhnlich zu fpät erfannt wird, fo ift aud ihre Behand- 
lung ſtets fehr fchwierig und felten von günftigen Erfolgen ger 
krönt, daher man fie insgemein für unheilbar hält. Anfänglich, 
fo lange dieſe Kälberkfrankheit (Kälberlähme) noch nicht weit 
vorgeſchritten ift und burchfälliges Miften zeigt, eignet fich ein 
Aufguß auf Wachholverbeeren und geröftete Eichen, oder Ka⸗ 
ftanien u. dgl., fpäter aber, wenn das Leiden fchon weiter vor⸗ 
gerüdt ift und die fchwindfüchtigen Zufälle mehr hervortreten, 
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bie Eifenfeile, der Stabljchwefel mit bittern gewürzhaften Mit- 
teln, fo wie auch die Spießglanzpräparate mit eröffnenden Mits 
ten. Die Gelenfanfhwellungen behandelt man durch Einreis 
bungen ber grauen Quedfilberfalbe mit dem Kampherliniment 
und forgfältige Vermeidung jeder Näffe und Kälte. 


$. 160. 


Nabelbrüche zeigen fih bei Kälbern als anfänglich nur 
wallnußgroße, fpäter allmählig vergrößernde Geſchwülſte am 
Nabel, bei welchen man deutlich einen gewiffen Inhalt, durch 
den Nabelring ausgetrennted Netz oder Gedaͤrme, fühlt; da biefer 
Uebelftand nicht nur tadelnswerth, fondern auch wirklich bedenk⸗ 
Ih ift, fo darf man mit der Hülfe nicht fäumen; fo Tange der 
Nabelbrud nur Fein ift, nützt befonderd das Einreiben mit 
Gantharidenfalbe, und das fefte Verbinden mit einem um ben 
Bauch angebrachten und über dem Rüden zufammengebundenen 
Tuche, wenn er aber größer wird, legt man das Kalb auf den 
Rüden, ſucht die im Bruchfade enthaltenen Theile in die Bauch⸗ 
höhle zurüdzufchieben und bringt an den fo entleerten Brudhfad, 
biht am Bauche, eine hölzerne Klammer, ähnlich den Kluppen 
beim Gaftriren, an, bindet diefe an den beiden Enden feft zu⸗ 
fammen und führt zwifchen der Klammer und dem Bauche eine 
Nath, mittelft Heftnadeln und gut gewichsten Baden, befchmiert 
Dad Ganze tüchtig mit Fett und hält das Kalb einige Tage 
möglich ruhig, nah 10 — 14 Tagen wird die Klammer abges 
nommen, wo denn bie Nath den Bruchfad oben ganz verfäloffen 
hat und den übrigen Theil abfallen Täßt; eine leichtere, aber 
minder fihere Art ber Behandlung des Nabelbruches beftebt darin, 
dag man das Kalb ebenfalls auf den Rüden Iegt, die im Bruch⸗ 
fade enthaltenen Theile durch ben Nabelring in die Bauchhöhle 
zurüdgufchieben fucht und um ben fo entleerten Bruchfad eine 
gutgewichste Schnur anbringt, die man fofort nach Art einer 
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Schlinge zufammenzieht und fomit den Brucfad gleichfam ab- 
bindet, den ganzen Theil mit Fett befchmiert und das alsbaldige 
Berfchliegen des Nabelringes und Abfallen des Bruchſackes ab- 
wartet. ' 


$. 161. 


Das Schnullen oder Schlogen an den benachbarten 
Kälbern ift eine, Untugend, welche fih die Kälber gerne ans 
gewöhnen und bie zum Grunde fpäterer eigentliher Krankheiten 
werben kann. Dieje anfänglich blos häßlihe Gewohnheit hat aber 
fpäter die nachtheilige Folge, daß fie mit der gegen den Gau- 
men angebrüdten Zunge Luft einziehen, fogenannt Luftloppen, 
und nicht nur zu häufig wieberfehrenden Bläh- und Windkoliken, 
fondern felbft zu einer das Gedeihen flörenden Verdauungs⸗ 
ſchwäche Beranlaffung geben; dieſem Uebelftande begegnet man 
durch Anbinden der Kälber, fo dag fie fich nicht mehr gegen- 
feitig erreichen köͤnnen, durch Anlegen von Stridmaulförben und 
überhaupt durch gefchärfte Aufmerkffamfeit; gegen ſchon entſtan⸗ 
bene Rachtheile in ber Verdauungsthätigfeit wendet man aber 
Aufgüffe auf Wermuthfraut und Pfeffermünzfraut u. dgl. an. 


6. 162. 


Der tabelhaften Ausbildung der Hörner kann doch 
wohl hauptfächli nur dann, wenn fie nicht Naceeigenfchaft ift, 
zum Theil vorgebeugt werben: 

In der Zeit von fünf bie neun Monaten nemlich brechen 
die Hörner hervor und nehmen, zumal bei ber Stallerziehung, 
oft eine fehr tadelhafte Stellung an, welche man theils durch 
Beſchneiden, theils durch angelegte Zöchlein nach Belieben ver- 
beffern kann; als ein großer Tadel beim Biehe gelten die for 
genannten Schlapp= oder Senthörner, befonders wenn biefe Bes 
ſchaffenheit blos ein Horn betrifft; fo wie man fich überzeugt, 


bag das eine ober beide Hörner bie genannte fehlerhafte Kick 
tung annehmen wollen, fo legt man ein leichtes, eigens bafür 
angefertigted Jöchlein über den Naden, bindet die, wenn aud 
noch fo kurzen Hörnchen, feft an -bie zu beliebiger Richtung aus 
gefchnittenen Enden des Jöchleins an, läßt das Yöchlein acht 
bis vierzehn Tage feit aufliegen, verftärkt nad dieſer Zeit durch 
Borrihtungen an den Enden des Joͤchleins bie zu gebende Richtung 
und Stellung und läßt nunmehr das Jöchlein weitere vierzehn Tage 
bis drei Wochen anliegen, worauf der, nah dem Drude ſich 
fügende Hornfortfag des Stirnbeins, bie ihm aufgedrungene Stel 
lung und Richtung annehmen und beibehalten wird; ſolche Bers 
beflerung in der Richtung und Stellung kann aud bei den 
Anfenhörnern, Zangenhörnern u. f. w. flattfinden, gelingt aber 
immer nur in einem Alter von fünf bie zehn Monaten, weil in 
dieſer Zeit Die Knochen noch nicht ihre beftimmte Geftalt angenommen 
baben und ſich foldhen äußern Einwirfungen nod fügen, während 
bei vollendeter Geftalt der Knochen aud die Hornfortfäte des. 
Stirnbeing fi) feine andere Richtung mehr aufbringen laſſen. 


4. Störende Iufälle in der fpdtern Entwicklung bes 
Jungviehs. 


$. 163. 


Die jungen Rinder werben bie und da von Warzen bes 
fallen, die am Kopfe, am Halfe, am Buge und faft über den 
ganzen Körper verbreitet von verfchiedener Größe und Geftalt 
vorkommen. Obgleich diefe Auswüchfe der Gefundheit nicht ges 
fährlic werben, fo erfordern fie doch, fchon des häßlichen Auf 
ſehens willen, eine fie vertilgende Behandlung; dieſe beiteht bei ben 
geftielten Warzen im Unterbinden berjelben mit einem gut ges 
wächsten Faden; ficherer dagegen im Abfchneiden ber Warzen 
unb Brennen des biutenden Grundes mit dem glühenden Eifen, 
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indem hierdurch nicht nur der Auswuchs, fondern auch bie, bie 
Warzenbildung bebingende und verfiimmte Hautthätigfeit umge⸗ 
ändert wird, 


$. 164, 


Eine bei dem jungen Rindvieh beim Schieben ber erften 
Badzähne, mit 1%, Jahren, zuweilen auch fpäter, vor: 
fommende Krankheit ift jene Anfchwellung als eigenthüms- 
liche Auftreibung des Knochen am Border» und Hinterfiefer, 
welche man als Bädling bezeichnet, ein durch Knochen⸗ 
wucdherung zu beträcdhtliher Entartung der Kopffnochen füh- 
rendes Leiden. Je früher man dieſes Leiden erkennt, deſto 
gelingender ift die Behandlung, die anfänglich im Aufftreichen 
eines diden Lehmbreies, fpäter in Einreibung der grauen Quedc—⸗ 
filberfalbe befteht; vergeht die Gefhmwulft nach breimöchentlicher 
Behandlung nicht und droht vielmehr immer größer und umfang: 
reicher zu werben, fo reibt man folgende Miſchung aus 1 Loth 
Cantharidenpulver mit A Loth Terpentinöl und 2 Loth Lorbeeröl 
ein, läßt die hierdurch entflandenen Kruften vollfommen abtrod- 
nen und abfallen und wiederholt diefe Behandlung nah Erfor- 
berniß; follte aber auch hierauf noch feine Befferung erfolgen, 
fo fann man das Brennen der aufgetriebenen Stelle mit dem 
rotbglühenden Eifen verfuchen, um wenigſtens durch die danach 
entflandene Reizung bie weitere Bergrößerung zu vermeiden oder 
fogar die ganze Gefhwulft zur Verminderung zu bringen. 


$. 165. 


Durd den Borgang des Zahneng, der in ber Zeit von 
1% — 1% Jahr geſchieht, faͤllt das Junge Vieh oft fehr ab, 
wird ſchwach und nicht felten eigentlich Tranf; fo wie man 
baber ein Jungvieh wegen bes Zahnens nicht recht freſſen ſieht, 
ſoll man ihm nur zartes, feines, leicht verdauliches Futter 
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reihen umb bei einiger Eingenommenheit bes Kopfes /, Loth Sals 
peter mit 4 Loth Glauberſalz in einem Schoppen Leinfaamenab- 
fud geben. Zu flarfes und üppiges Futter, als Körner, Kar- 
toffeln u. dgl. ift hauptfächlich zu meiden, indem ſolches nicht 
nur den Vorgang des Zahnens erfchwert, fondern auch gefährs 
lihe Folgen erzeugt. 


$. 166. 


Die jungen Rinder verfallen durch fehr hafliges Treffen 
fehr gerne in Blähfuchten, Aufblähen, dem man wie 
auch bei dem Altern Vieh begegnet, indem man dem auf- 
geblähten Thiere ein Loth Salmiafgeift in einen Schoppen Waffer 
einfchüttet; wo aber das Aufblähen von dem Genuffe zu jungen 
Klees entftanden ift, 1 Loth ſchwarzen Steinöld mit A Loth 
Branntwein und %, Scoppen Waſſer gibt und das Thier mit 
einem dien Strohbande aufzäumt, mit einem furzen Stode in 
feinem Maule fpielt, mit den Händen auf den außen ftarf her- 
vortretenden Wanft drüdt und fnetet und nad einer halben 
Stunde die obige Gabe wiederholt. Nur wo das Aufblähen 
feinem Mittel weichen will und auch durch fortwährende Zunahme 
bem Leben des Thieres große Gefahr bringt, nimmt man feine 
Zufludt zu dem Stihe mit dem Trofar, einem Werfzeuge, das 
ein vorne fcharfzugelpistes Stilet in einer runden oder platt- 
gebrüdten Scheide, Röhre, die an den Seiten noch weitere 
Deffnungen hat, beſteht; daſſelbe wird gerade eine Hand breit 
unter den Lenden, hinter ber legten Rippe und vor der Hüfte 
in die linfe Hungergrube eingeftohen, fofort das Stilet aus 
ber Röhre ausgezogen und läßt die im Wanfte enthaltene Luft 
durch die in ber Wunde ftedfengebliebene Röhre ausftrömen, bie 
ber vorher aufgetriebene Bauch zufammengefunten it. Nach 
erreichtem Zwecke wird bie Röhre aus der Wunde entfernt, biefe 
geheftet oder nur mit einem Heftpflafter verklebt und bie übrige 
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Heilung unter Beobachtung einer zwermäßigen Diät der Natur 
überlaffen. 


5. Das Verfhneiden, Eaftriren der Rinder. 
$. 167. 

Die nicht zur Zucht beflimmten Thiere werben gewöhnlich 
verfchnitten, caftrirt, um fie für die fpätere Maftung, auch zum 
Zugdienfte, fähiger zu machen; weil das öftere Regewerden bed 
Gefchlechtstriebes die Thiere ſowohl für Maſtung ungeeigneter 
als auch für den Zug unbändiger, unbeugfamer, wogegen frei⸗ 
lich das Verſchneiden fie freilich auch etwas minder fräftig macht. 
Das Berfchneiden dee Stiers gefchieht entweder ſchon früh, bald 
nach dem Abfegen, in einem Alter von A, 6—8 Wochen, oder 
mit einem halben Jahre oder erft nach ben zurüdgelegten erften 
Jahre. Das im Alter mit A — 8 Wochen geht ganz einfad) 
durch keineswegs umfländlihe Entfernung der Hoden vor fich, 
Bei ältern Stieren von 1— 17, Jahren ift Die Caftration ſchon 
fhwieriger, indem dann zur Berhütung ftarfer Blutung ein 
Unterbinden der Hoben und eine umftändlichere Operation nöthig 
wird. Doch giebt ed auch für das Gaftriren ſolcher ältern 
Thiere einfache Methoden. 

Die caftrirten Stiere, Ochfen, zeigen fi) gegenüber von 
den nicht verfchnittenen, von veränderter, mehr Kuhähnlicher 
Geſtalt, mit meiſtens böhern, aud minder kräftig fcheinenden 
Füſſen, längeren Hörnern, minder fräftiger Geflalt und bergl., 
gelaffeneren Temperaments und entihiebener Anlage zu Fett⸗ 
bildung. Je jünger der Stier caftrit wurde, deſto mehr zeigt 
fih diefe, defto feiner, zarter und für den Genuß fchmadhafter 
bleibt fein Fleiſch, aber auch deſto geringer zeigt fich bei ihm 
förperliche Kraft, daher man ben Stier, wenn Zugpienftfähigfeit 
befondere Rüdfiht feyn foll, am beften mit 6—9 Monaten 
verſchneiden laͤßt, um ihm auch zartes, feines Fleiſch zu erhalten, 
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ihn dabei aber doch ſchon größere Körperfraft erwerben zu laf- 
fen. Se älter ber Stier verfehnitten wird, deſto flärfer bleibt 
er, deſto weniger aber wird fein Fleiſch und feine Tüchtigfeit 
zur Maftung gefchägt, daher auch befto weniger find Stiere mit 
Farrengeftalt im Handel beliebt. 


$. 168. 


Auch weiblihe Rinder werben in früher Jugend bie mit 
1 — 1%, Jahren verfhnitten, und es geht dieſes Verſchneiden, 
„Bernonnen,” durch Herausnahme ber beiden Eierflöde mittelft 
einfacher Operation von flatten. Aus einigen als foldhen mir 


- befannten Gegenden, wo das Verſchneiden der weiblichen Rinder 


Tängft gewöhnlich ift, lauten die Erfahrungen barüber bafür: 
In Oberfhwaben wird das „Nonnen” der Kälber nach der längſt 
befannten Methode in einem Alter von 8 Tagen bie 6 — 8 
Wochen vorgenommen. Die Nonnen find in der Regel wohl 
beleibt, Teichyt mäftbar, werden zum Zuge verwendet, haben das 
bei vor Ochfen den Borzug, daß fie in ber Bewegung fchneller 
find, ſchon mit 3— 4A Jahren in der Maftung leicht fett werben, 
und ein fehr fohmadhaftes Fleifch Tiefern. Die Operation, dem 
Derfohneiden weiblicher Schweine ähnlich, ift bei Kälbern Teicht 
ausführbar, die Saftrirten verfagen höchſtens die erfie Mahlzeit 
ihrer Muttermilh. Sodann aus England und Schottland: Kuh⸗ 
fälber werden in Hallowey mit ein Jahr Alter verfchnitten. 
Diefe verfchnittenen find gewöhnlich Eleiner als die jungen Stiere, 
aber Iaffen fi früher mäften und werben ſchnell fett; ihr Fleiſch 
wird für beffer gehalten, daher beffer bezahlt als das von Sties 
ven. In andern Gegenden Englands nimmt man die Operation 
vom erften bis dritten Monat des Alters der Thiere vor. 

Auch in der Schweiz, Italien, Norbbeutfchland, Norwegen 
ıc. fol das Caſtriren der weiblichen Rinder vorkommen. 
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8. 169. 


Das Verſchneiden der jungen weiblichen Rinder ſcheint 
auch die Veranlaſſung geweſen zu ſeyn, den Verſuch mit dem 
neuerer Zeit in manchen Gegenden vielfältig zur Sprache ge⸗ 
fommenen und auch Fheilweife ausgeführten Verſchneiden der 
Kühe zu machen. Wenigftens war die frühefte Anficht darüber, 
bie mir in landwirthſchaftlichen Blättern zu Geficht Fam, biefe: 
bie Erfahrungen über das Kuhverfchneiden, von einem Ameris 
faner aus dem Miftfippiftaat mitgetheilt, gehen dahin: er habe 
aus Englifhen Blättern erfahren, daß bei Wettpflügen gemei- 
niglich verfchnittene weibliche Rinder den Preis erlangten; ſei dann 
aufden Gebanfen gefommen, ob biefe Operation nicht auch mit Bors 
theil für den Mildertrag bei Kühen anzuwenden wäre Er 
habe daher eine gute Milchfuh einen Monat darauf, nachdem 
fie ihr drittes Kalb geworfen, verfehneiden Iaffen, welde dann, 
je nachdem fie Futter erhalten, mehrere Jahre lang ihre reichs 
liche Mitch behalten. Nachfolgende Verſuche mit drei weitern 
Kühen haben ihm ähnliche Refultate geliefert und bie Kühe feien 


wegen ihrer Schönheit aufgefallen. 


- Seit 6 — 8 Jahren find hierauf in landwirthſchaftlichen Bläts 
tern die Erfolge von ziemlich vielfältigen Verſuchen, insbeſon⸗ 
bere vom fühmeftlichen Deutfchland, mitgetheilt worden. Es find 
Biele derfelben als fehr gelungen bargeftellt und von benfelben 
als dabei erreichte Vortheile hervorgehoben: * 

1) Die Dperation, wodurd) der Begattungstrieb erlöfchen 
und fernere Befruchtung unmöglich gemacht werben foll, gehe 
auch bei ältern Kühen, zwar etwas fchwieriger, aber bei gehös 


tiger Borficht doc gefahrlos vorüber; 


2) Die caftrirten Kühe follen dieſelbe Quantität Milch, 
welhe man zu ber Zeit von ihnen erhielt, in welder bie 


a Wochenblatt für Lands und Hauswirthfchaft v. Jahr 1842. VI. il. 
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Operation gemacht wurde, noch mehrere Jahre ununterbrocden 
fortgeben; 

3) Sie ſollen bei der Abnahme der Milch ohne Anwendung 
von Maſtfutter ſich gleichſam von ſelbſt mäſten, und das Fleiſch 
ſoll ſehr ſchmackhaft werden; 

4) Soll die Caſtration ein Mittel zur radikalen Heilung der 
Stierſucht ſeyn. 

Als Regeln werden dabei angegeben: um möglich viel Milch 
zu erhalten, muß man die Kühe etwa im fünften Jahre ihres 
Alters, oder nah dem zweiten bie britten Kalbe, ungefähr 
8 — 12 Wochen nah dem Kalben, verfchneiden laffen, weil fie 
in dieſer Zeit Die meifte Mitch geben. 

Dagegen liegen auch nicht weniger Nachrichten vor, Die 
babin lauten, daß alle diefe Vortheile durch Die Gaftration Der 
Kühe nicht eingetreten und fogar nicht felten Berlufte entflan- 
ben feyen. 

Ich halte das Berfahren vielleicht mit Nugen für anwend⸗ 
bar: bei Kühen, welde überhaupt zur Maftung beflimmt werben 
wollen und insbefondere bei foldhen, bei welchen der Geſchlechts⸗ 
trieb mehr franfhaft erregt ift, und welche doch nicht mehr auf: 
nehmen, jedoch ehe noch förmlich kranker Zuftand aus legterem 
Umftande entftanden iſt. Bei erfteren läßt es fich wohl erflären, 
baß, wenn fie neumelf caftrirt worden, au die Milchergiebig- 
feit, weil der Geſchlechtstrieb unterbrüdt ift, ſich auf einige Zeit 
vermehrt, bis allmählig Maftzuftand eintritt; bei dem zweiten 
Zuftande, in welchem die Kühe meift abmagern, auch die Milch 
zurüdbleibt, mag es ebenfalls für Fleiſchzunahme, wie vermehrte 
Milchergiebigkeit gut wirken; allein — daß das Mittel zu Ber: 
mehrung und längerer Fortdauer der Milchergiebigfeit über- 
haupt, alfo, wie Manche vorfchlagen, im Allgemeinen für Mild- 
wirtbfchaften fih eignen, daß, wenn fein Gefchlechtötrieb und 
bann auch Feine natürliche Erregung zur Milcherzeugung mehr 
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fattfindet, die Milchergiebigkeit dennoch, nicht blos als Ausnahme, 
fondern in der Regel Tange fortdauern fol, das kann ich mir 
ohne noch weit umfaffendere, zuverläffigere Erfahrungen nit 
ganz erklären. Auch ift, wenngleich die Operation auch bei 
Kühen als Teicht und ungefährlich angegeben wird, dennoch nicht 
in Abrede zu ziehen, daß ſchon manche Verluſte an Vieh dabei 
vorgefommen find, man fi daher wohl bebenten darf, ob ber 
zu erwartende Bortheil fo groß feyn möge, daß man Dagegen 
die Gefahr des Verluſts risfiren will. Die Sache fcheint auch 
in der That eben fo fihnell verſchwinden zu wollen, als fie mit 
Eifer empfohlen worden ift und die landwirthſchaftlichen Blätter 
gefällt hat. 


IV. Sutterorbuung und weitere Negeln bei der Fütterung, 
Haltung und Pflege, 


$. 170. 


Die weitern Regeln für Fütterung, Haltung und Pflege, 
welche bei den allgemeinen Regeln für Thierprobuftion gegeben 
worden find, werden befonders auch bei der Ninderhaltung wichtig. 
Wir halten bei deren Durchgehung für bie Anwendung auf die Rin- 
berzucht die dort beobachtete Drdnung CI. Thl. 8. 172 20.) ein: 


1. Fütterung. 
$. 171. 


Eine fih fo viel möglich gleich bleibende Fütte— 
rung nah Quantität und Qualität fann bei Rin⸗ 
berhaltung, wenn auf entfprechende Zucht und Ertrag zu rech⸗ 
nen feyn foll, nicht genug empfohlen werden; und doch wird 
gerade hierin fo häufig bei der Rinbviehhaltung gefehlt. Der 
minder rationelle Landwirth, der immer fo gerne viel Vieh mit 
wenig Futter halten möchte, täufcht ſich felbft gar zu Teicht mit 
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Scheingründen, um ein Abbrechen in ber Fütterung nah Quan⸗ 
tität und Qualität bei fi felbft zu rechtfertigen: Bald hat die 
Mid minderen Werth, bald bedürfen ausgemolfene träftige 
Kühe weniger Futter, dann wieder trägt die Molkerei Winters 
weniger ein; man fann daher Winters magerer füttern. Ein 
Anderer verfpricht fi, die, weil er fie für theuerer hält, mager 
eingerichtete Winterfütterung durch reichlichere Sommerhaltung 
wieder gut machen zu koͤnnen u. dgl. Allein es können nicht 
genug die Regeln empfohlen und ins Gedächtniß zurüdgerufen 
werben, wie fie oben in ber allgemeinen Thierproduftionglehre 
und auch aus DBeranlaffung der Ouantität der Fütterung bes 
reitd gegeben worden; daher übrigens hier nicht zu wiebers 
holen find, 
$. 172. 

Das, wie ih mid CI. Thl. S. 176) über die Bertheis 
lung der feftgefesten Rationen in bie täglichen Fut— 
terzeiten und darüber, in wie viele Futterzeiten das 
Butter täglich eingetheilt werden foll, im Allgemeinen 
ausgefprodhen babe, gilt für die Anwendung befonders aud bei 
ber Rinderzucht. Ich Iege hiernach bei weitem nicht fo viel Werth 
binfichtlich des Gedeihens und des Ertrags darauf, als Manche, 
ob für die Rinder das Futter täglich in zwei oder in drei Haupt- 
futterzeiten eingetheilt, daher ob die Rinder an zwei oder brei 
Sutterzeiten gewöhnt werben; das Hauptgewicht iſt nach obigen 
allgemeinen Regeln darauf zu legen: 1) daß bie einmal dafür 
angenommene Zahl und Zeit immer genau eingehalten werbe; 
2) dag man innerhalb jeder Futterzeit die Ration in mehrere 
Heine vertheile und zwar in je mehr, je ſchwerer verdaulich, 
blaͤhender, volumindfer die Futtermaterialien find, fo daß bei 
folhen dann aud jede Hauptfutterzeit Tänger dauert; 3) daß 
man das folgende Futter nie bälder vorlege, als bis das vor 
hergehende aufgezehrt iſt. 
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Nah meinen Iangen Erfahrungen und auch den Beobach⸗ 
tungen in Ländern, wo man auf Biehzudt ‚überhaupt, daher 
auch auf gute und zwedmäßige Haltung viel hält, darf man 
bei genügender Quantität, aljo etwa /, bes lebenden Gewichts, 
täglich die Eintheilung in zwei Hauptfütterungszeiten, jedesmal 
aber in viele kleinere Portionen mit ben gehörigen Zwiſchen⸗ 
räumen vertheilt, für ganz angemeflen halten. Als Beifpiel 
führe ich folgende in Hohenheim beim Melf- und Zuchtvieh Längft 
gebräuchlihe Futterordnung an: 


Winters, 
. Morgens: 
5 Uhr gefehnittenes Heu; dann wird gemolfen; 
%T m geichnittenes Heu; dann wird getränkt und ber Dünger 
weggeſchafft; 
1,8 „ geſchnittene Runkeln mit Häckſel nnd Briets; 
8 „ ebenſo; 
9 „ gefchnittenes Heu. 
Nachmittags und Abende: 
2 Uhr gefchnittened Heu; 
3 ,„ ebenſo; hierauf wird getränft; 
4 ,„ gefchnittene Runkeln mit Hädfel; dann wird gemolfen 
bis 6 Uhr; 
5., geichnittene Runkeln mit Hädfel; 
6 „ geichnittenes Heu. 


Sommers. 
Morgend: 

A Uhr gefchnittenes Grünfutter; dann wird gemolfen, fofort 
bauert die Grünfütterung, gefhnitten, fort bis /,8 Uhr 
in ſechs bis fieben Gaben, jede, wenn bie vorberges 
gangene aufgezehrt ift, um 7 Uhr wirb dazwiſchenhinein 
getränft; 
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Abende von 
3 Uhr an ebenfalls gefchnittenes Grünfutter in ſechs⸗ bis fie= 
benmaligen Gaben; getränlt wird nad bem zweiten 
Futter; mit Melfen wird nad der dritten Gabe ans 
gefangen. 

Nur bei Maftvieb wird neben den zwei Hauptfuiterzeiten 
auch noch Mittags ein Zwifchenfutter gegeben, was bei ber Abs 
handlung über Maftung noch näher berührt werden wird. Ebenſo 
find beim Zugvieh drei Futterzeiten eingeführt. 


$. 173. 


Ein forgfältig nad den allgemeinen Regeln eingeleiteter all 
mähliger Uebergang von einer Fütterungsart zur andern, fo 
wohl nach Qualität ald Quantität, if vorzüglich bei der Rin- 
berhaltung und dieg ganz befonderd von der Winterfütterung 
zur Grünfütterung zu empfehlen. 


2. Traͤnke. 
6. 174. 


Was die Tränke für die Rinder betrifft, fo tft rückſichtlich 
bes Bebürfniffes und der erforberlichen Qualität des Wafferd oben 
bei den allgemeinen Regeln (I. Thl.) das Wefentliche auch rüdficht- 
lich der Rinder bereits berührt, und die Eintheilung der Tränfe bei 
der Fütterung angeführt, fo dag bier nur noch übrig bleibt, von 
ber Weife des Trinfengebens zu handeln. Das Gemöhnlidere ifl, 
daß man zur Tränfezeit die Rinder nad der Tränfe treibt, deß⸗ 
wegen bei Stallhaltung außer dem Stalle und Fürgere Zeit im 
Freien verweilen Täßt, was auch den Bortheil mit fich bringt, 
bag die fonft beſtaͤndig im Stall gehaltenen Thiere wenigftens 
einige Bewegung in freier Luft genießen und man bei biefer 
Gelegenheit das Rindrigfeyn der weiblichen Thiere beſſer wahr⸗ 
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nehmen fann. Hat man Gelegenheit, bie Rinder in fließendes 
oder fiehendes Waſſer zur Tränfe zu treiben, fo wird das zu: 
gleich in der wärmeren Jahreszeit dabei flattfindende Schwemmen 
der Thiere Diefen zuträglich. 

Da man bemerkt, daß die Rinder Faltes Brunnenwafler 
befonders in kalter Jahreszeit nicht gerne trinfen, daher dann 
nicht felten weniger zu fih nehmen, vieles Teinfen aber beim 
Milchvieh auf Milchergiebigkeit wirkt; da ferner den Rindern 
bei fireng Falter Witterung, rauhen Winden u. dgl. das Hers 
auslaffen aus den warmen Ställen wehe thut, fo wirb die Ein» 
richtung empfohlen, das Vieh wenigftend Winters nicht aus dem 
Stalle zum Waffer zu laſſen, fondern mittelft Wafferzuleitung 
im Stalle felbft in feiner eigenen Krippe zu tränfen, und zu 
diefem Behufe das Waffer in Trögen im Stalle vorber ſich 
etwas überfchlagen zu laſſen, zugleih auch einige Arbeit zu 
erfparen. In mildern Gegenden fcheint mir diefe Methode, die 
bei und auch fchon angewendet iſt, mindern Werth zu haben, 
und da noch weniger, wo dem Bieh bei voller Stallhaltung das 
Auslaffen doc einige Bewegung verfhafft. Nichts defto weniger 
aber ift es fehr zu beachten, daß ſich diefe Methode in Holland 
und England Häufig findet und, wie die Verhandlungen der 
deutfchen Landwirthe in Doberan ergaben, auch in Norbbeutfch- 
land und in weitern nörbliden Gegenden bei Kuhhaltungen 
immer mehr verbreitet. Es wird dabei ausdrücklich angeführt, 
wie man bori, wo bie Kühe bei Falter Winterwitterung, bei 
firengen Zugwinden auf freie, ungeſchützte Hofpläge hinausges 
trieben werden und während Des Ausmiſtens der Ställe dort 
verweilen müſſen, leicht die Erfahrung machen fönne, daß ba- 
durch augenblidliih eine Milchabnahme eintrete; man ziehe deß⸗ 
wegen bas Tränfen im Stalle vor. Intereſſant in dieſer Hinficht 
war dann noch, was eben bei jenen Verhandlungen rühmlich 
befannte Landwirtde aus Schweden, aub Dänemarf, in Fol- 

v. Weckherhin, Thierproduktionelehre 1. ‚18 
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gendem anführen: „Langjährige Erfahrungen bei ung,” fagen 
fie, „reden genug entfchieden dem Tränfen im Stalle und zwar 
mit erwärmtem Wafler das Wort. Mit dem Tränfen des Viehs 
im Freien aus Falter Tränfe ift auch in der Regel das Wenig. 
faufen verfnüpft. Weberhaupt genügt für eine vollfländige Er- 
nährung und reichliche Affimilation und Berwendung der Yutter- 
ftoffe ein tägliches zwei- bis breimaliges Tränfen des Viehs 
feineswegs. Daffelbe follte vielmehr ftetd‘ Gelegenheit haben, 
feinen Durft zu befriedigen.” (Aug diefer VBeranlaffung erinnere 
ih mich einer Vorrichtung, die ich in den enorm großen Milde: 
reimwirtbichaften in London fah, bei weldhen das Wafler unaus— 
. gejest in beſonderen Trögen neben den Yuttertrögen an den 
Kühen vorbeifließt, diefe daher, fo oft fie mögen, trinfen fönnen.) 
„Welchen erheblichen Einfluß,” fuhr der ſchwediſche Landwirth 
fort, „das Saufen von warmem Getränfe auf die Milchergie⸗ 
bigfeit der Kühe äußert, davon liegt in Schweden, mo überall 
die Tränfe mit temperirtem Waffer mehr und mehr in Aufnahme 
fommt, auf einem Gute ein fihlagender Beweis vor: Der bor- 
tige Driginal- Fütländer Biehftand giebt hier in Folge dieſes 
Verfahrens mehr Milh als in feiner Heimat. Auch der Ge 
fundheitszuftand des Viehs ift ‚bei warmer Tränfe immer ber 
befte gewefen.” 

Das das Vieh bei diefer Methode, wie überhaupt bei mehr 
erwärmten Tränfen an andern Orten angeführt wurbe, ver 
weichlichter werde, mag nicht wohl in Abrede zu ziehen, auch 
für Zuchtviehbetrieb wohl im Auge-zu behalten feyn. Dagegen 
erfeheinen obige Erfahrungen für reine Melkviehhaltungen, viel 
leicht vorzugsweiſe in Tälteren nörbliheren Rändern fehr beach⸗ 
tenswertb. 

Noch if zu erwähnen, daß, weil bei trodener Fütterung 
eine reichliche Tränfe auf reichliche Milchabſonderung von ent: 
ſchiedenem Einfluß zu feyn fcheint, es vortheilhaft feyn Tann, bie 
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Kühe während trodener Winterfätterung durch Angenehmermachen 
der Getränke 3. B. durch Mifchen mit wenigem Getreibefchrot, 
Oelkuchen u. dgl. zum Saufen mehr anzureizen. 


3. Stalleinrihtung. 


6. 175. 


Ueber weitere Regeln zur Haltung der Rinder inner» und 
außerhalb des Stalles geben die 88. 185 bis 189 im Thl. I. über 
allgemeine Thierproduftion Anhaltspunkte an die Hand. Diefe 
beziehen fih auf Folgendes: 

1) Es müſſen die Thiere in der ihnen zuträglichen Tempe: 
ratur erhalten werden koͤnnen; die Stalleinrihtung muß daher 
fo feyn, daß die Temperatur gehörig regulirt werden fann. 

Die Rinder wollen eine Stalltemperatur von 10— 1 R.; 
fann man bie verfchiedenen Viehgattungen verfchieden halten, fo 
ift dem jungen Vieh mit Ausnahme der Kälber die fühlere, dem 
Zucht⸗ und Milchvieh und den Kälbern bie wärmere, dem Maſt⸗ 
vieh die wärmfte Temperatur anzumweifen. Es darf aber, wie 
jene allgemeinen Regeln darlegen, weder fühle noch warme Hal« 
tung übertrieben werden. Bei zu Falter Temperatur im Stall 
befinden ſich die Rinder nicht gut und freffen mehr ohne entfpre- 
chend größere Nutzung. Bei zu warmer Haltung werden fie 
erſchlafft, und find mehr Erfältungsfranfheiten ausgeſetzt. 

Um die gehörige Temperatur halten zu Fönnen, muß ber 
Raum des Stalles und defien Höhe im Verhaͤltniſſe zu der darin 
aufzunehmenden Biehzahl gehörig bemeffen werben; es richtet 
ſich dieß übrigens fo nach Rofalität, Art des Viehs, deſſen Be- 
fimmung u. dgl., daß allgemeine Regeln darüber nicht anzugeben 
find. Eine Höhe bes Stalls von etwa 12 Fuß if hinlaͤnglich. 
Ferner muß der Stall durch gute Wandungen, gut fhließende 
Thüren und Fenfter, wohl verwahrte Dede gegen Eindringen 
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der Kälte geſchützt ſeyn. Durch Deffnen der Fenſter muß em 
zu hohe Temperatur ermäßigt werden fönnen. 

2) Die Luft in Rinderftallungen foll vein und mäßig troda 
feyn. Es muß daher die Luft im Stalle durch Fenſter, Durk 
züge u. dgl. von Zeit zu Zeit erneuert werben können. Feuchte 
Stallungen find gegen das Gedeihen der Rinder. Es muß ve 
wegen, gegen was fo oft gefehlt wird, bei Auswahl der Lofalität 
für den Stall, Auswahl der Baumaterialien, Anlegung des dr 
dens im Stalle hierauf Rüdficht genommen werben. 

3) Was das Licht, die Helle, in den Rinderfiallungen be 
trifft, fo find nach den aufgeflellten allgemeinen Gefihtspunften 
für funges Vieh hellere, für Melk⸗ und Maftvieh etwas bunk 
lere Stallungen anzumelfen. 

4) Um den Rindern, dieß indbefondere dem Jungvieh, und 
bei voller Stallhaltung die fo zuträglihe Bewegung von Zeit 
zu Zeit verfchaffen zu fönnen, fol hierzu beim Stalle ein 
eingemachter Pas, Hof eingerichtet feyn. Zu diefem Behufe 
iſt auch die in vielen Gegenden beftehende Einrichtung, bei wel⸗ 
her das Vieh in die Höfe auf die großen Düngerflätten auf 
einige Stunden herausgelaffen wird, nicht unpaffend. 

$. 176. 

Dieg find die Rüdfichten, fo weit fie ſich bei der Stallein⸗ 
richtung auf die Zuträglichleit für die Rinder zu beziehen 
haben. Sodann kommen aber für richtige Eonftruftion der Rin⸗ 
derftallungen no die Sfonomifchen Rückfichten in Betradt, 
dag der Stallraum zwedmäßig und zugleich ökonomiſch richtig 
benugt und eingerichtet fey, nämlich: 

5) der Raum für die Thiere muß gehörig eingeiheilt feyn 
ohne Raumverfhwendung. Ein Stüd Großvieh bedarf, je nah 
Berichiedenheit der Größe des Schlags, 7— W Länge, 3, — 4, 
Breite feines Standes; Jungvieh fe nah Verhaͤliniß feines As 
ters weniger. 
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6) Das Futter muß auf bequeme Art in Futterfammern 
neben dem Stall, offenen luftigen Schuppen für das Grünfutter 
ökonomiſch richtig parat gelegt und vertheilt, auch fo vorgelegt 
werden können, daß fo wenig ald möglich von demfelben durch 
die Thiere verdorben oder verfchleubert wird, und fo wenig als 
möglich vorher im Stalle felbfl, wo es durch Dunft und Wärme 
leicht an feiner Güte und Zuträglichfeit verliert, Tiegen muß. 

7) Der feſte und flüflige Dünger muß ohne Abgang ge⸗ 
fammelt und bequem aus dem Stalle gebracht werden können. 


$. 177. 


Diefem Allem entfprechen die eriflirenden fo verichiedenen 
Rinderftalleinrihtungen mehr oder weniger; wir durchgehen da⸗ 
ber dieſe flufenweife: 

Die roheſte nnd mangelhaftefte Stalleinritung iſt die, bei 
weicher die Rinder in einen ganz einfachen Raum ohne alle 
weitere Borrichtung eingetrieben und gehalten werben, als daß 
fie an Pfoften angebunden find und ihnen dag ‚Sutter auf dem 
Boden des Stalles vorgeworfen wird, 

Ein Schritt weiter ift der, daß das Futter nicht auf dem 
bioßen Boden, fondern auf einer etwas erhöhten Futterbank vors 
gelegt wirb, die baburch verbeffert wird, daß an ber Außenfeite 
Krippen oder Tröge angebradt find, welche dazu dienen, Das 
von der Bank durch das Vieh heruntergezogene Futter aufzunehs 
men und dadurch der Berfchleuderung und dem Treten in Mift 
vorzubeugen, Werden an ber Außenſeite dieſer Kutterbanf oder 
Butterganges zwifchen biefem und dem Vieh Stangen aufgerichtet, 
buch welche hindurch die Rinder mit dem Kopfe nadı dem Futter 
reihen müflen, fo iſt der Verſchleuderung des Futters, bem 
Stoßen ber neben einander freffenden Thiere gegeneinander und 
dem Auffteigen bee Viehs auf den niedern Futtergang mehr 
vorgebeugt. 
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Zur Erfparung bes befondern Futtergangs wird dieſe Ein- 
richtung auch fo angetroffen, daß ber Stand des Viehs längs 
der Dreichtenne angebracht iſt, dieſe felbft als Futtergang und 
Tutterbanf dient, die Rinder daher durdy Stangen oder Bretter 
verfihläge mit Deffnungen gegen bie Tenne von biefer getrennt 
find und nur mit Ropf und Hals auf die Tenne zum Behufe 
bes Freſſens durchreichen können. 

Jene Einrihtung führt dann noch zu der - weitern, Daß 
der Stand des Viehs durch eine Wand von Krippe nnd Futter: 
gang getrennt ift und bad Vieh nur durch eine mit Schieber 
verfohließbare Deffnung in der Wand mit Kopf und Hald zur 
Krippe reichen kann; man fucht dabei noch durch Verengung der 
Deffnung nad unten zu bezweden, daß das Bieh feiner Hörner 
wegen nur mit einigem Zwang mit dem Kopfe durchzukommen 
bat und dadurch fein Sutter durch ſchnelles Zurückziehen bes Kos 
pfes verfchleudert werden Fann. Auch ift manchmal, fo in Tyrol, 
bie Krippe felbft wieder in einzelne Abtheilungen für jedes Stüd 
Vieh gefondert, fo daß jedes feine eigene Deffnung durch bie 
Wand und feine eigene Krippenabtheilung hat. 

Etwas complicirter wird die Stalleinrichtung dadurch, daß 
neben den Krippen auch noch Raufen, wie in Pferbeftällen, zum 
befondern Auffteden des Langfutters angebracht werben, 

Diefem folgt dann noch die Einrihtung von eigenen Stän- 
den, wodurd jedes einzelne Stüd Vieh, auch einige, je von 
dem andern durch den Stand getrennt fiehen und jebem fein 
Autter befonders zugetheilt werben Fann. 

Endlih find dann zu weiterem vollfommenerem Entfprecdhen 
der Anforderungen an eine richtige Stalleinrichtung, ordentliche 
Futtergänge längs der Futtergefchirre, entweder je ein Futter⸗ 
gang gemeinichaftlih für zwei Reiben Bich oder auch je nur 
für eine Reihe Vieh, angebradht worden, in oder auf welchen 
bie Fütternden hin- und hergeben und das barin parat liegende 
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Futter einlegen. Auch hier vertreten manchmal die Scheunen⸗ 
tennen die Stelle dieſer Futtergänge. Bei Einrichtung von Fut- 
terbänfen (erhöht) und Auttergängen (nicht erhöht über den 
Stand des Viehs) muß dafür geforgt feyn, daß fie gehörig breit 
feyen, für einfache Reihen 5 Fuß und für Doppelte einige Fuß mehr, 
und daß wo möglich die Thüren zum Einbringen des Futters 
unmittelbar auf fie gerichtet, die Thüren für das Auss und Ein» 
gehen des Viehs und für Ausbringen des Düngersd aber befon- 
ders feyen. Bei Anbringung und Benügung der Thüren muß 
auch wo möglich darauf Rüdfiht genommen werden, baß fein 
dem Vieh ſchädlicher Zugmwind im Stall entſtehen fönne, fo daß 
am beften die Thüren nur auf einer Seite angebracht werden. 

Als weitere Vorrichtungen für vervollkommnete Stallfütte- 
rungseinrichtung famen dann da und dort je nad Lofalverhält« 
niffen noch dazu: Zuleitungen für flüffige Schlempefütterung, wo⸗ 
durch dieſe unmittelbar in die Tröge läuft; fobann Zuleitun« 
gen des Trinkwaſſers, fo daß, wie bei der Tränke berührt, 
das Waffer im Stall in der Temperatur etwas erhöht und in 
den Futtertrögen felbft das Vieh im Stall getränft werben 
fann. 

Für öfonomifch richtige Behandlung und Sammlung bes 
Düngers und damit das Vieh möglich troden ftehe, befteht dann 
in den beffern Stallungen die Einrichtung: der Stand des Viehs 
it gepflaftert oder mit Bohlen belegt, aud bei jorgfältiger Ein- 
richtung für männliche Thiere der Stand für bie Zuchiſtiere, 
gepflaftert und noch darüber gebohlt, damit bie Flüſſigkeit durch 
bie Bohlen durchfidere und auf dem Pflaiter darunter ablaufe, 
wodurd der Stand für männliche Thiere trodner bleibt. Der 
Stand für das Vieh hat ein Gefäll von vorne nad hinten, 
bamit die Naͤſſe ſich nicht unter dem Vieh hält; es darf aber 
biefes Gefäll nicht ſtark ſeyn und nur etwa 3—4 Zoll bes 
tragen, weil, wie oben berührt, durch flarfen Hang nach hinten 
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weibliche und trädhtige Thiere Leicht einen Gebärmuttervorfall bes 
fommen fünnen. Hinter den Ständen find Rinnen zur Auffafs 
fung und Abführung der Jauche angebradt, die in Ber: 
bindung mit SJauchenbehältern zu flehen haben. Flache Kandel 
find dabei ganz Hinlänglich und für bie Viehhaltung viel paſ⸗ 
fender und bequemer als tiefere Rinnen, die manchmal der 
Güllebereitung wegen, ans der Schweiz entlehnt, hinter dem 
Bieh angebracht werden, übrigens immer mehr, auch in ber 
Schweiz, wieder in Abgang kommen. 

längs des Kandeld hinter dem Vieh ift der Gang zum 
Ausbringen des Düngersd angebracht. Kine gehörige Breite befs 
felben, mindeſtens etwa 4 Fuß für den einfachen und etwas mehr 
für den doppelten Miftgang, tft zu empfehlen, ebenfo dag fich 
nicht zu entfernt Thüren auf ihn münden. Nur in wenigen 
Gegenden, 3. B. Belgien, ift flatt des Miſtgangs ein größerer 
vertiefter Raum angebracht, in welchem der Dünger von fhwer ver⸗ 
weslichen Einftreumitteln, wie Heideplaggen 20. angefammelt wird. 
Hierbei wird es aber dann zur Dual des Viehs nöthig, Diefes fo enge 
anzufeffeln, daß es hinten nicht in die Vertiefung treten fönne, 

Die weiteren Vorrichtungen für Dünger, Jauche⸗, Gülle 
behandlung, ob es für dieſe vortheilhafter fey, den Dünger in 
vertieften ober flachen Düngerflätten, kurze ober Tange Zeit aufs 
zubewahren, ober unter dem Vieh fih anfammeln zu laſſen und 
dergleichen gehört nicht zur Lehre von der Viehzucht, die in letz⸗ 
terer Hinfiht nur Rüdficht auf die Sorge für gehörige Reinhal- 
tung des Viehs zu nehmen hat, worüber fogleich Das Betreffende 
angeführt werden wird. 

Auf dieſe verfhiebenen Confteuftionen der GStallungen 
fommt ed an, wie viel man im Ganzen an Duadratraum je 
für ein Stüd Vieh nöthig habe, was dann nad) obigen Anhalts⸗ 
punkten zu berechnen if, worüber aber Feine allgemeinen An- 
nahmen gegeben werben können. 
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§. 178. 

Aus allen dieſen Stalleinrichtungen heraus treten zwei 
Hauptverſchie denheiten bei den beſſern Stallconſtruktionen her⸗ 
vor: 1) die eine mit erhöhten Futtergaͤngen, Futterbänken, blos 
mit Krippen, von Stein, gebranntem Thon oder Holz, ohne 
Raufen, theils mit, theils ohne Geſtäng zwiſchen dem Vieh⸗ 
ſtande an der Krippe; 2) die andere mit Krippen und Raus 
fen, gewöhntichem nicht erhöhten Futtergang, theils mit, theils 
ohne abgefonderte Stände. Zwifchen beiden ſteht noch 3) dies 
jenige mit nicht erhöhtem Futtergang, nur mit Krippen ohne 
Kaufen, dagegen flatt des fi unmittelbar an die Krippe ans 
fchließenden Futterbanks, mit einem an der Krippe auf der Seite 
gegen ben Puttergang aufrecht fi neigenden Schutzbrett zu 
befferer Aufnahme des Futters ohne Berfchleuderung. 

Die unter 1) und 2) find bie einfachern; 1) iſt die, und 
zwar mit Geflänge zwifchen Viehſtand und Krippe, in Nord⸗ 
beutfchland, den Niederlanden ꝛc. gewöhnliche; fie kann aber, 
fobald der Futtergang mit Krippe etwas erhöhter gemacht wird, 
etwa 2 Buß, während er bort faum 1 Fuß hoch ift, auch ohne 
Geftäng, daher noch einfacher vollfommen genügen und ich habe 
feit Tanger Zeit. bei größeren Biehhaltungen nur biefe Einrich⸗ 
tung, übrigens mit tiefern Krippen, etwa 1 Fuß tief und 1 
Fuß breit, eingeführt, Was die Berfchiedenheif zwifchen 1) und 3) 
beirifft, fo unterſcheide ich für die Zweckmäßigkeit beider fo: bie 
Einrihtung mit nicht erhöhtem Auttergang bat den Vorzug, 
bag ber Futtergang, auch wenn er für zwei Neihen von Bieh 
gemeinschaftlich ift, viel beffer zum Paratlegen bes Futters die; 
nen, au daß fogar dahin, je nad Eonftruftion bes Stalles, 
mit dem Futter eingefahren werben, aud daß das Borlegen 
des Kurzfutters, befonders aber auch das in flüfligem Zuſtande 
bequemer gefcheben kann. Die erhöhten Futtergänge finb da⸗ 
gegen für das Borlegen von-Langfutter paffender, weil dieſes 
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ganz bequem, und weit bequemer ald in Raufen, von der 
Yutterbanf und der Krippe gemeinfchaftlic aufgenommen wird. 
Da wo man alfe Sommers und Winters für immer nur Kurz 
futter reihen will, wären die nicht erhöhten, da aber, wo 
man Yangfutter geben will, die erhöhten Yuttergänge zu em⸗ 
pfehlen. Compficirtere Einrichtungen, und fo die Einrichtung 2) 
mit Raufen und Ständen, in Südbeutichland, der Schweiz ıc. 
häufig gebräudlich, Halte ich nicht für nothwendig; die mit 
Ständen mag bei kleinen Biehhaltungen, wo eine ganz beſon⸗ 
dere Pflege, Zutheilung abgefonderten Futters u. dgl. bei 
den einzelnen Thieren eintreten foll und ohne zu große Weit- 
läufigfeit auch eintreten kann, zu empfehlen ſeyn; bei größeren 
Biehhaltungen aber wird fie Foftfpielig, zu-umfändlich und ver⸗ 
liert au dann an ihrem Werthe, wenn, wie ed feyn fol, alles 
Vieh immer vol! ausgefüttert wird. 


$. 179. 


No bringt man dann bei Stalleinrichtungen ben Unterſchied 
zur Sprache, ob es beffer jey, die Reihen des Viehs, alfo auch 
Butter und Miftgänge, der Länge bed Gebäudes ober der 
Duere nad, und durch letzteres auch mehr Stallabiheilungen 
anzulegen. 

Legteres ift gewöhnlich etwas Raum eriparender, weil das 
bei je zwei und zwei Reihen einen gemeinſchaftlichen Miſt⸗ und 
Zuttergang haben mit Ausnahme der beiden Außerfien Reiben 
an den Giebelfeiten; wenn aber das Vieh länge des Stalls in 
zwei Reiben flieht, entweder nur der Miftgang oder nur ber 
Futtergang gemeinfchaftlic feyn kann. Doc iſt bei erfierer Ein» 
rihtung dann die Raumerfparmiß nicht groß, wenn, wie mei 
ſtens gefchieht, von einer Abtheilung in die andere im Innern 
des Stalled ein, wenn auch nur enger, Berbindungsgang führt. 
Dagegen hat die Trennung des Stalls in mehrere Abtheilungen 
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für die Viehhaltung und Trennung der verſchiedenen Rinder⸗ 
gattungen, bei anſteckenden Krankheiten u. dgl., wieder ihre be⸗ 
ſondern Vorzüge; während aber auch die Stellung des Viehs längs 
des ganzen Stalls mit gemeinſchaftlichem Futtergang oder Futter⸗ 
bank für zwei Reihen, auch wieder für beſondere Veryaͤltniſſe zu 
beſſerem, ſchnellerem und vortheilhafterem Ueberblick und Anſe⸗ 
hen des Viehſtandes und dergleichen etwas für ſich, und nach mei⸗ 
nen langen Erfahrungen, ſowohl bei eignen Viehhaltungen als 
in andern Ländern, keine beſondere Inconvenienzen gegen ſich 
hat; wornach man ſich dann, neben Berückſichtigung der Lokalität 
überhaupt, eintretenden Falls richten muß. Es kann keiner der 
beiderlei Conſtruktionen, die man deßwegen auch meiſtens in 
den verſchiedenen Laͤndern und Gegenden nebeneinander findet, 
allgemein ein entſchiedener Vorzug gegeben werben.‘ 
$. 180. 

Wir haben oben ald weitere Regeln zu Haltung der Rinder 
inners und außerhalb des Stalls unter Zugrundlegung ber all 
gemeinen Anhaltspunfte dafür von ber Thierprobuftion über» 
haupt die Bunfte 1 — 7 abgehandelt; es bleiben ung jest noch 
als 8. und 9. Punkt übrig: 

über die erforderliche Reinlihhaltung der Rinder und 

über das Perfonal für die Wartung berjelben 


zu ſprechen. 
4. Reinlihhaltung. 
8. 181. | 
In dem allgemeinen Theile der Thierproduftion Ch. Thl. 
$. 189) ift ausgeführt, wie jedem Thiere die Reinlichkeit fo 


1 In der von mir gegebenen „landwirthfchaftlichen Befchreibung der 
Königl. württembergifhen Beſitzungen Weil, Scharnhaufen, Kleinhohen: 
heim, Monrepod, Favorite uud Achalm“ (Cotta 1825) habe ih Zeidh: 
nungen von mehreren neu eingerichteten Ninderftallungen dafelbft mitge: 
theilt. 
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zuträglich fey, wie das im freien Zuflande lebende Thier fich 
dieſe ſelbſt verfchaffe, wie aber bei Stallhaltung das Thier fchwie- 
tig Die völlige Reinheit zu wahren vermöge, daher ber Vieh⸗ 
halter durch künſtlich bereitetes reinliches Lager, Waſchen, Stries 
geln und Bürften zu Hülfe kommen müſſe. 

Dieß paßt ganz befonvders auch auf die Rinder, welchen 
Reinhaltung der Haut fo fehr zuträglih if, was aber fo häufig 
vernachlaͤſſigt wird. | 
Fuͤr das Wohlbehagen, daher auch vollfommeneres Gebeihen 
ber Rinder ift ein reinlihes, weiches, trodenes, warmes Lager 
ſehr weſentlich und es paßt füh hierzu nichts fo gut als eine 
reichliche Streu von Stroh. Es if nicht in Abrede zu ziehen, 
dag aud mit minder reichlicher Einſtreu, auch mit verfchiebenen 
Strohfurrogaten dazu, zulegt au, wie in manchen Gegenden, 
ganz ohne Streu, das Vieh gut gehalten werden kann, allein, 
wenn wirthſchaftliche Verhaͤltniſſe dieſes erheiſchen, doch mit viel 
mehr Mühe und doch für das Vieh nie ganz ſo zutraͤglich, als 
bei ganz guter Strohſtreu. Kalte feuchte Erdeinſtreu möchte 
ich daher z. B. nie anrathen, wo es ſich um vollkommen ge⸗ 
deihendes Zucht vieh handeln fol. Was die Duantität an 
Streuftroh betrifft, fo find, fo weit es fi) von genügender Rein⸗ 
lichhaltung und gutem Lager handelt, 5—6 Pfund Stroh tägs 
lich für ein großes Stüd, verhältnißmäßig ‘weniger für Fleine, 
hinlänglich. Wie oft der Stall ausgemiftet werben foll, hängt 
vom berfömmlichen Gebrauch, von der Stalleinrichtung, Düngers 
behandlung u. dgl, Eur; von wirtbichaftlichen Verhaͤltniſſen ab; 
fol aber nur auf die Zuträglichfeit für das Vieh Rückſicht ges 
nommen werben, fo muß ein tägliches Ausbringen des Düngers 
empfohlen werben. 

Das Putzen der Rinder tft fehr zu empfehlen und geſchieht 
theils mit Strohwiſchen, Bürften, Striegeln, aud durch Wachen 
ber Züße, Hufe, Schwänze ıc. 
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5. Rerfonal für die Wartung. 


8. 182. 


Rüdfichtlih des Perfonals für die Rinderwartung 
ift hauptſächlich zu beachten: 

welche Leute und insbefondere ob männliche oder weibliche 
Dienfiboten man dazu wähle; 

wie viel ihnen unbefchadet des Zuflandes des Viehs bei 
der Wart zugemuthet werben könne. 

Es wird nach Gegenden, Herkommen u. ſ. w. ganz ver- 
ſchieden darin gehalten, ob für die Beforgung bes Rindviehs, 
der Mollerei ıc. männliche ober weibliche Dienfiboten verwendet 
werben. In der einen Gegend verfehen männliche Dienſtboten 
das Vieh wie bie Molkerei, in ber andern iſt für alles bieß weibli- 
ches Derfonal verwendet, in einer dritten wirb bie Beforgung bes 
Viehs von männlihem, die Molkerei von weiblihem Perſonal 
verſehen. Für die Biehbwartung halte ich männliche Dienft- 
boten für paffender als weibliche und es ift dann da, wo es 
die Größe des Viehſtands und die Wichtigkeit der Viehzucht Lohnt, 
fehr zu empfehlen, wenigftend den erfien Wärter, d. b. den 
Dberwärter, aus einer ſolthen Gegend zu wählen, wo vollkom⸗ 
menere, forgfältigere Viehzucht und Mollereiwirthſchaft vorherr⸗ 
ſchend zu Haufe if; im fühlichen Deusfchland alfo 3. B. aus 
der Schweiz ꝛc., im nörblichen aus Holftein u. dgl, Solche Leute 
haben an der Behandlung der Rinder befondere Freude, wiſſen 


. auffallend forgfältig, fchonend, pflegend mit ihnen umzugehen, 


fi in Kranfpeitsfällen, ſchweren Geburten u. dgl. gut zu beifen 
und fönnen dann nebenbei für die Molkerei gute Dienfte leiften. 
Was übrigens biefe letztere, d. h. das Geſchäft von da an bes 
teifft, wo die Milch in die Milchfammer kommt, Butter und 
Käfe 2c. bereitet wird, da lege ich feinen befondern Werth auf 
bie Dienfte folcher Schweizer ꝛc., fondern da halte ih es für 
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entfprechend, wenn fi dieſem Geſchäft, wozu, wie wir feben 
werden, viel Pünftlichfeit und Reinlichkeit gehört, weibliches 
Derfonal der Haushaltung widmet, wie dieſes in Norddeutſch⸗ 
fand, Holland, England u. f. w. auch bei den größern Molferei- 
wirthſchaften der Fall ift. Hiernach halte ich es für das paflendfte, 
wenn es Landesfitte, Brauchbarkeit und Einäbung ber Leute er- 
laubt, die Biehwartung und das Molfereigefchäft nad obigen 
Rückſichten zwiſchen männlihem und weiblichen Perfonal zu 
theilen. 

Hiernah, da es ferner fehr darauf antommt, ob volle 
Stallfütterung oder Weidewirthſchaft flattfindet, wie das Kutter 
zubereitet werden fol, wer das Mähen bed Grünfutters beforgt, 
wie die Stalleinrichtung befchaffen iſt, in was der Viehſtand 
bauptfächlich beflehe, ob in Zuchtvieh, Jungvieh, Maftvieh u. f. f., 
kann fein beftimmter Mapftab darüber gegeben werben, wie viel 
Stücke Vieh einer Perfon zur Wart füglich zugetheilt werben 
fönnen; doch darf nah meinen Erfahrungen ald Anhaltspunkt 
angenommen werben, baß in einander gerechnet einem tüchtigen 
Biehwärter 20 Stück Kühe, einem Jungen 20 Stüd Jungvieh 
in die Stallwart gegeben werden können; dann muß aber außer 
Füttern, Düngerausbringen, Puben und Melten dem Wärter 
nichts anderes zugemuthet, das Futter ihm auf den Hof gefchafft, 
und wo ed üblich, auch gefchnitten werben. Auf eine Magd 
fann man etwa zwei Drittheile von der Aufgabe eines männ⸗ 
lihen Wärters rechnen. 
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D. Benätung des Hinds. 


$. 183. 


Es mag die urfprüngliche erfte Benügung der Rinder, wie 
auch jetzt noch in manchen minder kultivirten Ränderftrichen, einzig 
im Berbraude ihres Fleifchs und Fetts für menfchliche Nahrung, 
daher der Betrieb der Rindviehzucht in 

Jungviehzucht, 
dann 
Anmäſtung 

beſtanden; ſich aber der Jungviehzucht bald die Benützung der 
Milch zur menſchlichen Nahrung, dadurch allmaͤhlig die weitere 
Ausbildung 
der Molkerei 

beigeſellt, ſodann weitere Bebürfniffe des Menſchen, insbeſon⸗ 
dere aber fortſchreitende Kultur des Bodens 

die Verwendung des Rinds zum Zug 
immer mehr herbeigeführt haben; bis endlich die bei ſtets zu⸗ 
nehmender Bevoͤlkerung immer weiter geſteigerte und immer 
künſtlicher werdende Kultivirung, Bebauung und Benützung bes 
Bodens das Bedürfniß der künſtlichen Bedüngung, daher die 
Haltung des Rinds des Düngers wegen 

in vielen Verhältniſſen zur Nothwendigkeit machte. Und auch 
jest noch theilen ſich die Verhaͤltniſſe der Viehzucht in folche, 
wo Viehzucht Hauptzweck, in ſolche, wo ſie des Düngers wegen 
Mittel zum Zweck und in ſolche, wo beides, nämlich Nutzung 
von Grund und Boden durch Biehzucht theils wirklicher Zwed, 
theils durch Düngererzeugung Mittel zum Zweck bed Aderbaus 
if. Daß auch für Düngererzeugung die Rinderhaltung gegen- 
über von andern Biehhaltungen wefentliche Vortheile gewähre, 
iſt fchon in der Einleitung jur Rinderzucht kurz berührt; es ges 
hört übrigens dieſer Gegenftand, die Nothwendigfeit und bie 


Art der Düngererzeugung nicht ſowohl in die Lehre von der 
Viehzucht als vielmehr in die Lehre vom Pflanzenbau und vom 
Iandwirtbfchaftlihen Betrieb, fo dag wir uns bier nicht näher 
barauf einzulaffen haben; übrigens glaube ich auch meinen Bei 
trag zu der Lehre über bie Wichtigkeit der ökonomiſch rich⸗ 
tigften Düngererzeugung in meiner Abhandlung „über englifche 
Landwirtbichaft und deren Anwendung auf andere landwirth⸗ 
fhaftlihe Verhältniſſe“ bereitö gegeben zu haben. 

Es möge nun aber die Rinderzudt und Haltung Hanpts 
zwei, nur Mittel zum Zwed, ober beides zugleich feyn; fo 
wird immer die fachverfländigfte Zucht, die rationellſte Haltung 
und die oͤkonomiſch richtigfte Benützung befielben Hauptſache und 
einer der wichtigften Gegenftände der Landwirthſchaft überhaupt; 
weil nur durch jene der höchfte Ertrag aus der Rinderzucht ſich 
ergiebt, baburch au der Dünger am wohlfeilfien erzeugt 
wird, was Hauptrüdfiht beim Betriebe der Landwirthſchaft 
feyn muß. 

Die Regeln für Zudt und Haltung haben wir vorgetragen, 
es bleiben jegt noch die über Benügung der Rinder übrig, 
bie in obiger natürlicher Ordnung in Nachſtehendem gegeben 
werden und welchem dann eine Zufanmenftellung der daraus zu 
erwartenden döfonomifhen Refultate folgen fol, 


I. Jungviehzucht. 
6. 184. 


Wie die Zucht und Haltung von Jungvieh betrieben wer- 
den foll, if oben abgehandelt. Sie kann in der verfchiedenen 
Abſicht getrieben werben: 

1) um das Vieh für feinen eigenen Bedarf, für Jucht, 
Mildnugung, Zug, Maſtung nachzuziehen und dagegen älteres 
abzuſtoßen; 





2) um für den Berlauf das Jungvieh in größerer Menge 
al8 für den eigenen Bedarf erforderlich, aufzuzichen; 

3) ober aud wird junges Vieh angelauft, um es größer 
zu sieben und dann wieber zu verkaufen. 

, $. 185. 

In der Einleitung zur Rinderzudht wurde angedeutet, wie 
fehr man noch in der Rinderzucdt in vielen Ländern zurüd, wie 
viel noch für Bervolllommnung berfelben zu thun und zu lernen 
fey; wie man bei Anwendung richtiger Grundfäge mit dem gleichen 
Aufwand ein Rind erziehen Fönne, das doppelt fo viel Nuten 
abwirft und boppelten Werth bat als ein anderes: ebenfo ift 
bei den Regeln über bie befte Aufzucht des jungen Viehs ange- 
führt, daß diefe gar zu oft unrichtig, daher mit wenig Erfolg 
betrieben werde. 

Unter ſolchen Berhältniffen iſt fich nicht zu wundern, daß 
über die oͤlonomiſche Nützlichkeit, daher: über die Räthlichkeit, 
Inngviehzucht zu treiben, fo verfchiedene Meinungen laut wer: 
den und es giebt nicht Wenige, welche ſich gegen eigene Aufzucht 
ausfprechen, mit Berechnungen zu belegen fuchen, daß das ſelbſt 
gezogene Vieh gewöhnlich höher zu fliehen komme, ald man es 
Sanfen Eönne, daher rathen, man folle allen Bedarf an Rind» 
vieh, auch fogar das ſelbſt zu haltende Melkvieh, von Andern 
faufen und nichts felbft nachziehen. 

Es muß ſich eine vergleichende Berechnung über das öfonos 
mifhe Refultat bei der Jungviehzucht nah Durchgehung auch 
der übrigen Benützungsweiſen der Rinder und weil bas öfonos 
mifche Refultat von allen einander gegenüber geflellt werben 
will, vorbehalten, und es kann deßwegen bier vorerſt nur All⸗ 
gemeineres angeführt werben. 

6. 186. , 

Wenn es zugegeben wird, daß die Rindviehzucht meiftene 

noch fehr der Vervolllommnung, nad Körper und Eigenfchaften 
v. Weckherlin, Thierproduktiondlehre. IL 19 
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der Thiere, fähig und bebürftig fey; fo fann nur durch eigene 
Zudt, wenn aud anfänglid mit dem Zufaufe eines Stammes, 
diefe Vervollkommnung herbeigeführt werden. Es möge baber 
ber Landwirth bauptfählih auf Milchnutzung, oder auf Maftung, 
oder auch Verwendung zum Zug binarbeiten, fo wird er nur 
bei eigener Zucht für feinen Bedarf bie größte Sicherheit haben 
fönnen, Gutes zu befommen. 

Ganz befonders bei Melfviehhaltung ift diefes fehr wichtig. 
Wenn auch anfcheinend Melkkühe wohlfeiler gefauft werben 
Eönnen als fie bei eigener Zucht zu fliehen fommen und wenn 
man auch mandmal fo glüdlih if, eine gute Milchkuh auf diefe 
Art zu erwerben, fo find dieß im Durchfchnitt die feltenern 
Fälle, weil der Biehhalter gewöhnlich eine gute Milchkuh "nicht 
oder wenigftend nur gegen gute und gegen eine Bezahlung abs 
giebt, die bei doch immer noch minderer Sicherheit für gute 
Waare gewöhnlih fo hoch ſeyn wird, als die eigene Aufzucht 
zu ſtehen kommt. Es if deßwegen einen möglich nugbaren Melf- 
viehftand nachhaltig fih zu verfchaffen, ohne eigene Nachzucht 
nur fchwer durchzuführen, und es iſt das eigene Nachziehen auch 
deßwegen zu empfehlen, weil, wie wir bei der Milchnutzung 
noch näher fehen werben, bie Eigenfehaft der Milchergiebigkeit 
nicht nur als Raceeigenfhaft durch eigene Züchtung, fondern 
auch durch Erziehung und Gewoͤhnung gefleigert werden fann. 

Nicht felten, wo günftige Milchverwerthung flatifindet, ficht 
man zwar ben Melkvichftand ohne eigene Zucht nur durch immer 
wieber erneuerten Zufauf von neumildenden Kühen und Abſtoß 
der abgemolfenen erhalten, wobei man einen Sprungftier nur 
zu dem Zwede hält, um die Degattung nebenher zu Befrtebigung 
des für die Dilcherzeugung nachtheiligen häufigen Rinderns vor 
geben zu laſſen und die Kühe als trächtig verfaufen zu können; 
allein nur zu oft ſah ich ſolche Einrichtungen wieder aufhören 
und die Landwirthe zu eigener Zucht für ihren Bedarf wieder 
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zurüdfehren, da auch überbieg mit dem häufigen Ankauf von Kühen 
nicht felten diejenigen Umflände und gewöhnlich nicht genug in Bes 
rechnung genommenen Nachtheile verbunden find, die weiter unten 
bei dem Handel mit zugekauftem Jungvieh werben angeführt werben. 

Es wird deßwegen bie Erhaltung des Küheftandes haupt- 
fählih duch Zufauf nur -in Verhältniſſen zu empfehlen feyn, 
wo das ‚Futter in nachhaltiger Ausdehnung duch Milchertrag 
fo hoch verwerthet werben Tann, daß, wozu wir noch Anhalts⸗ 
berechnungen liefern werden, ganz entfchieden durch die Aufzucht 
des Viehs das Futter viel unvortheilhafter verwerthet wird, 
wobei bie vielerlei nachtheiligen Vorkommenheiten und die mindere 
Milchergiebigfeit der Thiere, die man bei dem Zufauf von frems- 
dem Vieh riskirt, gehörig in Rechnung gebracht find; oder auch 
wo die Art des Hauptfütterungsmateriald entfchieven für Nach⸗ 
zucht minder tauglich if; auch wo, wie 3. B. in Milchwirth⸗ 
ſchaften für große Städte, dieſes wirthfchaftliche Geſchäft von 
folcher Ausdehnung ift, daß ſchon an ſich genügende eigene Zucht 
zum Erſatz ded Bedarfs nicht zugleich betrieben werden fann. 

Weit weniger wichtig ift die eigene Zuzucht der Rinder für 
Maft- und Zugvieh, da das hiefür taugliche Vieh mit viel 
weniger Anftänden im Handel zu erhalten iſt, als ausgezeichnetes 
Milchvieh, und es if weit weniger ſchwierig, annähernd zu ber 
sechnen, ob man mit mehr Nugen die zum Zug oder zur Maftung 
nothwendigen Stiere und Ochſen felbft nachzieht ober ankauft, 
ale bei Melkvieh. Dennoch darf Folgendes keineswegs unberüd- 
fihtigt bleiben: die Maftungseigenjchaft kann neben dem, daß fie 
fih mehr oder weniger als Rageeigenfchaft ergiebt, noch mehr 
und leichter als die Eigenſchaft ber Milchergiebigkeit, z. 2. 
durch reichliche Ernäfrung von Jugend an (oben) anerzogen 
werben; wo daher bei der Haltung von Rindvieh die Maſtung 
fo Hauptſache ift, wie z. B. in England ꝛc., da wirb aud für 
Maftvieh die eigene Zuzucht fehr zu empfehlen feyn. 


Bei dem häufigen Wechfel und Zufauf von Zugvieh find 
ebenfalls diefenigen Umſtände nicht außer Acht zu laſſen, welde 
unten rüdfichtlich des Handels mit Jungvieh überhaupt werden 
angeführt werden. 
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Mehr Weberlegung und Berechnung iſt Dafür erforberlid, 
ob man Yungviehzudt in größerer Ausdehnung, als für 
den eigenen Bedarf erforderlich, alfo auf den Berkauf 
der Thiere, treiben wolle. Hat man durch bie im vorigen Para- 
graphen empfohlene Zuzucht des eigenen Viehſtandes biefen in 
feiner Befchaffenheit und feinen Eigenfchaften gegen andere ge 
hoben, fo wird die Nachzucht von einem folhen Biehflande bald 
fo gefucht werben, daß er um höhere als Schlächterpreife, naͤm⸗ 
lich um Zuchtviehpreife, verkauft werben und dadurch die Yang 
viehzucht für den Handel vortheilhaft machen fann, und es wird 
für ſolche Jungviehzucht bei dem fegigen Streben, die Rindvich- 
zucht zu vervollkommnen und dadurch größern Nuten aus ihr 
zu ziehen, der Gewinn für denjenigen Landwirth deſto größer 
feyn, fe zeitiger er fih auf die Steigerung ber Güte ſeines 
Biehftandes Tegt, weil er dann, wie bei anderer Hausihierzudk, 
bes guten Abſatzes an ſolche, welche erft nachahmen wollen, und 
der immer feflern Begründung bed guten Rufs feiner Zucht um 
fo ſicherer if. 

Wenn ſich bei Aufzucht von Jungvieh auf den Verlauf das 
Butter blos ungefähr nad dem Fleiſchgewicht der Thiere ver 
wertbet, fo tritt fie in Eoncurrenz und Vergleihung mit Ber 
wertbung des Fuiters durch Maſtung. Wenn aber, wie wir 
bei den Regeln ‚für Ernährung bes Jungviehs Coben) berührt 
haben und bei den Berechnungen für Maftung noch fehen wer- 
ben, 10 Pfund Heuwertb an Probuftiondfutter, die bei Maſt⸗ 
vieh 1 Pfund Körpergewichtszunahme geben, auch bei Jungvieh 
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nur eben fo viel Tiefern follten, fo ift die Jungviehzucht im 
Nachtheil, weil 1 Pfund ordentliches Maſtfleiſch höher bezahlt 
wird als 1 Pfund Fleiſch von angefüttertem Jungvieh. Es 
fann daher Jungviehzudht für den Berfauf nur haupiſächlich 
in folgenden Fällen vortheilhaft und räthlich werben: 

1) wenn fie ſich in ſolche Gegenden zurüdzieht, wo etwa 
wegen Beichaffenheit des Futters, der Weide, wegen Mangel 
an Gelegenheit zu einträgliher Verwerthung ber Molkereipro⸗ 
dufte u. dgl., Boden und Örtliche Berhältnifte Feine andere Vieh⸗ 
haltung beffer Lohnt, Es iſt daher häufig ber Kal, dag man 
gewößnliches mageres Jungvieh wohlfeiler aus folhen Berhälts 
niffen anfaufen, als felbfi erziehen fann. Diefe Verhaͤltniſſe 
finden fi) meiftens in abgelegenen, minder Eultivirten Gegenden 
mit vorherrfchender Weidewirthſchaft auf minder reichen und 
minder guten natürlichen, aud rauhen und gebirgigen Weiden. 
Sie können zwar gewöhnlich fein versolllommnetes Vieh Tiefern, 
daher hierin fo wie in reichlidher Haltung minder in Concurrenz 
mit der verbefierten Viehzucht befferer und paflenderer Gegenden 
treten; dagegen ift diefes Vieh gewöhnlich rauf erzogen, fehr 
bart, nimmt dann befiere Haltung mit Nugen gut an, taugt 
befonders auch zu dauerhaften Zugvieh, ift deßwegen gewöhn«- 
ih geſucht und wandert durch den Handel von ben rauhern 
immer weiter in bie befiern und an Futter reichern Gegenden, 
wo es endlih zur Schlachtbank gut gemacht wird; 

2) wenn man feinen Biehftand bereits in denjenigen Ruf ges 
bracht bat, daß das Jungvieh als Zuchtvieh mit höhern als ben 
gewöhnlichen reifen gefucht if. Es wird derjenige, ber fi 
anf ſolche vervollkommnete Zucht Tegt und Durch richtige Anwendung 
unferer Grunbfäge für Zucht und Haltung, welche bei den Ver⸗ 
hältniffen unter 1) gewöhnlich nicht fo eingehalten werben lönnen, 
es dahin bringt, etwas Befleres und dem Bebürfniffe der Gegend 
und feiner Abnehmer vorzäglich Entſprechendes zu züchten, durch 
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die höhern Preife, welde für vervollkommnetes Zuchtvieh bei 
aller Thierzucht bezahlt werben, fehr Iohnenden Ertrag erhalten; 

3) wenn man einen Biehfland züchtet, dem eine ſolche Ans 
lage zum Fleiſchanſatz ſchon in. der Jugend anerzogen ift, daß 
er, wie unfere Beifpiele oben zeigen, als Jungvieh das Fut⸗ 
ter höher als nur für 10 Pfund Produftionsfutter zu 1 Pfund 
Körpergewichtszunahme verwerthet; und wenn bierzu 

4) die wirtbichaftlichen Verbältniffe es erlauben und vors 
theilhaft machen, daß auch das junge Bieh immer in einem fol 
gut genährten Zuſtand erhalten wird, in weldhem es einen höhern 
Fleifcherpreis hat als mageres Jungvieh und dann das Futter 
mandmal eben fo gut lohnen fann als andere Biehhaltungen. 

Bei der Berechnung und Gegeneinanderftellung der öfonomis- 
fchen Refultate von den verfihiedenen Arten von Rinderhafltungen 
werden auch die bier berührten Fälle von Jungviehzucht zur 
Berechnung fommen. Es ift übrigens dabei auch der in Zahlen 
nicht wohl auszudrückende Umftand noch zu berüdfidhtigen, daß 
der Züchter bei folder vermehrter Jungviehzucht den Bortheil 
geniegt, für feinen eigenen Zuchtviehſtand immer eine größere 
Auswahl und eine noch größere Sicherheit dafür zu haben, immer 
nur gutes Vieh für die eigene Haltung und Zucht befommen zu 
koͤnnen. 


$. 188. 


Die Jungviehhaltung fo zu treiben, daß man neben eigener 
Zucht, oder auch, weil vielleicht Lofalverhältniffe nicht für eigene 
Zucht paffen, ganz ohne biefe, junges Vieh anfauft, um 
ed mit guter Fütterung theils Tängere, theils kürzere Zeit aufs 
zuziehen und dann wieber zu verfaufen, bieß kommt nicht felten 
und befonders aus folchen Gegenden und Berhältniffen her vor, 
wie fie oben unter 1) angedeutet find, und wo fortwährend 
ein flarfer Verkehr im Rindviehhandel nad ferneren Gegenden 
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ftattfindet. Bei diefer Art von Verwerthung des Futters kommt 
es zu fehr darauf an, daß man biefen Handel und das Vieh 
von Grund aus verfiehe, die darin flattfindenden Konfunfturen 
gehörig zu benugen wiſſe und fih dazu hergebe, ben Einfaufs 
und Berfaufsgelegenheiten nachzuziehen, als daß es möglich 
wäre, ein allgemeines Urtheil über bie Räthlichfeit eines ſolchen 
Betriebs oder gar eine allgemeinere Berechnung darüber zu ent⸗ 
werfen, was dabei herauskommen, wie hoch das Futter verwerthet 
werden Tönne. In manchen Verhältniſſen mag es vortheilhaft 
ſeyn. 

Das häufige Wechſeln und Handeln mit bald ſchwächeren 
bald flärferen Stieren und Ochfen iſt bei Bauern mit Fleinerem 
Feldbefige nicht felten, oft ganz gewöhnlih, auch erklärkich, 
weil bie Beichränftheit ihrer wirthfchaftlichen Einrichtung ihnen 
gewöhnlihd nur die Aufftlelung des nothwendigen Arbeits⸗ 
und Nutzviehs und nicht die von fo viel Nachzucht erlaubt, daß 
jened dadurch orbentlich ergänzt werben Fönnte; auch weil fie 
die Beichäftigung bes Fleinen Zugviehſtandes das Jahr über 
weniger gleichmäßig vertheilen und daher ſolches hauptſächlich 
nur zur Zeit des Bedarfs, alfo z. B. zur Zeit der Hauptfelb» 
beitellung u. dgl., und nad Maßgabe der Yütterungsmittel, 
beßwegen bald mehr bald weniger, bald fchwächere bald flärkere 
Stiere auffiellen können. Diefe Bauern find es denn auch in 
vielen Gegenden hauptſächlich, welche bie Stiere jung und mager 
anfaufen, fie an’d Joch gewöhnen, bei mäßiger Arbeit forgfältig 
pflegen und halten, fie dann gut gehalten wieder verfaufen und 
fie mit mäßiger Bezahlung des Futters wieder abgeben können, 
weil fie zugleich die Arbeit der Stiere benugt haben, Die 
größeren Gutsbeſitzer, welche fi mit Angewöhnen an's Joch und 
mit ſchwachen Stieren weniger abgeben, können dann foldhe 
herangezogenen und durch die raube Haltung in erfter Jugend 
härteren Zugthiere gewöhnlich um mäßigere Preife anfaufen als 
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fetbr aufziehen. Ob Letzteres unter allen Umftänden, ganz be 
fonders aber, ob jenes Verfahren der Kleinen Bauern, den größern 
Theil des Viehſtandes aus zur Anfütterung und zum immer 
wieder wechfelnden Zwifchenhandel zugefauften Stieren, Rindern 
überhaupt, befteben zu laſſen, auch unter andern Berbältniffen, 
namentlih auf größern Gütern bei richtiger Berechnung vor- 
theilbafter fey ald mehr eigene Aufzucht, fo auch von Zugochſen, 
fo weit nicht eine gute Verwerthung der jungen Bullen zur Zucht 
ftattfindet, in Verbindung mit gut eingerichteter Molkereiwirth⸗ 
haft, if eine andere Frage. ebenfalls iſt dabei Folgendes 
fehr zu bedenken zu geben: 

1) wie fehr bei folhem Handel auf Märkten u. f. w. der 
Käufer zu übervortheilen gefucht wird; 

2) wie viel daher Erfahrung und Kenntnig des Viehs, der 
Conjunkturen ıc. für vortheilhaften Einkauf erft theuer erworben 
werden muß; 

3) wie ber Tleinere oder größere Landwirth immer haupi⸗ 
fählih nur ſolche Thiere zu verkaufen fuht, von welchen er 
bereitd in feinem Stalle die Beobachtung gemacht hat, daß fie 
ihm das Autter am ungünftigften bezahlen; 

4) wie fehr man durch den häufigen Wechfel mit Vieh aus 
fremden unbefannten Stallungen der Gefahr des Einfchleppend 
anftedender Krankheiten (Lungenſeuche 2.) ausgeſetzt ift; 

5) daß bei jedem Wechfel in Haltung, Fütterung, Wafler 
u. dgl. eine Zeit darüber hingeht, bis die Thiere fih daran ges 
wöhnt haben, in welcher daher das ihnen gegebene Butter beis 
nabe verloren ift; 

6) welchen nicht unbebeutenden, gewöhnlich aber außer Bes 
rechnung bleibenden Aufwand und Zeitverluft das häufige Hin- 
und Herziehen mit Vieh nach oft entfernten Viehmärkten ver 
anlafle; 

7) daß, wenn auch ein felbfigezogenes Stüd Rind mehr 
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koſtet, als wie es in anſcheinend ähnlicher Beſchaffenheit ver⸗ 
kauft werden koͤnnte; dagegen das ſelbſt gezogene weit mehr 
Gewähr dafür giebt, das Futter gut zu bezahlen, als ein aus 
unbefannter Haltung zugefauftes Thier; endlich 

8) daß auch die felbft gezogenen Zugfliere bei Anwendung 
richtiger Fütterungsgrundfäge, d. h. bei reichliher Ernährung, 
viel weniger hoch zu fiehen Tommen, als man gewöhnlich deßwegen 
annehmen muß, weil man fie fnapp bält, dadurch viel Länger 
das Erhaltungsfutter umfonfl ausgeben muß, weil man foldhe 
oft erft mit vier und fünf Jahren ordentlich benützen kann, wähs 
rend ein reichlich genährter Stier. fhon mit 2/%,— 3 Jahren 
feine Beſtimmung erfüllen und überdieß dann für das Anmäften 
und Schlachten tauglicher feyn und größeres Gewicht haben wirb 
als der andere, daher auch ſchon durch Teichteres und fchnelleres 
‚ Anmäften wieder das Mehr von Futter für Fräftigere Aufzucht 
hereinbringen wird. 


1. Die Maftung. 


$. 189. 


Sowohl über Zwei und Wirkung der Maftung der Thiere 
überhaupt ift fih in der Abhandlung über allgemeine Thier- 
produktion (J. Thl. 8. 166), als auch fpeziel für Rinder 
bei der Abhandlung der Duantität der Nahrung oben ausge⸗ 
ſprochen. 

Man beabfichtigt auch bei der Rindermaſtung, in möglichſt 
furzer Zeit, in günftigem Verhaͤltniß zum Futteraufwand bie 
größtmögliche Zunahme an Kleifh und Fett des Thiers in mög 
li guter Qualität hervorzubringen; daher auch dem Thier tägs 
lich fo viel möglich Kutter, fo weit es baffelbe gut verbaut und 
aſſimilirt, beizubringen. 

Der Betrieb der Maftung fann unter verfchiedenen Ber: 


298 


hältniffen, theils als Haupt= theils als Nebenzweig der Biech- 
nugung, der Verwerthung der Futtermaterialien, fih gegenüber 
von den andern Nubungsweifen der Rinderhaltung vortheilhaft 
zeigen. Gute Fleifcherwaare, gutes Maftvieh, findet vielleicht 
in der gegebenen Lofalität befonderd guten Abſatz; Lolalität und 
Futter paßt für Jungviehzuht oder Molferei weniger, Dagegen 
mehr für Maftvieh, wie 3. B. bei Erzeugung vieler Schlempe 
u. dgl.; Molfereiprodufte finden weniger Abfag; die in Der 
Wirthſchaft abzuftoßenden Zugochſen, abgemolfenen Kühe x. 
fünnen nur gemäftet vortheilhaft verwerthet werden u. dgl. 

Wie fih die öfonomifchen Refultate dabei gegenüber von ben 
andern Nusungsarten bei der Rinderhaltung ftellen, darüber 
müſſen wir und auch bei der Maftung die Berechnung und Ber: 
gleihung bis zum Schluffe vorbehalten. 

Hier haben wir hauptfächlic abzuhandeln: 

die Wahl des Viehs zur Maftung; 

bie verfchiedenen Negeln und Methoden bei der Maftung; 

bie Verhältniſſe der Ergebniffe bei der Maftung, und Ber 
gleihung derfelben mit dem verwendeten Futter. 


1. Wahl des Viehs zur Maftuug. 
6. 190. 


Dei einem zur Anmäftung auszumwählenden Stüde Rind hat 
man befonders in's Auge zu faflen: 

den Geſundheitszuſtand; 

das Alter; 

bie körperlichen Formen und die Eigenfchaften ; 

das Geſchlecht; 

ben Förperlihen Zuftand rüdfichtlich des Genaͤhrtſeyns; 

bie früheren Anftrengungen des Thiers ıc. 
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a. Geſundheitézuſtand. 


$. 191. 


Daß das zu mäftende Rind in gutem Geſundheitszu⸗ 
ftande fey, ift erfie Bedingung, wenn man auf einen entiprechen- 
den Erfolg der Maſtung Hoffnung haben will. Schon bei ben 
allgemeinen Anforderungen an die Befchaffenheit der Rinder 
wurden die äußeren Zeichen für Gefunbheit oder deren Mangel 
angeführt, auf die deßwegen verwielen werben darf. Ganz 
befonderd wurde dabei barauf aufmerffam gemadht, daß von 
großen gefunden Lungen, alfo auch von ganz normalen Funk⸗ 
tionen derfelben das Gedeihen eines Thiers, gute Berbauung, 
daher beſonders Fleifhanfag, abhängt. Dazu gehört aud 
ferner ungeflörte Freßluſt, und dag die Ochſen oder Kühe nicht 
durch frühere zu ſtarke Anftrengung durch Arbeit zu fehr mitge⸗ 
genommen feyen, wenn fi) auch nicht gerade Kränflichfeit aus⸗ 


ſpricht. (Manche glauben, auf einen folch flarf mitgenommenen 


Zuftand daraus fchliegen zu dürfen, wenn bas Thier feinen gut 
beweglichen Rüdgratö mehr zeigt, beim Drud darauf befwegen 
nicht mehr nachgiebt, auch ſich nicht mehr leicht nach der einen 
oder der andern Seite umbiegen kann.) Nur gar zu oft wird 
darin gefehlt, daß man Thiere mit Kranfheitsanlagen, mangel- 
baftem körperlichen Zuflande u. drgl. noch durch Anmäflung 
beffer zu Nutzen bringen zu können hofft; denn gewöhnlich iſt das 
barauf verwendete Futter geoßentheild ‚verloren. 

Aud wenn man an bereits in die Maſtung geftellten Thieren, 
bei welchen vorher Feine Kränklichkeit bemerft wurde, wahrnimmt, 
daß fie fchlecht verbauen, aufblähen, ſchlechte Freßluſt zeigen, 
furz nicht ordentlih, wie andere, an Körpermaffe zulegen, 
fo halte man fie bei der Maſtung nicht lange hin; denn, je 
länger man fie in der Maftung beibehält, deſto mehr wirb ge: 
wöhnlich an Futter verloren. 
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D. Alter. 


$. 192. 


Das Alter der Thiere if für die Erfolge bei der Maftung 
nicht unwichtig. 


Junge Thiere, fo Tange fie noch flarf in der körperlichen 


Ausbildung begriffen find, daher das Futter mehr auf Ausdehnung 
des Körpers überhaupt verwenden, geben ein zwar zartes, aber 
nicht kerniges, wohl mit Fett durchwachſenes Fleiſch, fegen mehr 
Außerliches als innerliches Fett und Talg an. 

Bei zu alten Thieren, insbefondere noch, wenn fie lange 
und hart zur Arbeit oder zum Milchgeben verwendet worben 
find, werden Muskeln und Sehnen zähe, hart und troden, bad 
Fett kann fih nicht mehr fo dazwiſchen anlegen, auch if die 
Berdauung häufig ſchon geſchwaͤcht, fo daß die Nahrungsmittel 
nicht mehr fo gut affimilirt werben; ed wird bewegen auch 
bei ber beften Maftung bei folchen Thieren feltener ber Zwei 
ordentlich erreicht, das. Fleiſch bleibt geringer. 

Das beſte NRefultat erreicht man von der Maflung von 
Rindern, Ochſen und Kühen, welche fo "ziemlich ausgewachien, 
‚im beften Alter fliehen und von Jugend auf gut gehalten worden 
find, alfo vom 5. bis zum 8. oder 9. Lebensjahre, Die füngern 
frefien rafcher und mehr, die Maftung geht dadurch fchneller von 
ftatten, als bei Altern, abgetriebenen, oft ſchon zahnlüdigen 
Thieren, die dann viel längere Zeit bebürfen, eine noch gute 
Schlachtwaare zu geben. Allein, um zu entfcheiden, welches bie 
ökonomiſch richtigfle Zeit» und Altersperiode bei den Rindern 
zur Maftung fey, müffen auch die wirtbfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
und Die Anforderungen berüdfidtigt werben, welche man af 
gutes Fleifh macht. Es kommt nämlich Darauf an, ob die Stiere 
und Ochſen vorher zum Zug, die weiblichen Thiere hauptfächlid 
durch Milchertrag lange vorher benugt werben wollen, If dieſes 
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ber Fall, fo nimmt der Ochfe noch vom A. bie 6. und 7. Jahre 
auch neben der Arbeit, wenn er nicht über feine Kräfte anges 
firengt wird, ebenfo bie Kuh, neben dem Milchgeben an Fleiſch 
und Größe fo zu, daß ſich das Futter durch beides, Arbeit und 
Zunahme, oder Milch und Zunahme, wenigflens eben fo gut, 
meiftend aber höher als durch Maftung allein in biefem Alter 
bezahlt. Für ſolche Fälle ift dann das 7. bie 9. Jahr wohl bas 
öfonomifch richtigfte für die Maftung. Da, wo Molfereinugung 
Hauptſache if, läßt man häufig die Melffühe weit älter werben, 
bis fie zum Abſtoß kommen; allein fie verlieren dann, wie am 
Zuchtwerih, fo befonderd au fehr am Werthe für die Maftung, 
und dieß wirb gewöhnlich bei ſolchem Berfahren nicht gehörig 
am Molfereiertrag in Abrechnung gebracht. Da wo Rindvieh- 
zucht ſchwunghaft betrieben wird, findet man, mit Ausnahme 
ausgezeichneter Zuchtthiere, keine alten Kühe, da fie 3. B. vom 
fiebenten und achten bis zum zwölften jahre vielleicht um bie 
Hälfte ihres Werthes ſinken. 

Da aber, wo Berwendung der Stiere zum Zug minder ge- 
wöhnlich, wo längere Benützung zu Milchertrag weniger, fondern 
bauptfächlih Maftung Zwei bei der Biehhaltung if, wie 3. 2. 
in England, da wäre es ökonomiſch unrichtig, die Thiere bis 
zum oben bezeichneten Träftigften Alter, alfo bei den Stieren 
ohne Nutzung durch Arbeit ıc., hinzufüttern und dann erft zu mäften. 

In ſolchen Fällen, alfo namentlich in England, Holland ıc. 
mäftet man bie Thiere viel früher, fucht aber dann vorzügliche 
und fih durch frühe Törperliche Entwidlung auszeichnende Maft- 
ragen zu bilden. Bei folchen mäftet man ſchon 2 — 2'/,jährige 
Ochſen mit Erfolg; halt übrigens das vierjährige Alter für die 
befte Zeit. Solche Thiere liefern das feiner Güte wegen welts 
berühmte Ochfenfleifh Englands und Hollande, wozu freilich 
auch die Maſtung auf berrlihen Weiden und die Qualität der 
Race für Fleiſch das ihrige beitragen mag. 
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Sodann kommt noch der weitere oben berührte Umfanb mit 
in Betracht, welche Anforderungen an gutes Maftfleifh gemacht 
werden. Engländer und Holländer halten meiſtens dafür, daß 
das Fleifh von einem Ochfen, der gewöhnlich gearbeitet habe, 
nicht fo gut fey, als von folchen, Die ohne alle Arbeit aufgezogen 
und angemäftet worden. Andere glauben dagegen, baß ein Ochſe, 
der bei guter Haltung mäßig bis etwa zum fiebenten Jahre ge- 
arbeitet habe, ein befferes mürberes Fleifch gebe, aud) die Ma⸗ 
ftung beffer annehme. 

Ohne den darin fehr erfahrenen Engländern, Holländern zc. 
widerfprechen zu mollen, darf mai annehmen, daß bei einem 
auf die letztere Art fchonend behanbelten Ochfen, in der Quali⸗ 
tät des Fleifhes, gegenüber von dem eines nie zur Arbeit vers 
wendeten, ber Unterſchied fo wenig erheblich fey, daß wenigſtens 
bei uns aud eine feine Zunge ihn nicht finden wird, Anders 
verhält es ſich freilich, wenn das geplagte Thier von Jugend 
auf fnapp genährt, zu jung zur Arbeit verwendet, über feine 
Kräfte angeftrengt und mißhandelt worben ifl. 


ce. SKörperformen und Eigenfchaften. 
$. 193. 

Die Maftfähigfeit ift wie ſchon berührt Raceeigenfchaft, faun 
aber auch anerzogen, d. h. es kann ihre Ausbildung und Bers 
erbbarmahung mittel einer barauf bereihneten Haltung fehr 
unterftüägt werben. Bei der Aufzucht bed Jungviehs (oben) 
wurde Lettered näher angeführt. Dur jenes Berfahren beim 
Jungvieh — fagen die englifchen Viehzüchter — wenn man mit 
dem Abfegen von der Muttermilch nicht eilt, nachher die nahe 
bafteften, beftverbaulichen Stoffe giebt, ed immer ganz wohl 
genährt erhält, nie mager werben läßt, kaunn man bei jeder 
Race die Maſtfähigkeit entwideln, zugleih dad Wachsthum be 
fördern und befchleunigen. 
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Ueber die für Maftfähigkeit paſſendſten körperlichen 
Formen und Eigenfhaften, über die darin ausgezeichneten 
Hasen, enthält die Abhandlung über die Racen fo alles Wefent- 
Tiche, daß bier Lediglich darauf verwiefen werden fann. 

Es ift in ber That auffallend, wie man bei längern Be- 
obachtungen von Maftungserfolgen ſich davon überzeugen Tann, 
wie verſchieden oft, aud unter fonft rüdfichtlih des Gefund- 
heitszuſtands, Alters, Geſchlechts, gleihen Verhältniſſen, die 
Maftungsanlage des einen Thiers gegen die des andern Thiers 
fi verhält und wie oft z. B. von Maftochfen von gleicher 
Schwere und von gleichem Futter in gleicher Zeit der eine viel- 
leicht noch einmal fo viel an Gewicht zulegen fann als ber 
andere. Diejenigen Thiere, die fi Tangfamer anmäften, legen 
meiſtens mehr inneres Fett, Talg, an. 

Es ift deßwegen fehr wichtig, fih Erfahrung in der Beur- 
theilung der zur Maft auszumählenden und hiefür zu züchtenden 
Thiere zu verfchaffen; es gehört aber eine lange andauernde 
Uebung dazu. Der Körperbau und das äußere Verhalten, wie 
alles oben genau auseinander gefegt, find bei der Beurtbeilung 
Hauptigrundlage; jeboch fommen mande Thiere vor, welche aud 
bei minder wünfchenswertben Formen eine gute Anlage zur 
Maftung haben. 

Ein befonderes Augenmerk ift dann unter ſolchen Verhält⸗ 
niffen, in welchen, 3. B. wie in England, man auf befondere 
Dualität des Fleiſchs raffinirter ausgeht, und der Mäfter ba- 
durch befondern Gewinn machen kann, auf diefenigen Racen und 
Schläge zu richten, von welchen man weiß, daß fie fidh hierin 
auszeichnen. Auch hierüber enthält die Befchreibung der Eigen: 
ſchaften ber verfchiebenen Raçen das Erforderliche. 

Nicht felten wird insbefondere der angehende Mäfter durch 
folgenden Umftand bei der Schägung der Thiere für die Maſtung 
irre: der Mäfter glaubt für feine Zwecke ſolches Vieh, das nad 
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allen Anzeichen ſich möglich Teicht und ſchnell anmäflet, fuchen 
zu follen; diefes fieht dann meiftens bald fett aus, hat aber 
weniger und minder gutes Bett im Innern und eine leichtere 
Haut; der Käufer, Fleiſcher, dagegen zieht beim Kauf mehr folche 
Tiere vor und bezahlt fie daher auch etwas beffer, welde ſich 
langfam angemäftet haben, weit fie meiſtens ein kernigeres Fleiſch, 
mehr Fett im Innern, aud ſchwerere Haut haben. Allein da 
Die Fleifcher im Preife per Stüd Tebend nur einen geringen und 
feinen ſolchen Unterfhieb machen, daß diefer das in der Tängern 
Maftzeit verbrauchte Mehr von Futter bezahlen würde, fo wird 
ber Mäfter bei der Wahl der erſtern Thiere meiſtens im Vor⸗ 
theil bleiben. 


d. Geſchlecht. 
$. 194. 

In Betreff des Einfluffes des Geſchlechts der zur Maftung 
zu beflimmenden Thiere if anzuführen: | 

Daß ſowohl bei männlichen als bei weiblichen Thieren das 
Eaftriren, und zwar wo möglich ein Eaftriren in früher Jugend, 
dadurch die Unterbrüdung des für Maftung immer fiörend wirfen- 
den Gefchlechtötriebs, die Maftungsanlage nah Quantität und 
Qualität des Bleifchprodufts fehr fürdere, wurde ſchon früher 
erörtert, 

Das Baftriren fommt zum Zwede der Maftung häufiger bei 
männlichen als weiblichen Thieren vor, theils weil überhaupt 
die männlichen Thiere mehr zur Fleiſchnutzung, daher Maftung, 
beftimmt find, bas Caſtriren aud für die Beflimmung der Stiere 
zum Zug Bortheile hat, theils weil das Fleiſch uncaftrirter 
männlicher Thiere auffallend ſchlechter, rauher, grobfaferiger iſt 
als andered. Je älter diefe werben, ehe Caſtration erfolgt, 
deſto mehr nimmt die fchledhte Eigenfihaft des Fleiſches zu, fo 
daß auch eine fpätere Caſiration dieſes wenig mehr verbeſſern 
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fann. Selten ift es daher vortheilhaft, Altere Bullen noch zu 
caftriren und anzumäften, da fie ohnehin gewöhnlich Schon ohne 
biefes in wohlgenährtem Zuflande find und in ſolchem uncaftrirt 
verwerthet werden können. Ein verfchnittener Bulle iſt nicht 
eher zu mäften als nachdem er vor dem Pfluge oder durch ans 
dere Arbeit fein Bullenfleifch völlig verloren hat. Er muß da⸗ 
her erſt zwei Jahre tüchtig gearbeitet haben. 

Stiere und Ochſen, ſchon in der Jugend caftrirt, in dem 
fhon oben bezeichneten beften Alter find nah Duantität und 
Qualität des Fleiſch⸗ und Fettergebniffes für Maftung am meiften 
vorzuziehen, werben daher auch am gewöhnlichften dazu gewählt. 

Denfelben hierin übrigens wenig nachſtehend, nicht felten 
nahezu gleichfommend, find 3— Afährige weibliche Rinder oder 
junge Kühe, befonders wenn dieſe letzten wenig Milch geben, 
ber Geſchlechtstrieb ſich wenig oder gar nicht regt, fie Dagegen 
Maftanlage zeigen, oder auch ein Berfchneiden vorherging. Bei 
Kühen ift zu beobachten, daß, wenn fie während der Maflung 
rindrig werden, der Gefchlechtstrieb befriedigen zu laffen ift, weil 
dieß in den erflen paar Monaten der Träcdtigfeit für den 
Maftungserfolg weniger flörend ift als Öfteres Rindrigwerben. 
Uebrigens geben folche Kühe weniger Talg als Ochſen. 

Je älter die Kühe werden, je abgemagerter, ausgetrodneter 
fie find, defto weniger lohnen fie die Maftung ordentlich, deſto 
mehr geben fie ſchlechtes, daher verachtetes, Fleiſch. In Ländern, 
wo ed Grundfag ift, alles Vieh, befonders auch Zucht: uud 
Meltvieh -immer gut und vol zu nähren, wie in der Schweiz, 
Holland, England ꝛc. ift das Kleifh von Kühen, die man dort 
auch, wie ſchon berührt, nicht zu alt werden läßt, in gutem 
Preife, fie können daher immer ganz gut verwerthei werben, 
während in magern Haltungen ältere Kühe faum um Spottpreife. 
angebracht werden. 


v. Weckher lin, Thierproduktionslehre II. 20 








306 


—— —— — — — 


$. 195. 

Befonders wichtig iſt es, fagt Pabſt, in welchem Zu 
ftande der Magerkeit das zur Maft aufzuflellende Thier 
fi) befindet, und man bat verfhiedene Meinungen, welcher Zus 
ftand überhaupt der vortheilbaftefte fey, fo fern nämlich der 
geringere Ankaufspreis der mageren Thiere gegen ben höheren 
der etwas angefütterten mit in Betradyt gezogen wird. Bedenkt 
man indeflen, daß ed um fo zweifelbafter if, ob fih ein Stüd 
Vieh gut mäften wird, in je magererm Zuflande es fich befindet, 
und daß es auf jeden Sal fehr lange dauert, bis ein fehr 
magered Thier fett wird — daß dagegen Ochſen bei mäßiger 
Arbeit, und Kühe, indem fie noh Milch geben, recht gut in 
einen mittelmäßigen Zuſtand zwifchen fett uud mager kommen 
und darin neben jenen Anftrengungen, wenn fie ein gewiffes 
Maß nicht überjchreiten, verharren fönnen, ohne daß man dann 
den befonderen Aufwand zu machen hat, der nöthig ift, um 
Tpiere, welche ganz mager find, bis in diefen Zuſtand zu bringen 
— erwägt man dieß alles; fo feheinen mir hinlängliche Gründe 
für die Unvortheilhaftigfeit, ganz mageres Vieh zur Maftung 
aufzuftellen, zu fprechen. Ich trete deßhalb ganz dem von Favre 
audgefprochenen Grundfage bei: „Daß man fein Thier zur 
Maftung beftimmen follte, weldes auf einem fehr 
niedrigen Grade von Magerkeit ſteht, felbf wenn 
es auch weiter nit Frank iſt,“ — und, möchte ich hinzus 
fegen, felbft wenn es im Anfaufe auch nod fo wohlfeit zu ſeyn 
ſcheint. — 

Bei mager angekauften Thieren ift oft fehr zu beffriten, 
daß durch lang anhaltenden Nahrungsmangel, durch eine über: 
ftandene Krankheit :c. die Fafern und Fibern fo fehr vertrodnet 
find, daß das zum Beleibt⸗ und Fetwerden des Körpers noth⸗ 
wendige Eindringen ber nährenden Stoffe gar nicht ſtattfinden 
fann. 
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2. Die Regeln und Methoden für die Maftung. 
$. 196. 


Bei den für die Maftung ausgewählten Thieren ift ferner 
auf die Duantität und Qualität der Maftungsprobufte, in letzterer 
Hinfiht 3. B. auf das Verhältniß zwifchen Fleiſch und Fett und 
deren Qualität, nicht nur Quantität und Qualität der Fütterungd- 
mittel, fondern auch die richtige Anwendung der allgemeinen Ers 
nährungsgrundfäge, mit einem Worte, die Dia ſtungsmethode 
von weſentlichem Einfluſſe. 

Es wird in dieſer Beziehung am angemeſſenſten ſeyn, wenn 
wir unter Verweiſung auf unſere allgemeinen Grundfäge übers 
haupt CI. Thl. $6. 95 und folgende über Ernährung und Hal- 
tung), das, was und wie es fpeciell auf Rindermaftung feine 
Anwendung zu finden hat, bier kurz durdhnehmen, und babei 
die Ordnung bes allgemeinen Theile einhalten. 

Es ift nicht ſowohl, fagt der erfahrene Mäfter, die Duan- 
tität an Sutter, die überhaupt verzehrt wird, dad was mäflet; 
fondern vielmehr diejenige, welche leicht und vollfommen vers 
baut wird. Deßwegen find ganz befonders bei der Maftfütterung 
die Regeln rüdfihtlih der Qualität der Nahrung, fobann, 
wenn biefen Die über bie Duantität gefolgt find, bie aus den Res 
geln für beide entfiehenden Maftungsmethoden, aud bie für 
eine angemeffene, die gute Verdauung ber gereichten Futtermenge 
förbernden Sutterordnung im Auge zu behalten. 


a. Qualität der Futtermittel für Maftung. 


$. 197. 


Ruckſichtlich der Dualität der Futtermittel iſt hauptſaächlich 
zur Sprache zu bringen: 

In Berreff des Bolumens derſelben fagen unfere allge 
meinen Regeln ck Thl. S. 112) daß, wenn eine naturgemäße 
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volle Fütterung überfihritten werde, d. h. wirkliche Maftfütterung 
eintrete, es dann nöthig werde, an demjenigen Volumen abzus 
breden, welches das naturgemäße Futter in folder Maſſe eins 
nehmen würde. Hieraus ergiebt fih der Werth folder Nahrungs 
mittel zur theilweifen Verwendung bei ber Maftung ‚ welde im 
Berhältnig zu ihrer Nahrungsfraft das kleinſte Volumen eins 
nehmen, alfo namentlih 3. B. der Körner. 

Alle bei den allgemeinen Ernährungsregeln (I. Thl. S. 119) 
aufgeführten und wieder rüdfichtlich ihrer Anwendung bei Rinder: 
fütterung oben (6. 121) abgehandelten befondern Zuberer 
tungsmittel ber Fütterungsmaterialien zielen darauf ab, biefe 
der Verdauung und Aflimilirung zugänglider zu machen, ihre 
Berbaulichfeit zu fördern, und finden daher ganz vorzugsmeife 
bei der Maflung der Thiere, wo dieſe eine größere Quantität 
Futter als Die naturgemäße verzehren follen, ihre yaflende, nad 
wirthichaftlihen Einrichtungen zu mwählende, Anwendung. 

Das Bleihe gilt von der unter den Allgemeinen Regeln 
di. Thl. $. 125) abgehandelten Reihung von Salz zu den 
Suttermitteln und vermehrter Gabe bei Maftung. Das Salz 
gehört bei Maftung zu den vorzüglichfien Reizmitteln, die Ber 
dauung zu fördern, den Fleifch- und Fettanfag zu fleigern, deren 
Qualität zu erhöhen. 

Was die Qualität ber einzelnen Fütterungsgegen- 
Hände betrifft, fo ift biefe im allgemeinen Theil Cl. Thl. SS. 127 ıc.) 
fo fpeciel abgehandelt worden, dag daraus aud das Betreffende 
für Maftung entnommen werben fann. Wir werben hierauf bei 
ber Art der Verwendung der am gewoͤhnlichſten für Maſtung 
beftimmten Zuttermittel, wobei auch bie den Thieren beizubrin- 
gende Duantität zu beachten ift, nach kurzer Anführung ber 
Regeln für letztere, alsbald zurückkommen. 

Im Allgemeinen vüdfiptlih der Dualität der Nahrung 
mittel wird von Manden der Say aufgeftellt, Daß bie mehr 
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Kleber und Eiweiß enthaltenden Futterſtoffe vorzugsweiſe auf 
ſtärkern Fettanſatz, die hauptfächlich färtemehlhaltigen aber vers 
hältnigmäßig mehr .auf Fleiſch als Fettanfas wirken; übrigens 
wird in der Wirklichkeit bemerkt, daß die natürlichfte Fütterung, 
nämlich Weide und Heufuttermaft, auf beiderlei gleich foͤrder⸗ 
lich wirkt. ' 

Es Tann der allgemeine Erfahrungsfag geltend gemacht wer; 
ben, daß Thiere, die mit trodenem Zutter, wie Heu, Körner, 
Mehl ꝛc. gemäftet find, ein eonfiftenteres, feiteres, Ternigeres, 
weit gefchägteres Fleifch und Fett geben, als Thiere, welche mit 
faftigen, grünen Gewächſen, Wurzelwerf, Schlempe, Tröber ıc. 
gemäftet wurden, mit Ausnahme gefunder fräftiger Weidemaft. 
Erftere find gefucter, für den Transport in weite Entfernungen 
vortheilhafter, werben daher beffer bezahlt. 


b. Quantität der Sütterungsmittel für Maftung. 


$. 198. 


Was die Duantität der Fütterung bei Maftung betrifft, 
fo wurde ſchon oben als Regel aufgeftellt, dag, je ‚mehr 
man den zu mäftenden Thieren Produktionsfutter, alfo Ges 
fammtfutter, beibringen könne, deſto vortheilhafter es fey. 
Dieß beruht hauptfählih darauf, daß in je kürzerer Zeit ein 
Thier ausgemäftet, deflo weniger lang das nichts ertragende 
Erhaltungsfutter zu reichen, befto Fürzere Zeit der Aufwand für 
Arbeit und Wart nothwendig und das Intereffe aus dem im 
Maftvieh fledenden Kapital zu berechnen if. Daß übrigen 
bie Quantität nur fo weit vortheilhaft gefleigert werben 
fönne, als bie Thiere fie immer regelmäßig verbauen, daher aſſi⸗ 
miliren fönnen, gebt ſchon aus dem oben Gefagten hervor. 
Niemals darf: diefe Grenze überfchritten werben, ein Meberfreffen 
Hattfinden, was Unverbaufichkeit, die fi mit Durchfall anzeigt, 
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zuziebt, "wobei die Maftung trog ber Menge ber Nahrung eher 
Rück⸗ als Fortſchritte macht. Ye weniger man wegen zu großen 
Bolumend der zur Maftung nur difponibeln Fütterungsmittel 
Nahrungskraft beibringen Tann, defto geringer fann das Ber 
hältnig an Produftionsfutter ſeyn, deſto fängere Zeit banert 
daher die Maſt. In wie weit eine folde langfamere Maſtung 
gegenüber von den eben berührten Bortheilen einer furz möglich 
dauernden in dem gegebenen Berhältniffen öfonomifch richtig ſep, 
muß fih aus den anzuftellenden Berechnungen ergeben, um wie 
viel dagegen das für ſchnellere Maft anzufchaffende und zuzu⸗ 
fegende concentrirtere Futter höher zu eben käme, ald Das für 
bie langfamere Maft difponible und verwendete, natürlich auch 
unter Mitberehnung des durch die längere Dauer der Mafl 
länger, daher mehr zu reichenden nichts eintragenden Erhal- 
tungsfutters. 

Eben wegen des ſo ſehr verſchiedenen Verhältniſſes des 
Volumens zur Nahrungskraft der verſchiedenen Maſtfütterungs⸗ 
mittel iſt auch kein beſtimmtes Verhältniß, wie viel Produktions⸗ 
futter gegenüber vom Erhaltungsfutter den Maſtrindern beiges 
bracht werben fol und, kann, anzugeben. Wenn die Maft nicht 
gar zu langfam, daher in den meiften Sällen mit minderem Bor: 
theil betrieben werden will, fo muß mindeftend über das doppelte 
Erhaltungefutter als Gefammtfutter beigebraht werben, im 
böchften Kalle aber wird bei fehr concentrirtem Nahrungsſtoff 
bis zum dreifachen des Erhaltungsfuttere beigebracht werben 
tönnen. 

Da das Erhaltungsfutter, wie befannt, mit dem jebesd- 
maligen lebenden Gewicht des Thiers in Proportion flieht, fo 
toll e8 in dem Maße fleigen, als das Thier ſchwerer wird, fo 
dag, wenn die Gefammtfutterration immer bie gleiche bliebe, 
fih dadurch bei ſteigendem Gewicht des Thiers das Produktions⸗ 
futter immer vermindert, das Totalfutter endlich dem Maße bes 
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bloßen Erhaltungsfutters immer näher kaͤme, wodurch immer 
weniger probueirt, die Maſtzunahme des Thierd daher immer 
Heiner, zulegt aufhören würde, Dan muß daher bei der Maftung 
das Totalfutter wenigftend in jenem Berhältniffe immer fleigend 
vermehren. 


ce. Die Maftungsmethoden. 
$. 199. 


Die Maftungsmethoden laſſen fi nad) dem ˖ Hauptfutters 
material, das bei ber betreffenden Maftung angewendet wird, 
bezeichnen und nah den gebräudlichfien Maftfütterungen etwa 
eintheilen in Weidemaftz Grünfuttermafl; Heu- oder Dürrs 
futtermaſt; Wurzelwerkmaſt; Koͤrnermaſt; Schlempe» und 
Troͤbermaſt. 


$. 200. 


Die Waidemaft findet gewöhnlich überall flatt, wo über 
haupt Ernährung der Rinder auf Weiden gewöhnlich ift und 
kräftige, veichlihe, zu Erzielung einer ordentlichen Maftung taug⸗ 
lihe Weiden, Fettweiden, gegeben find. 

Das was ich über die Ernährung der Rinder auf Weiben 
oben in den 88. /110 ꝛc. angeführt habe, findet auch feine volle 
Anwendung auf bas fogenannte „Fettweiden des Viehs“ d. h. 
Fettmachen auf Weiden, Fettgeweidet werben die Rinder gerner 
auf natürlichem als Fünftlihem, wechfelndem Graslande. Jenes 
bietet gewöhnlich eine mannigfaltigere, daher gebeihlichere, zum 
Genug anreizendere Mifchung von Gräfern und Kräutern bar, 
auch ift in der Regel das Gras darauf von alter Kraft bes 
Graslands mafter. 

Man will bemerken, daß die im Freien und auf guten 
Weiden erzogenen und gemäfteten Rinder mehr Neigung haben, 
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innerliches Fett anzufegen; bie im Stall angemäfteten aber mehr 
nur äußerlich zulegen. 

Nirgende, wird mohl bie Weidemaſt vielfältiger und ratio 
neller betrieben ale in England, in welder Hinficht ich wohl 
werde auf bie darüber in meiner Schrift „über englifche Land» 
wirtbfchaft 20.” gegebenen Notizen verweifen dürfen. 

Die Regeln für zmedmäßiges und ökonomiſch richtiges Weiden: 
laffen überhaupt find ſchon bei Abhandlung der Fütterungsmüttel 
(oben $. 112) gegeben. 

" $. 201. 

Die Grünfuttermaft, d. h. Anmäflung mitielft grünem 
Klee, Zuzerne u. dgl. findet in Stallfütterungswirtbfchaften nicht 
felten ftatt; paßt jedoch, da hierbei die Maſtung nie auf einen 
hoben Grad gebracht werden fann, hauptfählich nur für füngeres 
Vieh, Stiere und Kalbeln, bei welchen felten eine völlige Aus 
mäftung beabfichtigt wird, oder bei älterem Vieh nur für den 
Beginn der Maftung Das Grünfutter darf dabei nicht zu 
wäffrig und fung ſeyn. Eben in die Blüthe getretener Klee zeigt 
fih am beften dabei. 

Wenn trodnendes Futter Daneben gereicht wird, Heu, Körner, 
ift der Erfolg natürlich immer beffer. 

Die Gründe, aus welden Klee, Luzerne ꝛc. nicht fo gut 
und ſchnell anmäften, als 5. B. Weide auf gutem fräftigem 
Oraslande, find bei den allgemeinen Eigenfchaften dieſer 
Fütterungsmittel auseinandergefegt. Bon Klee, Luzerne, bie 
häufig mehr Volumen und Wäfftigkeit enthalten, auch nicht fo 
fehr wie ein Gemenge guter Bräfer und Kräuter auf gefunden 
Weiden zum Freſſen anreizen, mögen die Thiere zuträglich nicht 
fo viel aufnehmen fünnen als von lestern. 

Biel über das Doppelte des Erhaltungsfutters wird im 
Durchſchnitt an ſolchem grünem Stallfutter als zuträglich nicht 
wohl beigebracht werben fünnen. 
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6. 202. 

Dürrfuttermaft, vorzugsweife mit Heu und Oehmd, 
fommt häufig vor. ‚Gutes fräftiges Heu und Dehmd, als 
ohnehin das zuträglihfte Butter für Rinder, wirkt daher auch 
vorzüglich gut auf Duantität und Qualität ber Maftungspro- 
bufte. So weit bad Bolumen nicht "die Grenze fledt, fo darf 
es daher für eine fehr fchägenswertbe Maſt wohl das Haupts 
futter ausmahen. Da, wie bei anderer Beranlaffung ausgeführt, 
etwa des lebenden Gewichts des Thierd an Heu, alfo bas 
doppelte Erhaltungsfutter, Das naturgemäßefte Bolumen für Rin- 
ber enthält, fo wird, wenn bloß Heu und DOehmd gefüttert 
werden will, nicht viel mehr den Thieren beigebracht werben 
fönnen. Wo daher die Maft mit Bortheil fehneller betrieben 
werben will, werben anbere concentrirtere, minder voluminöfe 
FSütterungsmittel, namentlich Körner, Mehl ıc. beizugeben feyn. 
Bei aller Maft aber wird ein nicht zu Fleines Beifutier von 
gutem Heu für Quantität und Qualität der Maftungsprobufte 
ſehr förderlich feyn; und es wird auch in der That in den meiften 
Gegenden, welche hauptſaͤchlich ihres guten und zahlreichen Maſt⸗ 
viehs wegen berühmt find, ohne Daß Gewerbe, wie Brauereien ꝛc. 
Beranlaffung und Gelegenheit dazu geben, fräftig gehaltene 
gutes Grasland zu. Weide oder Dürrfutter getroffen werden. 

Hören wir, was über folhe Maft ein Bauer aus dem 
Hohenlohiſchen, wo in Württemberg bie befte Maft ftarf betrieben 
wird, fagt: 

Unfer Maftvieh wird fo gut und ift fo geſchätzt vom in⸗ 
und ausländifhen Schlähter, weil wir nur troden und haupt⸗ 
fählich mit dem beften Heu mäſten; alle andern Maftungsmethos 
den mit Fünftlihem Anmachen, Anbrühen, Annegen, Säuern, 
Quellen u. dgl. bes Maffutterd mögen zwar fchneller, mit 
wenigern Koften fett machen, allein das Fleiſch, Bett, wirb 
fhwammiger, weniger haltbar, weniger kernig, weniger fein, 
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der Fleiſcher erhält bei einem ſolchen Maftvieh von gleicher Größe 
bei weitem nicht fo viel Werth, als bei unferem Maſtvieß. 

Die Maftungsfütterung befteht in folgendem: In einem 
Geſchirre ift das kurze Futter vom beften Heu, befonders Oehmd, 
mit etwas Stroh parat. Hiervon befommt das Bieh Morgens 
viele Keine Portionen nach einander, fo daß es dieſelben fchnell 
auffreffen fann ohne es viel zu beichnaufen, mit Geifer zu be 
fchmieren; der forgfame Mäfter fieht bald, wie lange dag Bieh 
diefes Futter freffen mag, bis es flarfen Durft erhält, dann 
wird ihnen friihes Wafler gebradt. Je mehr das Maſtvieh 
überhaupt frifhes Wafler fauft, defto beffer für die Maſt. Na 
dem Saufen befommt es Körner und Schrot von Widen, Ger⸗ 
ften, Haber, leichtem Dinkel und Roggen, ebenfalls in Heinen 
Portionen fo viel als es mit Appetit freffen mag; bierauf ruht 
ed, Mittags wirb wieder fo gefüttert, Abends wieber; bei ber 
legten Fütterung Abends erhält ed genügend Salz. 

Größte Pünktlichkeit in der Futterzeit, große Reinlichkeit 
im Butter, möglihfte Ruhe und Behaglichkeit der Thiere iſt 
Hauptſache; dem forgfältigen Mäfter ift es nicht zuviel, drei und 
- viermal nach feinem Maftvieh bei herannahender Yutterzeit zu 
fehben und eben fo oft wieder unverbroffen unverrichteter Dinge 
wegzugeben, wenn er fiebt, daß es noch ruhen möchte, daß es 
noch nicht ganz ausgefreflen hat u. dgl. | 

Grünfutter darf ſolchem Maftvieh nicht gegeben werben. 

Das Heu von Klee, Luzerne ꝛc. wird als Beifutter bem 
von mittelguten Wiefen gleich geachtet werben können und dabei 
das Heu von Efparfette den Vorzug verdienen. Als Haupt 
maftfutter ik das von guten Wieſen vorzuziehen. 


Ss. 203. 


Wurzelwertmaft, hauptfählih mit Kartoffeln, Runkeln, 
Zurnips, wird bei dem immer ausgebehnter in Anwendung kom⸗ 
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menden Anbau dieſer Gewächſe aud immer bäufiger. Unter 
diejenigen Länder, wo ſolche Maftung wohl mit am häufigften 
vorkommt, gehört auch die Mark, Pommern ıc und es giebt 
uns darüber der viel erfahrene Koppe an: Die Wurzelgewächfe, 
welche im Herbfte in großen Maffen vorhanden find, und wollte 
man fie wie teodenes Futter lange aufbewahren, leicht Verluft 
durch Fäulnig u. dgl. herbeiführen würden, find in Norbbeutid 
Iand das gewöhnlichfte Maſtfutter, fo wie bie Abgänge von Brennes 
reien ıc. Wenn Kartoffelmaft gut anfchlagen foll, fo darf nie ein 
Ueberfreffen fattfinden und es müſſen die Thiere durch bie pünkt⸗ 
lichte Regelmäßigkeit und Reinlichkeit bei der Fütterung (davon 
unten bei ber Futterordnung mehr) zu einer öfonomifchen Vers 
zehrung vielen Futters gebracht werden. Die Menge des zu 
gebenden Wurzelfutters richtet ſich allezeit nach zwei Umſtänden. 
Erſtlich darnach, ob es vollftändig aufgezehrt wird, und zweitens 
nach der Wirkung, die ed auf die Verdauungswerkzeuge madıt. 
Läpt das Maſtvieh etwas Tiegen, fo ermäßigt man bie Gabe; 
ebenfo wenn Durchfall bemerkt wird. Die Nüdfände von einem 
Futter zum andern muß man forgfältig auswifchen. Die frifh 
in Scheiben gefchnitten zu fütternden Wurzeln giebt man ents 
weder unvermifcht, oder mit etwas Spreu ober Hädfel gemengt. 
Wenn man Ochfen aufgeftellt hat, die bei Wurzelgewächſen 
erzogen find, fo verzehren folhe, ihrer Verdauungskraft unbes 
fchadet, fogleich das volle Maftfutter. Bekommen fie folche aber 
zum erften Male, fo ſcheint eine allmählige Angewöhnung an 
dieſes Futter rathſam. Je nad der Schwere der Ochſen vers 
zehrt der einzelne täglih 40 und 50 bis zu 80 und 90 Pfund 
Kartoffeln ıc., andere Wurzeln nach Berhältnig ihrer Nah⸗ 
rungskraft. (Koppe's Berfuhe über Maſtungs eigenſchaft ber 
Kartoffeln gegen Runkeln find oben berührt: J. Thl. 8. 141.) 
Zum Mäften haben die Kartoffeln einen entſchiedenen Vor⸗ 
zug. Daß man zum Mäften des Rindviehs mit Kartoffeln fein 
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Heu nothwendig hat, if dur viele Erfahrungen bewiefen. 
Die Ochfen erhalten dann nur Gerſtenſtroh zu den Kartoffeln 
während der Maflung. Die Strohzugabe if unfern allgemeinen 
Ernährungsprincipien gemäß einzurichten: Koppe giebt Morgen 
6 Uhr das Wurzelfutter; nah diefem wird etwas Stroh ober 
Heu vorgelegt, bann werben bie Thiere der Ruhe bei geichloffenem 
Stall überlaffen; um 10 Uhr wird wieder Heu oder Stroh vor- 
gelegt, darauf Waſſer vorgehalten. Es werden um 11 Uhr eine 
zweite Gabe Wurzeln gereiht und dann die Thiere wieder ber 
Ruhe überlaſſen; um A Uhr wirb getränkt, um 5 Uhr das dritte 
Wurzelfutter gereicht und nad deſſen Berzehrung über Nacht 
- Heu oder Stroh gegeben. 

Giebt man bei Kartoffelmaft auch Heu als Beifutter, fo 
wird man eine beffere Maft erreichen, als wenn bie Zugabe bloß 
aus Stroh befteht. Noch befler, wenn auch Schrot yon Körnern 
gegeben wird. 

In Betreff der Gründe für und wieber die verfchiebenen 
Zubereitungsarten der Kartoffeln, insbefondere auch darüber, ob 
rohe oder gekochte Kartoffeln zur Maſtung vortheilhafter vers 
wenbet werden, kann lediglich auf die Abhandlung bei den 
allgemeinen Thierproduftionsregeln CI. Thl. 8. 140) verwieſen 
werben. 


$. 204, 


Wenn Körner bei der Maftung das Hauptfutter ausmachen 
follen, fo wärbe, fo vortrefflih fie auch zur Maftung wirfen, 
doch meiflens die Nahrung, gegenüber von ber durch andere 
Hütterungsmittel, zu hoch zu fliehen kommen, ſich baher bie Ber: 
wendung berfelben undfonomifch ſtellen, was auch ſchon bei den 
allgemeinen Betrachtungen über die verfchiedenen Fütterungsmittel 
(1. Thl. 8. 147) angeführt und nachgewiefen wurde. Es werben 
baher Körner als Hauptmaflfutter nur höchſtens dann ökonomiſch 
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richtig zu verwenden feyn, wenn fie verhältnißmäßig nieder im 
Preiſe ſtehen und das Maftvieh, befonders die durch Körner- 
fütterung bervorzubringenbe beffere "Qualität beflelben zu fehr 
guten Preifen verfauft werden kann. Dagegen ift ihre Verwen⸗ 
dung als Beifutter neben anderem Hauptmaftfutter bei Feiner 
andern Thierhaltung beffer angebracht, als bei der Rindermaftung. 
Ihr geringes Bolumen fommt dabei nad den oben (6. 19 
gegebenen Rüdfihten fehr zu flatten, das Maftvieh nügt fie da⸗ 
durch am beften aus; fobann. darf nicht einzig einfach der Antheil 
an ber Gewichtözunahme bes Thiers im Verhaͤltniß zum Heuwerth 
der gefütterten Körner ald Ertrag aus biefen berechnet werben; 
fondern durch die Körner, wenn auch nur DBeifutter, wird bie 
ganze erzeugte verkläuflihe Fleiſch- und Fettmaffe des Thiers 
beffer, mehr werth, und die Körner fürbern befonbers das Ans 
wachfen desjenigen Theild des Maftihiers, der verhältnigmäßig 
am beften bezahlt wird, nämlich bes Talgs. 

Man giebt die Körner für bie Maſtung am gernften gefchroos 
ten, eingequellt Cfiehe die allgemeinen Regeln für bie Borberei- 
tung der Kütterungsmittel). Die Körner der Hülfenfrüdte find 
für die Rindermaftung befonders gefchäßt. 

Die Oelkuchen find in ihrer Wirkung bei der Maftung 
als dem Getreibefchroot ziemlich ähnlich anzufehen. Je nach ihrem 
Preiſe muß das Delonomifche der Ausdehnung ihrer Fütterung 
bemeffen werden. Als Beifutter find fie wie Getreidefchroot bei 
ber Maftung fehr zu empfehlen und werben wohl, wie dieſes, 
dadurch am beften ausgenüst, Die Art ihrer Berfütterung ift 
ſchon berührt. 


$. 205. 


Die Rüdflände von techniſchen Gewerben , insbejonbere 
(Kartoffel) Shlempe und Tröber werden, wie ſchon oben 
berührt, in den meiften Fällen am paſſendſten zur Maſtung 
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verwendet. Koppe theilt ung hierüber, übereinftimmend mit mei⸗ 
ner — wiewohl nicht fo ganz im Großen gemaditen Erfahrung, 
mit: „Sof die Maftung mit Branntweinfchlempe vollführt werben, 
fo muß dieſe ſtets ganz frifh und ohne Berbünnung mit Waffer 
gereicht werben. Ste wird dem Maftvich ebenfalls dreimal täg- 
lich, wie die Wurzeln, gegeben und nur in folder Quantität, 
baß fie von einer Futterzeit zur andern allezeit verzehrt wird. 
Das Borlegen des Strohes oder Heues iſt — ganz unfern all 
gemeinen Ernährungeprinzipien gemäß — bei dieſem Zutter eben 
fo wefentlih als bei dem Wurzelfutter. Wenn alte Ochfen, deren 
Organismus ohne Fehl ift, auf Schlempenahrung geſetzt werben, 
fo nehmen fie dabei leichter auf als bei Wurzelfutter. Die 
Schlempe wird auf ſolche Art fehr hoch verwerthet. Doc if 
zu befennen, daß man mit Kartoffeln und Schroot Ochfen fetter 
mäftet ald mit Schlempe. Einzelne werben auch durch letztere 
fehr gut; aber nie hat es mir gelingen wollen — fährt 
Koppe fort — einen ganzen Stall voll Ochfen durch dieſes 
Butter zu einem ausgezeichnet hoben Grad von Feiftigfeit zu 
bringen.“ Koppe meint doch wohl hierunter nur, wenn die Mas 
ftung beinahe einzig mit Schlempe, nebft der nothwendigen Stroßs 
zugabe betrieben werden will. Giebt man aber dabei auch nod 
anderes Maſtfutter an Wurzeln, befonders aber an gutem Hen 
und Dehmd, zulest noch Körnerſchroot, fo kann man mit Schlempes 
maft die Thiere fehr fett machen und auch die Qualität von Fleiſch 
und Fett, die nicht mit Unrecht bei bloßer Schlempemaft, als 
zu ſchwammig, zu wenig konſiſtent und nicht kernig, getabelt 
wird, verbeflert fih dann weſentlich. 
Was die Quantität an Schlempe betrifft, welche ein Odhſe, 
im Mittel von etwa 1400 Pfund lebend Gewicht, täglich okono⸗ 
mifch verzehrt, verbaut und gut affimilirt, fo darf biefe auf etwa 
40 — 50 Maas Cwürttembergifh) angenommen werden. Da 
aber das Maß und bie Qualität bes Schlempeerzeugniffes nad 
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der Art und Dide des Einmifchens wecfelt, fo kann bie Portion 
beflimmter nad) dem Schlempeergebniß aus einem gewifien Quan⸗ 
tum zur Branntweinerzeugung verwendeten Material, und zwar 
auf Heumerth vebuzirt, ausgebrüdt werden. Hiernach Tann 
einem Maftochfen von obigem Gewicht täglich das Schlempe⸗ 
erzeugnig aus 55 — 70 Pfd. Heumertb des Brennmaterials 
neben anderem, Maftfutter ohne Anſtand gereicht werben, alfo 
3 B. aus 110 bis 140 Pfd. Kartoffeln, ober 28 — 35 Pfb. 
Getreide und dergl. Soll aber die Schlempe noch mehr das 
Haupifutter ausmachen, fo muß die Gabe, übrigens bann 
minder öfonomifh und mit minder ſicherem Erfolg , noch ver⸗ 
mehrt werden. 

Was die Regeln und Vorfichtsmaßregeln für Fütterung der 
Schlempe betrifft, ſo kann ganz auf die allgemeinen Regeln 
verwieſen werden (J. Thl. 8. 152). Beſonders iſt zu beachten, 
daß die Schlempe ein ausgezeichnetes Material dazu iſt, andern 
Futterſtoff, wie Heu, Stroh u. ſ. w. durch heißes Anbrühen, 
ohne daß dadurch beſonderer Aufwand für Feuerungsmaterial zu 
berechnen wäre, verdaulicher zu machen und dadurch ihren Futter⸗ 
werth einigermaßen zu erhöhen. 
| Als Beifpiel, in welcher Art und Verbindung mit andern 
Autterfioffen ich die Schlempefütterung für Maftvieb am wirt: 
famften gefunden zu haben glaube, führe ich die in Hohenheim 
eingeführte an: 

Zum Anbrühen des Hädfels ꝛc. mit heißer Schlempe ift ein 
Trog, am beflen von Stein, vorhanden. | 

Bormittage nad der Morgenabfütterung kommt der Hädfel 
für das nächſte Abend» und andere Morgenfutter in den Trog; 
hierauf wird bie Schlempe heiß aufgegoflen, fo daß noch 
etwas Brühe über dem Hädfel ſteht. Abende wirb von dem fo 
Eingeweichten die fehgefegte Portion gefüttert, die Brühe zum 
Saufen gegeben und dann an die für den andern Diorgen übrig 
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bleibende Yutterportion neue heiße Schlempe fo viel gugegoffen, 
dag wieder Brühe am Futter ftehen bleibt. 

Morgens gefchieht die Futtergabe und das Saufenlaffen der 
Brühe wie Abende. | 

Dann wird der Trog ganz rein gemadt; worauf bie Füllung 
(oben) vor vorne anfängt. 

Mittags befommen die Ochfen trodnes Heufutter 3-10 Pd. 
per Stück; zum Saufen eine mit Waſſer abgelühlte Schlempe. 

Unter das legte Yutter Abends kommt Schroot. 

Will man auch noch Runfeln oder Kartoffeln geben, fo kann 
das Futtermaß dabei durchſchnittlich fein: Anfangs minder, 
nachher mehr, auf einen Ochfen von 1400 Pfd. Iebend Gewicht 
täglich etwa AO Maas Schlempe nah obigem Verhältniß Des 
verarbeiteten Materials, 18 Pfd. Heu, 50 Pfd. Runkeln, 129 fb. 
Futterſtroh, A Pfd. Getreidefchroot. 

Biertröber find ein noch befferes Material für Maflung; 
es ift bei deren Berfütterung weniger Borfiht nöthig, fie fäuern 
weniger; man fann neben dem nöthigen Raubfutter ohne Anfland 
fo viel füttern, als die Thiere freffen und gut verbauen mögen. 


d. Sutterordnung und Stallhaltung bei ver Maftung. 
6. 206. 

Nad dem was fchon bei den allgemeinen Regeln für Thier- 
haltung, dann oben (8. 172) in Betreff der Anwendung auf 
Rinderhaltung binfihtlih der Vertheilung des Futters 
auf tägliche Butterzeiten, und der Zahl der letztern, ge 
fagt ift, bleibt hier nur noch befonders zur Berüdfichtigung bei 
der Maſtung anzuführen übrig: 

Da bei Maftung möglich viel Futter ben Thieren beigebradt 
werben will, fo if au das Butter täglich in mehr, und zwar, 
wie oben berührt, in drei Hauptfutter, jedes diefer aber wieder 
in mehrere Portionen zu vertheilen. 
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Wenn fchon bei der gewöhnlichen Fütterung die regelmäßigfte 
Einhaltung der einmal gewählten Futterzeiten nicht genug em⸗ 
pfoblen werden konnte, fo ift die größte Regelmäßigkeit hierin 
bei der Maftung noch befonderd wichtig und ed muß deßwegen 
ber Fütterer ganz „Mann nad ber Uhr” feyn und faft auf bie 
Minute gleiche Kütterungszeiten einhalten. Ohne die größte Re 
gelmäßigfeit bei der Maftung nad) Zeit und jebesmaliger Duan- 
tität der Kütterung iſt ein gutes Reſultat nicht zu erwarten. 
Thaer fagt ſehr treffend: „Das Vieh wird unruhig, wenn feine 
Fütterungsftunde nicht pünktlich beobachtet wird; aud kennt es 
feine ihm zugetheilte Portion und begibt fih, wenn es folche 
erhalten und gefreflen bat, zur Ruhe, bleibt aber unruhig, wenn 
fie nicht vollftändig gewefen if. Diefe Ruhe und Befriedigung 
aber, die dadurch beigebracht wird, daß es zu rechter Zeit und 
in rechtem Maaße das Seinige erhält, befördert feine Zunahme 
jo fehr, daß ein ungleih flärferes, aber unorbentlich gege- 
benes Futter den Mangel der Ordnung nicht erfegen Tann.” 


6. 207. 


Die Beränderung in der Fütterung ober viel- 
mehr der Uebergang von der bisherigen Kütterung zur Maft« 
fütterung muß ſchon nach allgemeinen Regeln nad Qualität 
und Quantität allmählig geſchehen. Wenn auch ein Thier 
im Stande ift, alsbald noch einmal fo viel Futter zu ſich zu 
nehmen, fo tft es in den meiften Ballen ſehr zweifelhaft, ob 
es daſſelbe auch ſogleich gehörig verbauen und affimiliren 
fönne. 


$. 208. 
Es iſt zwedmäßig, bie Maftfütterunggzeit in gewiſſe Perto- 
ben für den Wechfel und Mebergang in ber Qualität und Quan⸗ 


tität der Fütterung einzutbeilen und zwar etwa fo: 
v. Wedherlin, Thierpronuktionsichte. IL. 21 
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In der erfien Periode giebt man das gewöhnliche volumi- 
nöfere Futter, nur in allmählig- verflärften Gaben; fogleid in 
der erflen Periode wirft warmes Geben yon Schroot⸗, Kleien- 
oder Schlempetränfen in größerer Quantität befonderd bei mager 
aufgeftellten Thieren gut auf Belebung und Ausdehnung ber 
Eingeweide und Gefäße. 

In der zweiten Periode werben noch flärfere Gaben von 
Heuwerth, aber dieß fchon in mehr concentrirterer Nahrung gegeben. 

In der dritten Periode vermindert man nah und nad dad 
bisherige voluminöfere Futter, fegt Dagegen immer mehr Nah 
rungsftoff in eoncentrirterem Futter, namentlid in Körnern, zu. 

Will man die Maftung bis zum böcften Grabe treiben, 
fo kommt 

eine vierte Periode, in der man um fo Fräftiger, jedoch im 
eoncentrirteften Kutter mäflen muß. 

Die Maftthiere werben immer efeler, je mehr fie an gemäs 
fietem Zuflande zunehmen und verzehren gegen dad Ende ber 
Maftzeit nicht mehr fo viel Futter, wie am Anfang berjelden. 
Deßhalb mug man ihnen, wenn jenes naht, die möglich große 
Menge von nahrhafter Subftanz in kleinerem Belumen beizus 
bringen fuchen. Da die bauptfählih nur in Körnern befbehen 
fann, fo wird die letzte Maftfütterung die theuerke, was wir 
fpäter noch betrachten werben. 

Wie Lange jede der Maftperioden dauern fol, hängt davor 
ab, wie lange bie Maft überhaupt getrieben, dieſes aber wieder 
davon, wie ſtark gefüttert und Bis auf welchen Brad die Maflung 
getrieben werben will. 

Dabei kommt natürlich auch zur Sprache, in welchem Ju 
flande die Thiere zur Maft aufgeftellt werden. Sind fie nicht mehr 
mager, fondern fehon gut angefüttert, gut fleiſchig, fo braucht 
man weniger Perioden zu machen und kann 3. B. ſogleich mit 
ber zweiten anfangen und fofort. 
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Bis auf welchen Grad die Maftung getrieben werben 
ſol, um möglich guten ökonomiſchen Nutzen davon zu haben, hängt 
ganz von dem Umſtande ab, ob und um wie viel beffer ganz 
ausgezeichnet anfgemäftrtes Vieh bezahlt wird, Der Schlaͤchter 
fauft freilich ein, möglich ausgemaͤſtetes Thier gerne, bezahlt es 
auch jedenfalls vexhaͤltnißmaͤßig etwas höher per Pfund lebend, ale 
ein minder qusgemäſtetes, fchon weil es mehr Gewicht an Talg, 
das höheren Breis..als Fleiſch hat, und ſich hauptſächlich erſt in 
den fpäteren: Perioden der Maftung anfegt, Liefert. Allein ee 
iſt ſehr zu berechnen. daß bie Gewichtszunahme bed Maſtviehs 
von dem Zeitpunkt an, wo es ſchon als gut gemäftet angeſehen 
werben darf, vollends big zur vollſten Ausmäftung, zwar verhält 
gißmaͤßig mehr aun Talg, ober am wenigften an Gefammtgewicht 
beträgt, dagegen, wie oben berührt, am meiflen des theuerſten 
Funers bedarf, dag alſo bei hoch getziebener Maftung bie legten 
Pfunde des Fettwerdens am fchmierigfien und koſtſpieligſten zu 
exzeugen find und ſich nur dann gut bezahlen, wenn überhaupt bie 
bahurd quch hervorgebrachte beſſere ganze Qualität des Fleiſches 
und Fettes auch verhältnigmäßig beſſer bezahlt wird. 

.: Es wird in den meiſten Faͤllen am voriheilhafteſten ſeyn, bie 
Maft zu beendigen, fo bald Das Thier eine gegen bisher nam⸗ 
haft verminderte Zunahme zeigt und zum Berfauf gute Belegen: 
heit gegeben ift. 

Menn man, wie Mande, | einen befonbern Werth, oder 
— ich möchte off heinahe Tagen. — Stolz darein fest, ein Thier 
ganz vol auszumaͤſten, fo bat man and noch:bas Riſiko, daß 
wear man nicht alsbald Ahnehmex zu annehmlichen Preifen. für 
das nun: ausgemäſtete Thier findet, dieſes dann ohne Zulegen 
im Gawiſht, bis zum Abſatz in ſeinem Maſtzuſtande erhalten wer 
den mußauf ſo ange aber das Darauf verwendete Sutter bei⸗ 
nahe nichts eintraͤgt. 
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In der erften Periode giebt man das gewöhnlide volumi- 
nöfere Futter, nur in allmählig- verfiärkten Gaben; fogleidh im 
der erften Periobe wirft warmes Geben pon Schroot⸗, Kleien⸗ 
oder Schlempetränfen in größerer Ouantität befonders bei mager 
aufgeftellten Thieren gut auf Belebung und Ausbehnung der 
Eingemweide und Gefäße. 

In der zweiten Periode werben noch flärfere Gaben von 
Heuwerth, aber dieß ſchon in mehr concentrirterer Nahrung gegeben. 

Sn der dritten Periode vermindert man nach und nad das 
bisherige volumindfere Futter, fest dagegen immer mehr Rab- 
rungsftoff in eoncentrirterem Futter, namentlid in Körnern, zu. 

Will man die Mafung bis zum höchſten Grabe treiben, 
fo fommt 

eine vierte Periode, in der man um fo fräftiger, jedoch im 
eoncentrirteften Futter mäften muß. 

Die Mafttbiere werden immer efeler, je mehr fie an gemä- 
ftetem Zuftande zunehmen und verzehren gegen das Ende der 
Maftzeit nicht mehr fo viel Butter, wie am Anfang berfelben. 
Deßhalb muß man ihnen, wenn jenes naht, Die möglich große 
Menge von nahrhafter Subftanz in Eleinerem Bolumen beizu- 
bringen ſuchen. Da dieß hauptfächlih nur in Körnern beflchen 
Tann, fo wird die letzte Maftfütterung die theuerſte, was wir 
fpäter noch betrachten werben. 

Wie lange jede der Maftperioden dauern fol, hängt Davon 
ab, wie Tange die Daft überhaupt getrieben, dieſes aber wieber 
davon, wie flarf gefüttert und bis auf welchen Brad die Maftung 
getrieben werben will. Ä 

Dabei kommt natürlih auch zur Sprache, in welchem Zus 
ftande bie Tpiere zur Daft aufgeftellt werden. Sind fie nicht mehr 
mager, fonbern ſchon gut angefättert, gut fleifhig, jo braucht 
man weniger Perioden zu machen und kann 3. B. fogleih mit 
ber zweiten anfangen und fofort. 
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J en 209. 

Bis auf welchen Grad die Maſtung getrieben werben 
fol, um möglich guten ölonomiſchen Nutzen davon zu haben, hängt 
ganz von dem Umſtande ab, ob und um wie viel beffer ganz 
ausgezeichnet außgemaͤſtrtes Vieh bezahlt wird, Der Schlächter 
fauft freilich ein, möglich) ausgemäſtetes Thier gerne, bezahlt es 
and jedenfalls, vexhaͤltaißmaͤßig etwas höher per Pfund lebend, als 
ein minder auggemäftetes, fchon weil es mehr Gewicht an Talg, 
das höheren Preis als Fleiſch hat, und fi hauptſächlich erſt im 
den fpäteren. Pexioden der Maftung anfegt, Liefert. Allein es 
iſt ſehr zu berechnen, daß bie Gewichtszunahme bes Maftviche 
von dem. Zeitpunkt an, wo es ſchon als gut gemäftet angeſehen 
werhen Darf, vollends bis zur vollſten Ausmäftung, zwar verhält 
aifmäßig mehr gu Talg, ober am wenigfien an Gefammtgewicht 
beträgt, dagegen, wie oben berührt, am meiften des thenerfien 
Funers bedarf, daß alſo bei hoch getxiebener Maftung die legten 
Pfunde des Fettwerdens am fehmierigfien und koſtſpieligſten zu 
erzeugen find und fir nur dann gut bezahlen, wenn überhaupt bie 
dadurch gquch harvorgebrachte befiere ganze Dualität des Fleiſches 
und Fettes auch verhältnigmähig beflee bezahlt wird. 

.. Es wird in den meiſten Fällen am vortheilhafteſten feyn, bie 
Maft zu beendigen, fo bald das Thier eine gegen bisher nam: 
haft verminderte Zunahme zeigt und zum Verkauf gute Gelegen; 
heit gegeben if. 

Mean; man, wie Manche, einen befondern Werth, oder 
— ich möchte offeheinahe fagen. — Stolz darein fest, ein Thier 
ganz vokll auszumaͤſten, fo bat man and noch das Riſiko, daß 
wenn man niſht alsbhald Ahnehmer zu aunehmlichen Preiſen fix 
dag. nun außgemäftete Thier ſindet, dieſes dann ohne Zulegen 
im Gawiſht bie zum Abſatz in ſeinem Maſtzuſtande erhalten wer⸗ 
ben. muß; auf ſo auge. aber das darauf verwendete Futter bei⸗ 
nahe nichts eintraͤgt. | 
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Nirgends wohl werben die Thiere zu einem höheren Grabe, 
wovon man in Deutfchland felten einen Begriff hat, arrsgemaͤſtet 
als in England. Allein nicht nur wird dort Onalität bee 
Sleifches und der größtmögliche Fettzuſtand beffelden zu wahren 
Luruspreifen bezahlt, fondern es Tiegen fol’ ungewöhnlicher Au⸗ 
maftung auch noch mande andere Zwede zu Grund, fo 3. B 
um die Thiere zu Schauausftellungen zu benugen; um der ganzen 
Zucht als befonders maflungsfähig einen Ruf und fi dadurch 
vortheilhaften Zuchtviehabfag zu verfchaffen u. dgl 

Hiernach if die Zeit für die Maſtungsperiode ſehr verfchieben: 
Ein: ordentlich beleibter, nicht flarf mitgenöfnmener Dchfe fann 
bei zweckmäßig betriebener Maftung in 12 Wochen zum Berfauf 
orbentlich fett ſeyn, noch beffer wird er freilich in 4-5 Mona⸗ 
ten, und dann, bis zu foldem Grabe gemäflek, beſonders nad 
Gegenden angefauft, wo der beffern Dualitt des Fleiſches, wie 
in größeren Städten ıc., mehr Werth beigelegt wird. Bei Bas 
ungen aber, welche auf eine Art undbeinen Grab getrieben 
werben, wie 3. B. in England, Holland x. mif Thieren, 
die nicht zur Arbeit verwendet, fondern nür der Fleiſch⸗ und 
Fettproduktion wegen gehalten werben, dauert die Vormaſtungs⸗ 
zeit, übrigens gewoͤhnlich auf Waiden, gleichſam Jahre lang, 
aber auch die Schlußmaflung noch vielleicht 6: Monate und 
länger. 

$. 210. 
Ald weitere unerläßliche Bedingungen für den n möglich be⸗ 
ſten Erfolg der Maſt dürfen noch angeſehen werden: 
Reinlichkeit bei der Fütterung, alſe auch ber Futterge⸗ 
ſchirre, ſowohl als auch Reinhaltung der Thiere bei Stäall⸗ 
maſtung. Putzen und Striegeln, Reinigen von ben alten Häaren, 
die hei gedeihlicher Maſtung durch neue verdrängt werben, ſcheint 
bei den Thieren eine wohlthätige, das Gedeigen fördernde wu 
fung hervorzubringen. ar “ 
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Weihes, warmes, trocknes Lager, hauptfächlich reich- 
liche Einſtreu von Stroh, fe nachdem mehr faftige, nafle Nah⸗ 
tungsmittel geratcht. werben; bei guter trodener Streu liegt 
dns Vieh ſehr gerne und fteht nur zum Freflen auf, durch welche 
Ruhe die Maß: ſehr beförders wird. 
Bermeidung aller Beunruhigung des Biches 
von einer Yutterzeit zur andern, daher Sorge dafür, dag über- 
haupt das Vieh der ungeflörteften Ruhe pflegen fönne. 

Die Stalleinrihtung muß den Hauptanforderun 
gen entfpreden,' insbefondere aber müflen die Stallungen 
für Maſtvieh wärmer und dbunfler als bei anderem Vieh 
gehalten. werben. Das Dunfelhalten entfernt zugleich beunru- 
higende Inſekten ꝛc., vüdfichtli der Temperatur aber gilt an 
manden Drten dad Sprüchwort: „Die Kälte freffe dem Vieh 
das. Fatter aus dem Leibe.” 


4. Verhaͤlinifſe der körperlichen Zunahme bei der Maſtung. 
nn $. 211. | 


Das Eudrefultet davon, wie der bei der Maſtung vorge⸗ 
ſetzte Zwed erreicht wird, muß ſich immer durch Beantwortung 
der Fragen herausſtellen 
. in welchem Verhältniß hat das verwendete Futter, auf Heu⸗ 

werth raducirt, eine Koͤrpergewichtszunahme hervorgebracht; 
und 

wie hat ſich Das beireffende Futter Dadurch verwerthet. 

Obgleich das Letztere erſt bei der ſpaͤter folgenden verglei⸗ 
chenden Zuſammenſtellung der Bfonomifchen Reſultate von ber 
verffhiabenen Benugung der Rinder behandelt werden wird, fo 
iſt doch hier ſchon in dieſer Hinſicht, weil es auf Beurtheilung 
ber folgenden Maſtungsergebniſſe von Einfluß ift, zu erläutern, 
daß nicht vur bie. Zunahme des förperlichen Gewichtes des 
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Maftihiere an fih und einfach ber Geldwerth berfeTbe:i 
das ökonomiſche Ergebniß von der Mafung iſt; fonbern Dal 
dazu auch gerechnet werben muß, daß das fihon vor der Ma— 
lung vorhanden geweſene Gefammtfleifhgewicht des Thiers einen 
höbern, dem Pfunde nah ziemiih annähernd zu berechnenben 


Verkaufswerth erhält. 


$. 212. 


Bei der Schägung des Werthes eines Rindes für Die 
Schlachtbank und Hei den hauptfächlich dabei zur Sprache kom⸗ 
menden Gewichtsverhältniffen unterfcheidet man: 

1) das Gewicht des ganzen lebenden Thiere, das ſoge⸗ 
nannte lebende Gewicht. 

2) Das Fleiſch, das if das Gewicht Des geſchlacht e— 

ten Thieres in feinen A Bierteln, naddem man vom Körper 
die Haut, den Kopf bei dem erften Halsgelenfe, die Füße an den 
Kniegelenfen, das Eingeweide in der Bruſt⸗ und Bauchhöhle, 
namentlich auch Lunge, Leber, Herz, fodann das Unfchlitt, Talg, 
im Innern des Körpers und in der Flanke Cin den Baudwin- 
fein den fogen. Schlieben), eben fo an Rieren-Lfiehe unten), 
das Fett am Herz und am Rückgrath herunter, an Neg und 
Zwerdfell trennt, fo dag vom Thiere eigentlid blos der ent- 
häntete und von Talg entblöste ansgehöhlte Rumpf als Fleiſch 
in zwei Vorder⸗ und zivei Hintertpeilen (Biertein) auf bie Wage 
fommt. 

Die Hinterviertel wiegen gewöhnlich nicht ganz fo ſchwer ald 
die Vorderviertel; je mehr jedoch — fagen die engliſchen Rin⸗ 
dermaͤſter — die Geftalt eines Rindes ber vollkommenſten nahe 

kommt, defto mehr findet ein Gleichgewicht zwififen beiden Rott. 

Wenn die Fleiſchtheile für den Genug noch zu flarf mit 
Fett beladen find, fo wird ein Theil dieſes Fettes -Davor ges 
trennt und Fommt ebenfalls noch zu dem Talg, der, wie wir 
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noch fehen werben, meiſtens einen höhern Werth bat, ale das 
Fleiſch; es ift dieſes an den Fleifchtheilen felbft befindliche Fett 
aber immer unter dem Gewicht ber vier Biertel begriffen. (Es kann 
bei einem fetten Stüd durchſchnittlich etwa 25 Pfd. betragen.) 

Anders wird es rüdfichtlich der Nieren mit Nierenfett bes 
handelt. In dem einen Lande, wie 3. B. in Deutfchland, we⸗ 
nigftens im ſüdlichen Deutichland, rechnet man diefe, welche bei 
einem mittelmäßigen Maftochfen 40-50 Pfd. betragen koͤnnen, 
zum Talg; in andern Rändern, wie 3. B. in Franfreich, zu 
ben vier Bierteln Fleiſch. Dieß ift bei den verfchiedenen Ans 
gaben des Verhältniſſes des Fleifches zum Talg fehr zu berüdfich- 
tigen, wird aber felten erläutert, giebt daher zu fehr irrigen 
und abweichenden Schlüfien bei Beurtheilung der verfchiedenen 
Maftungsrefultate Beranlaffung. 

3) Der Talg, das, wie fihon berührt, aus dem Innern 
bed Thieres genommene confiftente Seit, das bei und einen 
höhern Werth hat, als durchſchnittlich das Fleiſch. 

4) Sprit man von Schlächtergewicht oder Fleiſcher⸗ 
gewicht (nicht zu verwechſeln mit oben bezeichnetem Gewicht 
bes Fleiſches), fo rechnet man dabei gewöhnlich das Fleiſch 
und Talg zufammen. 

5) Die Rörpertheile von minderem Werthe, näms 
lich Kopf, Eingeweide, Füße ıc. Coben Punkt 2) werden in ber 
Regel nit zum Schlädhtergewicht gerechnet. Das Gewicht biefer 
Theile fleigt beim fetter, fchwerer werdenden Thiere bei weitem 
nicht in gleihem Maße wie Fleifch und Bett. Es ergiebt fi 
alfo daraus, daß auch aus diefem Grunde ein Stüd Bieh, je 


ſchwerer es angemäfter if, einen deſto höhern Werth dem Pfunde 


lebenden Gewichtes nad) hat, neben dem, daß ein ſolches auch 
verhältmigmäßig mehr Talg Liefert; ebenfo, je leichter der Kno⸗ 
henbau, Kopf, Beine ıc. verhältnigmäßig find, auf was daher 
bie Engländer, weil bei diefen das Fleifch einen noch höhern 
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Wertb als anderwärts hat, ein fo ganz befonderes Gewicht 
legen. 

6) Die Haut wird befonders geiwogen. Diefe wiegt bei 
fleineren und magern Thieren verhältnißmäßig zum Fleiſch mehr 
als bei fetten und größeren Thieren; dagegen haben größere 
Häute einen Mehrwertb‘ dem Pfunde nad. Im Allgemeinen 
wird unter gewöhnlichen Verhältniſſen, wo das Fleifch feinen be= 
fonders hohen Werth hat, die Haut dem Gewichte nad beffer 
bezahlt als das Fleifch. 


$. 213. 


Wie fih das lebende Gewicht, bas Gewicht bed Fleiſches, 
bed Talges, der geringeren Theile, der Haut gegeneinander vers 
halten, darüber findet man häufig VBerhältnißzahlen aufgeftellt. 
Bergleiht man fie aber miteinander, fo finden ſich nicht unbes 
beutende Abweichungen. Es fann aber auch nicht wohl anders 
feyn, da wir gefehen haben, daß darauf die Race, z. B. mit 
feinerem Knochenbau, die Maftungsmethode, 3. B. eine folde, 
die wegen ber Nahrungsmittel, längerer Dauer ıc. mehr Talg 
probueirt, befonderd aber auch der Umftand fehr von Einfluß if, 
daß man bald etwas zum Talg, was ein Anderer zum Fleiſch, 
daß der Eine die geringeren Theile zum Schlächtergewicdht, der 
Andere dieſe befonderd rechnet u. .dgl., was daher immer genau 
angegeben ſeyn follte, gewöhnlich aber nicht angegeben if. 

Da aber der Landwirth es hauptſächlich mit der Werth 
fhägung des Lebenden Thieres zu thun hat, fo muß ihm fehr 
viel daran liegen, fich darin Kenntnifle und möglich fihere Anhalt 
punfte zu verfchaffen. Ich hatte ed mir daher feit einer Reihe von 
Jahren zur Aufgabe gemacht, auch biefür Durcfchnittsverhättniffe 
zu ermitteln, wozu ber flarfe Rindviehftand, häufige Maftungen 


. und Schladten der Thiere in Hohenheim felbft Gelegenheit gab. 
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Die erfte Aufgabe dabei ift, das Tebende Gewicht des 
Thiered zu ermitteln. Dieß fucht man durch verſchiedene Ver⸗ 
fahrungsarten zu erheben: 

J. Durch Schätzen mittelſt des Augenmaßes, oberflächlichen 
Meſſens, Umſpannens der Thiere mit den Mrmen und Befühlens; 

U. durch genaues Meffen mittelft eigener Vorridtungen 
und Refolvirungen dafür; 

IM. durch wirkliches Wiegen des lebenden Thieres. 

$. 215. 

1. In erflerem find befonders bie Schlächter ſelbſt fehr geübt 
und ficher, weil fie natürlich viel mehr Gelegenheit und Uebung 
haben, ihre Schäßungen mit bem wirklichen Endergebniß an Flei⸗ 
fcherwansen bis ind genauefle Detail zu vergleichen. Da ihre 
Schägung gewoͤhnlich eingig auf den Erfahrungen in legterer 
Hinfiht beruht, fo begieht fie fi auch gewöhnlich nicht auf bie 
bes lebenden Gewichtes, ſondern ſchließt eigentlich ſogleich auf 
das Ergebniß an Fleiſcherwaare. 

Ueberraſchend genau find gewoͤhnlich ſobche Schäkungen ges 
übter Schlächter. Nur natürlich. rädfichtlid des innern Fettes, 
Zalges, Tann bei leiner der Beurtheilungsarten des lebenden 
Thieres volle Gewißheit fnttfinden, weil dieß fo fehr von der 
Art des Maftviehs und ber Maſtungsmethode abhängig if. 
Wenn in erfiexer Beziehung und in Der Sicherheit des Schätzens 
überhaupt der Schlädter als Käufer im Vortheil, fo if dieß 
rückſichtlich der Tegtern, ber genaueren Kenntnis des Thieres 
und vorbergegangesen Maftungsmethode, beim Mäßer als Ver⸗ 
kaͤufer der Fall; übrigens ſucht auch gewoͤhnlich der erfahrene 
Käufer ſehr die Art der vorhergegangenen Maſtung auszukund⸗ 
ſchaften. 

Beſonders durch das Betaſten verſchiedener Korpertheile des 
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Wertb als anderwärts hat, ein fo ganz befonderes Gewicht 
legen. 

6) Die Haut wird befonderd gewogen. Diefe wiegt bei 
fleineren und magern Thieren verhältnigmäßig zum Fleiſch mehr 
als bei fetten und größeren Thieren; dagegen haben größere 
Häute einen Mehrwertb dem Pfunde nad. Im Allgemeinen 
wird unter gewöhnlichen Berhältniffen, wo das Fleiſch feinen bes 
fonders hohen Werth hat, die Haut dem Gewichte nach beſſer 
bezahlt ale das Fleiſch. 


$. 213. 


Wie fih das lebende Gewicht, bad Gewicht des Fleiſches, 
bed Zalges, der geringeren Theile, der Haut gegeneinander ver- 
halten, darüber findet man häufig Berbhältnißzahlen aufgeftellt. 
Bergleiht man fie aber miteinander, fo finden fich nicht unbe⸗ 
beutende Abweichungen. Es fann aber auch nicht wohl anders 
feyn, da wir gefehen haben, daß darauf die Race, 3. DB. mit 
feinerem Knochenbau, die Maftungsmethode, z. B. eine folde, 
die wegen der Nahrungsmittel, Jängerer Dauer ı. mehr Talg 
probueirt, befonderd aber auch der Umſtand fehr von Einfluß if, 
dag man bald etwas zum Talg, was ein Anderer zum Fleiſch, 
daß der Eine Die geringeren Theile zum Schlächtergewicht, der 
Andere dieje befonderd rechnet u. dgl., was daher immer genau 
angegeben feyn follte, gewöhnlich aber nicht angegeben if. 

Da aber der Landwirth es hauptfächlih mit der Werth» 
fhägung des Lebenden Thieres zu thun bat, fo muß ihm fehr 
viel daran liegen, ſich darin Kenntniffe und möglich fihere Anhalt 
punfte zu verjchaffen. Ich hatte ed mir daher feit einer Reihe von 
Jahren zur Aufgabe gemacht, auch biefür Durchſchnittsverhältniſſe 
zu ermitteln, wozu der ftarfe Rindviehſtand, häufige Maſtungen 
. und Schlachten der Thiere in Hohenheim felbft Gelegenheit gab. 
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§. 214. 


Die erſte Aufgabe dabei iſt, das lebende Gewicht des 
Thiered zu ermitteln! Die fucht man durch verfihiedene Ber: 
fahrungsarten zu erheben: 

1. Durch Schätzen mittelft des Augenmaßes, oberflädlichen 
Meſſens, Umfpannens der Thiere mit den Mrmen und Befühleng; 

N. durch genaues Meffen mittelfi eigener Vorrichtungen 
und Refolvirungen dafür; 

IM. durch wirkliches Wiegen des lebenden Thieres. 

$. 215. 

1. In erflerem find befonders Die Schlächter ſelbſt fehr geübt 
und ficher, weil fie natürlich viel mehr Gelegenheit und Uebung 
haben, ihre Schäsungen mit dem wirklichen Endergebuiß an Flei⸗ 
ſcherwaaren bis ind genaueſte Detail zu vergleichen. Da ihre 
Schägung gewoͤhnlich einig auf den Erfahrungen in letzterer 
Hinficht beruht, fo begiebt fie fih auch gewöhnlich nicht auf bie 
des lebenden Gewichtes, ſondern ſchließt eigentlich ſogleich auf 
das Ergebniß an Fleiſcherwaare. 

Ueberraſchend genau ſind gewöhnlich ſolche Schätzungen ger 
übter Schlächter. Nur natürlich rückſichtlich des innern Fettes, 
Talges, kann bei keiner der Beurtheilungsarten des lebenden 
Thieres volle Gewißheit ſtattfinden, weil dieß fo ſehr von der 
Art des Maſtviehs und der Maſtungsmethode abhängig if. 
Wenn in erſterer Beziehung und in der Sicherheit des Schatzens 
überhaupt der Schlüter als Käufer im Vortheil, fo iſt dieß 
rückſichtlich der letztern, ber genaueren Kenntnig bes Thieres 
und vorhergegangenen Maſtungsmethode, beim Maͤſter als Ver⸗ 
kaͤufer der Fall; übrigens ſucht auch gewöhnlich der erfahrene 
Käufer ſehr die Art der vorbergegangenen Maſtung auszukund⸗ 
ſchaften. 

Beſonders durch das Betaſten verſchiedener Korpertheile des 
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gewebe ſich erft bei allgemeiner Fettablagerung mit Fett erfüll 
und dann namentlich viel innerliches Fett, Talg, beurfundet. 

11) Ebenſo am Grunde ber Ohrmuſcheln. 

Endlich if noch zu bemerken: Das Fleiſch eines Dem Auge 
fett fheinenden Ochfen zeigt ſich nicht felten bei dem Anfühs 
len loder und fhwammig; das eines wirklich fetten erfcheint 
bagegen immer fell. Bei einem folchen hat füh ein Fleiſcher 
felten betrogen, während die Thiere, welde ſich ſchwammig an 
fühlen, fich oft „ſchlecht ſchlachten“. 

$. 216. 

Il. Die Berechnungen nah der Meffung von Umfang 
und Ränge find hauptſächlich nah Strachwiz; die Formel bat 
aber ſchon manche Aenderungen erfehren, ermangelt baber wohl 
der Zuverläßigfeit. | | 

Sie it zu finden in Leuchs Anleitung zur Maftung ber 
Thiere, S. 73, fodann geändert in Beitd Landgäterverwaltung, 
U. Bd. €. 454. 

Die Berechnung blos nach Umfang iſt nah Dombasle. 

Dieſe has Aufmerkſamkeit erregt. Coon Zeyflolf im amt 
lichen Bericht der deutſchen Landwirthe in Dresden S. 180 auf 
beutfche Maße rebueirt.) 

Beide lönnen einigen Anhaltspunkt in fo weit.geben, daß ber 
in der Schägung weniger geübte Landwirth wenigftens Feine 
groben Berföße in feiner Werthſchätzung eines Thieres mad, 
treffen aber nicht immer genau zu. 

Daß dieſes, insbefondere, wenn bloß ber Umfang berüd- 
ſichtigt wird, nicht wohl anders feyn Tünne, mag fih aus fol- 
gendem ergeben: 

Auf das Geſammigewicht eines Thiers muß au bie Länge dee 
Körpers entschieden einwirken ; Daß Diefein einem ziemlich verſchiede⸗ 
nen Berbältniffe zum Umfange ſtehe, ergiebt fich ſchon aus wenigen 
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Meſſungen; auch zeigt der praftifche Gebrauch) der Fleiſcher, wor: 
nad fie bei Schägung des Gewichts eined Thiers daſſelbe mit 
ausgeſtreckten Armen von der Bruft bis gegen bas Hintertheil 
über den Körper hinüber meflen, und wodurch — fehr wohl 
berechnet — zugleid der Umfang des Leibs mit der Länge in 
ihr Map füllt, daß fie der letztern ebenfalls Wichiigkeit beilegen. 

Wenn man eine Beſchreibung der verfchiedenen Rinder: 
ragen, auch rückſichtlich ihrer Vorzüge zur Maftung, zur Hand 
nimmt, fo wird man, insbeſondere von den darin ſehr bewan⸗ 
derten Englaͤndern, immer angeführt finden, daß die eine vers 
bältnigmäßtg ſchwerer im Hinterförper iſt, als die. andere. 
Vergleichen wir nur die und zunaͤchſt befannten zwei verſchie⸗ 
denen Hauptracen: bie Berner und bie Holländer Er⸗ 
ſtere haben einen viel ſtaͤrkern und ſchwereren Hinterkörper als 
letztere. 

Es iſt allgemein angenommen, daß im Durchſchniit weibliche 
Thiere einen verhaͤltnißmaͤßig ſchwereren Hinterkoͤrper, männliche 
ein ſchwereres Vordertheil haben. 

Es kann hiernach ohne alle Berüdfichtigung. Des Hinterkör⸗ 
pers bei der Meſſung ein zutreffendes Reſultat keincamege immer 
erwartet werden. 

Der Inhalt des Fleiſches, ber Knochen, des Talges m nad) 
Race, nach’ Art der Maftung ꝛc., daher nad Fonfifienter oder 
ſchwammiger Beichaffenheit, ungleich fpecifiich ſchwer; in berfels 


ben dem Maß nach beftimmten Körpermafle if daher nich immer 


das gleiche Gewicht enthalten. 

Ein ganz beſonders zu beachtender einender Unſtand beim 
Dombasle'ſchen Meßband aber, der wohl ſchon zu manchen Irrun⸗ 
gen Veranlafſung gegeben haben mag, iſt, daß es das Fleiſch⸗ 
gewicht einſchließlich der Nieren und des Nierenfetts 
angibt, während an vielen Orten (oben 8. 212 vet 2) Diet 
nicht zum Fleiſch gerechnet werden. 
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geringerem Werthe verbälmißmäßig Flein find, 60O—65 Pfund 
Fleiſch, 10-11 Pb. Talg, 70-76 Pb. zufammen. 

Oder es find zu rechnen: . . 

Auf 100 Pfd. Fleiſch Cnicht zu verwechfeln mit Iebenb Ge⸗ 
wicht) an Talg 

a. bei wohlgenährtem Vieh 8—12 Pfund; 

b. bei halbfettem, fettem und fehr fettem Bieh 12—18 Pfd. 

2) An fogenannten geringeren oder Abfalltheilen (oben 5. 212 
Punkt 5), mit Ausnahme von Blut und Inhalt der Gebärme: 
Das Berhältnig diefer zum lebenden Gewicht, oder zum Gewicht 
bes Fleifches nimmt ab, je ſchwerer das Vieh angemäflet ifl. 

Bei unfern Wägungen fommen im Durchſchnitt bei halb⸗ 
fettem Vieh auf 100 Pfd. Fleiſch 22 Pfund. 

Bei beffer genährtem und ganz fettem Vieh ſinkt diefes Ver⸗ 
bältnig nad) anderwärtigen Verſuchen herab zu etwa 18 Bf. auf 
100 Pfd. Fleiſch. 

3) Auch das Verhältniß des Gewichts der Haut zum Fleiſch 
vermindert ſich je mit ſtärkerer Maſtung, noch mehr aber ändert 
ſich daſſelbe nach Größe des Viehs überhaupt dahin, daß bei 
kleinern Thieren die Haut verhältnißmäßig mehr, bei größeren 
weniger wiegt. Es iſt daher nicht ausführbar, ein genaueres 
Berhältniß anzugeben, als daß auf 100 Pfd. Fleiſch 10 — 18 Pd. 
Haut kommen. 

Die bei ung geſchlachteten halbfetten Ofen von ziemlich 
ſtarkem verebelten Landſchlage (im Durchſchnitt eiwa 13—14 Eir. 
lebend) gaben von 100. Pfd. lebend Gewicht 6. Pfd. ober auf 
100 Pfb. Fleiſch etwa 11 — 12 Pfd. baut, oder ‚per Stud 

80 Pd. on 

$. 219. 

Was nun die obige Hauptfrage betrifft, ndnsfich: in welchem 

Verhältniſſe das verwendete Futter nach Honwerth eine Körper⸗ 
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gewichtszunahme bervorbringe, fo unterliegt die je nach Be— 
fhaffenheit der Race des einzelnen Thiers, dem Grade der Nab- 
rung, der Maſtungsmethode ꝛc. mefentlichen Schwanfungen, 

Bei den ſchon berührten fortgefeßten mancherlei Berfuchen 
in Hohenheim wurde im großen Durchſchnitt folgendes Refultat 
ermittelt: 

1) Bom Sefammtfutter, darunter an Produktionsfutter 
wie bei Maftung gewöhnlich etwas mehr ald an Erhaltungefutter 
gereicht, bewirkten je 100 Pfund auf Heumwerth reducirt an Zus 
nahme bes lebenden Koͤrpergewichts: 

a. bei gut erhaltenen, nicht zu alten Ochſen bis zu einem 
mittlern Maftungsgrad 5°, Pfund; 

b. bei alten, übrigens gefunden Ochſen, ziemlich durch Ar⸗ 
beit mitgenommen, 4A—4'/, Pfund. 

Dieß trifft mit folgenden Annahmen Anderer ziemlich zu: 

Es ift ein ziemlich allgemein angenommener Mafftab, dag 
100 Pfd. Heumwertb Gefammtfutter 5 Pfd. körperliche Gewichts⸗ 
zunahme geben. 

Thaer nimmt an (Leuchs über Maftung S. 228), daß bie 
förperlihe Zunahme auf 100 Pfund Heuwerth Geſammtfutter 
50 bie 5%, Pfd. betrage. 

Aus Veits ‚Landgüterveriwaltung“ 1. 2». ©. 446 iſt aus 
einem fehr großen Durchſchnitt von vielen ald mager angefauf- 
ten, auf fünf verfchiedenen Gütern, mit der verfchiedenften Füts 
terung angemäfteten Thieren zu ermitteln, daß 100 Pfd. Heumerth 
Gefammtfutter 5%, Pfund Zunahme des körperlichen Gewichts 
bewirften. 

2) Bom Produftionsfutter, in obigem Berhältnifie 
zum Gejammifutter gegeben, lieferten je 100 Pfd., auf Heus 
werth vebucirt, an Zunahme bes lebenden Körpergewichte 

a. bei ganz fräftigem, im beften Alter ftebendem Bieh und 
mittlerer Anmäftung von 8 bis nahe an 10 Pfund; 

v. Wedberlin, Thierproduktionslehre 1. 22 
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b. bei diefem, aber bei weiter aetriebener flarfer Anmäftung 
8 Pfund. 

Dagegen ift dann 1 Pfund lebend Gewicht mehr wertb, als 
bei minder ftarfer Anmäftung. 

c. Bei fchon älteren abgetriebenen Ochſen 6-7 Pfund; 
fo daß etwa 8 Pfd. als Gefammtdurdfchnitt angenommen werden 
fönnten. 

Würde bei Maftung die Gefammtfütterung nur dad Doppelte 
von dem Erhaltungsfutter betragen, fo follte auch auf das Produk⸗ 
tiondfutter doppelt jo viel fommen als auf dag Gefammtfutter; 
ba aber gewöhnlich, wie oben, das Gefammtfutter mehr beträgt 
ald das doppelte Erhaltungsfutter, fomit unter 100 Pfd. Geſammt⸗ 
futter mehr als die Hälfte Probuftiongfutter ift, fo zeigt ſich Das 
Ergebnig vom Gefammtfutter etwas günftiger, ald nur die Hälfte. 

v. Riedefel nimmt nach feinen befannten Verſuchen an, daß 
10 Pfd. Produftiongfutter 1 Pfd. Körpergewicht heroorbringe. 
Dieß bezieht ſich übrigens, wie fehon Die Art der Anftellung der 
Verſuche ergiebt, nur auf Fettmachen von jüngerem fräftigem 
Vieh, dabei nicht auf eine förmliche Ausmäftung, und mag daher 
in fo weit mit unfern Beobachtungen zutreffen. 


Kälbermaftung. 
6. 220. 


Die Maftung von Kälbern fam mir in Deutichland 
befonders in der Gegend von Hamburg, fobann aber in großer 
Ausdehnung in Holland und England vor. Das Fleifh von 
ſolchen gemäfteten Kälbern ift eine wahre Delifateffe und es fann 
das Kalbfleiſch, wie es gewöhnlich von 3 —4wöchigen, nothbürftig 
mit Milch genährten Kaͤlbern erhalten wird, beinahe gar nicht 
damit verglichen werden. Es iſt aber auch dieſes Fleiſch in den 
genannten Gegenden ein eigentlicher Luxusartikel. Wenn es 
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übrigens fo gut und ein folder gut bezahlter Artikel ſeyn foll, 
fo muß das Kalb vollauf mir Milch genährt werden. Es if 
auch bier, wie bei der Maftung überhaupt, öfonomifche Regel, 
dem Kalbe fo viel Milch täglich beizubringen, als e8 zu ver- 
zehren und gut zu verbauen vermag, weil je länger die Milch» 


maſtung dauert, deſto länger auch das Erhaltungefutter von 


Milch zu reihen ift, das, wie befannt, nichte einträgt. Weber 
das Verfahren bei folder Kälbermaftung gebe ich dasjenige, was 
ich darüber in meinen Tandwirtbfchaftlichen Bemerfungen auf einer 
Reife nach den Niederlanden (im Korrefpondenzblatt bes württ. 
landw. Bereind v. 3. 1830 ©. 10) mitgetheilt und wornad ich 
auch fchon bei uns ſolche Kälbermaft, wovon ich die. öfonomifche 
Seite fpäter bei der allgemeinen Zufammenftellung geben werde, 
ohne Anftände durchgeführt habe. 

Maftung der Kälber in Holland: 

Die Kälber kommen von den erften Tagen an in enge Ber- 
ſchläge von Brettern (nach Art der Sänfemaflftälle, nur in größe 
rem Maßſtabe), deren oft viele neben einander find; fie fünnen 
fih wenig darin bewegen und nur nieberliegen. Der Voden des 
Stalld bildet einen Roft oder ift durchlöchert, damit die Thiere 


möglichſt troden Liegen. 


Der Raum, in welchem diefe Behälter find, wird dunkel 
gehalten. Die Kälber erhalten aus Kübeln alle Tage zweimal, 
Morgens und Abende, Mitch fo viel fie mögen. 

Diefe ift in den erfien Tagen rein von der Mutter, fpäter 
vom ganzen Biehftand gemifcht, aber immer fogenannt kuhwarm. 

Eier befommen die Mafttälber in biefiger Gegend nid, 
überhaupt fcheint ſolches nur in wenigen Fällen und aus bes 
fondern Gründen zu geſchehen, auch wenn immer gute frifche 
Milch gereiht wird, Feineswegs nöthig zu feyn. Farrenfälber 
follen dadurch zu fehr erhist werben. Ein Kalb trinkt oft bie 
zu 10 Maas Milch täglih. Die Maftung dauert mit Vortheil 
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etwa 10—12 Wochen, das Fleiſch ift dann auch am beften, unb 
ein ſolches Kalb kann ſammt Fett 150180 Pfund Schlädhterges 
wicht wiegen. | 

Der Hauptwertb wird darauf gelegt, daß die Kälber mit 
lauterer frifcher Milch, ohne andere Surrogate, gemäftet worben 
feyen. Damit diefelben nicht einmal etwas von Streuftroh fauen 
fönnen, wirb entweder gar feines eingeftreuet, ober es erhalten 
die Kälber Maulförbe. 

Die Fleiſcher erfennen fogleich am Aeußern des Kalbes, ob 
ed ganz mit Milch aufgezogen worden ſey; ed muß dad Auge und 
Aled, was von innern Theilen am Leibe geſehen werden Tann, 
3. B. das Innere des Mauld, der Augenlider ꝛc. weiß augfehen. 

Als befondere Mittel wurden angegeben, wenn das Kalb 
aufgebläht ift: 

fo gibt man Anis; 
wenn ed nicht mehr faufen will: 
gepulverte Seemufchel (wobei wahrfcheintich bie Rafktpeite 
wirken), oder man läßt etwas Blut am Ohr; 
wenn ed Durchfall hat: 
fo gibt man nur weniger Milch, aud etwas Waffer Darunter. 

Wie es auch hierbei zutreffe, daß 10 Pfd. Heumerth Pro 
duktionsfutter, hier in Milch, 1 Pfd. Körperzunahme erzeugen, 
davon kann ich folgendes ‚Beifpiel mittheilen: 

Im Jahr 1839 wurde in. Hohenheim ein Kalb 2 Monate 
6 Tage lang ganz mit Milch aufgezogen. 

Es wog neu geboren 101 Pfd.; beim Schlachten Tebend 
262 Pfd.; hat alfo zugenommen um 161 Pfd. 

An Milch erhielt es im Ganzen, von täglich 1, Maas fe 
gend bis 10 Maas, 438 Maas; oder alfo 1752 Pfd. 

Das Erhaltungsfutter berechnet ſich fo: der Durchfchnitt dee 


lebenden Gewichts war IR. 181 Pfd. 
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Als Erhaltungsfutter ift täglich erforderlich Y., des lebenden 
Gewichts an Heumwertb, 1 Pfd. Milch = 1 Pfd. Heu gerechnet, 
alfo 3 Pfd. Mil, dieß beträgt auf 61 Tag 183 Pd. Milch, 
worüber von den gefütterten 1752 Pfd. Milch noch als Produk: 
tiondfutter bleiben 1569 Pfd. 

10 Pfd. hiervon follen 1 Pfd. Fleiſch geben, alfo 157 Hd. 

Das Kalb hatte in ber Wirklichkeit zugenommen um 161 Pfd. 


m. Milchnutzung und Molkerei. 


$. 221. 


Der allgemeine Zwed bei der Molkerei ift: in möglich gün⸗ 
fligem Berhältniffe zum Futteraufwand die Milcherzeugung nad) 
Duantität und Qualität möglich zu fteigern und die Milch möglich 
vortheifhaft zu verwerthen. 

In fehr vielen, wohl den meiften Fällen {ft Molkerei die 
Hauptbenügungsart bei ber Rinderzucht und Rinderhaltung; wenn 
fie aber auch nicht Hauptzwed dabei ifl, fo wird doch beinahe 
bei jeder Wirthfchaft Haltung von Melfvieh, fey ed auch nur 
für den eigenen Bebarf, noch mehr aber, wenn Jungviehzucht 
betrieben wird, vorfommen, fo daß Molkerei im großen Durch⸗ 
ſchnitt wohl als der wichtigere Theil der Nugung der Rinder 
angefehen werben fann. Die Gegenüberftellung der öfonomifchen 
Refultate mit andern Nutungsarten bed Rinde kann erſt am 
Schluſſe gegeben werben. 

Wir betrachten hier dasjenige, auf was es beim Molferei- 
betriebe hauptſächlich ankommt, und zwar 

bie Milch im Allgemeinen; 

bieQDualität der Milh und was darauf Einfluß bat; 

bie Quantität der Wild und was darauf einwirkt, 
worunter namentlih Wahl ber Kühe, Fütterung und Hals 
tung, dag Melfen; 
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undurchfichtig und heißt nun Käſemilch; wird dieſer Säure, z. B. 
in einigen Procent Eſſig, zugeſetzt, fo ſcheidet ſich der Zieger in 
vielen kleinen Flocken ab; die übrig bleibende klare Flüſſigkeit 
bildet nun die Molken, aus welchen duch Abdampfen der 
Milhzuder gewonnen wird. Diefer legtere enthält noch etwas 
Schleim, Milhfäure, falz: und effigfaures Kali und Phosphor: 


faure erdige Salze. 


Das Verhältniß diefer Beftandtheile fand Schübler bei ber 
Milch von Kühen, die in Hofwyl in guter Stallfütterung gebalten 


wurden, im Großen fo: 
Zaufend Theile ganze Milch enthielten: 
24 Theile Butter, 
110 „ friſchen Käfe, 
50 ,„ Bieger, 
7 u roben Mildhzuder mit jenen Beftandtheilen, 
739 ,„ Waffer. 

1000 3 Theile. 

Er bemerft übrigend mit Recht dabei, daß die verfchiedene 
Yofalität, Nahrung, Klima :c. bedeutende Berfchiedenheiten in 
diefen Berhältniffen herbeiführen können, und giebt ale Beifpiel 
Analyfen aus Schweden (von Berzelius) an, wo die Milch bei 
weitem gehaltlofer an Butter und Käſe erſcheint. Wir werben 
bei näherer Betrachtung der Dualität ber Milh in verfdie 
denen Ländern auf eine Bergleichung mit den obigen Ergebnifien 
zueüdfommen. Im Allgemeinen darf angenommen werden, daß 
Yänder und Klimate, welche überhaupt dem Gedeihen des Rinde 
am beften zufagen, aud für die Gefammtproduftion an Mild 
und deren Beflandtheilen die vorzüglichften find, alfo mäßig warme 
und mäßig feuchte Länder. 
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b. Die Qualität der Milch und mas darauf Einfluß hat. 
$. 223. 


Die Qualität der Mil wird darnach beurtheilt, wie viel 
und in welcher Güte fie an den wertbvolleren Beftanbiheilen, 
alfo an Butter oder an Käfeftoff, enthalte. Die Qualität der 
Milch ift fehr verfhieden, was befonders für beren Berwerthung 
in Butter und Käfe wichtig und viel wichtiger ift, als man 
gewöhnlih annimmt. 

Die Qualität hängt von vielerlei Umftänden ab: 

Bon der Rage der Kühe, wie wir bei Betrachtung ber 
verjchiedenen Rinderragen gefehen haben; 

von der Individualität des einzelnen Thiers aud 
innerhalb der gleihen Race; dabei insbefondere auch vom 
Alter der Kühe, wobei in großem Durchſchnitt angenommen 
wird, daß ältere Kühe gehaltvollere Milch geben ald jüngere, 
aber gewöhnlich auch weniger. Am beften fcheint die Mild von 
Kühen, welche das dritte Kalb geboren haben; 

von den Fütterungsmitteln. Wir haben darüber bei 
den einzelnen Futtermitteln Bemerkungen gegeben. Im Allges 
meinen fann man es fo zufammenfaffen: Pflanzen, auf gutem 
fräftigem Boden, troden gewachfen, geben beffere Milch, befon- 
ders von Weiden und Wiefen, als ſolche von magerem, faurem, 
nafjem Boden. Wurzeln erzeugen eine dünne Milch; gutes Heu 
Dagegen eine beſſere gehaltvollere Milch, ebenfo Körner. 

Schübler führt ale einige Beifpiele aus feinen Verſuchen 
an: „Luzerne gab ausgezeichnet viel Rahm; junge Luzerne mehr 
als alte; älteres Gras gab weniger als junges; grüne Widen 
geben viel Rahm und mehr als Grad, Gutes Heu gab mehr 
Rahm als Kartoffeln. 

Klima und Jahreszeit. Wie auf das Futter ſo auch 
auf die Milch wirft Klima und Jahreszeit. Im Frühjahr (Mai) 
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19 Broc. Rahm bei 1,0309 ſpec. Gewicht. 
16 „ „ „ 1,0318 „ u 
13 „ „ „ 1,0327 „ u 
g , n „ 1,0334 „ n 
Tu u „ 1,0340 , u 

In den Wintermonaten bei fchledhter Nahrung wirb jedod 
gewöhnlich bedeutend weniger Rahm erhalten, obgleih bag fpe- 
eififche Gewicht oft nur wenig verfchieden if. Aus diefem Grunde 
ift das Aräometer, das fonft wegen der Leichtigfeit feiner Hand- 
„babung fo viel Empfehlenswerthes hätte, doch wenig geeignet, 
dem Landwirth genügenden Aufſchluß über die Dualität feiner 
Mitch zu geben. Dazu kommt noch, dag daſſelbe jedenfalls nur 
bei Prüfung folcher Milch angewandt werben kann, von welcher 
man mit Sicherheit im Voraus weiß, daß fie noch im unver: 
fälſchten Zuftand fich befindet, und dag ihr namentlich fein Waſſer 
fünftfich zugefegt worden ifl. Zur Unterfuhung, ob eine Milch 
noch ihren ganzen Rahmgehalt und feinen Zuſatz von Wafler 
hat, taugt eine ſolche Senkwage ſchon deßhalb nicht, weil das 
durch Wegnahme des Rahme veränderte fpecififche Gewicht Durch 
Zufag von Waffer wieder hergeftellt werben Tann. 

Ein Inſtrument der zweiten Art hat Fürzlich ein Hr. Donne 
in Paris unter dem Namen Laftoffop angegeben. Er geht 
dabei davon aus, daß die Milch ihre weiße, matte Farbe den 
Kügelchen der fetten Subflanz verdankt, die darin enthalten if, 
und daß fie alfo um fo mehr Rahm hat, ie undurchfichtiger fie 
it. Um den Grad dieſer Undurdfichtigfeit zu meflen, beftcht 
Donné's Inſtrument aus zwei parallelen Glasſcheiben, zwiſchen 
welche man eine kleine Portion der zu unterſuchenden Milch 
bringt. Die Glasſcheiben werben nun fo ſehr einander genähert, 
bis man die Flamme einer in beflimmter Entfernung auf bem 
Tiſch befindlichen Wachskerze volftändig durch die Milchſchichte 
jehen fann. An einem eingetheilten Kreife liest man bann bie 
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Dide diefer Schichte ab, woraus fi endlich mittelft einer bei«- 
gegebenen Tafel der diefer Dicke entfprechende Rahmgehalt finden 
laßt. Die eben genannte Tafel gründet fih natürlih nur auf 
eine Reihe mit dem Inftrument angeftellter Verſuche. So finn- 
reich inbefien der Gedanfe ift, auf dem das Taftoffop beruht, 
fo ſprechen leider die bisherigen Verſuche mit bemfelben weder 
für Die Leichtigkeit feiner Handhabung, noch für die Genauigfeit 
feiner Refultate. Auch ift es durchaus fein wohlfeiles Werkzeug. 
Entſchieden praftifcher find diejenigen Milchmefler, welche 
unmittelbar den Rahmgehalt durch Ausfcheidung defielben von 
der Milch darzuftellen beſtimmt find. Diefe Rahmmeſſer, wie fie 
von Schübler, Neander und fpäter von Banks in England ' 
angegeben wurden, bejlehen einfach in einem cylindrifchen, etwa 
1 Fuß langen und 1—2 Zoll im Durchmeſſer habenden Fußglaſe 
mit einer äußerlich angebrachten Skale. Diefe Sfale theilt ben 
inneren Raum nad Procenten, und wenn man, alfo das Glas 
mit Milch füllt und fie fo lang darin fliehen läßt, bis die Aus⸗ 
ſcheidung des Rahms vollftändig erfolgt, fo fieht man an dem 
Theilftrich der Skale, bie zu welchem der Rahm reicht, unmit- 
telbar, wie viel Srocente vom Ganzen der Rahm beträgt. 
Einen noch einfacheren Rahmmeffer ohne grabuirte Glas- 
röhre, den jeder Defonom fich Teicht felbft fertigen kann, hat 
Hr. Boigt in Kahla bei der Berfammlung deutſcher Landwirthe 
in Altenburg befannt gemadt. Auf einem ungefähr 2 Ellen 
langen und ', Eile breiten Brett find an beiden Enden 15 Zoll 
lange Stäbe eingeftedt und von einem Stab zum andern, in 
Zwifchenräumen von %, Zoll, Zwirnfäden firaff ausgefpannt. 
Will man nun die Milh von 5—6 Kühen ihrer Qualität nad 


In der Verfammiung deutfcher Landwirthe in Münden (1844) hat 
Baron von Gumppenberg einen Milchmeſſer nach gleibem Prinzip mit 
weiterer Ausführung feiner praftifhen Anwendbarkeit nah feiner Erfin- 
dung empfohlen. (S. Bericht ©. 280.) 
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miteinander vergleichen, fo nimmt man eben fo viele, gleich hohe 
und gleich weite glatte Biergläfer, füllt jedes mit der Milch eine 
Kuh genau in gleicher Höhe an und ftellt fie auf Das Brett. 
Schiebt man fie nun an die aufgezogenen Fäden bin, fo find 
“alle Gläfer in gleihe Theile getheilt und man fieht Leicht, wie 
fih der Rahm abgefegt hat und welde Kuh die fetteſte Mid 
liefert. Obgleich diefe Vorrichtung den Gehalt nicht in Procenten 
ausbrädt, fo ift fie doch überall, wo es fi bloß um Vergleichung 
der Milch von mehreren Kühen handelt, volllommen hinreichend, 
wie auch nicht zu verfennen iſt, daß die größere Menge von 
Milch, die man bier der Unterfuhung unterwirft, einer vol 
fändigeren Abfonderung des Rahme fehr förderlich iſt.“ 

Die Milhmefler können fehr erwünſchte Anhaltspunkte zur 
Beurtheilung des Werths der Milh nah Rahmgehalt, demnach 
auch zur Beurtheilung ded Werths der Kühe und eines ganzen 
Biehftammes geben, wenn man babei alles das Viele, was auf 
Dualität der Milch einwirkt, gehörig wit in bie Wagfchale legt; 
allein es fprechen immer noch die Umftände gegen ihren vollen 
praftifchen Werth, daß nad ihnen nicht die verfchiedene Qua⸗ 
lität des Rahme und nicht der in der Milch enthaltene Käſe⸗ 
gehalt ermittelt werden kann, bag man daher immer no 
zu ber praftifchen Unterfuhungsart feine Zuflucht wirb nehmen 
müffen, nämlich ‘die zu erprobende Milch wirklich der Butter 
und Käfebereitung oder Ausſcheidung vergleihend zu unter 
werfen. 

Was das fpecififche Gewicht der Milch betrifft, fo fand 
Schübler mit bem Aräometer folgendes, das Gewicht des Waſſers 
gleich 1000 angenommen: 

Gewöhnlide Kubmild . . . 1032 
Fette Rum . - .» . . 1028 
Rahm, Sahne, Nidel . . . 1012 
Abgerahmte blaue Mid . . 1036 


Molfen . . 20.0. 1027 
Butemild . -» - 2... 10836 
Da hiernach das Waffer leichter ift, auch die fettefte Milch 
die leichtere if, fo wird Milch durch Zufag von Waſſer leichter, 
dadurch anfcheinend nad dem Aräometer befler; weßwegen, wie 
bemerkt, der Aräometer zu Unterfuhung der Milch nicht taugt. 


$. 225. 


Gute, d.h. fette gehbaltvolle Milch hat eine gelbliche, 
wogegen bünne, das heißt magere gebaltlofe Milch eine bläu- 
liche Farbe. Die Butter hienach ebenfo. Die Milch mit viel Käfe: 
tbeilen iſt dickweiß. 

Die Fehler der Milch! find entweder in ihrer Menge 
oder ihrer Beichaffenheit begründet; oft fogar und in der Regel find 
beide Fehler zugleich vorhanden. Ihre Urfachen find zahlreich 
und mannigfaltig; einige von ihnen find-befannt, die meiften aber 
unbefannt. Menge und Befchaffenheit der Zutterftoffe, viele innere 
und mande äußere krankhafte Zuftände der Kuh, verjchiedene 
Arzneiförper, Unreinlichfeit und felbft einige innere Zuftände, 
z. B. Sehnſucht nad dem Kalbe, Heimweh ıc. können eine Ver⸗ 

änderung und Berminderung der Milch zur Folge haben. Biele 
und wohl die meiften Milchfehler entfiehen aus einer fchlechten 
und unregelmäßigen Verdauung, was fih durch den zwijchen 
Mithabfonderung und Berdauung fo innigen Zufammenhang 
erflären läßt, indem es befannt ift, daß die Störung der einen 
Verrichtung auch Leicht die der anderen zur Folge hat. Zurüds» 
gebliebene Nachgeburt hat gleichfalls einen nachiheiligen Einfluß 
auf die Milhabfonderung. 

Die hauptſächlichſten und befannteren Milchfehler find fols 
gende: 


t Aus einer Zufammenftelung im Iandwirthfchaftt. Wochenblatt für 
dad Herzogthum Naſſau. 1843. ©. 36. 
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Wäfferige Milch. Wäfferige Mitch nennt man eine 
folche, welche ungewöhnlich dünnflüſſig iſt, eine bläulihe Färbung 
zeigt und unverhältnigmäßig wenig Rahm und Käfe, dagegen im 
Uebermaße Molfen abfegt. Sie gerinnt nit fo flarf alg gute 
Milch. Es kommt dieſer Fehler fehr oft vor. 

Die Urfachen der Wäfferigfeit der Milch find fehr zahlreich. 
Am häufigften fehen wir biefen Milchfehler im Sommer bei 
Grünfutter, zumal wenn es anhaltend naß ift, nah dem Genuß 
der Kartoffeln und anderer Knollengewächſe in naflen Jahrgängen, 
Rüben und deren Blättern, nad fchlehtem Heu und bei fehr 
verbünnten Träbern von Dier oder Branntwein. Ferner bei 
ſchwaͤchlichen und Eränflichen Rüben und befonders bei fchlechtem 
Appetit und fchlechter Verdauung. Junge Kühe geben, nad dem 
erften Kalben, in ber Negel wäflerige Milch. Bei und nad 
ben meiften fchweren Krankheiten, bei alten Lungenfehlern 
u. ſ. w. ift es derfelbe Kal; fo aud, bei Kühen, welde ver: 
worfen haben. Die wäflerige Milch befommt den faugenden 
Jungen nicht gut. | 

Bittere Milch. Mitunter fommt es vor, daß die Mil 
der Kühe einen ungewöhnlich bitteren Gefhmad hat, welder ſich 
auch der daraus gewonnenen Butter mittheilt. Im Uebrigen if 
diefe Milch anfcheinend nicht verändert, meift fett, fest eine 
große Rahmſchichte ab und giebt reichliche Butter, Auch bemerkt 
man an dem Wohlbefinden der Kühe überhaupt nichts Mangels 
haftes. Diefe Beichaffenheit der Milch dauert oft nur wenige 
Tage, oft mehrere Wochen. Wenn man bittere Milch aus einem 
Stalle vorfinder, in welchem mehrere Kühe ftehen, fo findet man 
in der Negel nicht die Milch von allen Kühen bitter, fondern 
fie ift ed nur von einer ober einigen berfelben. 

. Am bäufigften ift der bittere Gefchmad der Milch Folge des Ges 
noſſenen, wie 3. B. der Kal erzählt wird, wo nach Dem Genuß von 
Grummet die Mil einer Kuh bitter wurbe. ft diefer Grund 
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vorhanden — alfo die Urſache im Kutter zu fuchen, fo wird der Kuh 
Derartiges Sutter entzogen, worauf ſich auch biefer Fehler, ohne 
fonftige Mittel, fehr bald verlieren wird. Defters ift auch ein 
Berbauungsfehler oder eine Leberkrankheit an diefem Milchfehler 
Schuld. Im letzteren Falle tritt ein Theil der Galle in das 
Blut zurüd und geht aus biefem in bie Milch über. — In einem 
ſolchen Falle muß der Rath eines Thierarztes eingeholt werden. 

Schleimige Milch. Die fchleimige oder sähe Milch, au 
Langwerben der Mil genannt, fommt oft vor und iſt entweder 
gleich nach dem Melken bemerkbar, oder ftellt fih erſt einige Zeit 
nachher ein, Nachdem bie Milch eine furze Zeit geftanden hat und 
erfaltet ift, erfcheint fie beim Ausgießen fchleimig, dicklich, faden⸗ 
ziebend und es bleibt viel von ihr an den Wänden des Gefäßes zu- 
rück. Der Gefchmad ift fade und efelhaft, fie fest wenig Rahm 
ab und gibt nur ſchwer und auch wenig Butter. Oft ift die zähe 
Milch zugleich fäuerlih; fie gerinnt dann fehr ſchnell und gibt 
nur eine dünne Rahmſchichte, weil die Gerinnung zu fchnell ers 
folgt, ale daß der Rahm Zeit hätte, in die Höhe zu fleigen; 
er wird zum Theil in dem Käfe zurückgehalten. 

Als veranlaffende Urfachen ſind vorzugsweife der Genuß 
fchlechter verborbener Autterftoffe, als: verborbened, modriges 
Heu, erfrorne Blätter von Rüben und Runfelrüben, angefaulte 
Wurzelgewächfe, bereifte Gräfer, verborbenes Brübfutter, mobe- 
riges Strob u. dgl. zu befchuldigen. Ferner findet man dieſe 
Milch Häufig bei jenen Rüben, welche oft und vergebens rindern. 
Andere meinen, die Unreinlichleit der Gefäße fey daran ſchuld. 

Schnelles Sauerwerden der Milch. Diefer Zuftand, 
der auch das Zufammenlaufen der Milch genannt wird, giebt 
fih dadurch zu erkennen, daß die Milch ungleich fehneller. als im 
gefunden Zufland gerinnt, befonbers beim Kochen. Friſch gemolten 
ericheint biefelbe ganz geſund; zuweilen if fie aber auch glei 
Anfangs fänerlich und mehr oder weniger zähe. * der Regel 

v. Weckherlin, Thierproduktionslehre. IL 
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it die fauere Beſchaffenheit folder Milch durch den Gefhmad 
nicht zu entdeden, wohl aber läßt fi die Säure durch chemiſche 
Mittel, 3. DB. durch blaues Lafınuspapier, nachweifen. Meiftene 
ift ſolche Milch fchwer zu buttern. Zumeilen gerinnt ein Theil 
der Milch ſchon im Euter; e8 werden dadurch die Mildgänge in 
den Zitzen verflopft, und beim Melken fommen geronnene Milch⸗ 
Rüde, in Form von einem fabenförmigen Gerinfel, mit ber 
übrigen Milch zum Borfchein. 

Als Urfachen der fehnellen Säuerung der Mild find ver- 
ſchiedene Verdauungsfehler, faures, fchlechtes Futter, Säure im 
Magen, dann unreine Milchgefäße u. f. w. zu beſchuldigen. Daß 
die Milch bei heftigen Stürmen und bei Gewittern nicht felten 
zufammenläuft und ſchnell fauer wird, if befannt. Hier fpielt 
dann ein gewifler eleftrifcher Zuftand der Atmofphäre die Haupt- 
rolle. Heftige, auf die Kühe einwirfende Sonnenhige foll die 
felbe Wirkung haben. 

Blutige Mild. Die blutige Milh, rothe Mil, Bluts 
melken, befteht darin, daß der abgemolfenen Milch Blut beigemengt 
ift, welches ihr eine rothe Farbe gibt. Diefes Blut if der Milch 
entweder Kreifenweife beigemengt, oder es zeigt ſich vollſtändig damit 
vermiſcht; im letztern Falle if Die Milch gleichmäßig röthlich gefärbt. 

Die Urfachen biejes Milchfehlers find verſchieden. In einigen 
Fällen kann die Milch eine etwas blutige Befchaffenheit anneh⸗ 
men, wenn bie Thiere Hahnenfuß, Wolfsmilch, die jungen 
Sproſſen von Fichten, Erlen, Pappeln u. ſ. w. freffen. Gewöhnlich 
entſteht nach dem Genuffe dieſer Subftanzen nur das Blutharnen, 
mitunter aber auch zugleich die biutige Milch. In andern Fällen 
iR die blutige Milch Folge von Euterentzündung oder von Stößen 
und Quetfchungen, welche das Euter trafen, woburd Heine Blut⸗ 
gefäße zerreißen, oder endlich von zu anhaltendem und rohem 
Ausmelken. 

Blauwerden der Milch. Unter allen Miüchfehlern if 
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die fogenannte blaue Milch der am beften gefannte, über welchen 
ung auch in neuerer Zeit der Thierarzt C. 3. Fuchs in Berlin treff⸗ 
liche Aufflärung gegeben hat. Die blaue Milch fommt bei Kühen 
ziemlich oft vor und zwar in manchen Gegenden häufiger als in 
andern. — Friſch gemolken erfcheint die Milch von gefundem 
Anfehen, ſowohl in Bezug auf Farbe, als auch ihrer fonfligen 
Eigenfhaften. Nach Berlauf von etwa 24 — 48 Stunden aber 
bemerft man an der Oberfläche des Rahms einzelne, Kleine blaue 
Punkte, welche ſich allmäplig vergrößern, ineinander fließen, und 
fo nah und nad die ganze Oberfläche des Rahms mit einer 
blauen Scichte überziehen Tönnen. 

Fuchs fand durch zahlreiche mikroſkopiſche Unterfuchungen, 
daß die blaue Farbe der Mil von fogenannten Infuſions— 
thierchen berrührt. Anfangs finden fih im Rahme nur wenige 
dergleichen Infuforien, doch vermehren fie fih in furzer Zeit 
auf faft unglaublide Weiſe; durch ihre Bermehrung entſteht 
bie Bergrößerung ber blauen Fleden der Mil, uud bie Bläue 
it um fo flärker, jemehr dergleichen Thiere fich nebeneinander 
gehäuft befinden. Ihre Größe iſt fo gering, daß fie nur bei 
ſehr ſtarker Vergrößerung fichtbar werden, und daß gegen 40,000 
Stüd faum die Oberfläche einer fehr kleinen Linfe bedecken wirben. 
Bringt man etwas von dem blauen Rahme in andere gefunde 
Milch, fo wird auch diefe blau, und zwar in dem Maaße, als biefe 
Infuſionsthierchen fich wieber vermehren. Auf diefe Weife läßt 
fih die blaue Milch auf andere gefunde Milch nach Belieben 
übertragen; fie it alfo fo zu fagen anftedend. 

Die Dauer diefes Milchfehlers bei Kühen ift fehr verſchie⸗ 
den; er Tann in wenigen Wochen wieder verfchwinden, aber auch 
Monate und felbft ein Halbjahr dauern. Es giebt einige Beob⸗ 
achtungen, wo Kühe nur 4— 6 Tage lang, nachdem fie vorher 
gekalbt hatten, blaue Milch gaben, welches ſich nad jebedmaligem 
Salben mehrere Jahre hintereinander wiederholte. Zumeilen 
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verſchwindet fie faft plötzlich, kehrt aber, bei derſelben Kuh, leicht 
wieder. Sie verſchwindet allemal früher oder ſpäter von ſelbſt 
und ſcheint der Kuh keinen bemerkbaren Nachtheil zu bringen. 

Obgleich wir jetzt wiſſen, wodurch die blaue Farbe der Milch 
zunaͤchſt hervorgebracht wird, fo iſt es doch noch nicht dargethan, 
welche Umſtaͤnde die Entſtehung ber blaufärbenden Infufions- 
tbierchen bedingen. Die blaue Milch zeigt fi erfahrungsmäßig 
unter den verfchiedenften Umftänden und bei ber verfchiebenartigften 
Biehhaltung; fie kommt in naffen und trodenen Jahren, auf 
Bergen und in Thälern u. f. w., oft unter ganzen Heerden,'oft 
auch nur bei einigen Stüden berfelben vor. Im Sommer und 
bei Weidegang ericheint fie häufiger ald im Winter. — Wenn 
auch die Kühe bei dem Auftreten dieſes Milchfehlers ganz gefund 
zu ſeyn fcheinen, fo müffen wir dennoch annehmen, daß irgend 
eine Berrichtung im Körper, fey es in ber Berbauung, in der 
Milhabfonderung oder in beiden zugleich naturwidrig und geſtoͤrt 
ift, wenn aud auf eine für und unerfennbare Weile. Daß ber 
Genuß gewiffer Pflanzen, 3. 3. blühender rother Klee, Euzerne, 
Haferfirob, fodann Lungenfehler, große Sonnenhige u. |. w. 
Urfache der blauen Milch abgeben können, wie wohl behauptet 
worben, ift faum anzunehmen, da wir dieſen Fehler bei ber 
verfchiedenften Fütterungsweife vorfommen, und felbft bei dem⸗ 
felben, oft fogar fehr fchnell, wieder verſchwinden ſehen. 

Die Behandlung dieſes Uebels muß in boppelter Beziehung 
eingeleitet werden; indem einestheild Darauf hinzuwirken ift, baß 
ber Körperzuftand der Thiere, welder die zur Erzeugung der 
Infufionsthierchen geeignete Milch Liefert, befeitigt wird, und 
anderntheild muß verhütet werben, daß buch die Infuforien 
ſelbſt die (gleichfam anfledende) Ausbreitung des Blauwerdens 
nicht weiter flattfinden kann. Zur Erreichung des erfleren Zwecks 
gebe man Abfochungen von Wermuthfraut, oder Bitterflee mit 
dem Zufag von Glauberſalz oder Doppelſalz. In ber Regel 
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kommt man dabei noch fähneller zum Ziele, wenn gleichzeitig eine 
Abänderung in der bisher beftandenen Fütterung getroffen, und 
ein leicht verdauliches gutes Futter gereicht werden kann. Diefes 
Berfahren genügt in der Regel, verbunden mit gehöriger Rein⸗ 
lichkeit der Milchgeräthe u. |. w., wenn bie blaue Milch fich erft 
einige Tage gezeigt hat. 

Ein Theelöffel vol Buttermildy in eine Maas frifche Milch, 
die zum Blauwerden nad bisherigen Erfahrungen Neigung bat, 
zugegoflen,, fol das Blauwerden durchaus verhindern. 


c. Duantität des Milchertrags und was darauf Sinfluß hat. 


$. 226. 


Daß auf die Quantität des Milchertrags fehr Bielerlei von 
Einfluß fey, gebt zur Genüge aus dem big jetzt unter ben ver- 
fchiedenften Kapiteln Abgebandelten hervor und es wäre nur 
Wiederholung, wollte ich alles auch bier im Einzelnen anführen; 
ih deute daher nur basjenige an, was als -hauptfächlicd von 
Einflug auf die Duantität des Milchertrags angeführt worden 
it, und darf auf das darüber Vorgetragene verweilen: 

bie Race Des Rinde ($$. 21 bie 73), 

die Individualität des Thiers (ebendaſelbſt), 
infoferne es unter ber einzelnen Rage, wenn auch 3. B. mit der 
allgemeinen Durchſchnitts⸗Eigenſchaft befonderer Miilchergiebigfeit, 
wieder einzelne Thiere geben kann, die fi darin beſonders aus⸗ 
zeichnen; 

bie Erziehung der Rinder, insbefondere 

bie Behandlung ber jungen Mutterthiere, 

Fütterung und Haltung, 
wobei fowohl Dualität (mildergiebiges: Futter) als auch befon- 
vers Quantität (66. 108— 121) der Fütterung in Betracht 
fommen. 
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Hieher gehört auch der Einflug des Klimas und der Witte 
rung bei Weidehaltung. 


$. 227. 


Es eriftirt eine Menge vergleichender Berechnungen und 
Zufammenftelungen über die äußerſt verſchiedenen Milchertrags⸗ 
ergebniffe nah Racen, Größe der Kühe, Fütterung ıc. Allen 
— alle diefe Rechnungen nur nad Nachrichten aus den enifern 
teften und entgegengefesteflen Gegenden zufanmengezogen , müflen 
nothwendig einer Zuverläffigfeit ermangeln, denn 

1) die Hauptfadhe, das Maaß — noch mehr aber der Gehalt 
der Fütterung kann gar nie gleichmäßig genau angegeben werben, 
wobei nur ald Beifpiel angeführt werben darf, daß die Berglei- 
Hung meiſtens mit Weidevieh geſchieht; wie kann aber hier 
bei der unendlichen Berfchiedenheit der Dualität der Weiden, 
bei der unendlichen Berfchiedenheit ber flärfern oder ſchwaͤchern 
Befegung der Weiden, bis zu weldem Grab der Sättigung bad 
Vieh fih nähren darf und fann u. dgl aud nur- eine ein 
germaßen zuverläffige Bergleichung durch bloße Nachrichten aus 
ber Entfernung — ohne eigene Beobachtung — ftattfinden? 

2) die Art der Berechnung des jährlichen Durchſchnitts⸗ 
Milchertrags gefchieht fehr verfchieden, nichts deſtoweniger aber 
iſt Diefe Art bei folhen Angaben in Schriften felten mitgetheilt, 
was zu Bergleihungen große Irrungen veranlaffen fann, fo 4.2. 
wirb bei dem Gebraucde, bie Kälber an der Kuh trinken zu 
faffen, diejenige Milch nicht in Durchfehnitt gezogen, welche dad 
Kalb fauft, während dieſes in ſolchen Fällen, wo man den 
Kälbern ein beſtimmtes Maaß aus dem Kübel giebt, vielleicht 
gefchiehtz auch ift die Zeit, wie fange die Kälber gewöhnlid 
trinken, fehr verſchieden; hierdurch können Differenzen von ein 
paar hundert Maas auf eine Kuh entſtehen; ſodann wieder: 
bie eine folder Angaben — und zwar fehr viele Darunter — 
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find aus folhen Berbäftniffen, wo wegen vortbeilhaften Milch⸗ 
verfaufs in der Nähe großer Städte die Kühe neumelf ange⸗ 
kauft, ganz ausgemolken und dann wieder verkauft werden, wäh⸗ 
rend bei gewöhnlicher Viehzucht 6— 8 Wochen vor dem Kalben 
Die Kuh nicht mehr gemolfen wird, in biefem Falle alſo ber 
Jahresertrag geringer ausfällt, als in erfterem; ferner wird über- 
haupt die Einrecdhnung der fo verfchiedenen Zeit des Göltftehens 
zwischen dem einen und dem andern Rälberbringen ganz verſchieden 
behandelt. Eigentlich läßt fih nur zwifchen Kühen, welche jedes 
Jahr ungefähr zur gleichen Zeit kalben Cneumelf werden), ber 
zufammengerechnete Milchertrag vergleichen; da es überdieß auch 
von Einfluß ift, ob die Kühe ald neumelfig in die Grün⸗ ober 
MWinterfütterung kommen; 

3) es if felten angegeben, von wie vielen Kühen Einer 
Haltung, ob von alten oder jungen, der Durchſchnitt gezogen 
tft; manchmal mag man fchon von Einer oder nur ein paar 
Kühen das Refultat anfchreiben — zu welchen Trugſchlüſſen aber 
fann dieß führen! 

Das Einzige, was man von ſolchen — unter ben verfchies 
denften, faum annähernd mitgetheilten Berhältniffen gemachten 
Angaben ermitteln kann, find große Ducchfchnitte zur Bildung von 
Anhaltspunften. 

Zu einem folhen Anhaltspunfte gebe ich zwei Zufammen- 
ftellungen: 

1) eine ſchon von Pabſt mitgetheilte Tabelle über den Milch⸗ 
ertrag nach Angaben aus den verichiedenften Ländern unter A. 

2) und eine von mir früher aus anderer Beranlaffung ent 
worfene Zufammenftellung ber felbft gezogenen Refultate und 
beobachteten Erfolge über Milchertrag auf den verfchiebenen felbft- 
verwalteten Töniglich württembergifchen Meiereien unter B. 

Was die letere betrifft, fo lege ich darauf deßwegen einen 
ganz befondern Werth, weil gar feine Angaben Anderer dabei 
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nöthig waren, hauptſächlich aber weil es nicht leicht wieder ebenfo 
wie bei damaliger Gelegenheit ausführbar wird, die Berfchieben- 
beit der Milchergiebigfeit nach Menge und Güte von fo vielen 
und verfchievenen nebeneinander aufgeftellt geweſenen Biehracen 
unter ganz gleichen Berhältniffen, gleicher Fütterung unb unter 
ganz gleicher Art der Beobachtung und Berehnung eben fo zu 
ermitteln, wie es mir damals möglich war. 


A. Zufammenftellung bes Milchertrags ber Käbeanmehreren 
Drten und in verfhiedenen Ländern. 
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Berechnung genommen, daß 1 Pfd. Mehrertrag an Butter von 100 Maas Milch 
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Es iſt nicht unintereſſant, aus dieſen Zuſammenſtellungen 
z. B. zu erſehen: 

Der Ertrag nad großem Durchſchnitt von einer Kuh beträg: 
ohne Rüdfiht auf Fütterungsquantum nad A. 1004 Maas (pe 
Maas 4 Pfd.); nad B. 1030 Maas; der höchſte Durchfchnitik 
ertrag nach A. 1950 Maas; nad) B. 1637 Maas; bei einzelnen 
Thieren aber nad B. 1860—2200 Maas, überall Die Milch für 
bie Kälber mitbegriffen. 

Nah allem, was ich weit und breit in der Wirklichkeit 
beobachtet und erfahren habe, darf ein nahhaltiger Durd- 
fhnitts-Milchertrag per Kuh und per Jahr von 16 — 100 
Mans, a A Pfd., bei fehr reichlicher Fütterung als das Höchſte 
angenommen werden, auf was man denfelben bei ganzen Bick 
ftapeln fleigern Tann; alles Mehr find Ausnahmen bei einzelnen 
Thieren in einzelnen Jahren. 

Nah A. kommen bei der auf eine täglide Fütterung von 
22 Pfund Heumerth rebucirten Berechnung für eine Kuh von 
7 Er. lebendem Gewicht, alfo bei einer jährlihen Yütterung 
von 80 &tr. Heumerth, per Stüd 894 Maas Milch jährlich ober 
auf 1 Etr. Gefammifutter 11, Maas Milch; nad B. bereuen 
fih auf 1 Etr. Gefammtfutter 11%, Maas, was eine intereffant 
nahe Uebereinftimmung aus den verfchiedenften Berbäliniffen zeigt. 
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Doc ich unterlafle es, mich zu bemühen, aus folcen noch 
aus frühern Zeiten, wo man über die Forderung an Milch 
ergiebigfeit nach dem Borgetragenen noch fehr ſchwanken mußte, 
berrührenden Zufammenftellungen alle Details zur Nuganwendung 
zu durchgehen, da fie der Hauptanhaltspunfte ermangeln, bie 
ung fichere Schlüffe ziehen laffen fönnten. 

Nach unfern neuften Berfuchen, Unterfuhungen und Ev 
fahbrungen aus der Wirklichkeit, wie ich fie oben $. 126 
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‚ 365 
auseinanderzufegen mich bemühte, haben wir jest in Betreff der 
Milchergiebigkeit nah Duantität Normalfäge. 

Man fragt jegt nicht mehr: wie viel giebt eine Kuh, ein 
Biehftapel, eine Race Miih? fondern: wie viel erhält man von 
1 Str. Heuwerth Milch? und hiernach beurtheilt man die Milch⸗ 
ergiebigfeit. Wir wiflen jest, daß zu einer folchen Beurtheilung 
genau zu Tennen nothivendig ifl: die Größe, d. h. das förperliche 
Gewicht der Kuh, die Duantität der Fütterung nad Heuwerth, 
was hiernach über Abzug des Erhaltungsfutterd an Produftiong- 
futter übrig bleibt, und in welchem Verhaͤltniſſe dann diefes in 
Fleiſch oder Milch produciren fol. 

Mit unfern Normalfägen zu Anhaltöpunften ausgerüftet, 
beurtheilen wir hiernach Die Dilchergiebigfeit des betreffenden Viehs 

($. 128); folhe Zufammenftellimgen wie die obigen fünnen aber 
nur dazu dienen, einerfeits unfer Urtheil über die Mildhergiebigfeit 
zu begründen, anbererjeits das Zutreffende unferer Säge zu prüfen. 

Nehmen wir 3. B. das oben durch die Zufammenftellung A. 
erhobene Reſultat, daß eine Kuh zu 7 Eentner lebend Gewicht, 
welcher täglih 22 Pfd. Heumwerth gereicht worden, einen jähr- 
lihen Durdfchnittsertrag von 894 Maas Milch gewähre, und 
legen unjern Rormalmaßpftab daran an: 

Eine Kuh von 7 Ctr. erfordert zu ihrer Erhaltung täglich 
Yn ihres Gewichts, alfo 11%, Pfd. Heuwerth, fie erhält aber 
22 Pfd., alfo Produktionsfutter täglich 10%, Pfd. ober fährlich 
3772 Pfd., die eben fo viel Milch, fomit 943 Maas geben follen. 
Das ſchon fehr nahe Zutreffende mit obigem Ergebniß aus großem 
Durchſchnitt wird noch frappanter, wenn nad dem Normalfag nad) 
6. 126 Punkt 8 auch das für die Erzeugung des Kalbe in Mutter 
feibe erforderliche Futter in Berechnung genommen wird, wobel 
übrigens freilich nicht genau zu ermitteln, in weldem Berhält- 
niffe die Kälber- Produktion bei ben in ber Zufammenfellung 
enthaltenen Milchkühen anzunehmen fey. 
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8. 229. 


Raum werde ich berühren dürfen, daß es ſich bei Beobach 
tungen und Interfuchungen über die Milchergiebigfeit der Kühe 
nicht Davon handeln fann, aus dem Erzeugniß von einem einzelnen 
Tage, ſey ed ald neu, mittel» oder altmelfig, auf die Milk 
ergiebigfeit einen richtigen Schluß zu ziehen, da Die eine Ku) 
3. B. neumelfig fehr viel Milch geben fann, aber bald nachlaͤß 
oder bald ganz aufhört, Milch zu geben; eine andere Dagegen 
vielleicht neumelkig weniger, aber deſto länger fort Milch giedt 
und dergleichen, worüber feine Regeln aufgeflellt werden können. 
Auch giebt eine Kuh in einem Jahr überhaupt mehr Milch ale 
im andern. Es muß daher zu Ermittlung der Milchergiebigfeit 
jeder einzelnen Kuh, was gewiß jedem rationellen Biehzuͤchter 
von größter Wichtigkeit ift, bei jeder alle Monate ein Probe 
melfen mit genauem Notiren bed Reſultats flattfinden, aus dem 
dann am Ende jeden Jahres der Milchertrag von jeber einzelnen 
Kuh fi Teicht ermitteln läßt. Je mehrere Jahre die fortgefest 
wird, deſto richtiger wird das NRefultat für die Beurtheilung bed 
Werths der Milchkuh. 


d. Gewinnung der Milch. 
$. 230. 


Die Art der Gewinnung ber Dil, d. b. das Berfahren 
beim Meilen, ift für die Milchergiebigkeit und Milchnutzung 
keineswegs unwichtig. 

Schübler hat in feinen ſchon oben berührten Bemerkungen 
auch eine anatomifche Befchreibung des Euters gegeben und fährt 
dann fort: „Bei dem Mellen felsft finder nicht ſowohl ei 
mechaniſches Drüden, fonbern vielmehr eine Reizung bes Aub 
führungsganges ftatt. Auf diefen fcheinen die Thiere einen wik 
fürlihen Einfluß zu haben und bie Milch zurädhalten ober im 
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Gegentheitl ausfließen laſſen zu Fönnen. Diefes Zurüdhalten der 
Milch kann fih oft fo weit erfireden, dag Kühe gegen foldhe 
Mettende, welde fie mißhandeln, die Milch nicht gerne gehen 
Taffen, was einen Wink für fanfte Behandlung des Mellviehs giebt.” 
Dogleih die Mildhabfonderung im Allgemeinen eine Folge 
der Trächtigkeit ift, fo fann fie doch aud ohne diefelbe zu Stande 
fommen ; fo wird in einigen Gegenden Frankreichs das Euter 
nicht trädtiger Ziegen durch öfteres Streichen, Drüden u. |. w. 
dahin gebracht, Milch zu geben Cfiebe auch oben $. 148). 
Durch nachläffiges und ungeſchicktes Melfen kann eine Kuh 
in Diefer Hinfiht verborben werden. Durch nicht reines Aus⸗ 
melken bis auf den letzten Tropfen bat man nicht nur Berluft 
an Milch, und zwar gerade an der beflen und gehaltvolifien 
Mitch, fondern, wenn foldhes nachläſſiges Melken fi wieder- 
holt, fo vermindert ed auch die nachherige Milhabfonderung 
überhanpt ebenfo, wie Dagegen ein ftetS forgfältiges reinftes Aus⸗ 
melfen die Abfonderung fördern und fleigern Tann. 


$. 231. 


Die Manipulation beim Melfen ift zwar je nad Gebraud 
in einzelnen Gegenden etwas verfchiedenz jedoch durfen als 
ziemlich allgemeine Negeln gelten: Wenn die Kuh gut gemolten 
werden fol, fo muß ihr das Verfahren dabei angenehm feyn, 
d. 5. ed muß ihr einen angenehmen Reiz bervorbringen. Nach⸗ 
dem die Stride (Zizen) mit Milch etwas angefeuchtet und dadurch 
geſchmeidig gemacht, auch durch Streichen fanft gereizt find, muß 
mit voller Kauft, möglich geſchwind von oben nach unten ziehend, 
bergefialt Fräftig und gewandt zu melfen begonnen werben, baß 
— wie Martens ſagt — bie Milch, wenn die Kuh fie willig 
bergiebt, in zur wenig und faum merklich unterbrochener Folge 
rauſchend in den Eimer firömt, wobei man von Zeit zu Zeit mit 
ben, Zigen wechſelt. Will die Mitch ſolchergeſtalt beim Melken 
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mit voller Hand nicht mehr erfolgen, fo ſtrippt man, d. 5b. am 
Daumen und Zeigefinger anwendend, den Ref bie auf den leg 
Tropfen aud. Ein dem Bisherigen entgegengefeptes Berfabren, 
3. 2. wenn flatt wie bisher mit voller Fauſt zu ziehen, jest 
vielleicht von einer andern Perfon nur geflrippt wird, fann die 
Kühe leicht veranlaflen, die Milch weniger herzugeben. 

Ob es rüdfihtlich des Mildhertrags vortheilhafter ſey, täglich 
dreimal oder nur, wie an ben meiften Orten, zweimal zu melfen, 
darüber werben verſchiedene Anfichten geltend gemadt. Die Hol 
fleiner meinen übrigens, womit meine auf Berfude gegründeten 
Erfahrungen übereinftiimmen, daß wenn man aud, z. B. in größer 
Molfereiwirthichaften, zum dreimaligen Melfen Zeit erübrigen 
fönnte, fo würde man doch keinen Bortheil davon haben, weil 
e6 zwar vielleicht etwas mehr Mildy geben möge, fie aber, befon: 
dere die Mittage gemolkene (oben), minder fett fey und an 
Butter nicht mehr Tiefere, als bei zweimaligem Melfen. Rur 
bei einem Stande von wenigen Kühen, bei Milchverkauf, bei 
fehr reichlich milchenden neumelfigen Kühen dürfte vielleicht das 
dreimalige Melfen fi, übrigens immer unbedeutend, vortheil⸗ 
haft zeigen. 

Kühe, welche die üble Eigenfchaft haben, daß fie gewöhnlid 
lange troden fliehen, müffen fo lange gemolfen werben, als fe 
nur noch, wenn auch ſehr wenig, Milch hergeben. Der Zehler 
fann fih dadurch allmählig vermindern, während er im entgegen 
gefesten Fall Teiche zunimmt. 

Die einmal gewählte Tageszeit zum Melken muß immer 
pünktlich eingehalten werben, weil dieß zur Milchergiebigfeit 
fehr beiträgt. 

Die vor mehreren Jahren, insbeſondere in der Berſammlung 
beusfcher Landwirthe in Potsdam zur Sprache gebrachte Anwen 
bunz von Melfröhrchen, ftatt des Mellens mit der Haud, hat 
fih als fo wenig yraftifch gezeigt, daß davon faum mehr bie 
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Rede ift. Sch verweife auf einen Auffät von mir über bie durch 
Verſuche dabei erzielten Refultate im Wochenblatt für Land- und 
Hauswirthſchaft vom Jahr 1840 Nr. 33. 

Damit die Mitch beim Melken reinlich in den Eimer fomme, 
fo muß die größte Reinlichkeit bei deren Gewinnung herrfchen. 
Bei Stallhaltung ift ein reinliher Stand und reinliches Lager 
für Das Bieh daher unerläßlihd. Iſt man dazu gezwungen, Die 
Euter wegen Unreinlichfeit vor dem Melken zu wafchen, fo kann 
dieß bei bedeutendem Kuhſtande felten gehörig ausgeführt werden, 
weil das nicht immer wieder bei jeber Kuh zu erneuernde Wafler 
ſelbſt fhmusig wird. Dieß allein ſchon — fagt Martens — iſt 
eine Urſache mit, weßhalb der Holfteiner fi) mit der Sommer: 
ſtallfütterung nicht befreunden kann. 

Was die Behandlung ber frifih gemolfenen Mild betrifft, 
fo richtet ſich dieſe darnach, zu was die Mitch beflimmt und wie 
fie verwerthet wird. 


2. Verwerthung der Milch. 
$. 232. 
Die Berwerthung der Milch geſchieht hauptfſächlich 
burh Den Berfauf der Mil, oder 


durch Molfereifabrifate, und zwar 
Butterbereitung, 


Käfefabrifation. 


a Milchverkanf. 
6. 233. 
Der Milchverkauf kann auf mehrerlei Weife gefchehen: 
1) Berfauf vom Producenten zum Berbraud im 
füßen Zuftande unmittelbar im Detail, ober 
an einen Mithhändler (Köder). 


Der Mithverfauf, wo benachbarte große Städte, überhaupt 
v Wedberlin, Thierproruftionsichre. 1. 24 
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Die Verpachtungen nach Kopfzahl ſchaden durch bas getheilte 
Intereffe des Eigenthümerd und Pächter im Allgemeinen dem 
ganzen Betrieb der Wirtbfchaft, insbefondere aber dem Betriebe 
der Viehzucht. Dem Eigenthümer ift ed dann hauptfählih nur 
darum zu thun, eine möglich große Kopfzahl von Vieh aufzuftellen, 
deßwegen nicht für reichliche gute Haltung zu forgen, worunter 
dann auch die ganze Zucht und Beichaffenheit des Viehs Leiden muß. 

Weit beffer ift die Verpachtung nah dem Maaße an Milch, 
ober alfo contraftmäßiger Verkauf des Milcherzeugniffes. Dieß 
fommt dem Selbfibetriebe am nächſten und befreit von den wefent- 
lichften, mit demfelben verbundenen Detaile, ohne den wichtigften 
Vortheil dur beffern Ertrag der Milchkühe zu rauben, fo daß 
dabei zu Bervollfommnung der Viehzucht felbft ermuntert wird. 

Die Holfteiner führen als einigen Anfland gegen die Ber- 
pahtung ber Kuh dem Maaße nah an, daß je nach Verſchie⸗ 
denheit trockener oder naffer Jahre die nämliche Quantität von 
Milch eine fehr verfhiedene Menge Butter gebe. 





b. Moltereifabrikate. 


$. 234. 


Das für den Ertrag aus der Landwirthfchaft und insbefon- 
bere für Erhöhung des Werths der Rinderzucht wichtige Mol⸗ 
fereiwefen intereflirte mid von jeher in bobem Grabe; dieß 
wohl nicht nur deßwegen, weil ich meine landwirthſchaftliche 
Laufbahn in einem darin bevorzugten Lande, der Schweiz, be= 
gonnen, fondern befonderd auch, weil id nachher die koͤniglich 
württembergifchen Privatgüter, worauf unter Anderem auch über 
den verfchiebenartigen Molfereibetrieb ausgebehntes. Beifpiel gege- 
ben werden follte, unter meiner Adminiſtration hatte. Dieß 
veranlaßte mich dann auch bei meinen vielen landwirihſchaftlichen 
Reifen, und zwar in den Ländern, wo ber Molfereibetrieb am 
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Milch ‚ weßhalb alles dasjenige gerne gefüttert wird, was dieſe 
vermehrt. 

2) Verkauf der Milch im Akkord an einen auf 
dem Gute ſelbſt oder in der Nähe befindlichen Unter— 
nebmer (Holländer, Schweizer, Käfer) für Butter- und Käfe- 
bereitung. 

Eine ſolche fogenannte Milchpacht ift bei halbweg annehms 
licher Bezahlung der Milch in vielen Fällen dem Betriebe der 
Milchwirthſchaft auf eigene Nechnung vorzuziehen. Weber mande 
dabei außer dem Preile für die Milch feftzufegende Punkte, fo 
namentlid ob dem Käfer Molkerei: und Käfereilofale eingeräumt 
werden müffen, über Berwendung ber’ Abgänge in der Molkerei 
u. dergl. muß ber Alforb das Nähere beſtimmen. Befonders im 
ſüdlichen Deutihland, in ber Schweiz vermehrt ſich dieſe Art 
der Milcgverwerthung immer mehr. 

Hierbei ift befonderd auch Diefenige Einrichtung zu erwähnen, 
wodurch es mittelſt ſogenannter Milchwirthſchaftsvereine in der 
Schweiz ıc. möglich wird, daß auch der kleinere Viehbefiger Käfe- 
fabrifation treiben fann. ! | 

Weit weniger ift folgendes Verfahren zu empfehlen: 

3) Beraffordirung des Milhertrags der Kühe 
nah deren Kopfzahl an einen Unternehmer zu ge- 
wiffem Greife per Kuh. _ 

Die Berpachtung in Medlenburg, Holftein 26. gefchieht häufig 
noch, jedoch wohl mit Erkennung der Mängel: - 

a. nah Kopfzahl der Kühe ſchlechtweg; 

b. nad) Kopfzahl zwar, jedoch dergeftalt, Daß Berpächter die But⸗ 
tervom Holländer für. einen verabredeten Preis als Zahlung annimmt; 

c. nach Kopfzahl, wobei fi) aber das Pachtgeld nach dem 
Butterpreife regulirt. 


mIch verweife auf meine Schrift „die Rindviehzucht Waritemberge⸗ 
© 76 16. 
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Die Verpachtungen nach Kopfzahl ſchaden durch das getheilte 
Intereſſe des Eigenthümers und Pächters im Allgemeinen dem 
ganzen Betrieb der Wirthichaft, insbefondere aber Dem Betriche 
der Viehzucht. Dem Eigenthümer ift es dann hauptfädlich nur 
darum zu thun, eine möglich große Kopfzahl von Vieh aufzuftellen, 
deßwegen nicht für reichliche gute Haltung zu forgen,, worunter 
dann auch die ganze Zucht und Beichaffenheit Des Viehs Teiden muf. 

Weit beffer ift die Berpadhtung nach dem Manage an Mild, 
oder alfo contraftmäßiger Berfauf des Milcherzeugniffes. Dieß 
fommt dem Selbftbetriebe am nächſten und befreit von ben weſent⸗ 
lichten, mit demfelben verbundenen Details, ohne den wichtigften 
Vortheil durch beſſern Ertrag ber Milchkühe zu rauben, fo daß 
dabei zu Bervollfommnung der Viehzucht felbfi ermuntert wird. 

Die Holfteiner führen als einigen Anſtand gegen Die Ber- 
pachtung der Kuh dem Maaße nah an, dag je nah Verſchie— 
denheit trockener oder naffer Jahre die nämlihe Quantität von 
Milch eine fehr verfchiedene Menge Butter gebe. 


b. Moltereifabrikate, 


$. 234. 


Dos für den Ertrag aus ber Landwirtbichaft und insbefon- 
bere für Erhöhung des Werths ber Rinderzucht wichtige Mob 
fereiwefen interefirte mid von jeher in hohem Grade; bieß 
wohl nicht nur deßwegen, weil ich meine landwirthſchaftliche 
Laufbahn in einem darin bevorzugten Lande, der Schweiz, be⸗ 
gonnen, fondern befonders auch, weil ich nachher die koͤniglich 
württembergifchen Privatgüter, worauf unter Anderem aud über 
den verichtebenartigen Molfereibetrieb ausgebehntes Beifpiel gege⸗ 
ben werben follte, unter meiner Adminiftration hatte. :Dieß 
veranlaßte mich dann auch bei meinen vielen landwirthſchaftlichen 
Reifen, und zwar in den Rändern, mo der Molfereibetrieb am 
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vollfommenften und ausgebehnteften beirieben wird, wie Holftein, 
Holland, England, die Schweiz, Tyrol ıc., demfelben große Auf⸗ 
merffamkeit zuzuwenden und bieß um fo mehr, jemehr ich bemerfen 


- Tonnte, wie höchſt unvollfommen, unvortheilhaft und in der That 


gewöhnlich verpfufcht die Molferei in deutfhen Wirthichaften, 
vorzüglih in Stallfütterungswirtbfchaften, betrieben wird. und 
wie viel hierin mit ein Grund liegt, warum die Rinderzucht in 
manchen fo jchledht rentirt. 

In Folgendem gebe ich, was ih in dieſem Gegenflande 
gelerne habe, und nehme dabei gar feinen Anftand, halte e8 ſogar 
für Pflicht, mitunter dasjenige zu benützen, was über einzelne 
Gegenftände von anerfannten Sachverfländigen aus dem betreffen- 
den Rande ſelbſt gegeben worben iſt, fo weitich es bei meinen 
Beobachtungen in der Wirklichkeit als beflätigt und 
wohlbegründet erfunden habe, 


Butterbereitung. 


$. 235. 


Unter allen in dem Molfereibetriebe renommirten Ländern 
ſteht Holſtein rüdfihtlih DerButterbereitung, fowohl was 
die Ausdehnung als auch was die Vortrefflichfeit des Fabrikats 
betrifft, oben an; nirgends im übrigen Europa und namentlich 
in feinem andern deutfchen Lande — fagt- Niemann — ift bie 
Milchwirthſchaft, vorzüglih aber die Butterbereitung in dem 
Maaße Nationalmanufaftur, wie in Holftein. Sie ift baher in 
hohem Grade beachtenswerth nad ihrer ganzen Einrichtung, durch 
die planınäßige Ordnung, mit der fie betrieben wird, durch die 
regelmäßige Folge der einzelnen Arbeiten und bas Ineinander⸗ 
greifen derfelben; durch die gefchiefte Behandlung der Butter, 
ihre unübertroffene Güte, ihren feit lange entfchiedenen Ruf und 
ben zugeflandenen Borrang der holfteinifchen faft vor jeder andern. 
Nur etwa bie holländifche Butter, übrigens nur aus einem Kleinen 
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Norden fo, daß er der Sonne nicht auögefept ift, was auch of 
durch fühlende Baumpflanzung von außen noch mehr bewirkt wird. 
Es muß der Boden 2—6 Fuß tief unter die Oberfläde des Erb» 
reichs gelegt, fonft aber die Milchkammer hoch feyn und zwar 
je höher je beffer, weil dann die von der Milch, wenn fie moch 
warm if, auffleigenden Dämpfe um fo mehr Gelegenheit zum 
Entweichen finden, dadurch überhaupt eine im Sommer fo wün⸗ 
fchenswerthe Kühlung befördert wird. Ih ſah Mildlammern in 
Holftein bis zu 20 Schub und noch mehr Höhe Nach Den 
äußern Seiten find zwei Reihen, eine unten bie andere oben, 
Tenfteröffnungen einzurichten, an welchen am paffendfien euger 
oder weiter zu ftellende Jaloufieladen angebracht find. Sie 
bienen, einander gegenüber, zu Erhaltung und Beförberung 
eines Tühlenden Luftzuges, der jedoch nicht zu ſtark ſeyn und Die 
Milch nicht unmittelbar fo berühren darf, daß fie von der Luft 
bewegt wird, weil fonft die gehörige Abfonderung bed Rahme 
gehindert ifl. Die untern Deffnungen müſſen daher fo angebradt 
feyn, daß die Luft Leicht über der auf dem Boden aufgeftellten 
Milch Hinftreiche und je nach Umfländen die Stärfe des Luftzugs 
durch die Jalouſien vegulirt werden könne. Dide Mauern von 
Stein, ferner Stroh⸗ oder Rohrbächer fördern die wichtige Kühle 
Sommers, fo wie die Wärme der Milhfammer Winters. 

Der Fußboden foll mit guten Badfleinen oder andern trodes 
nen Steinen fo ausgelegt feyn, daß er ſo viel Fall hat, damit 
bei dem zur Reinigung deſſelben unternommenen Spülen mit 
Waſſer das unreine Wafler durch eine außen angebrachte Rinne 
ſchnell abfließen könne. Eine warme feuchte Temperatur führe 
die Säuerung ber Milch bälder herbei, als eine warme trodene; 
deßwegen vermeidet man bei warmer feuchter Witterung das 
Ausipülen des Bodens mit Waffer fo viel als fie nicht zur Erhal⸗ 
tung der Reinlichkeit durchaus nothwendig if. Je trodener, aber 
doch dabei hoͤchſt fauber, der Milchkeller überhaupt gu jeder Zeit 
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gehalten wird, um fo befler ift es für bie Conſervation der Milch 
gegen Säure, was, wie wir noch fehen werben, zu Gewinnung 
vieler und guter Butter nothwendig ift; man hält bewegen das 
häufige Spülen der Milchkammer, das Biele zur Herbeiführung 
Der Kühlung anwenden, nicht immer für räthlich. 

Die Größe des Milchkellers, d. H. der Umfang des Bodens auf 
dem die Milch ohne alle Geſtelle aufgeflellt wird, muß fo fepn, daß 
man aud beim Zufammentommen der Mil von mehreren Mel: 
zeiten nie nöthig habe, die gefüllten Milchgefäße aufs oder überein- 
ander zu feßen, weil dieß die fo nügliche ſchleunige Abkühlung der 
Milch hindert, dadurch fehneller Säuerung veranlaßt, was den 
Rahmabfag vermindert. Es darf in der Milchkammer durchaus nichts 
Anderes aufbewahrt werben, was den minbeften Geruch verbreitet. 

Zuweilen macht der Milchteller ein eigenes Gebäude aus, 
das dann ganz nahe bei dem liegt, welches zum ſonſtigen Betriebe 
der Milchwirthſchaft dient; zuweilen bildet er, was bequemer iſt, 
einen Flügel oder Hinterhaus an dem Mollereigebäude überhaupt. 

8. 238. 

Ein eben fo nothwendiges Bedürfniß als ein guter Milch⸗ 
teller ift ein guter Butterkeller, der jo geräumig feyn muß, 
daß alles zur Bereitung der Butter Erforderliche Plag darin 
bat, die Butter nicht nur darin bearbeitet, fondern auch die vors 
räthige Butter darin aufbewahrt werben Tann. Seine bauliche 
Einrichtung und Befchaffenheit fol demjenigen entiprechen, was 
vom Milchkeller angeführt worben ift, nur if er Sommers je 
fälter je beffer. 

Kaͤſeküche und Käfefeller oder Kammern ſchließen fi) gewöhn- 
lich an die übrigen Molfereigelaffe an, doch wird von diefen bei 
ver Käfefabrifation die Rede feyn. 

6. 239. 

Wir handeln nun von den Geräthen zur Milchwirth- 

ſchaft: 
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Die Gefäße, worin bie friſch gemolkene Wild 


zum Rahmabſatz aufgeftellt wird, follen lady, daher un 


faum einen halben Fuß hoch, dagegen weit feyn, weil bie bariz 
ftebende Mitch um fo fchnelfer fih abfüblt, um fo weniger [dad 
fäuert und in Folge beffen um fo beffer in verhältnißmäßig kur 
Zeit ausrahmt, fe mehr Oberfläche fie der Luft Darbietet. Aus 
diefer Urfache gießt man von berfelben zur Zeit ber heißen Sommer 
tage fo wenig in die Bätten, daß der Rahm nur eben abgenom 
men werben kann; bei Fühler Witterung etwas mehr und im 
Winter am meiften. 

Es iſt in der That auffallend, wie biefer bei allen größer 
Milchwirthſchaften der darin ſich auszeichnenden Ländern fih ſo 
vielfach bewährt zeigende Umftand in manden Gegenden, 3. 2. 
bei uns im ſüdweſtlichen Deutfhland, auch in größern Bauern: 
wirtbfchaften, fo wenig beachtet wird, und man immer nod bie 
hoben Mithhäfen antrifft. Kleine flache thönerne Milchſchüſſeln, 
oben weit und unten eng, wie 3. B. in Oberſchwaben, wären 
auch für Feine Wirthfchaften viel empfehlenswerther. Die Milq—⸗ 
gefäße, f. g. Milchbätten, Holfteins find rund, mit etwa 
zwei Fuß im Durchmeſſer, von Holz, eichen, buchen, tannen, 
vom Böttcher forgfältig gearbeitet und mittelſt Reifen zuſammen⸗ 
gefügt. 

Solche Milchgefäße von Holz, ungefähr wie die Holfteiner, 
find am meiften in Norddeutſchland, Holland, England, Schwe® 
verbreitet und müſſen daher die am meiften praktiſchen Seiten 
für größere Mollereibetriebe haben, obgleich wegen ber leidten 
Säuerung und daher erforderlichen vielen Mühe mit dem Re 
nigen der hölzernen, auch wegen der Iangfamern Abkühlung dei 
Milch darin vielfach Gefäße von Thon, Metal, Glas, Stein 
gut empfohlen und auch nicht felten im Gebraude find, Am 
meiften fand ich folge von Metall, häufig Kupfer, in England, 
und ed wird von metallenen gerühmt, daß die Milch darin uM 
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1° R. kaälter werde und kälter bleibe, als in hölzernen. Die 
Hoflfteiner finden die thönernen, gläfernen, fleingutnen für zu 
zerbrecdlich, die metalinen bei großem Betriebe zu theuer. 

Dagegen if e8 jest in Holftein gebräuchlich, die Milchbütten, 

wenigſtens inwenbig, mit rotber Delfarbe fatt anzuftreichen, wo⸗ 
bet ſich folgende Bortheile, gegenüber von nicht angeftrichenen, 
bewähren: fie fäuern weniger, ihre Reinigung, die bei den nicht 
angeftrihenen fo oft durch mähfames Ausfochen und Trodnen 
gefcheben muß, ift viel Leichter, Feuerung zum Auskochen und 
Mühe erfpartz fie Leiden weniger und bauern länger aus; endlich 
— die Hauptſache — in angeftrichenen halt fi die Milch Länger 
und Beffer ohne zu fäuern. 

Das Butterfaß. Nah den Beobachtungen, welche ich 
vielfeitig zu machen mir angelegen ſeyn ließ, haben fich diefenigen 
Butterfäffer, welche in denjenigen Ländern, wo am meiften Butter 
bereitet wird, Hofftein, Holland, Schweiz, gebräudlich find, 
vorzugsweife weithin verbreitet, find daher als die mehr prafti- 
fchen anzuſehen. Es iſt dieß das ganz gewöhnlide Stoßfaß, 
übrigens mit Modifikationen, die ich ſogleich berühren werde, und 

. das Rollfaß oder endlich eine Art Verbindung beider. Jenes iſt 
faft allgemein befannt und vorzüglich in Holftein, Holland, Fries⸗ 
land, wo fo große Maffen von Butter gemacht werden, bie 
Butterfabrifation von großer Bebeutung ift, auch in England 
und den gewöhnlichen Ländlichen Haushaltungen Deutfchlands im 
Gebrauche; das Rollfaß, mit einigen unwefentlihen Verände⸗ 
rungen, if das ganz gewöhnliche Butterfaß der Schweiz, das 
fih auch in Deutfchland, insbefondere auf größeren Wirthſchaf⸗ 
ten, ſehr verbreitet hat. 

Das gewöhnliche Stoßfaß, fo weit e8 von Hand getrieben 
wird, paßt hauptſächlich für Heinere Wirthſchaften; Reinhaltung 
und Zutritt der atmofphärifchen Luft begünftigt es vorzüglich; 
wenn es ſich um Butterbereitung in größerer Maſſe handelt, fo 
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wirb entweder biefes — natürlich in größerem Maßßabe — u 

mechaniſchen Borrihtungen zu Anbringung eines Schwengeld zu 

Aufs und Niederziehen fehr zwedmäßig von Thieren ober Bafe| 
theils einfach, theils doppelt getrieben (fog. Yuttermüßle), eder 

man bedient fih dann aud des fchweizerifhen RolIfaſſes. Ba 

den verfihiebenen Arten des letztern find Diejenigen vorzuziche, 

an weldhen bie Alügel ober Borrichtungen im Innern zum Gchlageı 

des Rahme herausgenommen und dadurch deſto beffer gereinig 
werden fönnen. Es beſtehen nämlich die Hauptverſchie denheiten 

darin, ob fih das ganze Faß dreht, woburd dann Der Raps 

an die im Innern angebrachten Flügel, auch durchlöcherte Bretichen, 

ftößt, ober ob das Faß feſtſteht, im Innern aber eine Art durch 

löcherter Flügel mittelft einer Kurbel herumgedreht werben, me 

Durch der Rahm geſchlagen wird. Der Borwurf, welchen man 

ihm gewöhnlich macht, daß es den Zutritt ber Luft micht von 

ſelbſt geftatte, iſt nicht wefentlich; mehr der, daß es ſchwerer 

rein zu halten if. 

Dan kann feiner dieſer beiberlei Arten von Butterfäflern 
einen entfchiebenen Vorzug zugeſtehen. Pünktlichkeit und Nein 
lichkeit find immer die Hauptfache und dann werben beide ihren . 
Dienft gut verfehen; bei ganz großem Betrieb der Butterberei 
tung möchten die Schweizer Butterfäller nicht hinreichen. Das 
Brabanter Butterfaß hat mir nicht lange entfprochen und die Arbeit 
zu wenig gefördert. Vielleicht ift man auch nur mit den rechten 
Handgriffen dabei, auf was es oft fehr ankommt, anderwärts nicht 
ordentlich befannt. Bei biefem Faß wird die Butter mittelft Flügeln 
geihlagen, ähnlich wie im fchweizerifchen Rollfaß, und nidt 
geftoßen. Es if dieß mehr eine Verbindung beider. Es if 
das ſtehende Butterfaß mit gebreht werdenden Klügeln. In 
Holftein zieht man jetzt das Schlagen der Butter dem Stoßen 
vor, weil es fchneller Butter Liefert, leichtere Arbeit für die 
Thiere erfordert, auch weniger Geräufh macht. Hiernach folen 
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Die dortigen großen Stoßvorrichtungen nah und nad abgeändert 
worden. feyn und fcheinen einige Aehnlichkeit mit der Brabanter 
Buttervorrichtung im Großen erhalten zu haben. 
Martens fagt über die Holfteiner Butterfaßvorrichtung und 
feine Aenderung: „Die fogenannte Buttermühle iſt in allen 
Meiereien von einiger Bebeutung unentbehrlih, um ſich mittelft 
ihrer und eines Pferdes das Stoßen ober Schlagen der Butter 
zu erleichtern. Sie beſteht aus einem Kammrade, b. h. einem 
großen, auf mehreren Stügen, die ſich unten in einer ſenkrecht 
ſtehenden und fo umlaufenden Welle vereinigen, horizontal ruhen- 
dem Rade, in welchem ſich eine Menge Kämme befinden, welche 
in die Getriebflöde einer Fleinern, horizontal liegenden Welle 
greifen und dieſe, wenn das Kammrad in Bewegung gefebt wird, 
umtreiben. An dem äußerfien Ende diefer Fleinern Welle befindet 
fih der fogenannte Schwang von Eifen in der Geflalt eines’ S. 
In diefem wird der Stiel der Butterfeheibe am oberftien Ende 
vermittelft eines eifernen Bolzen eingehängt, dergeftalt, daß, wenn 
nun bie Buttermühle in Bewegung gefegt wird, die Butterfcheibe 
gleihmäßig im Butterfaffe, jedoch ohne den Boden deffelben zu 
o berühren, auf und niederſtöht und fo das Buttern bewirkt.” 

Um aber nah ben oben angeführten Aufichten bie Butter 
Ihlagen oder quirlen zu können, ift jeßt die Einrichtung ber 
Buttermüßle dahin verändert worden, daß man flatt Des foge- 
nannten Schwanges ein kleines Sternrad angebradt hat, deffen 
Kämme in das am oberften Ende des Stield der Butterfcheibe 
befefigte Heine Getriebe greifen, und, nachdem die Buttermähle 
in Bewegung geſetzt ift, die Flügel der Butterfcheibe, welde 
he fatt des ehemaligen Kreuzes befommen hat, dergeſtalt rund 
umtreiben, daß ber flüffige Inhalt des Butterfaſſes an die mit 
ſtarken Leiften verfehenen Seiten beffelben gefchlagen und auf. 
biefe Weife die Abfonderung der Butter bewerkfielligt wird. 

Um die Mühle, fowohl zum Stoßen als Schlagen der Butter, 
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in Bewegung zu ſetzen, iſt in dem unteren Theile der vorhe 
gedachten, ſenkrecht ſtehenden und ſo umlaufenden großen Bek 
des Kammrades ein ſtarker Baum befeſtigt, im welchen den 
Schwengel gehängt wird, woran man das Pferb ſpannt, melde, 
rund umgehend, die Mühle in Bewegung fest, welche Bornk 
tung gewöhnlich unmittelbar außen an dem Butterfeller angebrah 
if. Das Butterfaß ift im Innern. 

Weitere Geräthichaften zur Milchgewinnung, Behanblas 
und zum Buttern find: bie Milheimer beim Melken um 
Sammeln der Milh, die Mildtraggeidhirre, Die Nahe 
ftanden, die Öuttermildflande, der Rahmlöffel oda 
die Rahmſchüſſel, der Seiher, die Tröge zur Bearbei 
tung der Butter. . 

Die Art aller diefer ihrer Einrichtung nad umwichtigen 
Geräthe richtet fih aber fo nach dem Gebraude in den einzelnen 
Ländern, daß eine Befchreibung derfelben wohl übergangen 
werben barf. 


$. 240. 


Wir fommen nun an die wirflide Butterbereitunge 
Schöne und vorzüglich gute Butter muß — fo verlangen eö die 
Holfteiner — eine von allen Fäfigen Theilen, aller Milch und 
allen. Molten und allem Waffer völlig freie, fih ganz gleiche 
Maffe bilden, die durch und durch feft, aber nicht troden iR 
fondern Feine fogenannte Lackperlen hat; fie muß von einer überall 
- gleichen, ungefähr citronengelben Farbe ſeyn; einen frifgen, 
angenehmen, nußartig füßen, fein aromatifchen ihr eigenthün⸗ 
lichen Geſchmack haben und eben fo riechen; muß endlich — ver⸗ 
mittelt durch das Salz — fo haltbar feyn, daß fie bei zwec⸗ 
mäßiger Aufbewahrung nad Jahr und Tag noch rein, gut und 
wie friſch ſchmeckt. 

Wie die Holſteiner, als Vorbild für gute Butterbereitung 
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dieß hervorzubringen ſuchen, werden wir in folgendem, von der 
friſch gemolkenen Milch an, betrachten, zugleich aber auch die 
Gründe für das beſte Verfahren aufſuchen. 


§. 241. 


Die friſch gemolkene Milch muß bei heißer Witterung mög⸗ 
lichſt bald nach dem Milchkeller gebracht werden, damit ſie je 
eher je lieber abkühle, und nicht ſchon eine Geneigtheit zur Säure 
mit in den Keller bringe. Dieß iſt beſonders wichtig bei Weide⸗ 
wirthſchaften, bei weit entfernter Melkſtelle u. dgl., wo die Milch 
oft ſchon aus dem Euter der Kuh wärmer kommt, als bei Stall⸗ 
haltung. Man hat deßwegen auch in England, Holland, in 
Gebirgsgegenden u. f. w. Vorrichtungen zur Einſtellung der friſch 
gemolkenen Milch in Waſſer, 5.2. in Kanälen, Bächen, Brun⸗ 
nen ꝛc. auf der Weide, auch in Waflerbehältern in den Milch⸗ 
fammern felbft zum Abfühlen der Milch, ehe fie in die Milchs 
gefäße fommt. Bei Stalffütterungswirtbfchaften ift ſolches minder 
erforderlich. Da befonders aud bei weiterem Transport ber 
Milch nah dem Keller das Schütteln und Rütteln derſelben 
ſchaͤdlich ift, fie Dadurch bälder fäuert und dieß gutem Ausrahmen 
binderlich wird, fo muß fie fo ruhig ald möglich transportirt wer- 
den, wozu man bei größerem Betriebe, 5. B. wie in Holftein, 
fiih befonderer Milchtransportwagen bedient, an melden die ge- 
füllten Milcheimer hängend oder fihwebend geführt werden. 

Es kann fih nun fragen: follte man die Mitch nicht frifch 
zum Buttern verwenden, oder muß vorber ber Abfag des Rahms, 
der dann zur Butterbereitung dient, eingeleitet werben. 

Erfahrungen und Verſuche haben es außer Zweifel geſetzt, 
daß die gleich nach dem Melten auf-Butter behandelte Milch der 
beffern Butter etwas mehr geben Fönnte, als wenn nur ber 
vor derſelben abgefegte Rahm zu Butter verarbeitet wird. 

Wir müflen zur nähern Erflärung den Gang der Ausfchei- 
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dung des, wie wir von oben wiſſen, in der Milch ſchon ali 
gebildet vorhandenen Rahms betrachten. | 
$. 242. 

Wenn die Milh in dem Augenblid, wo fie gemolfen ü, 
unterfucht wird, fo wird feine freie Säure bemerft, allein nad 
der fürzeften Zeit fieht man eine foldhe entfliehen, die ſich — je 
böber bie Temperatur je fehnellee — von Stunde zu Stunt 
vermehrt, bis fie in fo großer Menge vorhanden ift, daß der 
Käfeftoff gerinnt, dadurch die Milch fogenannt „Dick wird.” 

Dbgleih von den erften Augenbliden an, wo die Mild 
Behufs des Abrahmens in dem Milchkeller aufgeftelt wird, ein 
Theil des Fetts vermöge feiner Leichtigkeit nach oben fleigt um 
‘an ber Oberfläche ſich anfammelt, ohne daß ein befonderer Grad 
von Säureerzeugung nöthig war, fo ift doch nicht zu Täugnen, das 
in dem Maße, wie bie Säurebildung zunimmt, auch eine größere 
Duantität Rahm fi oben auflegt, bis dann endlich Die Gerik- 
nung des Käfeftoffs einem weitern Ausſcheiden ber Fertfügelcen 
ein Hinderniß entgegenftellt und fomit Die Ausſcheidung des Rahms 
aufhören muß. Wir finden daher die abgerahmte faure Milch 
feineswegs frei — und nicht viel freier ald zu rechter Zeit 
abgerahmte füge Milch — von Fettfügelhen, und in je Fürgerer 
Zeit die Gerinnung des Käfeftoffs ſtattfand, um fo mehr wird 
diefelbe noch Fett eingefchloffen enthalten. Jemehr daher det 
Säureprozeß der Milch verzögert werden fann, um fo größer if 
— auch nad allgemeinen Erfahrungen — der Gewinn an Rahm; 
daher die peinliche Sorge für Reinhaltung fämmtliher Gefäße 
zu Abhaltung der Säurung, für Niederhaltung der Temperatur x. 

Die Bereinigung der Fettfügeldhen zu Butter ſcheint ohne 
alfe hemifche Beihülfe auf rein mechanifhem Wege zu gefcheben, 
und man fann biefe Bereinigung ſchon in der Milch hervorbringen, 


1 Siehe Trommer „das Molkenweſen ıc. dem jegigen Standpunftt 
der Naturwillenichaften, insbefondere der Chemie gemäß.” Berlin 1846. 
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ohne daß man erfi die Bildung des Rahms abzuwarten nöthig 
bat, und man bätte dann den Gewinn, daß alle in der Mil 
enthaltenen Setitheile, welche im andern Fall, wenn vorher Rahm 
gebildet und abgenommen wird, in ber abgenommenen Milch 
bleiben, fib zu Butter vereinigen, daher Mehrertrag geben 
fönnten. Alfein die Bereitung der Butter aus der Milch unmit- 
telbar. fheint doch hauptsächlich nur dann zu gelingen, wenigfteng 
nur Dann mit gehörigem, nicht unvortheilhaften Erfolg gefchehen 
zu Tönnen, wo die Mil befonders fettreich if; dann ift aud 
erfahrungsgemäß nidht zu mißfennen, daß die Ausbeute von 
Butter nicht bloß allein vom Fettgehalt der Milch abhängt, fondern 
dag auch zur beffern Ausfcheidung bes Fetts ein gewiſſer Grab 
von Säurebildung nöthig iſt; daß man defwegen von faurem 
Rahm die größte Menge von Butter erhält und man deßhalb 
gewöhnlich nicht aus ſüßem Rahm buttert, fondern auch Da, wo 
man der Qualität der Butter und bed Käſes wegen die Sahne 
ſüß für bie Butterbereitung gewinnt, dieſe Doch erft einen gewiſſen 
Grad von Säurung erlangen läßt. 

Wollte man vorher die ganze Milch einiger Säurung unter- 
werfen, und dann alles zufammen buttern, fo ift dieß Schwie- 
rigfeiten unteriworfen; will man aber, was in einigen Gegenden 
befonderer Gründe wegen, 3.3. um viel Buttermild) zur menfch- 

lichen und thierifchen Nahrung zu erhalten, gefchehen foll, bie 
ganz fauer und did gewordene Milh, ohne fie abzurahmen, 
zum Buttern bringen, was anfcheinend die größtmögliche Menge 
von Butter gewinnen laſſen follte, fo mag die zu große Menge 
bes geronnenen Käfeftoffs eine enge Bereinigung ber Fettfügelchen 
durch dazmifchenfommende Fäfige Theile verhindern, wodurch das 
Buttern nicht allein mit größerem Zeitverluft verbunden ift, fondern 
auch nicht diejenige Ausbeute an Butter nad) Quantität und Qua- 
lität erhalten wird, als man erwartete. Doc ift dieſes DVer- 
fahren in. manchen Gegenden gebräuchlich. 

v. Weckherlin, Thierproduktionslehre. 11. 25 
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Erwägt man neben folden Schwierigfeiten beim Buttern ber 
ganzen Milh, fey es im füßen oder fauren Zuſtande, noch ber 
Umftänblichfeit, die Vermehrung der Arbeit, dann beſonders nod 
den Umftand, daß die Berwendung der magern Milch zur Käſe⸗ 
fabrifation, was die Butterbereitung hauptfählih einträglid 
machen fann, ganz wegfiele, fo wird man mwenigflend ın große 
Ausdehnung davon abfommen. 

Die möglich lange Berzögerung ber Säurebildung in ber 
Milch bleibt daher immer für größtmöglihen Gewinn an Rahmn 
und Butter Hauptrüdficht. 

Man bat aud dazu fchon außer des natürlichen Mittels, der 
niebern Temperatur, künſtliche Mittel eingefhhlagen: „Es wirb 
beobachtet, fagt Trommer, daß bei einer fehr und über alle 
natürliche hinaus erhöhten Temperatur von 60—70°R. ein beflered 
Ausſcheiden des Rahms ftatifindet und eine etwas größere Menge 
von Rahm fi bildet, als bei der gewöhnlichen Temperatur, 
und es mag der Grund wohl darin Liegen, daß nämlich bie 
Bildung der Milchfäure innerhalb gewifler Temperaturen, ganz 
ähnlich wie Die Weingährung, am vollfommenften und am fohnellften 
geichieht, dieſſeits oder jenfeits diefer Temperaturen dagegen eine 
folhe Bildung wenig oder gar nit ſtattfindet. Beginnt nun 
bie Säurung bei einigen Graben über dem Gefrierpunfte ber 
Mid, nimmt diefelbe mit fleigender Temperatur zu und hat fie 
zwifchen 25 und 35°R. ihren höchften Punkt erreicht, fo tritt bei 
einer Temperatur von 60—70° R. wenig oder gar Feine 

Säurung ein, und die Serinnung bes Käfefloffs kann ſonach 
für bie Ausfcheidung des Fetts Fein Hinderniß abgeben. 
Hieraus folgt denn auch, daß man fih bei der Erwärmung 
ber Milch fehr zu beeilen bat, damit man nicht auf jener 
Temperatur verweile, welche für die Säurung bie vortheilhaf- 


tefte iſt.“ 
Die Darlegung ber yraftifihen Seite für diefen Vorſchlag 
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bleibt man gewöhnlich ſchuldig und aud ich wüßte demfelben 
keine folde abzugemwinnen. 

Das in dem oben angeführten Schriften Trommers vors 
gefchlagene und in feiner Anwendung weitläufig ausgeführte zweite 
Mittel ift das Zufegen von Soda zur frifhen Milh, woburd 
der Säurungsprozeß der Mil, namentlih die Gerinnung bee 
Käſeſtoffs, 4—5 Tage aufgehalten wird, und man neben andern 
Bortheilen diejenige Ausbeute von Rahm erhalten fol, Die man 
durch mecanifhe Ausscheidung des Fettd aus der Mil nur 
immer gewinnen fann. 

Mir ſcheint diefe Sache fehr der Beachtung und weitern 
Berfolgung werth, übrigens nod nicht auf dem praftifchen Stand- 
punfte angelommen zu feyn, daß ich fie bei der mir in meiner 
vorliegenden Schrift überhaupt gelegten Aufgabe, nur praftiich 
Erprobtes zu geben, hier näher auszuführen veranlaßt wäre. Sch 
muß daher auf das Schrifthen Trommers felbft verweifen und 
fehre zu den holfteinifchen Regeln zurüd. 


$. 243. 


In dem Mitchteller angelangt, wird die Milch zur Abſon⸗ 
berung des zur Butterbereitung erforderlichen Rahms fogleich 
buch das Milchfieb gefeiht und die auf dem kühlen Boden ſtehen⸗ 
ben Milchgefchirre damit — je nach wärmerer oder Fälterer Jahrs⸗ 
zeit minder oder mehr vol — angefüllt. 

Zur fchnellen und genügenden Abfonderung des Rahms von 
der Milch ift die Einwirkung ber Luft erforberlih und erfahs 
rungsgemäß eine Temperatur von 10—12°R., Winters etwas 
höher, die angemefienfte. Bei derfelben rahmt die in den @e- 
ſchirren ſtehende Milch in 36 Stunden genügend aus, bei einer 
geringern Tangfamer, in etwa 48 — 60 Stunden, und bei einer 
größern nicht binlänglich, wie fchon oben näher ausgeführt if. 

Friſch gemolfene Milch bat eine Wärme von 30°R.- und 
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eine noch größere, wenn die Kuh 3. 2. bei Weidebal 
ungewöhnlich erhigt hat. Die Mittel, diefe Wärme 
10—12’R. zu ermäßigen, dadurch aber den Eintritt Der 
fo lange wie möglich aufzuhalten, um fih den Rahm fo un 
und vollftändig als möglich abfondern zu laſſen, find alle 
nad und nad) auseinandergefegt worden. Ein Zuthfun von 
Wafler oder Eis in die Milh, was man unter jenen Di 
vermiffen Fönnte, hat fih in der Erfahrung keineswegs be 

Ein ganz ruhiger Zuftand, Abhalten aller Erfhütterung, 
Bewegung und Berührung der Milh während des Ausrab 
it für dieſes ſehr nothwendig. Das theilweife Abfchö 
des Rahms zum bäuslihen Gebrauche ift nachtheilig, ſtört d 
fernere Ausrahmen und die Milch in einem folden Gefchirre, gie 
dann weniger Rahm. Das Abrahmen, Abfchöpfen des Rahm 
von der Milch wirb dadurch bewirkt, daß man mit dem Rahm⸗ 
löffel, der Rahmfchüffel, den Rahm außenherum von der Wandung 
des Geſchirrs trennt und ihn fo frei wie möglih von Milch 
abnimmt. 

Die Wahrnehmung und Wahl bes richtigen Zeitpunfts dazu 
it ſchwierig. Segt man ihn zu weit hinaus, fo wird entweber 
ber Rahm und die Mil fäuerlih, wohl gar ganz fauer ober 
jener zu alt; beides ift aber von nachtheiligem Einflug auf bie 
Güte der Butter und des Käſes. Um gute Butter zu be 
fommen, muß der Rahm immer füß abgenommen 
werben; denn fchon in den Milchgefchirren fäuerlich geworben, 
liefert er ftetd ein minder fchmadhaftes Produkt. Läßt man ben 
Rahm zu alt werden, fo nimmt er und die Butter daraus einen 
widerlichen, oft bittern Geſchmack an. Rahmt man hingegen zu 
früb ab, fo bient bie allerdings zur Beförderung ber beflen 
Dualität von Butter und Käſe; allein man verliert dann an 
Duantität ber Butter. Im Sommer und in wohl eingerichteten 
fühlen Milchkammern nimmt man ald ben richtigften und vor 
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theilhafteſten Zeipunkt zum Abrahmen dann an, wenn bie Milch 
36 Stunden geflanden hat. Man ift fehr zufrieden, wenn fie 
fih fo lange, ohne zu fäuern, hält; fehr oft ift man froh, nur 
wenigftens 24 Stunden warten zu können, denn nicht felten muß 
man ſchon nad 16 Stunden abrahmen, wenn man Pen Rahm 
füß erhalten will. 

Sorgfames Milchperſonal, namentlich die holfteinifchen Meie- 
rinnen, verwenden bie größte Aufmerffamfeit, Tag und Nacht, 
Darauf, ben richtigen Zeitpunft nicht zu verfäumen. Durch lange 
Uebung fann man es dahin bringen, an dem äußern Anfehen 
des Rahms auf der Milh in den Milchgefchirren zu erkennen, 
wenn mit dem Abrahmen nicht länger zu fäumen ift, damit auf 
ber einen Seite die Mil fi der Quantität nach möglichft aus⸗ 
gerahmt habe, auf ber andern Seite die Säurung noch nicht zu 
ftarf eingetreten fey. In Ermanglung folder Fertigkeit macht 
man folgende Anzeichen dafür geltend: 1) wenn man in einem 
reinen Gefchirr etwas weniges von der Mil, aus der fich der 
Rahın abgefegt hat, aufkochen läßt, und dann Fäfige Theile darin 
aber nur erft undeutlich und fein erfcheinen, während fie bei fchon 

zu ſtark gefäuerter Milch deutlich geronnen fi zeigen; 2) wenn 
bie Milch unter dem mit bem Finger weggefchobenen Rahm nicht 
mehr Teichtflüffig, fondern ſchon mehr gallertartig ift, durch feine 
Deffnungen, die man z. B. mit einem Meffer durch den Rahm 
Richt, die Mitch nicht mehr hervortritt, und dieſe fich bläulich zeigt. 

In kühlen Tagen des Herbftes läßt man die Mil, fobald 
bieß ohne daß Säure ſich einftellt angehen Tann, 48 Stunden 
fieben, bevor man fie abrahmt, und im Winter bis zu 60 Stunden. 

Der zuerft ſich abfondernde Rahm ift immer der befte, d. h. 

am fetteften und fchmadhafteften, Tiefert die befle und meifte 
Butter. In dem Maaße, als er fich fpäter abfest, nimmt feine 
Güte ab. Auch trennt er fich innerhalb der erften 24 Stunden 
von ber Milch fchneller als fpäterhin. So oft man Mil in 
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einzelnen Zeiträumen mehrmals abrahmt, fommt zwar jebeswmal 
wieder Rahm zum Vorſchein, allein immer fparfamer und ſchlechter, 
bis zulegt nur Hautartiges ericheint und das Ausrahmen dam 
ganz aufhört. 

In den Rahmflanden muß der Rahm, bevor er mit bem 
größten Vortheil abgebuttert werden kann, erſt eine entfprechende 
Säure und Verdickung erhalten, fo daß er angenehm fäuerlid, 
nicht fauer, ſchmeckt, aber nicht Fäfig, noch viel weniger völlig 
geronnen fih zeigt. Um jenen Zuftand hervorzubringen läßt 
man den Rahm die dazu je nad Außerer Temperatur erforder 
liche Zeit, einige Tage, ſteher, wobei er einigemal umgerührt 
werden muß. Dan kann zwar auch ganz füß abbuttern; «6 
bringt aber weniger Butter. 

In fehr vielen Gegenden wird der Rahm zum Buttern er 
dann abgenommen, wenn die Milch fauer und Did geworben if, 
und es wird diefem Berfahren deßwegen bas Wort gerebel, 
weil man behauptet, dabei mehr Rahm und Butter, wenn auch 
von etwas geringerer Qualität, zu befommen. Daß biefem aber 
nicht fo ifl, wenn man mit Sorgfalt den vichtigen Zeitpunft 
beobachtet, und daß man bie möglihk größte Duantität mit 
möglich guter Qualität Dadurch vereinigen Tann, wenn zum Ab 
rahmen gerade derjenige Zeitpunkt wahrgenommen wird, wo fd 
bei angemefjener Temperatur der Rahm möglich vollſtändig abs 
gejest, die Milch fich aber noch nicht durch Säure verbidt hat, 
fondern eben im Lebergange dazu if, davon kann man fih in 
Holftein 2e. Überzeugen. Will man aber freilich nicht fo viele 
Sorgfalt auf Wahrnehmung des richtigen Zeitpunftes zum Ab 
rahmen verwenden, fo wird man, entiweber, um ſüß abzurahmen, 
dieß gewöhnlich vor jenem Zeitpunkt thun, dadurch aber weniger 
Rahm und Butter erhalten, oder, um hauptſächlich nur bet 
Duantität des Ertrags wegen fiherer zu geben, fauer abrahmen 
uud dann allerdings mehr Rahm und Butter als im erften Fall, 








391 


aber von minderer Qualität, erhalten. Man bat durch das 
Süßabbuttern noch den weitern Bortheil, die füß abgenommene 
Milch duch SKäfebereitung verwerthen zu Fürnen. 

Das Verfahren, fauer zu buttern, wird daher bauptfächlich 
ba getroffen werben, wo ber guten Butterbereitung minderer 
Werth beigelegt wird, wo befonderg feine Butter für den größern 
Handel bereitet wird und wo feine Käfefabrifstion flattfindet; 
es wird aber dadurch auch die Milch immer fehlechter verwerthet 
werben. 

Bei fauer abgenommenem Rahm ift natürlich jenes Stehen 
laſſen des Rahms bis zum Abbuttern nicht nothwendig. 


6. 244. 


Es wurde ſchon berührt, dag durch das Buttern, nämlich 
Durch das Schlagen oder Stoßen der Flüffigfeit, eine mechanifche 
Bereinigung der Feitkügelchen zu größeren Maflen, d. h. zu 
Butter, flattfinde, 

Man follte vermuthen, fagt Trommer, daß bei dem Prozeß 
des Buiterns chemiſche Thätigkeiten ind Spiel kämen; allein 
nach meinen Unterfuchungen bin ich nicht im Stande, außer ber 
Einwirfung der Milchſäure auf den Käfeftoff, noch andere der⸗ 
gleihen Thätigfeiten nachzumeifen. Ganz befonderd nimmt man 
an, baß bei ber Butterbereitung die atmofphäriiche Luft und von 
biefer das Sauerfloffgas eine wichtige Rolle fpiele; allein ich 
habe eine Reihe von Verſuchen in diefer Hinfiht angeftellt, deren 
Refultate bie Unrichtigfeit jener Annahme ganz außer Zweifel 
ftellen. Wir finden aber, Daß die Wärme eine fehr weientlihe Rolle 
bei der Butterbereitung fpielt. Das Milchfetit iR nämlich ein 
Gemenge von vielerlei Fettarten, theild mehr talgiger — theils 
mehr Öliger Natur. Je nachdem die eine oder die andere mehr 
vorherrſcht, davon wird die mehr oder minbere Eonflftenz, feſtere 
oder weichere Beichaffenbeit, welche die Butter annimmt, auch 
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bedingt. Da aber dieſe Fettarten, wie bemerkt, in feinem bes 
fiimmten Berhältniffe im Milchfette vorfommten, fo laßt fih aud 
fein beflimmter Temperaturgrad, bei dem die Butter mehr zu 
einer Art von Berfchmelzen gebracht wird, angeben. Im Sommer, 
wo die Lufttemperatur oft auf 25° R. fleigt, wirb bie Ber: 
einigung der Milchfettfügelchen eben wegen der größern Flüfjig- 
feit des Fettes, größern Schwierigfeiten unterworfen feyn ale 
zu andern Jahreszeiten. Nimmt man noch dazu, dab Grün; 
futter, befonderd junges Grünfutter zur Bermehrung des Del 
ftoffe beiträgt, fo darf es nicht wundern, wenn es unter ſolchen 
Umftänden mandınal gar feine Butter geben will. Dan muß 
dann durch Buttern in einem Lokale, deffen Temperatur nicht 
viel über 10° R., der fchilichften zum Buttern, beträgt und 
durch fleigiges Abkühlen ſowohl des Butterfaſſes vor dem But- 
tern- als auch der Flüffigkeit felbft während des Butterns durch 
faltes Waller oder Eis helfen, wodurch die Temperatur ders 
felben fo tief als möglich gebracht wird; auch Dur das Buttern 
während des fühlen fpäten Abende oder noch beffer während des 
gewöhnlich Fühlern frifchern Morgens; hat man, was jedoch fel« 
tener, mit bem entgegengefepten Uebel zu thun, wo nämlich ein - 
Borwalten des Talgftoffes und eine zu niedrige Temperatur 
ebenfalls die Bereinigung der Yettfügeldhen erfchweren, fo 
fann man fich fehr bald dadurch helfen, daß man ber zu but⸗ 
ternden Flüffigfeit warmes oder heißes Waſſer zugießt und 
dad Lokal erwärmt; auch bie wärmfte Mittagszeit zum Buttern 
wählt. 

Bon ſolchen Umſtänden rührt das fehnellere ober lang⸗ 
famere Buttern vielfah her. Mitunter ereignet es fich wohl, 
bag das Buttern aud ohne folche Umftände dennoch ohne Wir- 
fung bleibt, dag man, wie man fich ausdrüdt, nicht abbuttern 
kann. Diefer Ball, ber in Milchwirthichaften die mit gehöriger 
Ordnung betrieben werben, felten, in fleinen unvollflommenen 
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Wirthſchaften, hauptfächlih der Bauern, aber öfter vorkommt, 
fann eintreten, wenn 

1) die Reinigung der Geräthe, insbefondere der Rahm⸗ 
ftanden und bes Butterfaffes, mangelhaft iſt; 

2) der Rahm zu alt geworden ift; 

3) in Hervorbringung und Erhaltung der erforberlichen 
Zemperatur fehlerhaft verfahren wird; 

4) die Mildy von franfen Kühen nicht ausgefchieden wird; 

5) fremdartige Beftandtheile wie Afche, Lauge, Seifenar- 
tiges u. dgl. in die Mil, Rahm ꝛc. gefommen find; 

- 6) wenn — bei wenigen Melffühen — hochträdhtige Kühe 
lange gemolken werden und die Milch davon zum Buttern Tommt; 

D die Fütterung dee Viehs aus ſolchen Futterſtoffen be⸗ 
ſteht, bei welchen bekanntermaßen die Abſonderung der Butter⸗ 
theilchen ſchwerer vor ſich geht, z. B. bei ſtarker Kartoffel⸗ 
fütterung ꝛc. 

Liegt nach genauer Forſchung keine dieſer Urſachen zu 
Grunde, und es buttert doch nicht, fo empfehlen Manche: Zu⸗ 
gießen friſchgemolkener Milch; Zufügen von einigen Loͤffeln voll 
Weineſſig; auch von Branntwein. 

$. 245. 

Sobald abgebuttert ift, wird die Butter herausgenommen, 
bie Buttermild. etwas ausgedrückt, ſodann bie Butter Stüd für 
Stück in den Buttertrog, die Butterwanne ıc. gebradt, dort 
mit flacher Hand ausgedrüdt, in einem zufammengerollten Klum⸗ 
pen gegen den Buttertrog gefchlagen und beiderlei bei den ein» 
zelnen Stüden fo lange fortgefeßt, bis die meiften Milchtheite 
ausgefchlagen und ausgebrüdt find. Man breitet fie ſodann in 
dem Troge etwas auseinander, freut feines Salz Cauf 118 Pfb. 
Butter A Pfd.) gleichförmig über fie hin, mengt es zwiſchen fie 
dadurch, daß man die Finger beider Hände geradeaus dicht an⸗ 
einander hält und auf diefe Weife mit ihnen die Butter allent- 
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bedingt. Da aber dieſe Fettarten, wie bemerkt, ın feinem 
fiimmten Berhältniffe im Milchfette vorfomnten, fo Iäßt fi a 
fein beflimmter Temperaturgrad, bei dem die Butter mehr 
einer Art von Berfchmelzen gebracht wird, angeben. Im Somm: 
wo die Lufttemperatur oft auf 25° R. fleigt, wird bie Be 
einigung der Milchfettfügelchen eben wegen ber größern Flüſſi— 
feit des Fettes, größern Schwierigfeiten unterworfen ſeyn al 
zu andern Jahreszeiten. Nimmt man noch dazu, dab Grün 
futter, befonders junges Grünfutter zur Vermehrung des Del 
ftoffe beiträgt, fo darf eg nicht wundern, wenn ed unter ſolchen 
Umftänden mandmal gar feines Butter geben wil. Man muß 
dann durch Buttern in einem Lofale, veffen Temperatur nicht 
viel über 10° R., der fehiellichften zum Buttern, beträgt und 
durch fleißiges Abkühlen ſowohl des Butterfafles vor dem But- 
tern- als auch der Flüffigfeit felbft während des Butterns durd 
kaltes Wafler oder Eis helfen, woburd die Temperatur ders 
felben fo tief als möglich gebracht wird; auch durch das Buttern 
während des fühlen fpäten Abends oder noch befler während dee 
gewöhnlich Fühlern frifchern Morgens; hat man, was jeboc fel- 
tener, mit Dem entgegengefetten Uebel zu thun, wo nämlid ein 
Borwalten des Talgftoffed und eine zu niedrige Temperatur 
ebenfalls die Vereinigung der Kettfügelchen erfchweren, fo 
fann man fich fehr bald dadurch helfen, daß man der zu but 
ternden Flüffigfeit warmes oder heißes Waffer zugießt und 
das Lokal erwärmt; auch die wärmfie Mittagszeit zum Buttern 
wählt. 
Bon folhen Umſtänden rührt das fchnellere oder lang- 
famere Buttern vielfah ber. Mitunter ereignet es fih wohl, 
daß das Buttern auch ohne folche Umftände dennoch ohne Wir⸗ 
fung bleibt, daß man, wie man fi ausdrückt, nicht abbuttern 
fann, Diefer Ball, der in Milchwirthſchaften die mit gehöriger 
Drdnung betrieben werden, felten, in kleinen unvollfommenen 
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Wirthſchaften, bauptfäcdhlich der Bauern, aber öfter vorkommt, 
tann eintreten, wenn 

1) die Reinigung ber Geräthe, insbefondere der Rahm: 

ftanden und des Butterfaffes, mangelhaft iſt; 

2) der Rahm zu alt geworben ift; 

3) in Hervorbringung und Erhaltung der erforderlichen 

Temperatur fehlerhaft verfahren wird; 

4) die Milch von franfen Kühen nicht ausgefchieden wird; 

5) fremdartige Beftandtheile wie Afche, Lauge, Seifenars 
tigeß u. dgl. in die Milh, Rahm ıc. gefommen find; 

- 6) wenn — bei wenigen Melkkühen — hochtraͤchtige Kühe 
lange gemolfen werden und die Mil davon zum Buttern fommt; 

D die Fütterung des Viehs aus ſolchen Autterftoffen be» 
ftebt, bei welchen befanntermaßen die Abfonderung der Butter⸗ 
theitchen ſchwerer vor fich gebt, 3. 2. bei flarker Kartoffel: 
fütterung ıc. 

Liegt nach genauer Forfhung Feine dieſer Urfachen zu 
Grunde, und es buttert doch nicht, fo empfehlen Mande: Zus 
gießen frifchgemolfener Milch; Zufügen von einigen Löffeln- voll 
Weineſſig; auch von Branntwein. 

$. 245. 

Sobald abgebuttert ift, wird die Butter herausgenommen, 
die Buttermilch. etwas ausgebrüdt, fobann die Butter Stüd für 
Stüd in den Buttertrog, die Butterwanne ꝛc. gebradt, dort 
mit flaher Hand ausgedrüdt, in einem zufammengerollten Klum⸗ 
pen gegen den Buttertrog gefchlagen und beiberlei bei den ein- 
zelnen Stüden fo lange fortgefegt, bis die meiften Milchtheile 
ausgefchlagen und ausgedrückt ſind. Man breitet ſie ſodann in 
dem Troge etwas auseinander, ſtreut feines Salz (auf 118Pfd. 
Butter 4 Pfd.) gleichförmig über ſie hin, mengt es zwiſchen ſie 
dadurch, daß man die Finger beider Hände geradeaus dicht an⸗ 
einander hält und auf dieſe Weiſe mit ihnen die Butter allent⸗ 
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halben durchſticht und dann die Butter ſtückweiſe umſtichet und 
untereinander ſchichtet, ſodann wieder ſtückweiſe ſo lange aus 
ſchlaͤgt und ausdrückt bis keine Milchtheile mehr erſcheinen. Nach 
etwa 7— 10 Stunden, während welchen die Butter im Troge 
liegen bleibt, beginnt ihre zweite Bearbeitung wie die erſte. 

Soll fie fofort in Tonnen eingefhlagen werben, fo wird 
fie vorher noch einmal bearbeitet und ihr noch einmal auf obige 
Weile Salz beigemengt (auf 128 Pfd. Butter 1, Pfd.) Winters 
wird die Bearbeitung in gewärmter Stube vorgenommen, weil 
fih in der Kälte das Salz nicht gut bamit vereinigt. 

Zwei der Butterbearbeitang iſt: gänzliche Entfernung aller 
Milch⸗ und wäflrigen Theile; gleichmäßige Veriheilung des 
Salzes und, wenn fie gefärbt werben foll, ber Farbe; eine 
durchaus gleiche Conſiſtenz der Maffe. 

Die Butter kann aber auch zu viel und ungeeignet bear» 
beitet werben, unter was Letzteres vornämlich das Kneten, wie 
bei Brodteig, und das Wafchen der Butter gehört. Durch das 
zu viele Bearbeiten, namentlih durch das Kneten, wird bie 
Butter fohmierig, verliert an Wohlgefhmad; das Bearbeiten 
oder auch nur Waſchen mit frifchem Waſſer ift, nach der Anficht 
von Holfteinern, bei fonftiger forgfältiger Bearbeitung unnöthig 
und benimmt ber Butter immer etwas von ihrem feinen Ge 
ſchmack und ihrer Süfigfeit. Nur daun halten die Holſteiner 
es für nüglich und nothwendig, die Butter in Fälteftes Brunnen» 
waffer zu bringen, wenn fie zu wenig eonflftent, zu wei, aus 
dem Butterfaß genommen werden mußte, damit fie dann bie 
nöthige Feſtigkeit erhalte. 

$. 246. 

Das Einfalzen der Butter iſt überall nöthig, wo fie 
längere Zeit aufbewahrt und wo fie auf den weitern Handel 
bereitet werden will. Ohne alles Salz, das fäulnißwidrig wirkt, 
würde die Butter, findet man fie auch folchergeflalt fchmadhaft, 
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Doch in gar zu Eurzer Zeit übelſchmeckend. Das Berfahren babei 
ift oben angeführt. Es muß fehr veined, fein gepulvertes, Leicht 
zerfließendes Salz verwendet werben. 

Wenn man in fo vielen Ländern das Salzen der Butter 
und den großen Handel damit in weite Entfernungen flieht; wenn 
man bemerkt, wie dort von denjenigen Jahreszeiten, in welchen 
die ſchmackhafteſte und die meifte, bewegen auch die wohlfeilfte 
Butter erzeugt wird, im Juni für den Sommerbebarf, im Herbfl 
für den Winterbedarf, die Heinen und großen Oekonomieen ſich 
mit den Borräthen gefalzener Butter zum Kochen und Berfpeifen 
verfehen, und dadurch das ganze Jahr fchmadhafte Butter haben, 
während man fi fonft mit alter, oft verborbener oder fehledhter 
Winterbutter begnügen muß; fo kommt ed unbegreiflich vor, Daß 
in Südbeutfchland das Einfalzen der Butter nicht gebräuchlich if. 

Einige Gründe dafür fuhe ih in Folgendem: 

1) Bei der großen Bevölferung ift bas Buttererzeugniß 
nicht fo fehr auszubehnen, daß neben dem großen Bedarf an 

Milch und Butter für das Innere noch eine bedeutende Ausfuhr 
ftattfinden könnte; 

2) bei dem gewöhnlichen Preiſe unferer Butter ftellt ſich — 
wie wir noch befonders fehen werden — ber Ertrag der Mols 
ferei durch Buttern wohl am geringften; die Butterpreife in 
denjenigen Ländern aber, welche hauptſaͤchlich auf Molkerei hin⸗ 
gewiefen find, wie die Marſch⸗, Küften- sc, Ränder, entfprechen 
ben unfrigen, fo daß, wenn wir mit diefen 3. B. zur Verſchif⸗ 
fung nad) England oder überfeeifhe Häfen in Konkurrenz treten 
wollten, wir unfere Preife neben größern Frachtkoſten noch nie- 
berer fielen, daher mit noch geringerem Erirage vorlieb nehmen 
müßten. Die Konkurrenz wäre um fo fchwieriger zu halten, 
als in unfern Ländern hauptfählih Stalifätterung faitfinbet, 
bei diefer aber die Butter nie fo gleich und gut wird, wie man 
ed auf den großen Handel verlangt. 
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3) Kür Borräthe für den größern Bedarf in unfern Haus 
öfonomieen verfehen fih dieſe ebenfalls in der beften Jahreszeit 
dazu mit Butter; es findet Dann aber der Unterſchied flatt, daß 
man fie nicht Durch Einfalzen, fondern durch Ausfieden für bie 
längere Aufbewahrung zum Kochen geſchickt macht. 

4) Somit würde fi der Vortheil des Einfalgens der Butter 
unter unfern Verhältniſſen nur darauf reduciren, dag man da 
duch fih au für den Winter zum Berfpeifen aus Der Hant 
Ihmadhaftere Butter aufbewahren könnte. Da diefer Bedarf 
aber nicht bedeutend if, da fi die Haushaltungen hiezu ihre 
Butter in Fleiner Quantität felbft einfalzen Eönnen, fo verliert 
bie Sache für unfere Berhältniffe im Großen ziemlich an ihrer 
anfcheinenden Wichtigkeit. 

Das Färben der Butter, das in den meiften Butter er 
zeugenden Ländern gebräuchlich, if Tediglich auf eine Täufchung 
ber Eonfumenten (die es übrigens gewöhnlich felbft nicht andere 
haben wollen) berechnet, woburd geringere blaß ausſehende 
Butter, wie z. B. von Winterfuiter, Kartoffeln ıc., der beffern, 
fettern, öligern, alfo aud fchön gelben Butter im Augfehen 
ähnlih werden fol. Es ift diefes Färben übrigens zu uns 
weientlih, als dag ich mich hier näher darauf einzulaffen hätte. 
Ich verweife Denjenigen, ber fih über das Detail babei näher 
unterrichten will, auf Martens Schrift. Ebenfo über das Ein- 
ſalzen und Einſchlagen der Butter in Tonnen. 


$. 247. 


Was die zu gemwinnende Quantität an Butter aus einer 
gewiffen Quantität Rahm oder — beziehungsweife — Milch be- 
trifft, fo iſt ebenfo wie — nad dem betreffenden Orts Ange: 
führten — die Güte oder vielmehr Rahmhaltigfeit der Mil 
von der Race, dem Individuum des Viehs, der Qualität und 
Quantität der Fütterung, dem Klima, der Witterung, ber Jahrszeit 
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u. dergl. abhängt, daher ſehr verſchieden if, auch die Qua⸗ 
Ilität oder alſo Butterhaltigfeit des Rahme verfchieden, wofür 
als Beleg zunächſt 3. B. auf die oben gegebene Zufammenftellung 
unter B verwiefen werden fann, aus der auch, nicht unintereffant, 
der Sas ſich beflätigen mag, daß bei einem.der Quantität nach ges 
ringern Ertrag die Dualität der Milch defto beffer ift. Unter ſolchen 
Berhältniffen fann man es faum wagen, über den Butterertrag zu 
ber dazu verwendeten Rahm⸗, beziehungsmweife Milchmenge ein 
beſtimmtes Berhältnig angeben zu wollen, dieg um fo weniger, 
weit, wie wir gefehen haben, aud noch überbieß fo unendlich 
viel auf Behandlung der Milch, des Rahme, bes Abrahmens, 

der Butterbereitung und die Qualität der Butter anfümmt. 
Wenn man im Durdfchnitt aller Berbältniffe, nur nicht 
gerade durchaus fehlerhafte Behandlung des ganzen Butterbereis 
tungsgefhäfts mit in bie Berechnung gezogen, von 7'/,—8 Maas 
(a A Pd.) Milch einen Ertrag von 1 Mans Rahm und biernadh 
von 1 Pfb. guter Butter annimmt, fo wird dieß jo ziemlich das 
wirkliche Deittel feyn. Das Berhältnig kann aber je nach befons 
ders günftigen oder ungünftigen Umſtänden, erftere 3. DB. beim 
beiten reichlichſten Grünfutter, Weide, in der beiten Jahrszeit 
und bei fachverfländigfier Behandlung, Tebtere bei fchlechter, 
fnapper Winterfütterung von ſchlechtem Heu, Stroh, Kartoffeln ıc., 
nadläffiger Behandlung u. f. w., wecfeln von 1 Pfd. Butter 

auf 6 Maas, bis zu 1 Pfd. Butter auf 10 Maas Mil. 
Welche Verfchiedenheit in der Qualität der Butter und deren 
Werth herrſchen könne, ift bereits auseinandergefegt. Die Ertreme, 
z. B. eine in gewöhnlicher mittels oder ſüddeutſchen Bauern- - 
wirthſchaft nachläffig bereitete faure Winterbutter und eine in 
einer holländiſchen oder holfteinifhen Weidewirthſchaft in der 
beften Jahrszeit nach dortigem Berfahren forgfältig bereitete füße 
Yutter find fo weit auseinander, hiernach die Zwiſchenſtufen auch fo 
verfhieden, dag man jene beiden nicht einmal für einerlei Art von 
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in England ber Chefter-, wie der Davon ganz verſchiedene Stiltor 
fäfe gemacht werben u. |. w. ' 

Um mic übrigens nicht zu mißverſtehen, muß ich wieder⸗ 
holen: das Berfahren bedingt die Beichaffenheit der Käfe nur 
bauptfädhlic. 

Daß aber die vorzüglihften Käfe jeder Sorte bei vor 
züglicher Weidewirthfchaft und nicht bei Stallfütterung hervor: 
geben, das Tiegt fchon in dem, was ich bei dem Unterfchiebe ber 
Stallfütterung und der Weide auf den Einflug der Wild und 
ber Produkte daraus angeführt habe. Ich gebe deßwegen ſehr 
gerne zu, daß wir bei Stallfütterung die vorzüäglidfie Qua 
lität wie von Butter, fo auch von Käſe nicht ebenfo und mit 
der Sicherheit und nachhaltig gleich probuziven Tönnen, wie bei 
guten Fräftigen Weidewirthſchaften auf ganz guten Weiden mit 
füßen Pflanzen, feyen es Gebirgsweiden der Schweiz, Tirols zc., 
fette Weiden Holfteind und Hollande oder mit dem Gemiſch 
von Gräfern und Kleearten Fünftlih angefäete kräftige Ader: 
ſchläge; allein alle jene Käfe Tönnen wir bei kräftiger guter 
Stallfütterung in einer mittlern Qualität fabriziren, wie fie 
häufig, fogar gewöhnlich auch aus jenen Ländern von minder 
guten Weiden oder ebenfalls von Stallfütterungswirtbichaften in 
Handel kommt, wenn wir mit ben Kabrifationsmethoden bie ins 
Heinfte Detail und genau vertraut gemacht haben. 

Es befchäftigte mich der Gegenftand theils durch meine vielen 
Beobachtungen in den bezeichneten Ländern, theild durch eigene 
Adminifirationen größerer Moffereien, wo Käfefabrifation zur 
Hauptfache gemacht war, und wo die verfchiebenften Arten von 
Käfen fabrizirt wurden, fehr. 

Was ich in Kolgendem gebe, ift alles durch eigene Erfahs 
rungen und Beobahtungen erworben. 

Wie für die Butterbereitung Holftein, fo fann ebenfo für 
bie Käfebereitung, mas Ausdehnung derfelben für eigene Con⸗ 
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fumtion wie für den Welthandel, Sorgfalt, Pünktlichkeit und 
Bolffommenheit in den Bereitungsweifen und den Erforberniffen 
Dazu, Borzüglichkeit in Mannigfaltigkeit der Fabrikate und deren 
ausgebehnteften Ruf betrifft, England als Muſter vorangeftelft 
werben, weßtwegen id) auch dort befonders genau darin zu beobs 
achten getradhtet babe. 
$. 249. 
Borerfi follte ich ebenfo ‚wie bei der YButterbereitung von 
den zur Käfebereitung erforderliden Molkereigelaſſen, Geräth- 
(haften ꝛc. fprechen. Nicht nur aber find diefe bei der Butter⸗ 
bereitung von größerer Wichtigkeit, fondern auch werben wir 
feben,, daß fie für die verfchtedenen Käfearten fo verfchieden feyn 
müſſen, baß eine allgemeinere Vorſchrift für diefelbe gar nicht 
angeht und man ſich vorbehalten muß, auch hiefür das Beiref: 
fende bei der Angabe des für Bereitung feber Käfeforte wieder 
verfchiedenen Berfahrens anzudeuten. Bei der einen Käfeforte, 
die bei ziemlihem Grad von Erwärmung der Milh gemacht 
werden muß, braucht man einen Käſekeſſel, bei der andern, 
bie nur mit kuhwarmer Milch gemacht wird, nicht; bei ber einen 
Sorte ift eine Käſepreſſe erforderlich, welche eine fehr ftarfe 
Prefiung auszuüben vermag, bei ber andern iſt nur ein mäßiges 
einfaches Gewicht, bei der dritten gar Fein Preffen erforderlich; 
bie eine Käfeforte erfordert einen ordentlichen Käſekeller, 
ungefähr wie der befchriebene Milch- oder Butterkeller, übrigens 
mit Stellagen zur Aufftelung der fertigen Käfe, eine andere 
Sorte ſoll in gar feinen Keller gebracht, fondern in andern 
trodenen und wärmeren Räumen aufbewahrt werden und ber- 
gleichen mehr. 
$. 250. 

Das bei der Käfebereitung meiftend angewendete Gerinnungs- 
mittel zum Gerinnenmadhen und Ausfcheiden des Käfeftoffs aus 
füper Milch ift das fogenannte Lab. 

v. Weckherlin, Thierproduktionslehre. 11. 26 
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Bei der Käfebereitung im Großen if ed von Widptigfeit, 
daß vom Zieger nichts unter den Käfe komme; gefchieht bie, 
ſo erhält der Käfe nicht die gehörige Confiſtenz und verliert au 
Güte und Wert. Das thierifhe Lab zeichnet fih vor alles 
andern Scheibungsmitteln dadurch aus, daß ed am reinften bie 
Käfetheile abfcheidet, ohne auf Die Ziegertheile zu wirfen. 

Die Zubereitung des Labs ift keineswegs überall gleich usb 
beinahe jede Perjon, welche ſich mit Käfebereitung abgiebt, meint 
wieder ein befondere® geheimes Verfahren dabei zu befigen, wie 
bieß bei fo manden andern Yabrifationsgegenfländen, 3. DB. ba 
Bierbrauen u. |. w., vorkommt; allein in der Hauptfadhe Tauft 
ed bei allen auf Eines hinaus und man kann 3. DB. mit bem 
einfahen Schweizer Lab, wenn ed nur noch gut erhalten if, 
alle Käfeforten bereiten; babei ik aber immer die Hauptfadse, 
daß ber, welcher das Rab, fey es zubereitet wie es will, am 
wendet, daſſelbe und feine Wirkung kenne und darnach wie, 
wie und in welder Duantität es anzuwenden ſey. Hier gilt 
bloß die Erfahrung, allgemeine Regeln laſſen fich nicht aufftellen. 
Wenn aber einmal die Quantität, die ale die angemeflenfie für 
bie betreffende Käfebereitung von dem gegebenen Tab fich zeigt, 
befannt ift, fo fuche man dieſe einzuhalten; denn zu viel Lab 
macht den Käfe fpröde, bitter, aufbläbend, durch zu wenig aber 
wird der Käfe nicht gehörig ausgeſchieden. 

Das Wefentlihe und Wirkfame im Lab befieht aber immer 
in dem Saft aus dem vierten Magen, dem fogenannten Labs ober 
Gerinnmagen, eines gefunden Kalbe. Die Schweizer Sennen 
wählen die Mägen der Kälber von 2—4 Wochen, welde vor 

züglich nur mit Milch genährt worden find. Der Inhalt des 
Magens wird ausgeleert, ohne den Magen auszuwafchen, der in 
mäßiger Wärme, 3. D. im Rauch über dem Käfeleffel, getrodnet 
wird, worauf cr dann Jahre lang aufbewahrt werben kann. 
Einige Tage vor dem Gebrauch wirb der Magen zerfihniiten, 





403 


— N — 





in zwei Pfund Mollken eingeweicht, auch etwas Salz zugeſetzt. 
Die dadurch erhaltene Flüffigkeit iſt das Lab. Man muß haupt 
ſächlich dafür forgen, daß das Lab feinen üblen, fauligen Bei- 
geſchmack annehme, weil fih dieſer Teicht dem Käfe mittheilt. 
Die meiften Mobififationen bei ber Labbereitung beziehen ſich 
hierauf. Der Schweizer hilft fih dadurch, daß er häufig friiches 
Lab macht, au die Labflüffigkeit einige Tage nach deren Be⸗ 
zeitung von den Stüden des Kälbermagens fondert. 


$. 251. 


Die verfchiedenften Sorten von Käfen in den verfihiebenften 
Länbern können nach dem fehr abweihenden Verfahren bei deren 
Bereitung in folgende Eintheilung gebracht werben: 

I. nit gekochte weiche frifhe Käfe. Diefe theilen ſich 
in folde 1) von abgerahmter Mil, 2) von ganzer unabgerahmter 
Miih, 3) von ganzer unabgerabmter Mil noch mit befonberem 
Rahmzuſatz. | 

Der Kaͤſeſtoff, Quark, ſcheidet fi dabei durch mäßige 

. Erwärmung, wirb von ber Flüffigfeit, den Molfen, durch 
Ablaufenlaſſen in Tüchern x. befreit und erhält durch Die 
verſchiedenſten Berfahrungsarten mehr ober weniger Trod⸗ 
nung und Conſiſtenz, auch durch Salz, Kümmel u. bergl. ver- 
fhiedenen Gefhmad. Die unter Nr. 1 find bie unter fo vie 
lerlei Namen befannten Handfäfe, Sauermilchkaͤſe, Ziegerfäfe 
u. dagl., weiche jedoch mehr nur für eigenen Gebrauch in ben 
Wirthſchaften, weniger auf weiten Hanbel verfertigt werben. 
Der unter Nr. 2 fommt feltener vor. Bon denen unter Nr. 3 
find als Delifatefie befannt 3.2. die Käfe aus Schweizergegenden 
unter dem Namen Vacherin du Mont d’or, von freiburg ır. 
Wegen ber geringen Haltbarkeit eignen fie ſich übrigens nicht 
für den größern Handel und deren Fabrikation beichränkt fich 
mehr für Lofalconfumtion, 
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1. Nicht gekochte, weiche gefalzgene Käfe. Darmı 
gehören die Käfe von Neufchatel, de Brie, noch verfchiebene fras 


zöftfche Käfez ganz befonderd aber gehören hieher bie im Ber | 


handel befannten Käfe: Limburger, fog. Badkfteinfäfe, ai 
Holland, der Stilton aus England, ber Strafhino wi 
Oberitalien. 

m. Nicht gekochte geſalzene Käfe in feften, geprefia 
Laiben. 

Hieher gehören als die herühmteften: der Chefter und ander 
ſolche Käfe Englande; der Edamer und Goudaer Holland; 
ber Holfteiner. 

IV. Gelochte Käſe in Laiben mehr oder weniger hart 
oder ſtark gepreßt und gefalzen; bei mehr oder weniger ſtark erhigin 
Milch gemacht, was auf die Eonfiftenz und Härte der Käfe vielen 
Einfluß hat, weil je wärmer die Milch verfäst wird, befto härter, 
fpröder, je weniger warm, befto milder, weicher der Käfe. 

Unter diefe gehören die verſchiedenen Arten von Schweizer⸗ 
fäfen, wie ber von Emmenthal, Gruperes u. f. w., fobam 
der harte Barmefanfäfe Oberitalieng. 

In der Qualität der Käfe unter IL, IN. und IV. bifbet es 
‚ebenfalls einen bedeutenden Unterſchied, ob fie von unabgerahmier, 
abgerahmter, halb abgerahmter Halb uuabgerahmter, ober von 
unabgerahmter noch mit einem Zufage von Rahm fabrizirt werben; 
fie heißen dann überfette, fette, halbfette, magere Kaäfe. 

Endlich find hier der Bollkändigkeit wegen zu erwähnen 

V. ſolche Käſe, welche als befondere Präparate 
aus geronnener Milch oder Zieger in der Vermiſchung mit 
Pflanzenftoffen gewonnen werben, wie 5. B. Kartoffelfäfe, foge 
nannte. Kräuterfäfe oder Schabzieger ber Schweiz. 

$. 252, 

Was num das Bereitungsverfahren für bie verſchiedenen 

Käfeforten betrifft, fo babe ich in dieſer Hinficht zu bemerken: 











| 





405 


Wenn gleich ih aus eigener Erfahrung weiß, daß, weil es bei 
der Käfefabrifation wie bei fo manchem Aehnlichen auf fo vies 
lerlei einzelne unbedeutend fiheinende Regeln, Bortheile, Hands 
griffe u. ſ. w. anfommt, die nicht genau genug befchrieben werben 
können, man nicht wohl im Stande ift, ohne alle vorherige eigene 
Anſchauung nad) Befchreibungen bed Verfahrens, mit Erfolg Käfe 
fabriziren zu konnen; fo glaube ich dennoch ſolche Befchreibungen, 
wenigftens nach den Hauptverfchiedenheiten ber befannteften und 
im Welthandel renommirteften Käfeforten, bier geben zu follen, 
einmal weil folhe demjenigen, der fih dafür interefjirt, bie 
Beobachtungen des wirklichen Verfahrens fehr erleichtert und ihn 
dann bei der wirklichen Ausführung fo wenig als möglich übers 
ſehen läßt; dann aber auch, weil ich nur durch ſolche Beſchrei⸗ 
bung die weſentliche Verſchiedenheit der Hauptkäſearten nach 
obiger Eintheilung deutlich machen kann. 

Hierzu wähle ich aus der Abtheilung II. die Fabrikation des 
Limburger Käfes;' aus IH. Die bes Cheſterkäſes;“ aus TV. bie 
des Schweizer=° und die bes Parmelan=Käfes. ° 

Dabei gebe ich die Verfiherung, daß die folgenden Ber: 
fahrungsarten folche find, von welden ich mid jedesmal an 
Ort und Stelle felbft genau unterrichtet habe und nad welden 
ih mit gutem Erfolge die verfchiedenen Käfenrten felbft fabri- 
ziren ließ. " 


t Aus meinen landwirthſchaftlichen Reiſebemerkungen aus ben Nie: 
derlanden. Eorrefpondenzblatt des wuͤrtt. landwirthſch. Vereins. 20fter 
Band, ©. 59. 

2 And meiner Schrift: „Ueber englifhe Landwirthſchaft ıc.” 2. Aufl. 
1885. ©. 149. 

5 Genaues Verfahren der Schweizerkäfefabrilation, wie ed mit beftem 
Erfolge in Hohenheim auch unter meiner Direktion von Schweisern aus: 
geübt wurde und auch in Pabſt's Anleitung zur Rindviehzucht be: 
ſchrieben iſt. 

Wie von Burger beſchrieben und von mir an Ort und Stelle mit 
der Wirflichleit genau verglichen worden ift. 
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Fabrikation des Limburger Kaäſes. Das einfak | 


Berfahren bei Yabrifation des Limburger Käfes, wie foldes m 
Limburgifchen (bei Herve in ber Provinz Lüttich) beobadıtet iR, 
befteht in folgendem: 

Die ganze Behandlung gefchieht in gewöhnlichen Käfefüde 
oder luftigen, hellen Käfegewölben. 

Je fetter die Mit iſt, d. h. je weniger darunter abgerahat 
Mitch ſich befindet, welche dazu verwendet wird, deſto befien 
Qualität if von bem Käfe zu erwarten. 

Der Limburger Landwirth hält es eben fo geheim, als de 
Schweizer, wie-viel abgerahmte Milch er dabei verwenbe, deqh 
behauptet er ſelbſt, daß bei Kabrifation des in den Handel frw 
menden Limburger Käfes immer etwas abgerahmte Milch dan 
genommen werben müffe, weil er fonft für den Transport I 
weitere Entfernungen zu weich werbe. 

Im Durchſchnitt darf angenommen werben, daß diefer Lält 
fogenannt halbfett gemacht, nämlich die Morgens gemolfen 
Milch frifch und zu diefer die am vorhergegangenen Tage auf 
geftellte und am folgenden Morgen abgerahmte Mitch verwen 
det werde. 

Die Milch fol zum Käſemachen den Wärmegrad haben, wit 
fie ihn unmittelbar nad dem Melken zeigt. Wenn daher fein 
abgerahmte Milch dazu genommen werben fol, fo if fein Er 
wärmen ber Milch erforderlich; wird aber auch abgerahmte Mild 
verwendet, fo ift dieſe auf etwa gleichen Grab zu erwärmen, 
und zu der frifch gemolfenen in ein hölzernes Gefäß, in melden 
gewöhnlich gefädt wirb, zu gießen. 

Der lauwarmen Mil wird, wie gewöhnlich, das Lab gugeleh 

Mit diefem bleibt die Milch dem Gerinnen, dick werden, 
ungeflört überlaflen. 

Nach etwa 1 bis 1%), Stunden, wenn die Maffe ſich gehöns 
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Die zeigt, wird diefe behutfam in die Formen gefchöpft und letztere 
werben ganz bamit angefüllt. 

Diefe Formen beſtehen aus viereckigen, hölzernen, oben 
offenen, 1 Fuß hoben Käfthen, deren Boden inwendig etwa 
Quadratfuß mißt, welche auf den Seiten, fo wie auf bem 
Boden viele Keine Löcher zum Ablauf der Molfe haben, und fo 
geftellt werden, dag die Molke zum Auffammeln abfließen kann. 
Letzteres geht ziemlich ſchnell, und es fest ſich die Mafle auch 
ohne äußern Drud innerhalb 24 Stunden auf die gewöhnliche 
Dide eines frifchen Käfelaibchens in der Form zufammen. Dieſe 
noch ganz weichen Käfe werden dann herausgenommen und in 
rinnenartigen, hölzernen Geftellen, welche eine ber Käfeform 
genau entiprechende Weite haben, mit der breiten Seite feft 
nebeneinander auf die ſchmale Seite geftelt. Auf den Boden 
biefer Geftelle find Strohhalme zu legen, weldhe das Ablaufen 
ber wenigen Mole befördern. 

In diefen Geftellen werden bie Käfe während mehrerer Tage 
von einem Fade immer wieder in ein trodeneres geftellt und 
gewendet, um hiedurch mehr zu trodnen, feiter zu werden und 
ihre vieredige Form zu erhalten. | | 

Nach A bis 5 Tagen werben bie Käfe auf gewöhnliche Käfe- 
geftelle auf die fchmale Seite, jedes Laibıhen etwas vom andern 
entfernt, geſtellt, und hier auch mehreremal gewendet. 

Das Salzen gefchieht etwa nach 8 Tagen, und zwar auf 
folgende Art: bie Käfe werben Iagenweife aufeinander gelegt, und 
zwiihen jede Lage wird ziemlich viel Salz gefreut. Die Quantität 
des Salzes muß nad) Umfländen und Erfahrung beftimmt werben. 
Die Käfe bleiben auf dieſe Art unberührt, bis fih das Salz 
ganz in biefelbe Hineingezogen hat, worauf fie wieder auf die 
gewöhnlichen Käfegeftelle, wie oben etwa auf Strohhalme, geftellt 
und fo dem Trodnen durch Zutritt von frifcher Luft und häufiges 
Ummwenden ausgefegt bleiben. Sollten fie nach etwa 14 Tagen 
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“oder 3 Wochen zu trocken erſcheinen, fo können fie ein paarmaı 
mit Salzwaffer gewafchen werben. Sie kommen dann in Sifn ; 
ober Körbe aufeinander gepadt, aus welden man fie von Ja 
zu Zeit wieder herausnimmt, und mit Salzwaſſer anfeucte. 

Nach einigen Monaten find die Käfe zwar noch nicht gay 
reif, aber zum Berfaufe geeignet. Die Farbe des Käſes fl 
anfangs weiß, wirb bei ordentlicher Reife durch und Durd gell 
und außen roͤthlich. 

Dadurch, daß ber Limburger Käfe gar nicht geprept us 
wenig bearbeitet wird, bleibt er fehr feucht und weich; er erhäll 
durch die in ihm bleibenden und wahrfcheinlich immer weitere 
Zerfegung unterworfenen, flüffigen Theile, in Verbindung mi 
viel Salz, den befannten, fiharfen Gefhmad und ſtarken Gerat. 

Die Fabrikation diefer Käfeforte hat ſich im ſüdlichen Deutfd- 
land feit dieſer Befchreibung und Dem darnach auf föniglichen Mas 
veien gegebenen Vorbilde fehr verbreitet. Das Verfahren ift dabei 
theils ganz das obige geblieben, theild hat man es dadurch abzufürzen 
gefucht, daß nicht jedes Käfelaibchen in befonderem Kifichen gemadt 
wird, fondern daß die Käfemaffe in Kiftchen von größerer Fläche 
eingefhöpft wird und nachher dieſe Kaͤſemaſſe von größerer Fläche 
in Heinere Käſelaibchen nach der befannten Form zerfchnitten und 
biefe fofort wie oben behandelt werden. Das Driginelle dei 
Sabrifation wie des Fabrikats verliert dadurch etwas. 

Die Bereitungsart des Limburger Käfes ift hiernach ſehr 
einfach, mit wenig Aufwand verknüpft und kann von jedem 
Bauern aud ganz im Kleinen getrieben werben. 


| 6. 254. 

Sabrifation des Cheſterkäſes: ich gebe in Kolgendem 
dasjenige, was ich während 2Aflündigen Anwohnens bei der dr | 
reitung des Käfes in Cheſter felbft darüber genau beobachtet und | 
notirt habe: 
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Die Mil von 29 Kühen wurde für die Bereitung eines 
Käfes von etwa 50 Pfd. beſtimmt. Bon der Milch des vorher- 
gehenden Abends wird der Rahm abgenommen. Die abgenom- 
mene Mich kommt in ein bölzgernes Gefäß, ohne erwärmt zu 
werden; hierauf wird gleich viel am Morgen gemolfene Dil 
kuhwarm zugegoffen. Ebenfo wird der von der geflrigen Milch 
abgenommene Rahm durch Zugießen von kuhwarmer Milch etwas 
erwärmt und bann ebenfalls zur Milch gegofien. Bei Fühler 
Witterung wird biefer Rahm, und bei noch Fühlerer auch bie 
abgenonmene Milh vorher auf Wafler, das über'm Feuer 
(3. D. wie im Waſchkeſſel) fleht, erwärmt. Die ganze zum Käfen 
befimmte Milch ift bei Zugießen des Labs Taum lau Würde 
ber Käfe bloß von frifhgemolfener Mitch gemadt, fo müßte fie 
ſich vorher ebenfo abkühlen. Viele glauben aber, daß ohne das 
Dazunehmen von Abendmilh das Zufammenlaufen (Gerinnen) 
nit fo in der Ordnung von Statten gehen würde. ‚Bor Zus 

giegung des Labs wird das Färbemittel (Orleans) zugefest, 
das den Abend vorher in Waffer bis zum Morgen aufgelöst 
war. Die Duantität richtet ſich darnach je nachdem der Käfe mehr 
oder weniger gelb werben fol. Zu einem Käfe von 50 Pf. 
fam etwa ', Kub.sZoll. Nach Zugießen des Gerinnungsmittels 
wird bie Milch mit Dedel, der eine Heine Deffnung bat, zuges 
beit und bleibt etwa 1—/, Stunden ruhig fliehen. Dann wird 
die Maffe mit flacher hölzerner Schüffel gebrochen. Hierauf 
folgt das gewöhnliche Zerfleinern der Mafle nah Art der 
Schweizer durch die Hand, oder auch mit einer an einem Stiele 
befindlichen runden Scheibe mit enge gegittertem Draht. Das 
Brehen dauert etwa 15 Minuten. Die Quarkſtückchen bleiben 
etwa erbfengroß. 10 Minuten lang bleibt hierauf die Maſſe 
fieben ohne aber ganz kalt zu werben. 

Hierauf wird der Quark mit der hölzernen Schüffel im 
Zuber von unten nach oben während etwa 15 Minuten ganz 
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langſam im Ring herum zuſammen und dann (von 2 Perſoren) 
die Mafle von unten nah oben gleihfam langſam aufreiiet 
auf die eine Seite in den Molten geſchafft und mit einem Breu 
und Gewicht 7—8 Minuten befhwert; dann ebenfo.auf Die ander 
Seite im Zuber geichafft und ebenfo beſchwert und nach 8 Bi 
nuten die Molten von dem beſchwerten Quark weggefchöpft, zuleg: 
durch ein Sieb, welches die mitgeſchwemmten Quarltheile auffallen 
fol, abgegoflen. 

Der Quark wird hierauf mit einem großen Meſſer in große 
Stüde geſchnitten und auf einer Seite des Zuberd aufgehäuft 
und wieber beſchwert, nachdem vorher eine Hand voll Salz bar 
über gefreut wird, 

Die angefammelten Mollen werden immer wieber wegge⸗ 
goffen. Diefes ganze Berfahren mit dem Zerfchneiden, Salzen, 
Prefien und Moltenwegichöpfen wird noch einmal wieberholt 
Um den in Stüde gefchnittenen Quark vorerſt mehr auszupreffen, 
wird in einen fowohl an den Seiten ald am Boden mit engen 
Löchern durchbohrten hohen Kübel, den man in einen fladyen 
Kübel ftellt, ein grobes Käfetuch ausgebreitet; ber noch eimmal 
mit Quers und Kreuzfchnitten in Würfel gefehnittene Duarf wird 
füdweife Teiche in den Kübel in das Tuch hineingelegt und dabei 
nur etwas weniges mit den Händen gebrochen; wenn der Kübel 
/, voR ift, fo wird eine flarfe Hand voll Salz darüber geftreut, 
eben fo wenn er %, voll ift, zulest noch eine oben auf. 

Das Tuch wird darüber zufammengefchlagen und mit 
Drähten zufammengebeftel. Der Quark fommt fo im durchloͤ⸗ 
cherten Kübel mit Brettſtück darüber und flachem Kübel darunter 
unter Teichte Preffe. Mit 1,’ langen Drähten wird durch 

die Löcher bes Kübels in den Quark wiederholt eingeflochen, 
damit bie Molken befier ablaufen. Die Prefie laͤßt man immer 
ftärfer wirken. Nah %, Stunde wird der Quark herausge⸗ 
nommen, in große Würfel, je von %, Kub,s Fuß gefchnüten, 
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Salz darüber gefreut und dann (in ein paar Geſchirren) von 
Hand burdgearbeitet und gebrochen in Städihen, wovon bie 
größten etwa 1 Kub.⸗Zoll, etwas Molke darauf gegoffen, dann 
alles wie das vorigemal in Tuch und Preſſe gethban, mit Dräh⸗ 
ten durchſtochen x. Die Drähte bleiben auch darin fleden und 
werden nur bie und da umgeſteckt. Nah 1 Stunde wird der 
nun ſchon ziemfich troden geworbene Quark wieder herausge⸗ 
nommen, wieder in Würfel von etwa %, Cub.⸗Fuß gefhnitten 
und wieder von Hand möglihft fein zerkleinert und durchgear⸗ 
beitet, wobei die Maſſe gekoſtet wird, ob fie im Salze gerade 
recht if Cfie muß füß und ganz angenehm im Salz fehmeden); 
follte fie als noch zu wenig gefalzen gefunden werben, fo wird 
noch mehr Salz eingearbeitet. Die Maffe kommt jegt in bie 
hölzerne Käfeform, in weldhe ber Blechring eingefegt und das 
Tud eingelegt wird. Das Prefien findet in 3 Abftufungen und 
breierlet Preſſen flatt. 

Zuerfi fommt der Käfe unter die erfte leichte Preſſe. (Die 
Drähte werden immer ein= und -umgeftedt) Er bleibt hier 
1 Stunde; dann wird er in der Form umgelehrt, mit frifchem 
Tuch verfehen, und kommt wieder unter die Preſſe. Nach 5 bie 
6 Stunden noch einmal. Am andern Morgen und Mittags wieder. 
Adends wird er wieder gewendet und kommt unter flärlere Preſſe. 

So wird er 4 Tage behandelt, alle Tage 2 mal gewendet 
und mit friſchem Tuch verfehen, bis die Tücher Seine Feuchtigkeit 
mehr zeigen. Auf der Testen Preffe wirkt ein Stein von etwa 
8-9 Kub.Fuß ohne Anwendung von Hebelkraft. Hierauf wird 
der Käfe in der Form in die Käfefammer geftellt, ber Blechreif 
wird weggenommen, anftatt beffen aber der Käfe an dieſem 
außerhalb der Form befindlichen Theil mit Teinenem Band fef- 
gebunden, alle Tage etwas gefalzen, gewendet und gebunden. 
(Man befchwert den Käfe hie und da mit einer Schieferplatte.) 

Nah A—5 Tagen kommt er aus ber Form, wirb aber mit 
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Bändern feſt umwunden und noch etwa 4 Tage geſalzen; baum | 
warm Waffer oder Molke abgewafhen; nad 14 Tagen mit Bat 
befhmiert; nad 6 Wochen in ein trockenes Magazin gebrak, 
meift auf den Boden über den Bichflallungen, wo er bee 
reifen fol. Er wirb fleißig abgerieben. Die Bänder bleibe 
nad Bedürfniß, fo daß er feine Form nicht mehr veränben, 
umgebunden. Nach 8 Monaten bis 1 Jahr fol er reif ſeyn. 


8. 259. 


Fabrikation des Schweizerfäfes: In der She 
wird zwar Käfe von fehr verfchiedener Qualität gemadht, md 
auch nit überall auf ganz gleiche Weiſe dabei verfahren; u 
der Hauptfache ift die Methode beim Käfen in der Schweiz je 
boch ziemlich diefelbe, und der weſentlichſte Unterſchied unter ben 
verſchiedenen Schweizerfäfen ift hauptſächlich nur in der Befdaf: 
fenheit der dazu verwendeten Milch begründet. 

Man madt in der Schweiz überfetten, fetten, halbfetten 
und mageren Käs; des erfiern wird jedoch verhältnißmäßig zur 
wenig verfertigt, und ber Teste wird meiſtens in der Schweil 
ſelbſt verbraucht. Derjenige, welcher ale der vorzäglichfle in 
Deutfhland gegeffen wird, ift von fetter Milch gemacht, bar- 
unter ber beliebte Emmenthaler; zu dem gewöhnlichen Schwer 
zerfäfe, wie er in ganz Deutichland verbreitet und belicht if, 
wirb jedoch meiftens fchon mehr oder weniger abgerahmte Mil 
genommen. 

Indem nun die Berfahrungsart für den fetten Käs hier 
folgt, iſt zu bemerken, daß diejenigen Abweichungen, welde 
nöthig werben, wenn man überfette ober magere Mitch verkäſet, 
zugleich beigefügt werden follen: | 

Die friſchgemolkene Milch wird in den über den Herb ge 
ſchobenen Kaskeſſel gefchüttet und im Sommer bis zu einem 
Temperaturgrabe von 25 bis zu 30° R. bei gelindem Feuer 
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erwärmt (bei alter Witterung zu bem wärmeren Temperaturgrabe, 
und fo umgefehrt). 

Se fetter die Milch if, um fo wärmer muß fie gemacht 
werben, je magerer, um fo weniger warn. — Wird noch Rahm 
zu ber Milch getban, 3. DB. zu überfettem Käfe, oder wenn bie 
Abendmilch fammt dem Rahm davon mit der Morgenmilch vers 
täfet wirb (denn in folhem Falle muß der Rahm flets vorher 
abgenommen werben); fo muß ber Rahm erſt heiß gemacht, und 
Dann forgfältig untergerührt werben, nachdem die Mil ſchon 
erwärmt ift. 

Zu halbfettem Käfe wird die Abendmilh am Morgen ab- 
gerahmt, und allenfalls auch die Morgenmilch noch, nachdem 
fie zwei bis drei Stunden geftanden, und dann alles zufammen 
Cobne den Rahm) gekaͤßt. — Zu magerem Käfe wird die halb 
nad zwölf und halb nach vier und zwanzig Stunden abgerahmte 
Milch Chlaue Mil) genommen. | 

Sobald die Mil den gehörigen Wärmegrad erreicht hat, 
gießt man die erforberlihe Menge Lab hinein, und rührt das 
Ganze gut um, zieht ſodann den Keffel vom Feuer ab, dedt 

ihn zu, und Yäßt ihn vorerfi ruhig fliehen. 

Nah zehn bis fünfzehn Minuten fol die Käsmaffe dergeſtalt 
geronnen ſeyn, daß das Ganze wie eine gullertartige Maſſe er: 
fheint. — Ein gemöhnliches Kennzeihen der Schweizer, daß bie 
Gerinnung gut fey, ift, wenn bie gleich nad dem Laben oben 
auf fchwimmend gelaflene Kelle nah dem Hinwegnehmen einen 
fihtbaren Abdruck auf der Oberfläche hinterläßt. — Iſt aber Die 
Mafie ſelbſt nach zwanzig Deinuten noch nicht geronnenz fo muß 
ein Biertheil oder ein Drittheil bes Labs zugefegt und die Mil 
noch um einige Grabe erwärmt werben. 

Die noch mit der Molfe zufammenhängende Käfemaffe wird 
zerſtückelt, zuerſt mit dem Schwerte, dann mit der Kelle, hierauf 
mit den Händen und zuletzt durch ſtarkes Rühren mit dem Quirle 
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(Kaͤſebrecher). Es ift fehr daran gelegen, daß der Käfe mh 
viele Heine Theilhen, als nur immer moͤglich, vertheilt werk, 
denn fe mehr die Käfetheile verkleinert werben, deſto beſe 
trennen fie fih von der Molke und befto beffer wird hernach de 
Käs; man kann deßhalb annehmen, daß bei einem einigermapea 
bedeutenden Käfe auf diefe Operation eine Viertelſtunde hingehn 
fol. Wenn man mit dem Umruͤhren mittelfl des Quirls anfäng 
(iſt es alt, auch noch eher), wird der Keſſel wieder über 
Feuer gezogen und hier das Umrähren, unb zwar Anfang 
langfam und allmählig Tchneller, etwa fünf Minuten fortgeiek, 
fo daß die Maffe fo warm wird, daß der Käfer den Im 
ebennoch darin leiden kann, welches gewoͤhnlich etwas über X 
beträgt. Dazwifchen arbeitet auch wohl ber Käfer noch einige 
mal mit ben Händen, da ber Hauptzweck biefer Operation is 
"mer die möglichfte Berfleinerung der Kästheile iſt; zugleiq 
ſollen diefe durch die Erwärmung eine andere Befchaffenheit ar 
nehmen, nämlich zäher werben, und fi endlich Leicht zu ein 
Maffe zufammenfügen Iaffen. | 

Es if ein Fehler, den nachläffige Käfer häufig machen, daß 
fie nicht genug verfleinern, und daß fie dann durch eine ſtärkert 
Erwärmung bieß wieder gut machen wollen. Einige Erwärmun 
iſt zwar nothwendig, damit fih bie Kästheile zufammenzichen 
und Ieichter zufammenballen laſſen, ſobald aber zu heiß gemach 
wird, fo wird der RAS zu feft, und fpäterhin fpröbe. 

Nachdem die Maffe hinlänglich zerftüdelt und erwärmt, wir 
fie vom Feuer abgezogen, und fo lange ruhig ftehen gelaflen 
bis ſich die Kästheile ſaͤmmtlich zu Boden gefegt haben. ef 
brüdt der Käfer die Maffe mit den Händen zu einem Klumpen 
zufammen, zieht dann forgfältig das Käſetuch darunter bu 
und bringt damit den Käs heraus und in die unter ber Hrefle 
aufgeftellte Form. Das Tuch wird darüber zuſammengeſchlagen, 
der Dedel aufgelegt, und nun läßt man das Gewicht der Pre 
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wirfen. Bei großen Käfen fol es beffer ſeyn, dieſes. allmäplig 
zu verftärfen, und nicht gleich Anfangs alle Steine aufzulegen, 
Wie fich von felbft verfieht muß die Form fo geflelt feyn, daß 
der Käſe etwa Singers breit Darüber hervorragt. 

Nah einer. Stunde wird ber Käs in ber Form gewendet, 
diefe etwas enger geftellt, die etwa über den Rand heraudges 
preßten Streifen werben mit eingezwängt. Diefe Operation wird 
im Berlaufe der erfien zehn Stunden noch mehreremale wieder: 
holt, und dabei ber Käs jedesmal etwas gelüftet; auch wird 


das naffe Kaͤſetuch gegen ein trodnes vertauſcht, endlich nach 


zwölf Stunden biefes ganz weggelaflen. 

Jetzt bleibt der Käs noch zwölf Stunden (im Ganzen alfo 
vier und zwanzig Stunden) unter der Prefie, dann wirb er 
herausgenommen, und auf das Käsgerüfte zum Trornen gelegt. 

Nachdem der Käfe, welcher die Preſſe verlaffen bat, einige 

" Tage an einem mäßig Iuftigen Plate zum Abtrocknen gelegen, 
wird er in die fühle Käfelammer gebradt, woſelbſt bie Käfe 

nach dem Alter auf den Gerüften aufgelegt werden. Hier beginnt 
nun das Salzen: ber Rand wirb zuerfi mit flarfem Salzwafler 
mittelft eines Iinnenen Lappens eingerieben, fodann wird pul⸗ 
verifiried Salz bünn über ben Käs hergefireut. Am andern 
Morgen wird das Tags vorher aufgeftreute Salz mit einer 
Bürfe oder einem Lappen, verrieben, und einige Zeit nachher 
ber Käs umgewendet, bamit nun bie vorher unten geweſene 
Seite auf ähnliche Weife gefalzgen werde. Auf diefe Weife wird . 
mit Umbrehen, Salzen und Verreiben täglich fortgefahren; auch 
muß der Rand alle paar Tage wieder mit Salzwaffer einge 
vieben werben. 

Je nachdem der Käs groß und fett if, wird mit biefer 
Behandlung zwei bis vier Monate lang fortgefahren. Wenn 
man findet, dag er das Salz nicht mehr ſtark annimmt, fo wird 
nur alle zwei bis drei Tage noch geſalzen; auch kann man jebt, 
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wenn es an Raum gebricdht, zwei und zwei Käſe aufeinarde 
legen, und dazwifchen falzen, wobei aber immer mit den Sein 
nad innen und außen gewechfelt werden muß. Endlich ke 
man, wenn ber Käs mäßig hart geworben ik und faR fm 
Salz mehr annimmt, mit dem Salzen ganz auf. Der Beder 
an Salz ift nach den Umfländen verfchieden, unb auf zwei bi 
vier Loth zu einem Pfund. Käfe zu rechnen. 

Mit der Zeit erhält der Käs eine ſchmutzige, ſchwärzlich 
Krufte; diefe muß dann, befonders wenn fih zugleich Schiumd 
zeigt, mit einem flumpfen Meſſer abgefchabt werben. 

Je größer und fetter der Käs, um fo längere Zeit m 
er liegen, bis er durch und durch reif und efbar iſt; große fette 
Käfe müſſen deßhalb ein ganzes Fahr alt werden, Fleinere Kik 
find fchon nad drei bis ſechs Monaten efbar. 

Aus der Molfe (Sirte), welche nah der Ausfcheidung dei 
Kaͤſes verbleibt, weiß der Schweizer noch eine zweite Kädan, 
den Zieger, zu gewinnen. 

Es wird zu dem Ende auf folgende Weife verfahren: die 
Molke, in der Schweiz Sirte genannt, wird, fobald ber Ri 
herausgehoben ift, fogleih wieder übers Feuer und hier in 
Sieden gebracht; ſobald diefes erfolgt if, wird in die Sirte von 
je ſechzig Maas Milch etwa zwei bis drei Maas Schotte 
(Molken⸗) Effig und zu gleicher Zeit ungefähr noch einmal f 
viel kaltes Wafler gegoffen. Nimmt man flatt des Waſſers 
Buttermilch oder abgerabmte Milch, fo iſt dieß um fo beffer. — 
Die Maffe wird nun abermals ins Sieden gebracht, und ſobald 
biefes eintritt, fo fonbert ſich der Ziegerfäs in Flocken auf der 
Oberfläche ab, und wird mit einem flachen Schaumtöffel abge 
ſchöpft, und dann noch durch ein Tuch gefeihet. 

Im Sommer trägt es ſich häufig zu, daß wegen der für 
tern Neigung, welde die Milch zur Scheidung und Säuran 
befigt, ſchon beim erften Sieben, noch ehe der Milcheſſig hinzulam, 
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ein Theil des Ziegers fi abfcheidet, welcher dann beffer und 
fetter ift, als der nachher noch ausgefchiebene. 


. 256. 


Fabrikation des Parmeſan-Käſes, auch Lodiſaner 
KÄfe genannt: Der Parmeſankäſe gehört zu den beliebteſten 
Käfen. Er hat einen ganz eigenen Wohlgefhmad, erhält fich 
länger gut, als bie weichern Käfe, befommt nie jenen ranzigen 
oder gar fauligen Geſchmack und Geruch wie dieſe. Er wird 
aus größtentheils abgerahmter Milch und bei hoher Temperatur 
gemacht. 

Die Kühe, deren Milch zu Parmeſankaͤſe verwendet wird, 
werden des Tags zweimal gemolfen, das erftemal mit Anbruch 
des Tages und noch früher, das zweitemal Abends 5 Uhr. Hat 
die Mil einen Theil des Rahmes abgeworfen, fo wird Diefer 
abgenommen und zu Butter verivendet, Die Milch aber in große 
kupferne Schüffeln gegoflen, melde etwa 6—7 Maas enthalten, 
in welden fie bis zum Morgen. des andern Tages an einem 
fühlen Orte ruhig ſtehen bleibt. 

Fest kommt fie in den Käſekeſſel, wird über einem mäßigen 
Blammenfeuer bis zu 22—24 Grad Wärme erwärmt und dur 
das Lab zum Gerinnen gebradt. (Das Lab gewinnt man, in- 
dem man die Mägen ber geichlachteten Kälber mit der darin bes 
findlihen Milch am Feuer oder an ber Sonne trodnet, hierauf 
mit. einem Meſſer zerfchneidet und mit etwas Salz vermifht, 
um das Faulen zu verhindern, in einem wohl gefchlofienen Ges 
fäße zum Gebraude aufbewahrt.) 

Auf 12 Brenten Milch nah unferem Maaß nimmt man 
3 Unzen ab. Diefes widelt man in ein Stüdchen Leintuch, bringt 
ed in die Milch und brüdt e8 während eine andere Perfon bie 
Milch befländig umrührt, mit den Fingern, bis man findet, daß 
es größtentheild aufgelöst if, der Milchkeſſel wird alsdann 

v. Wedherlin, Thierproduktiontlehre. 11. 27 
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Michaelis find die Zeiten des Verkaufs. Gewöhnlich find e 
Käfehändler, welche dem Landwirth fein Erzeugniß abfaufen un 
es in großen Magazinen auf großen Gerüflen Fahre Tang ar 
bewahren, denn fein Alter erhöht den Werth biefes Käſes der 
mafen, daß, während der Gentner von 8 Monate altem Sik 
zu 20 Gulden verfauft wird, vierfähriger Käfe gerne zu 40 Su 
ben bezahlt wird. | 





S. 257. | 


Ueber die öfonomifhen Ergebniffe bei der Käfefabrifatim, 
mit Gegenüberftellung ber bei ber Butterbereitung,, werde ih 
nichts Beſſeres und Zuverläßigered geben können, als folge 
Refultate, welche ich in der Wirklichkeit bei genau angefchta 
und jährlich wiederholten Proben in der eigenen Molfenwirtk 
(haft erhalten habe, und ungefähr als die mittlere der erhaltene 
mehreren Ergebniffe annehmen darf. Jeder kann bann ned 
feinen Verhaͤltniſſen hiernach einen beliebigen Maßſtab anlegen 
oder fich bilden: 


Hohenheim. 
Erfolge bei der Käfebereitung. 


Balbfetter Käſe. 


33 Maas friſchgemolkene Milch, 
ſodann von 

18 „ am Abend vorher gemolkener Milch nach Abnehmen 
des Rahms zu füßer Butter 15 Maas dazu, 
alfo: 

51 „ Mid = 48 Maas zur Verwendung zum Berfälen 
(gelabt bei 320 R.), 
davon erhalten 

frifhen halbfetten Käfe . 18%, Pfd. 


421 


— — — en 


Abgang auf dem Lager iſt zu 
rechnen = 10 Proc. etwa . 2 Po. 


Ref: 16% Pfr. a 12.3 fl. 18 kr. 
Cetwas weniger ald 3 Maas Milch zu 1 Pfb. 


reifem Käfe); 
füße Butter . ». 2.2... „AM „- „2, 
Molkenbutter! aus dem Zieger 1% „ 14 ,„— „20, 
Caus dieſem 1’), Pfd. Schmalz 4 fl. 20 fr. 
pr. 20 fr.) 
thut von 51 Maas auf Eine Maas 5 Er. 


Limburger Käfe. 
33 Maas frifch gemolfene Morgenmilch; von 
1 ,„ Abendmilch 18 Maas nah Abnahme des Rahme zu 
füßer Butter; alfo im Ganzen: 
54 „ Mid = 51 Maas zum Verkäſen (bei 24° R. kuh⸗ 
warm gelabt), 
bavon 
25 „ zum Berfäfen nach Limburger Art 
6 „ „ „ „hieſiger ,„ Cnämlidh in größe- 
ren Kiſtchen nad obiger Befchreibung S. 408); 
bavon erhalten 
11 Pfd. Käfe Limburger 
1A „ nad biefiger Limburger Art. (Den Mehrertrag fchreibt 
ber Käſemacher dem Umſtande zu, daß bei der Lim⸗ 
burger Art mehr Käfemafle durch die Löcher abfließt.) 
5 
verliert auf bem Lager nichts mehr. 

i Bon der füßen Molke, welche nah der Käfefabritation übrig bleibt, 
kann durch dad Aufftellen der Molke in der Milchlammer noch etwas Rahm, 
der bei der Kafefabrifation nicht ganz ausgeſchieden wird, gewonnen wer: 
den, die man Molkenbutter nennt, übrigens etwas nieberer Qualität if. 


die aber doch von Käfefabrifanten nicht überfehen werden darf, da leicht 
durch deren Werth 1 Pfd. Kaͤſe um 1 fr. wohlfeiler producirt werben wird. 
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Alſo von 2 Maas Milch 1 Pfd. Käfe. | 
25 Pd. a 12 fr. (in der Regel kann er theurer 

verlauft werden) -. . 2... 5 — | 
1% u Füße Butter a Al... 2.22.22 „ „> 
Molkenbutter (gibt nicht fo viel ale Bei 

Schweizerfäfe, weil noch mehr unter 

der Käſemaſſe bleibt, was dann ab- 

auf) » 2.2220... I — „1, 

5 fl. 56 fı. 

thut von 54 Maas Mikh pr. Maas 6%, kr. 


Better Schweizerkäſe. 


20 Maas ganzer Milh (ſammt Rahm) vom vorigen Tag, 
34 ,„ friſchgemolkener Milch. 
54 Maas (bei 29° R. gelabt). 
Davon 
fetten Käfe erhalten . 23 Bf. 
friſch. 
Abgang zu rechnen 10 Proc. 2%, %„ 
Ref: 20), Pr. à 15 kr.. Sf. 10 fr. 
thut etwa 2 Maas 2%, Dt. Milch 
auf 1 Pfd. Käfe. 
Molkenbutter . . . 1, Pf. al „ . — „ 24 " 
| 5f. 31 f. 
thut von 54 Maas auf Eine Maas 6 kr. 


Cheſterkäſe. 


31 Maas friſchgemollene Milch, 
28 „ (ſammt Rahm) ganzer Milch vom Abend vorher. 
39. Maas (mit 24° B. gelabt). 


123, 


Davon Käfe erhalten 23 Bfp. 
Hat ganz unbedeutenden Abgang auf dem Lager; ohne folchen 
alfo etwa ebenfo wie beim fetten Schweizerfäfe 
2 Maas 3%, Dt. zu 1 Pfd. Käfe. 
Molfenbutter ebenfo. 
Preis darf wenigftend gleich angenommen werden; 
alfo: 6 fr. pr. Maas. 

Dagegen kein Holzverbrauh, was übrigens nicht bedeu⸗ 
tend. 

An Holzverbrauch iſt zu jedem warmem Käſen von etwa 
50 Maas Milch fammt dem Erwärmen zur Molfenbutter 1 
Scheit, oder etwa für 6 fr. erforderlich. 

Die Molfen fünnen pr. Imi zu 3 fr. verfauft oder durch 
Schweinhaltung Cauf 5 Kühe a 8— 900 Maas jährlihen Milch⸗ 
ertrag zur Käferei fann 1 Schwein gehalten und an biefem über 
Abzug der Auslagen für das Milchſchwein erzogen werben 15 
bis 16 fl.) verwerthet werben, thut alſo auf etwa A Imi von 
50 Maas 12 fr., was etwa für den Holzverbrauh, aud Sal; 
und dafür entfchädigt, daß derjenige bes Mollereiperſonals, wel- 
her das Käſemachen verfteht, beffer bezahlt werben und viel Zeit 
barauf verwenden muß. 

Schweinhaltung ift zu orbentlihem und einträglichen Mol⸗ 
fereibetrieb überhaupt fehr mweientlih, und es kann ber Ertrag 
bei dem Meolfereibetrieb burg fachverfländige Schweinzucht fehr 
erhöht werben. 

Bei Bergleihung des Ertrags beim Käſemachen gegenüber 
z. B. vom Berfauf der frifhen Mitch ift aber noch in Betracht 
zu ziehen, daß beim Käſemachen ein Kapital für Einrichtung 
bes Kaͤſereilolals und bafür nothwendig if, weil der Käfe im 
Durchſchnitt etwa ein Halbjahr auf dem Lager liegen muß, ehe 
er verwerthet wird, auch daß mancherlei Abgang und Berluft 

vorkommt. 
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Süße Butter und magerer Käfe. 


19 Maas Mil; 
Davon 
3 „Rahm nad zweimal vier und zwanzig Stun 
abgenommen und 
16 ,„  abgenommene Mil zu magerem Käfe; 
erhalten 
23, Pfd. füge Butter a 24 fr. Cfieb unten? — fl 57 A 
(Alfo 8Maas Mil zu 1Pfd. Butter.) 
9%, magere Käfe (bei 26° R. gelabt). 
Abgang 10 Proc.: 
au 
Reſt 48, Pfd. TIr.. — „3, 
(3, Maas pr. Pfd.) 
Molkenbutter O, weil aller Rahm weg iſt. 


Auf 19 Maas Mitch thut 1 Maas 4%, fr. 


Saure Butter und Sauermilchkäſe. 


15 Maas Mil, 
davon 
% n Rahm, nad dreimal vier und zwanzig Stunden ab⸗ 


genommen, erhalten: 





2°/, Pf. faure Butter a 6. . . . » — M 36 fi 
(Alfo 6%, Maas Milh zu 1 Pfd. Butter.) 

5 u Smermiihlifea3t. . ....— u Bu 

— 1.5 


Auf 15 Maas thue 1 Maas 3%, fr 

Bei Vergleihung dieſes Ertrags mit dem bei füger Yutr 
iſt freilich zu berüdfichtigen, dag die füße Butter, wenn fie al 
gemeiner verfertigt würde, nicht immer fo bebeutend höher MP 
werthet werben koͤnnte. . 
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$. 258. 


Wenn ich in Borfiehendem der Käfefabrifation als öfono- 
mifchen Betriebszweig aus eigener Erfahrung und Ueberzeugung 
fehr das Wort geredet habe, und wenn ich auch mehr als nur 
ein Beifpiel anführen könnte, dag auf meinen Rath in Ge- 
genden und Ländern, wo bisher Käferei nicht betrieben wurde, 
jest mit ökonomiſch beftem Erfolge Käfefabrifation eingeführt 
worden ift; fo fann ich nicht genug dagegen warnen, daB man 
fid nicht durch hohen Preis, den vielleicht eine Käfeforte da 
oder dort als Lurusartifel hat, verleiten laſſe, eben auch gerabe 
diefe Käfeforte fabriciren zu wollen. Denn gewöhnlid macht 
einen foldhen Käs gerade der Umftand, daß er Luxusartikel if, 
daß er weit berfömmt, daß er bei bem hohen Preife aus der 

beften Quelle bezogen werben Tann, fo theuer. Wird er aber 
im Lande felbfi fabricirt, fo hört diefe Waare auf, Lurus zu 
feyn, man wird ihn felten fo gut fabriciren fönnen, als in feiner 
eigentlihen Heimath, er wird keine Abnehmer ober wenigſtens 
nur in den gewöhnlichfien Käfepreifen finden. Auch darf man, 
um fie neu einzuführen, nicht die Fabrikation einer Käfeart 
wählen, bei der das Verfahren befonders compflizirt iſt und zu der 
befondere Bedingungen verlangt werben. Man wähle eine ein- 
fache Bereitung besjenigen Käfes, der in der gegebenen Gegend 
am gemwöhnlichften confumirt wird. Mit Yabrication des Lims 
burger oder Schweizer Käfes wird man in den meiften Fällen 


am beften thun. 
IV. Verwendung der Ninder zum Zug. 
$. 259. 


Der Werth der Zugarbeit des Rindes hängt fo genau mit dem 
Gefammtbetriebesverhäliniffe einer Wirthſchaft, alfo mit der Be⸗ 
triebslehre zufammen, daß eine Abhandlung hierüber offenbar 
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die Gränzen der Aufgabe für ein Buch über Viehzucht übers 
ſchreiten würde. . 

Ein Soldes Tann fi, wie and gefchieht, höchſtens mit 
Solgendem darüber befaffen: 

Allgemeines über Berwendung ber Rinder zum Zug; 

Angemöhnung und Anfchaffung der Rinder zum Zugbienft; 

Berwendung aud der Kühe zum Zug; 

Art der Anfpannung: 

Fütterung und Haltung bes Zugviehs. 
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Die Berwendbung der Stiere und Ofen zum Zug 
theils einzig, theils zugleich mit Pferbearbeit wird bei uns im 
ſüdweſtlichen Deutfchland gewöhnlich für fo vortheilhaft gehalten, 
daß fie immer mehr zunimmt, fo Daß ich, wenigfiens aus den 
Berbältuifien diefer Gegend, etwas dagegen ober befondere Ans 
Hände nicht anführen faun. Als ein Urtheil darüber aus an- 
beven Gegenden aber erlaube ich mir das von Koppe anguführen, 
womit ich ganz einverftanden bin: 

In allen Gegenden, wo das Vorurtheil nicht gegen ben 
Gebrauch der Ochſen zum Ziehen ift, wo alfo die gemeinen Ar⸗ 
beiter die nöthige Uebung in der Lenkung und Behandlung ders 
felben haben, wird die Aderarbeit mit ihnen fo gut wie ander- 
wärtd mit Pferden verrichtet. Aber bie Gewöhnung ber Arbeiter 
an diefe Thiere muß vorangegangen ſeyn. Der Bauer im. Ober- 
bruche hält nur als Ausnahme Zugochfen und dann nur zum 
Pflügen. Ich kann alfo aus Erfahrung über bie Schwierigfeiten 
reden, die fich zeigten, als ich meine Zugochfen zum Fahren 
brauchen wollte, und noch jegt muß ich die Arbeiter, bie Luft 
und Geſchick bezeigen, auswählen, um nicht auf ben Wegen 
Fuhrwerke mis Ochſen befpannt zu finden, die den Uebrigen ein 
Hinderniß in der Arbeit find. Dieb if um fo auffallender, da 
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ganz in meiner Nähe und vorzüglich auf den v. Etkartſtein'ſchen 
Gütern vierzehnfährige Knaben vier ſtarke Ochſen vor dem Was 
gen regieren und alle Acheiten, das Eggen nicht ausgenommen, 
mit ihnen verrichten. Wer alfo über die Zwedmäßigfeit der 
Ochſen zum Zuge urtheilen will, muß feine Arbeiter an die Füh⸗ 
rung biefer Thiere gewöhnt haben, und fie müffen die mit Luft 
thun. Hat man dieß erreicht, fo kann ich in den gewöhnlichen Ar- 
beiten und Zubren innerhalb der Gutsgränzen feinen Unterfchieb 
zwifchen ber Pferde» und Ochfenarbeit, mit Ausnahme des Eg- 
gend und der Erntefuhren, wenn man beides im Trabe verric- 
ten läßt, wozu der Dchfe freilich nicht gefchaffen ik, finden. Auf 
großen Gütern, wo es der Mühe lohnt, zweierlei Angefpann zu 
halten, bin ich entſchieden dafür, einen Theil der Gefpannarbeit 
durch Zugochſen verrichten zu laffen. Rad genaner Berechnung 
babe ich immer gefunden, daß die Arbeit mit Ochſen etwas 
weniger Sofßet, als die burch Pferbe geleiftete. 
N $. 261. 

Das nicht zur Zucht zu verwenbenbe Jungvieh, bie caftrirten 
Stiere, können furze Zeit vor dem Ablaufe bes zweiten Jahres 
füglich zur Arbeit, zum landwirthſchaftlichen Zugbienfte, ange: 
wöhnt werben. Zu biefer Angewöhnung fucht man in Größe 
und Stärfe, und des ſicheren Berfaufs wegen auch in Geftalt 
und Farbe, möglich gleiche Stiere zufammen zu gejelen, und 
durch einen in Abrichtung der Zugftiere erfahrenen Dann in 
ihren Dienft einzuleiten. Will man junge Stiere ober aud 
weibliche Thiere zum Zuge abrichten, fo bedient man ſich oft 
in Säbbeusihland bes Doppelioches, weil fie fih in foldem am 
beften fügen müſſen (doch if die Abrichtung mit dem Halbſjoche 
auch gleich Teicht ausführbar), läßt fie nur leer umberführen, 
um fie in Bewegung und Haltung mehr an einander zu gewöh⸗ 
nen, ſpannt fie fobann einem fehr thärigen Paare älterer im 
Dienſte vollkommen abgerichteter Zugſtiere oder Ochſen voran 





oder hintendrein und läßt fie anfänglih nur wenig, alkmählı 
aber mehr anziehen. Mehrere Tage werben Dabei erforberih, 
um nur gleichmäßiges Gehen den jungen Zugſtieren amzulerus, 
bevor man von ihnen eigentliche Leitungen im ſchwereren 3ie 
ben fordern kann; endlich ſpannt man fie an ein Leichteres Ja 
werf, um daſſelbe ohne Beihülfe älterer Stiere oder Dehfen a 
zieben, bis fie fo weit im Dienfle abgerichtet ſind, Daß ip 
Zugbienflleiflungen eigentlichen Werth haben. Wenn man bie 3u4 
fliere fchon fo fung einfpannt, was zum Theil für den Berl 
zum Theil für leichtere Angewöhnung vortbeilpaft iſt, fo mu 
man bie ihrem körperlichen Wachsſsthume nöthige Mücdkficht beob 
achten, und fie nicht jeden Tag, fondera nur alle andern Top 
einfpannen, auch nicht den ganzen Tag, fondern nur einen jur 
ben Tag gebrauchen, fowohl um ihre Kräfte nie zu ſehr p 
erfhöpfen, und fomit ihre fünftige Entwidelung und Ausbildung 
zu unterdräden, als aud um ihnen bie Arbeit minder läßy 
werben zu laffen, und in ihnen Arbeitsiuf zu erhalten, un 
endlich um fie nur allmählig und mit ihrer ſich entwidelnden 
Körperftärke gleihen Schritt haltend zu ihren Dienſtleiſtungen 
vollkommen abrichten zu können. Bei der Abrichtung der Zug 
ſtiere zur Arbeit hat man fich eines gebuldigen, und Jangme 
thigen Verfahrens zu befleifigen, denn ohne folches verleitet 
man fie zur Schüchternheit, Aengflichleit ober Halsfarrig 
feit. Zuverläffigleit im Zuge bei allen Borfommenheiten, Gr 
wandtheit und Keichtigfeit im Gange und Sraft, Stärfe nn) 
Ausdauer in der Bewegung, fefte Klauen find bie vorzügfichfen 
Eigenfchaften eines guten Zugftierd und daher in wmoͤglichſten 
Grade auszuwählen und auszubilden. 
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Die Aufzucht des Jungviehs zum Zug lohnt fig 
nicht allenthalben, fowohl durch die höheren Preiſe des hiezu 
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verwendenden Sutterd, ald auch durch die bei voller Stallhaltung 
nicht volllommen gelingende Befähtgung zum Zugdienfte, weßhalb 
man ſich unter folchen die eigene Zuzucht des Zugviehes nicht begün⸗ 
ſtigenden Berhälmiffen Keber zu dem Zufauf fremden Zugviehes 
entfehließt. In Gegenden, beren Berhältniffe die Aufzucht des 
Jungviehes zum Zuge begünftigt, befonders mit rauhen Weiden, 
wo die Thiere abgebärtet, geflählt werden, harte Hufe erhalten 
u. dal, ift aber ſchon wegen des fiheren Abſatzes bes erzogenen 
Jungviehes nad andern Gegenden diejenige Sorgfalt empfehlene- 
werth, welde die befte Befähigung zum Zuge und fomit au 
den vortheilhafteften Berfauf in Ausficht fell. Man darf daher 
fchon bei der Auswahl der zu folder Aufzucht beſtimmten Kälber 
die entſchiedenſte Befähigung zum Zugbienfte” ins Auge faffen 
und durch bie forgfältigfte Ueberwachung bei der Auferziehung 
auf bie größtmögliäfle Körpervollendung hinarbeiten, weil ein 
gut gewach ſenes, ſtarkes und verkäftnigmäßig großes Vieh immer 
mehr gilt als.ein ſchlechtes und die Aufzucht bes erfiern doch nur 
einen wenig größern Aufwand an Futter, Mühe und Zeit für 
fih in Anfpruh nimmt. Dean bediene fih bei der Abrichtung 
der die koͤrperliche Entwidelung und Ausbildung am menigften 
bindernden Art und Weife und bringe ihnen auch in bdiefer 
Beziehung eine im Erloͤſe nicht unwichtige größere Befähi- 
gung bei. 
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Bei Anfchaffung des Zugviehs if es immer räthlich, baffelbe 
nur aus ſolchen Gegenden zu wählen, wo es rauher gehalten 
wurde und nur mager in den Handel gebracht wird, weil es 
viel beffer geräth, als Vieh das aus guten Gegenden Tommt, 
wo das Futter fo befchaffen ift, daß man es ihm von biefer 
Beihaffenheit nicht wieder verfchaffen kann, ohne die Ernährung 
zu foftfpielig werden zu laſſen. Die Anfchaffung bes Zugviehs 
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geichieht auch immer vortheilhafter in einem Alter, wo man im 
die volle Arbeit zumuthen Tann, weil es durch feine Arbeit ei 
großen Theil feines Futters verdient und au mach feiner Zap 
fähigfeit richtiger beurtheilt werben kann, als zu junges BA 
Das junge Zugvieh bedarf auch von der Zeit feiner Angemik 
nung mit 2%, bis 3 Jahren, bis zu feiner vollen KRörperentwih 
[ung nad) dem fünften Jahre noch einiger Schonung, um ſein 
örperliche Ausbildung zu ber feine Befähigung bebingenden 3 
endung gelangen zu laſſen. Bon dem. vierten bis fünften Jap 
an zeigt der Ochfe die größte Dienfttauglichleit und erhält fd u 
derfelben bis zum achten Jahre, nach welder Zeit er gemeinigid 
fteif und langſam in feinen Bewegungen wird unb Die Zugdienk 
nicht mehr recht fördert. 

Wenn fie auch im fpätern Alter noch kräftig zur Arbeit 
bleiben, fo verlieren fie, je weiter man fie über jenes An 
hinaus als Zugthiere verwendet, deflo mehr an ihrem Maſtunge 
werth Cfiebe oben Maftung). 
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Auch die Berwendbung der Kühe zum Zuge 
wird in kleinern wirtbfchaftlichen Verhäliniffen bei mitilern um 
fleinern Bauern im ſüdweſtlichen Dentfchlande immer mehr eir 
geführt. 

Koppe fagt auch hierüber aus andern Gegenden: „& | 
it von Einigen angerathen worden, bie Kühe zur Arbeit zu 
benugen, und man hat daraus viele Vortheile erlangen wollen. 
Wenn man im Sinne hat, in großen Wirtbfchaften diefe Eiw 
. richtung zu treffen, fo fehe ich nicht ein, woher der große Bor 
theil kommen fol. Wenn die Kühe angeftrengt arbeiten, I 
werben fie wenig Milch geben. SoH aber ihr Gebraud mut 
ein Spielwerf feyn, fo lohnt es nicht der Mühe, fie zum 
Zuge abzuridhten. Dazu kommt noch, daß der Vorſteher rin 
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großen Wirthſchaft fein Auge nicht auf alle Gegenſtaͤnde derſelben 
zugleich richten faun, und daß er daher nicht allen Mißhand⸗ 
(ungen ber Zugihiere vorzubeugen vermag. Wenn aber rohe 
Menſchen die leicht beweglichen, aber ſchwächlichen Thiere, wie 
man die Kühe im Vergleich gegen Dchfen nennen kann, zur Au- 
fpannung befommen, fo wird mandes Stück ruinirt werden. 
Ans biefen Gründen würde ich mich nie dazu entfchließen, bie 
Kühe zu regelmäßigen Benderungsarbeiten zu verwenden; wohl 
aber if zu empfehlen, daß man in mittlern Wirthichaften einen 
Theil berfelben an das Jod) gewöhne, um mit ihnen das Grün⸗ 
futter und andere Bedürfniſſe der Heerde anzufahren. Da zu 
Führern bei diefem Fuhrwerke die Wärter der Kühe benugt 
werden, fo ift die erwähnte Miphandlung nicht zu beforgen, 
Diejenigen, welde den Gebrauch ber Kühe zum Zuge noch 
nicht aus Erfahrung kennen, muß ic bitten, ihr Urtheil über 
biefen Gegenſtand an und für ſich fo Tange zurüdguhalten, ‚big 
fie die fogenannten Kuhbauern haben kennen lernen, welche 
alle Arbeiten mit Kühen verrichten, und dabei fi weit beſſer 
befinden, als die Befiger Eleiner Landflellen in andern Gegen 
den, die darauf befondere Zugibiere halten. Wenn ber Eis 


genthümer felbft mit ben Kühen arbeitet, und deren fo viele 


hat, daß er nicht gezwungen if, eine hochtragende anzufpans 
nen, fo gebt die Sache vortrefflihd. Die Kühe werden in 
ſolchen Eleinen Wirthfehaften nur eine kurze Zeit zum Zuge 
gebraucht, und geben dann freilich etwas weniger Mil; da fie 
aber das einzige Vieh einer ſolchen Wirthſchaft find, und fi 
bephalb der ausgezeichneten Sorgfalt bes Befigerd zu erfreuen 
haben, fo merkt man ihnen gar nicht an, daß fie periodenweife 
zum Zuge gebraudt werden. Wenn die Befiger von 10 bis 20 
Morgen im Oderbruche fi zur Beaderung mit Rüben entſchließen 
fönnten, fo würde Mancher, der jest nicht beftehen fann, fein 
guted Auskommen haben.“ 
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Mehr aus unfern füddeutichen Verhältniſſen kann angefik 
werden: In vielen Wirthfchaften, namentlich bei Eleineren Vich 
fhaftsverhältmiffen und unbebentenderer Rindviebhaltung werk | 
auch Kühe zum Zuge verwendet, auch bei diefen muß man wm 
ihrer Angewöhnung nad dem erftien Kalben an bis zum zur 
gelegten vierten bis fünften Jahre fchonend verfaßren, um ie 
körperliche Entwidlung und Ausbildung nicht zu unterbreie, 
daher fie ebenfalls nad biefer Zeit erfi die größte Befähigum 
zum Zuge nachweiſen. Um Kühe ohne Nachtheil für deren Ge 
fundheit zum Zuge zu benugen, muß man immer ihre geſchlehe 
lihen Zuftände ins Auge faflen und fie 10— 12 Wochen um 
dem Kalben, fo wie 4 — 6 nad diefem, von dem Zugbirak 
befreien. Wenn auch die Milhnugung durch die Berwendug 
der Kühe zum Zuge einigen Abbruch erleiden mag, fo wirb biek 
boch dem Werthe der Zugbienftleiftungen zu gewiflen Zeiten nad 
zuftehben haben, indem in Heinern Wirihſchaften, wo ein eigene 
Rindviehgefpann nicht das ganze Jahr hindurch nützlich beihät 
tigt werden kann, die Kühe gewiß mit dem größten Bortheil zu 
ben Zugbienften bei der Frühjahrsbeftellung des Feldes, beim 
Stürzen des abgeernteten Feldes im Spätjahr u. |. w., insbefor 
dere bei leichterem Boden, verwendet werben und die Kofa 
eines eigens dafür angefchafften Rindviehgefpanns durch ih 
Zugdienftleiftungen befler deden, ald durch ihre Milchnugum- 
Um indeffen die Milcherzeugung bei der Verwendung ber Küh 
zum Zuge doch noch aufrecht zu erhalten, wird die Vorſihh 
empfehlenswerth, die Kühe erſt 1—1'/, Stunden nad) dem jebe* 
maligen Füttern zum Zuge zu verwenden, um die DBerbauung 
des aufgenommenen Futters fo einzuleiten, daß fie durch den 
Zug weiter feine Störung erleidet und den vollen Nahrungs 
gehalt des Yutters an den Körper abgeben und zur Abfonderun 
ber Milch verwenden läßt. Ohne dieſe Borficht wird bie Ber 
dauung nicht genugfam eingeleitet, um während der Arhei 
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ungeftört fortgeſetzt zu werben, wodurch aber die Abgabe des vollen 
Nahrungggehaltes des genoffenen Futters verhindert wird und 
nur nothbürftig zur Sriftung bes Lebens und Erhaltung der 
Körperkräfte, nicht aber zur gleichzeitigen Milcherzeugung zureicht. 
Einem Ausfalle an Milk laͤßt fih bei mäßiger Verwendung auch 
Durch einen Heinen Zufag von Hafer vorbeugen. Zur Verwendung 
der Kühe zum Zuge eignen fi befonders Kühe größerer Vieh⸗ 
ſchläge, mit ftarfem, unterfegtem Körperbaue, ſtarken, flämmigen 
Füßen und harten Klauen, fo wie von einer gewiſſen Maftfähig- 
feit, um fo noch eine weitere Benügung berfelben mit zu ver- 
binden, wenn die Kühe für die Milcherzeugung und für den 
Zug feinen, oder bod nur einen untergeordneten Werth mehr 
befigen und ihre Abfchaffung aus der Wirithſchaft empfehlens- 
werth machen. 
Es iſt vorzuziehen, wenn man die Wahl hat, bie alt- 
melfigen Kähe zum Zug zu verwenden, ba. bei diefen minberer 
Milhausfall eintritt als bei frifcehmelfenden. 
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Eine Berwendung der Bullen zum Zug fommt hie 
und da auch vor. Ihre Kraft mag die der Ochſen übertreffen, 
allein da fie je älter je geringern Fleifcher- und Maſtwerth haben, 
bei häufigem Wechſel aber ihre Angewöhnung mit Anftänden, 
Aufwand, auch Gefahr verknüpft ift, fo wird der Gebraud 
wenigftend unter unfern gewöhnlichen Verhaͤlmiſſen nicht eins 
geführt werben. 

Doch unterlaffe ich es nicht, aus folhen Gegenden, wo bie 
Sache gewöhnlicher 'ift, 3. B. im badifhen Oberlande, darüber 
mitzutheilen: Wenn man die Bullen zum Anſpannen verwenbet, 
fo wird ihr Unterhalt wohlfeiler, weil fie mandes durch Arbeit 
verdienen. Es wird ihnen zu dieſem Zwed ein Ring durch bie 
Nafe angebracht, an dem fie jeder Junge führen kann; gefehieht 

v. Bedberlin, Thierproduktionslehre. IE. 28 
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dieß in früher Jugend, fo geht es beſſer, weil fie noch 
nit ihre Stärte fühlen, nehmen überhaupt eine zahmere 
Natur an, was fih fogar fortpflanzt. Sie bleiben thätig, 
werben nicht fett, bis man fie mäftet, find dadurch viel längere 
Sabre zum Sprung munter, das Fleiſch gewinnt durch bie 
Arbeit. 
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Die Art der Anſpannung des Zugviehs iſt von wich⸗ 
tigem Einfluß auf deſſen Leiſtungen. 
Die verſchiedenen Hauptmethoden derſelben ſind: 
mit dem Kummet; dabei unterſcheidet man neben den 
gewöhnlichen ganzen Kummeten, die ähnlich den bei 
den Pferden find, auch noch Halbfummete; 
mit dem Kopfioch, entweder Doppeljoch fe für zwei Thiere; 
oder einfach, je für jedes Thier befonders: Halbiodh; 
mit dem Widerriftfioh, ebenfalls doppelt, oder einfach. 
Bei der Befpannung mit dem Doppeljoche ergiebt ſich wohl 
für den Kührer nicht aber für das Vieh Erleichterung und wird 
bei berfelben das Vieh weit mehr abgemattet, und — man barf 
wohl fagen — gemartert. Die Befpannung mit dem Halbjoche 
leiftet Dagegen große Erleichterung für das Vieh, indem es feine 
Kräfte ganz nach feiner Willfür dem Dienfte widmen, fi freier 
bewegen Tann; dafür bedarf fie aber größerer Aufmerkſamkeit 
von Seiten des Führers, damit das Bieh fi) auch gegenfeitig 
unterſtützt, dabei find die Koſten durch einige Stride und Riemen 
mehr kaum um eine bemerfenswertbe Summe größer; bei der 
Beſpannung mit dem Kummet erſtehen zwar die gleichen Bortheile, 
aber da bad Rind in feinem ganzen Schulterbaue nicht für biefe 
Art des Anziehens geeignet ift, fo erfolgen leicht Nachtheile, 
welche die Leitungen beeinträchtigen „ außerdem ift es koſtſpieliger, 
bei heftigen Anftrengungen zerbrechlicher und in dieſer wie noch 
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in mancher Beziehung der vorgenannten Beſpannung nachzuſtellen. 
Anbere Befpannungsarten als die Beipannung mit dem Stirn- 
jöchlein, dem Halsjoche u. dgl. theilen die Vorzüge und Mängel 
der feither erwähnten, find weniger allgemein üblih und daher 
nicht befonders in Anfchlag zu bringen. Die Beiyannungsart 
Des Zugviehs äußert ſich weiter einflußreid auf die Leiftungen, 
denn mit dem Doppeljoch Fönnen zwar beträchtliche Laften bei 
Holz» und Steinfuhren fortgezogen werben, Dagegen hemmt es 
die Leiftungen bei mehreren Seldarbeiten, namentlich beim Ges 
brauche verſchiedener verbefferter Adergeräthe. Die Beipannung 
mit dem Halbjoche ꝛc. begünftigt nicht nur diefe Arbeiten, fondern 
erleichtert fie durch einen richtiger zu berechnenden Kraftaufwand, 
namentlich bei verfchiedener Bodenbefchaffenheit u. dgl, Der gegen 
diefe Beipannungsart erhobene Borwurf einer geringen Sicher- 
heit im fchweren Zuge, beim Anbalten an Steigen u. f. w. 
widerlegt fih duch den Gebrauch aͤhnlicher Beipannungsart in 
Gebirgsgegenden und dürfte fich vielleicht durch eine zweck⸗ 
mäßig angebrachte Borrihtung eines Halsriemens flatt einer 
tief in den Hals einfchneidenden Halskette noch verbeſſern 
lafien. 

Nah den Langen Erfahrungen in Hohenheim und ber immer 
mweitern Verbreitung des Halbjochs, erkläre ich wich entichieben 
zu Bunften diefer Anfpannungsart. 

In Kummeten, die koſtſpieligſte Anſpannungsart, fehen übri⸗ 
gens die Thiere beſſer — größer, ſtärker — aus. 

Halbkummete, von welchen die Oekonomiſchen Neuigkeiten, 
Jahrgang 1844 Nr. 79, ſprechen, auf was ib daher verweiſe, 
find mir nicht näher bekannt. 

Ehenfo kann ih, als mir ganz unbefannt, nur darauf hin⸗ 
weilen, daß in ber landwirthſchaftlichen Berfammlung in Münden 
(Beriht, S. 291) Nathorſt aus Schweden von einer ganz eigen- 
thümlichen, von ihm fehr empfohlenen Anfpannungsart daſelbſt 






gefprodden bat, wobei die Arbeitsrinder Kummete und Je 
zugleich tragen. 
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Ein Hufbefhlag if für gewöhnlich bei Zugrindern mu 
gebräudlih. Wo aber fleiniger Boden, ſchlechte Wege find, m 
die Rinder auf weite Entfernungen über Land zu Transporia 
verwendet werben wollen, da ift der Hufbeſchlag zu empfehle 
Baumeiſter fagt über die Art, wie das Beihläg angebracht werde 
fol: „Dieſes Beichlagen ift fehr verfchieden, man befihlägt et 
die Klauen, jede. Klaue befonders, auf allen vier Füßen, oda 
nur vorne, oder nur auf dem innern oder dem äußern Ber 
derfuße, entweder nur eine Kfaue oder beide u. f. w. Die her 
für nöthigen Eifen find breit, bebeden die ganze Sohlenfläk 
jeder Klaue und haben vorne eine Berlängerung, einen fogenam 
ten Aufzug, ber an der Zehe von innen nad außen umgeboge 
wird und hierdurch das Eifen auf der Klaue mit fefthält, e 
bat entweder hinten einen querſtehenden Stollen ober entbepn 
deſſen, fich fe an die Ballen anlegend, und wird mit 4—8 
Nägeln nahe am Tragende an ber Wand der Klaue befefigt 
Da jedoch beim Gange mancher Thiere fich die Klauen auf den 
Boden von außen nach innen drehen, bohren, woburd das Be 
Schläge bald Ioder wird, fo wird hiebei auch augen an der Wand 
ein Aufzug angebracht, ber feft an biefelbe angefchlagen, da 
Berrüden des Eifens nach innen und das Loswiegen der Nägel 
verhindert. Für diefes Befchläge wird die Klaue wie ber Hal 
des Pferdes durch Ausfchneiden mit dem Wirkmeffer zugeriätel 
und die Nägel ganz nad Art der Hufnägel dur Anziehen un 
Anfchlagen der Nieten an die Wand, zur Befeftigung des Eifer, 
angebracht. Die Eifen werden öfters für beide Klauen au 
einem Stüde angefertigt, was jedoch für den Gang des Bich 
und für die Klauen nicht zuträglich ifl. 
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$. 268. 

Ueber Fütterung und Haltung bes Zugviehs if 
Schon in dem -allgemeineren Theile gehandelt worden, fo na⸗ 
mentlich: 

daß man es nicht zu ſehr abmagern laſſen ſolle; 
daß vom Produktionsfutter, d. h. Futter zur Leiſtung der Arbeit 
über das Erhaltungsfutter, 2%, bis 3 Pfd. Heuwerth Geſammt⸗ 
futter auf 100 Pfd. lebend Gewicht im Mittel gereicht werben 
fol u. dal. | 

Es kommt natürlich ganz darauf an, in welchem Maße bie 

Leiſtungen verlangt werden, auf bie Beobachtung, wie ſich bie 
Thiere dabei halten, wobei als allgemeine Regel gelten follte, 
dag bie Fütterung fo eingerichtet wird, daß bie Thiere nicht ma- 
gerer werben. Schlecht genährte Arbeitsochhfen find ein ökonomi⸗ 
fher Mißgriff. Dadurch, daß fie weniger und langſamer arbeiten 
als gutgenährte, geht auch an der Arbeit des Führers verloren. 
Im Allgemeinen fann man fi) aud bei Haltung bes Zug- 
viehs nach unfern allgemeinen Regeln. für Haltung ber Rinder 
überhaupt richten. ALS für daffelbe befonder ift anzuführen: 

Dem Zugvieb muß immer die gehörige Zeit zum Wieder: 

fauen eingeräumt werden, ehe mit ber Arbeit angefangen wird, 
weil es fonft das Futter nicht gehörig ausnützt, bälder ermattet, 
fhwigt, abmagert Coben über Widerfauen $. 5). 

$. 269. . 

Die Zugthiere werden täglich dreimal, weil aud) Mittags, 

gefüttert. 

Gegen ftarfe Kälte und große Hitze find die Zugrinder 
empfindlich, weßwegen man fi in ber für bie Arbeit mit ben- 

felben beflimmten Zeit darnach richten muß. 

In manchen Bällen, insbefondere wo man mit Stieren und 

Ochſen fortwährend Handel treibt, oder wo man fie immer bald 
wieder zur Maftung verwendet u. dgl., und in diefer Betriebe; 
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weife mehr Nuben findet, als durch andere Rinbernugung, im 
man es vortheilhaft finden, die Zugftiere und Ochſen immer a 
einem fehr wohlbeleibten Zuftande zu erhalten, fie daher un 
ganz genügender Fütterung fehonend und in verminderter Bek 
zur Arbeit anzubalten, daher eine größere Zahl ale für gewi 
lichen Zugdienft nothwendig wäre, aufzuftellen, wobei dann Arkı 
und förperlihe Zunahme zugleich bei der Nutzung in Bere 
zu nehmen find, fi) aber natürlich je nad Verhältniſſen dar 
ganz verſchieden verhalten können. 

Hiefür kann auch Werhfelgefpann eingeführt werben, fol 
3 B. die Zugochſen nur je einen halben Tag arbeiten, im 
andern halben Tag aber mit andern Ochſen gewechfelt wird. 

Es ift hier gegeneinander abzuwägen: | 

1) daß dann 3.3. ein Pflüger, alfo die menfchliche Arben 
per Tag länger in Anfpruch genommen werben fann, ale wen 
er den ganzen Tag nur immer mit den gleichen Thieren arbeit; 

2) daß die Thiere bei weniger Futter beſſer bei Leib bleibe; 

3) dag bei Wechfelochfen eine größere Anzahl, alfo mt 
Kapital, mehr Wartloften, mehr Stallraum u. dgl. erforberliäi 

4) ob nicht Gründe für Werhfelgefpann fih hauptſäclih 
nur in Berhältniffen finden, wo ſich auch die Zugthiere auf niit 
ergiebigen Weiden, alfo mit lange nothwendig habender Futten 
zeit, nähren müffen, während bei Stallfütterung dieß in kürzere 
Zeit abgemacht werben Tann. 


V. Die okonomiſchen Mefnltate nad) Geldwerth bei der verſchie 
denerlei Urt der Nutzviehhaltung. 


$. 270. 


In der nach oben (8. 183) angenommenen Ordnung rib 
ſichtlich der verſchiedenen Art der landwirthſchaftlichen Be 
nägung des Rinds, laſſen wir nun auch das ökonomiſche — 
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vielmehr Gelbertrageverhältnig — bei jeder derfelben in einer 
Zufammenftelung folgen. 

Dabei mag natürlich fehr beachtet werben, daß ſich der 
Geldwerth ber Nutzungen und Leiflungen, fo wie des Heuwerths 
nach Ländern und Lokalitäten fehr verfchieben verhalten. Wenn man 
daher bie Frage, um bie es ſich bier handelt, nämlich: 

wie verwerthet fih 1 Ctr. Heuwerth bei jeder der verſchie⸗ 
denen Benügungsarten bed Rinde? 
beantworten will, jo fann dieß nur aus einer gegebenen Loka⸗ 
lität geſchehen. Wir wählen biefür unfer ſüdweſtliches Deutſch⸗ 
land, und beantworten fie fo, daß es für andere Verhältniſſe 
als Anhaltspunkte dienen kann, um je auch für diefe wieder bie 
Berechnungen anzuftellen. 

Dabei muß ich auf die Ausführungen in meiner Shrift 
„Meber engliſche Landwirthſchaft“ verweiſen, wornach es dem 
ökonomiſchen Reſultat einer Wirthſchaft ſchon ſehr wohl anſteht, 
wenn fie ihr Futter per Centner Heuwerth su 30 fr. baar ver⸗ 
werihet, und daß der Dünger aus 1 Etr. Heumwerth dann eben- 
falls noch zu 30 fr. Werth angenommen werben Tann. . 

Wir werden fehen, dag nachdem wir alles auf fo einfache 
Anhaltspunkte zurüdgeführt haben, 3.3. 10 Pfd. Heuwerth geben 
jo und fo viel Milch, fo und fo viel Förperliches Gewicht u. |. w., . 
auch die Ertragsberechnungen jegt weit einfacher und beftimmter 
gegeben werden können, als bieß früher und bisher der Fall war. 


$. 271. 


Jungviehzucht. Je 10 Pfd. Heuwerth an Produktions⸗ 
futter geben 1Pfd. körperl. Gewichtszunahme, alfo 1 Er. = 10 Hd, 
Fleiſch und Fett. 

Nah obigen Berechnungen (6. 149) wiegt ein 2Y,jähriges 
Rind, welches 191 Ctr. 73 Pfd. Heuwerth Gefammtfutter erhalten 
bat, wenigſtens 1150 Pfd. lebend. 
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1 Pfd. lebend Gewicht (alſo auch Haut ꝛc.) von 
ſolchen ganz gut genährten Rind faun, dem Werthe 
Maftfleifches nahe fiehend, zu 5 fr. per Pfund ang 
werden, dieß beträgt 95 fl. 50 fr., fo daß fih 1 Ctr. Hemwai 
verwerthen würde zu 30 fr. Dabei ifl aber zu berückſichtiza 
bag unter dem Heuwerth vom erfien Y, Jahr 1540 Pfd. im DE 
find, die höher zu fliehen kommt. 
Es wirb hiernadh von obigem Werth von 95 fl. DE 
der Werth der Mitch abgezogen, nämlich 1540 Pfd. 
oder 385 Manag a Ih fe.. . 2 2 2202. 22 fl. 30 
RETZIH Dt 
die fih auf 19,173 Pfd. — 1540 Pfd., alfo auf 17,633 M. 
oder 176%, Etr. vertheilen, was per 1 Etr. Heumwerth beträgt 25 k. 

Davon gehen noch Koflen von ber Wart ıc. bes 
Rindviehs, welche nach befonderer Berechnung für Ho⸗ 
henheim fih im Durchſchnitt per Eentner verfytterten Heu⸗ 
werths bei Stallfütterung uf . » 2 200. 6 
belaufen, Reſt 19 fr. 

Je geringer der Fleiſchpreis, defto mehr finft der Ertrag. 

Wird das Bieh fchlechter, magerer gehalten, fo if das 
Fleiſch weniger werth, daher verwerthet fi dann das Yutter 
noch geringer. 

Dagegen ift nad) unfern obigen Bemerfungen ($. 135) a® 
zunehmen, ‚und durch Beifpiel dargetban, daß bei rationeller 
Züchtung, Auswahl und Haltung ‚ bie Zunahme des Gewichts 
der jungen Thiere bei der gleichen Futterquantität noch mehr 
gefleigert werden kann, das Futter fi) dann aber höher verwer- 
thet. Wenn 3. B., wie in $. 135 dargethan, ſchon 7-8 PM. 
Heuwerth an Produktionsfutter 1 Pfb. körperliche Zunahme geben, 
jo wird füh der Centner Heuwerth flatt zu 19 Tr. bis zu 24 fr. 


verwerthen. 
Hat man es aber einmal durch Vorzüglichkeit Der Zucht dahin 
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‚ebracht, daß das Jungvieh ald Zuchtvieh gefucht ift, fo kann 
war es Leicht dahin bringen, daß der 1fache und doppelte 
Fleiſchwerth dafür bezahlt wird, ſich daher auch das Futter 11,fach 
und Doppelt fo hoch, alfo zu AD bis 48 fr. per Centner verwerthet. 


$. 272. 


Maftung. Rad) unferer oben enthaltenen Darlegung ($. 219) 
Tann man annehmen, daß bei fachverftändig betriebener Maftung 
von 1 Etr. Heumertb Gefammtfutter wenigftens 5 Pfb. Tebendes 
Gewicht des Maftrinds erzeugt werben; fodann daß im Durch⸗ 
Schnitt 1, des Gefammtgewichts des gemäfteten Thiers Maſtzuwachs 
ſey, % aber das Gewicht des als mager zur Maft aufgeftellten 
Thiers betrage; daß ber Gelbwerth des Schlaͤchtergewichts (Fleiſch 
| und Talg) des magern Thierd zu dem bes gemäfteten ſich vers 
‘ balte wie 4 zu 5 bis 54,5 3. B. wenn 1 Pfr. Fleifh von mas 
gerem Vieh A kr., dann bas von fettem Bieh 5—5%, fr. Eoftet. 
Sonach verwerthet fih 1 Etr. Heumwerth per 5 Pfd. Tebend 
Gewicht Zuwachs aA 5 fr. per Pfund bei Mafvieb . . 25 Fr. 
ı je mit 5 Pd. Gewichtszunahme in der Maftung (!/, des 
| Ganzen), welche alfo unter 25 Pfd. Gefammigewicht 
bes Thierd begriffen find, find 20 Pfd. lebend, oder das 
von nur 50 Pret. als Schlädtergewicht angenommen, 
10 Pfand Schlaͤchtergewicht (Fleiſch und Talg) ‚um 
1-1 fr per Pd. mehr werth geworben, dieß beträgt 
ı im niederften Sag a 1 fr. auf 10 PH. . . 2... 10 
| Zufammen 35 fr. 
Davon gehen Warte ıc. Koflen per Enner . . . . 6. 
I Reſt 29 fr. 
Ä Je wohlfeiler und fachverfländiger man fih Das magere 
Ä Vieh zu verſchaffen weiß, deſto beffer natürlich verwerthet fich 
das Futter bei ber nachfolgenden Maftung. Ä 
Ä Bei jenem Bermwerthungspreis von 1 Centner Heuwertb ifl 
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übrigens nicht außer Acht zu Iaffen, daß, nad unfern Reg 
für Maftung, unter dem Maftungsfutter meifiend auch mehr edz 
‚ weniger Körner begriffen find, die gewöhnlich einen Höbern Sa 
werthungspreis haben, als andere Autiermaterialien, im Bergiead 
zum Heuwerth, wogegen aber auch wieder wohlfeilere unb fesi 
minder nüglich zu verwendende Futtermaterialien, wie Schlemm, 
ZTröber ıc. bei Maflung gut verwerthet werben Tönnuen, was ſi 
baher mit jenem ausgleichen wird. 


&. 273. 


Milhnusung Wir haben oben gefehen, auf wie mus 
herlei Art die Milch verwerihet werben Tann. Welche mu 
wählen will, fommt auf die Umflände an. 

Beim Milchverfauf zum frifhen Gebrauh fann man nad 
verfchiedenen Gegenden, ungewöhnliche Fälle ausgenommen, für 
1 Maas (A Pfund) Milch 3 bis 6 Fr. löſen; beim Verkauf ze 
Butter» und Käfebereitung 2", bis A fr. pr. Maag, Bei ber 
Butters und Käfebereitung auf eigene Rechnung fann man ned 
den gegebenen Notizen 1 Maas Milch verwerthen zu 3 bie 6 Fr. 

Es ift übrigens fehr zu beachten, bag beim Verkauf zum 
frifchen Gebrauch noch mander Aufwand, Abgang u. dergl. von 
dem Erlös abzurechnen ift, und bag bieß bei der eigenen Butter 
und Käfebereitung ebenfalls flattfindet. 

Es if nicht ausführber, kann auch hier wicht die Aufgabe 
ſeyn, alle diefe Berhältniffe, die fo ganz von Lokalumſtänden 
abhängig find, einzeln zu berechnen. Es fol bier für Gegen 
überfielung zu andern Nugungen ein allgemeiner Anhaltspunkt 

gegeben werben, nach weldem dann Jeder für feine Verhaͤltniſſe 
angepaßt, Berechnung anftellen kann, welche Rindernugungsart bie 
vortheilhaftere fey. 

Rechnen wir alle Umftände zufammen, fo glaube ih, baf 
man nicht weit fehl greifen wird, wenn man im großen Durd« 


443 





Kchnitt als Erlös aus 1 Maas Milch (A Pfund) über Abzug der 
babei aufzumendenden Koften für ihre Verwerthung 3%, fr. ans 
nimmt, biernadh laͤßt fih die Berechnung einfach anftellen: 
1 Pfd. Heuwerth Produftionsfutter gibt 1 Pfd. Milch; auf 
1 Pfd. Produftionsfutter fol aber auch 1 Pfd. Erbaltungsfutter, 
Das nichts einbringt, gerechnet werden (oben 6. 136), alfo geben 
2ZMfſd. Sefammtfutter, in richtigem Verhaͤltniſſe gefüttert, 1 Pfd. 
Mich, oder 1 Ctr. Heumwerth 50 Pfd. oder alfo, (1 Pf. Milch 
— 1, Maas Milh) 12%, Mans Mid. (Nah unfern Bei⸗ 
tpielen oben fommt etwas weniger heraus, allein dann geht Das 
ı Weitere auf Bildung des Kalbs im Mutterleib, deſſen Werth 
ı wir baber bier außer Berechnung Iaffen, weil flatt befien der 
höhere Mildertrag in Berechnung kommt). 
| Dieß beiträgt a 3, fr... . ec 433,, kr. 
| Dann gebt nad) der Hopenpeimer Verechnung für 
| die Wart ıc. bei Melkvieh 8 fr. pr. Er... - 8 „ 
Reſt 35%, ir 
Dann ift aber je nach Umſtänden, je nachdem man einges 
führt hat, die Kühe fünger oder älter wieder zu verkaufen, öfter 
mit denfelben zu wechfeln, die Abnugung des Werthes der Kühe, 
bie wohl zu 1, des jährlichen Milchertrags angenommen werben 
barf, noch in Abzug zu bringen, fo daß die Verwerthung von 
1 Eir. Heumerth durch Milchabnutzung auf 30 und einige Kreuzer 
angenommen werden Tann. 


6. 274. 


Berwendung zum Zug. Allgemeinere öfonomifche Be⸗ 
rechnungen laſſen ſich hierüber nicht wie für das eigentliche 
Nutzyieh geben, da zu vielerlei Spezielles darauf einwirft, 
die Benugung zum Zug zu verfchieben getrieben wird, die Zug- 
rinder oft einzig für den Bedarf, oft aber auch wieder für bie 
Zugarbeiten in Verbindung mit andern Zweigen, 3.2. dem Auf- 
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ziehen der Stiere, der Anmäſtung u. dergl. gebraucht 
und es immer darauf ankommt, wie die Zugarbeit wirthſ 
angeſchlagen werden kann. 


E. Wahl des Betriebs der Untzrinderzucht und Wubriner 
haltung nad) den verfchiedenen wirthſchaftlichen Nüchkſichten 
hiernady Wahl der Race oder des Schlags von Binder. 


$. 275. 


Erſt jegt, nachdem wir die Rinderzudt und Rinberhaltss 
fo viel möglich nach allen Seiten und Rüdfihten betrachtet habaı, 
fönnen wir zum Schluß des Ganzen über die Wahl des Be 
trieb8 dabei und die hiernach zu treffende Wahl der Narr 
ober des Schlags von Rindern handeln. 

Es kommen dabei zur Sprade: 

bie örtlichen wirthichaftlichen Verhältniſſe; 

die Ertragsverhältnifle bei dem verſchiedenen Nugungete 
triebe gegen einander; 

welche Rüdficht auf die koͤrperliche Größe der zu mwählenden 
Race zu nehmen; 

ob bei dem Aeußern derfelben auch auf die Farbe einige 
Gewicht zu legen fep; 

endlich 

wie die verfchiebenen Racen und Schläge dem zu wählenden 

Betriebe entfprechen, 








$. 276. 


Die zu berüdfichtigende örtliche ökonomiſche Verhälb 
niffe und Wirthichaftseinrichtung hatten wir im Berlauf unferr 
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ibhandlung über Rindviehzucht bei verſchiedenen Anläffen anzu⸗ 
ühren Gelegenheit. 

ir ftellen fie bier kurz zufammen: 

Für Jungviehzucht: Die Nachzucht bes eigenen Bedarfs 
von jungem Zudtvieh von dem Schlag, für den man fi einmal 
entfchieden hat, gibt allein dafür Gewähr, feine Viehzucht vor- 
tHeithaft betreiben und ihr die gewünſchte Richtung und Ver⸗ 
vollfommnung geben zu koͤnnen. 

Solches felbft gezogene tüchtige Jungvieh von erwünfchter 
Racççe darf der Landwirth fih fo hoch, wohl höher anfchlagen, 
als wenn er daflelbe auswärts als Zuchtvieh Faufen wollte. 

Nur wo Mil ungewöhnlich gut verwerthet werben Tann, 
oder Maftung Hauptſache ift, Tann vielleiht mit Vortheil gar 
feine eigene Zucht getrieben werden. 

Die Jungviehzudt ausgebehnter zu betreiben, dieß hat, wenn 
es fih nur von gewöhnlichem Vieh handelt, ſich in ſolche Verhälts 
niffe zurüdguziehen, 

a. wo wegen Beſchaffenheit des Futters, der Weide, wegen 
Mangel an Gelegenheit zu einträglicher VBerwerthung der Mol⸗ 
fereiprodufte u, dgl. Boden und örtlihe Verhältniffe feine andere 

Biehhaltung befier lohnt. Dieß paßt befonders für rauhere, ge⸗ 
birgige, unfultivirte, unbevölfertere Gegenden mit Weidebetrieb, 
wo das junge Vieh rauh erzogen und dann in beflere Gegenden 
gerne gefauft wird. 

Man muß dabei hauptfählich auf eine Art von Vieh Nüd- 
fiht nehmen, wie fie in ber Gegend vorzugsweife Abſatz findet. 

In andern Gegenden, welche folchen Gegenden benachbart 
find, in denen die Jungviehzucht auf dieſe Art flarf betrieben 
wird und beinahe, nothwendig betrieben werden, daher durch 
große Konkurrenz von verkäuflihder Waare die Preife drüden 
muß, kann meiftend nicht mit ökonomiſchem Erfolg Jungviehzucht 
gewöhnlicher Art auf den Verkauf betrieben werden. 
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b. wenn man feinen Viehſtand in denjenigen Ruf 
bat, daß das Jungvieh als Zuchtvieh mit Höhern als ta 
wöhnlichen Preifen bezahlt wird. 

c. wenn die wirthfchaftlichen Berhältuiffe es erlauben, 
auch das junge Vieh immer in einem folh gut genährten 
flande erhalten wird, in weldem es bei der Berwerthung u 
Maftvieh in Konkurrenz treten fann. 

Die Zungviehhaltung fo auszubehnen, bag man fie und 
Handel damit durch Zufauf und Berfauf von jungem Bin 
Größern betreibt, tft, wie wir gefehen haben, mit manden 
Schwierigkeiten verfnäpft. Ste mag nur dann mit anderer 3%» 
dernugung in nicht unvortheilhafte Konkurrenz bes Ertrags tik 
wo die fungen Thiere befonderer Umflände wegen fo geh 
find, daß fie eiwas höher als nach den gewöhnlichen Fleiſhe 
preifen bezahlt werben. Dieß kann manchmal befonders in folde 
Gegenden vorkommen, wo, wie oben näher berührt, viel folde 
Hinz und Herhandeln von Heinen Bauern, Häͤußlern flattfinde, 
die dann in ſolchen Wirthſchaften mit Jungviehaufftellung is 
Größern auf den Handel leicht diejenigen Stüde Vieh von Stier 
und weiblichen Rindern finden, wie fie es gerade brauden ir 
nen und nad ihrem Gefchmade haltep. 

Zu einem vortheilhaften Betrieb diefer Art von Rinder 
nugung gehört aber, daß man den Einfauf von Vieh aus der 
Sundament verfiehe, fih den damit verbundenen Widerwärkp 
feiten ohne Verdruß unterziehe und fachverftändig nur Zungeid 
von ſolcher Beſchaffenheit wähle, wie es nun einmal vorzigid 

in ber Gegend gefucht iR. 

Auch befonders ſolche Berhäftniffe machen einen Handel mi 
fungen Stieren nicht unvortheilhaft, wenn der Heine Bau 
folge anfauft, fih bei Teichten Arbeiten mit deren Angewoͤhnmg 
zum Zug abgibt, was ihm durch die Arbeiten bie Fütterung 
foften bezahlt, und fie dann mehr herangemwachfen wicber 9 
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eö ßere Guitsbeſitzer, die ſich mit dem Angewöhnen zum Zug 
icht abgeben koͤnnen, mit Gewinn verkauft. 
Maftung wird in den bei weitem wenigſten landwirthſchaft⸗ 
ichen WBerhältnifien ale Hauptrindernugung am Plage feyn, 
wenn nicht ganz befondere wirthſchaftliche Lofalverhältnifie dazu 
einladen und fie vortheilhaft machen. Solche Verhälmiſſe find: 
Betrieb landwirthſchaftlich technifher Gewerbe, wie Brennerei, 
Brauerei; ausgebehnter Kartoffelbau; ausgezeichnete mafte Gras⸗ 
Ländereien, fey es zu Waide oder zu Fräftigem Dürrfutter, 
Dagegen ift Maftung in fehr vielen wirtbfchaftlihen Fällen 
als Nebenzweig ber Biehhaltung ganz am Plage; wobei oft 
‚ manderlei Fütterungsmaterialien, ebenfo die abzuſtoßenden Zug⸗ 
und andere Rinder befier ald auf irgend eine andere Art zu 
: Augen gebracht werben können. Durch Berwandlung des Futters 
‚ in Mafivieh laäßt fich jenes in weite Entfernungen wohlfeil in 
,  Berfehr bringen. 
Milchnutzung. Faſt bei allen Wirthſchaften nimmt Milch⸗ 
nutung, Halten von Mellvieh, Mollereibetrieb Ihre Stelle ein, 
theils ald Haupts theils als Nebenbetrieb, theild zum eigenen 
Ä Verbrauch, theild zur Verwerthung. Ganz am Plage iſt es, 
die Milchnutzung zum Payptzweige ber Viehhaltung zu machen, 
j m in ber Nähe großer Städte, großer Bevölkerung überhaupt, 
friſche Mitch guten Abfag findet. 
Aber auch in andern Gegenden, und viel häufiger ald man 


gewöhnlih annimmt, kann Diolfereibetrieb als Haupizweig der 


Biehhaltung vortheilhaft feyn, wo man z. B. Butter, ganz vor 
züglih aber Käfebereitung fachverfiändig zu betreiben und Abſatz 
zu verihaffen verfieht. Gerade au in ganz abgelegenen Ge, 
genden kann dadurch die Milch ganz annehmlich im Preife vers 
werihet werden. Da aber, wo weder guter Milhabfag, noch 
guter Butter und Käfereibetrieb flattfindet, wo bie Milch nur 
für den wirtbfchaftlichen Bedarf verwendet, oft größtentheild ben 
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Schweinen gefüttert wird, ba kann von Melfoichh 
Hanptziveig nicht der orbentlihe Nutzen herausforarzm 
Berwendung der Rinder zum Zug it im D 
Fällen ökonomisch fehr zu empfehlen. Auch bei leinern 
welche eigens zur Zugarbeit zu baltende Geipanne ni 
befchäftigen Fünnen, tft die fchonende Berwendtung ber 
Zug am Plage. Es muß dann nad größeren flärferes 
fhlag getracdhtet werben. | 
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Ueber die Ertragsverhältniffe bei dem verſchi 
Nußungsbetriebe find die allgemeinen Anhaltöpunfte oben gei 

ALS Hauptgrundlage bei Jungviehzudt und Melkviehba 
ift durchgeführt und belegt, daß 

10 Pd. Heuwerth an Probuftionsfutter mindeftend 7 
Zunahme bes Iebenden Gewichts des Thierd oder auch 10 
Milch, alfo 1 Etr. Heumwerth an Produktionsfutter 10 Pd. $ 
pergewicht oder auch 25 Maas Mil hervorbringen. 

Darf 1 Pfd. Iebendes Gewicht nad oben S. 271 zu 5 
angenommen werben, fo beträgt dieß von 1 Etr. Produktior 
futter 50 fr. bis zu 1 fl. Bei Milgertrag aber a 3%, kr./ 
Maas (oben $. 273) 1 fl. 274% Er. 

Hierdurch ergiebt fih, daß es keineswegs einerlei if, o 
namentlich bei Milchviehhaltung das Futter nach jenem Berpäll 
nifle je nach gewähltem Viehfchlage bei diefem ſich mehr in Mild 
oder in Fleifch verwerthe, und daß man nur dann bei Mil 
viehhaltung fih mit einer Race, die Neigung zum Fleiſchanſat 
zeigt, beruhigen kann, wenn ber Fleifcherpreis in vorheilhafterem 
als dem oben burcfchnittlich angenommenen Verwerthungsever⸗ 
bältnifje zur Milchverwerthung ſteht. Dabei {ft aber dann jeden⸗ 
falls fehr zu beachten, daß bei folchen Thieren nur fo lange ei 
ordentlicher Nuten aus Fleiſch erfcheine, als fie wirklich md 
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nambhaft zufegen, ſolche Kühe dann aber, wenn fie einmal fehr 
fleifhig und fett find, nicht mehr Tänger beibehalten werben 
bürfen, weil fie dann bei weniger Milch dennoch auch Feinen 
Tleifchertrag mehr geben. 

Obige Durchſchnitts-⸗Ertrags⸗Verhältniſſe ergeben als allges 
meinen Anhaltspunkt Folgendes: 

Jungviehzucht von gewöhnlihem Vieh und mo ed zu⸗ 
gleih nur mager auferzogen werben kann, Tiefert von 1 Etr. 
Heuwertb das geringfte Ertragsverhältnig. Jungvpiehzucht bei 
befferer Haltung immer in einem guten Sfeifcherpreife, giebt ein 
befferes Ertragsverbältnif. Je mehr man dann auf eine Race 
binarbeitet, welche ſchnell heranwächst und bald ein größeres 
körpe rliches Gewicht erreicht (wie oben 3. B. vom Simmenthaler), 
defto beffer und deſto mehr kann dann der Ertrag dabei mit dem 
aus Maftung in Konfurrenz treten. Das befte Ertragsverhält- 
niß aber giebt diejenige Jungviehzucht, deren Produfte als Zucht- 
vieh vermwerthet werben koͤnnen. 

Maftung giebt im Allgemeinen ein befleres öfonomifches 
Refultat, als Jungviehzucht; Maftung hat im Bergleih zu den 
andern Nugungsarten noch die befondern VBorzäge, daß man am 
eichteften die Ausdehnung oder Einſchränkung des Betriebs nach 
dem Futtervorrath einrichten fann, daß bag Kapital Schneller 
umgefegt wird, daß ber Dünger nad Verhaͤltniß des Futters 
einen etwas höhern Werth hat. 

Ein noch befferes Refultat giebt Die Milchnutzung, wo die 
Milch zu jenem Durcdfchnittspreis verwerthet werben fann. 

Das befte: Milchnutzung zugleich mit Jungviehzucht 
zum Berfauf in erhöhtem Preiſe als Zuchtvieh. 

Hat man die Wahl, welchen Nusungsbetrieb man vorziehen 
will, eignet fih alfo auch das Futter und andere Berbältniffe 
für alle Betriebe gleih gut, fo wendet man fih im großen 
Durchſchnitt hauptfächlih der Milhnusung zu, und es wird 

v. Weckherlin, Thierprobuftionsiehre. IE. 29 
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ziemlich allgemein der Mitchergiebigfeit der Rinder die größe. 
oft die einzige Wichtigkeit beigelegt. Es kann aber nu 
den feltenften Fällen die Milchergiebigkeit allein über da 
Werth einer Rinderrace entfcheiden, nur in Den fell 
Fällen fann ganz einfeitiges Hinarbeiten auf Milchergiebi 
allein das ökonomiſch Richtigfte feyn. Jene Fälle find fel 
wo die Milh durch Verkauf zu folh’ ungewöhnlich gu 
Preife verwerthet werben fann, daß alle andern Rückfichten 
Seite geſetzt werden dürfen. Allein viel ausgebehnter m 
auch in VBerhäftniffen, wo dieß nicht der Fall iſt, die Mi 
nugung als das allein Wichtige angefehen, hiernach allein de 
Werth der Race und des einzelnen Thiers geſchätzt. Di 
ift gerade in den meiften und in folden Ländern ver da, 
wo, wie leider noch fo häufig, die gute Haltung her Kinn, 
dadurch die gute Förperlice Ausbildung derſelben vernadläfug 
wurde, wo daher allerdings von bem fonft fo vielfeisigen Werk 
der Rinder nichts mehr übrig blieb als Milchergiebigfeit, weil 
wie wir oben gefeben haben, bei magerer, Enapper, harter Auf 
zuht und Haltung der Ninder hauptfächlih nur die Milde 
giebigfeit fi ausbildet; von dort kommt daher auch der fehler 
bafte Gebrauch her, die Milchkühe fo Tange bis in's wertplok 
Alter fort zu benugen. Wir haben aber auch gefehen, wie weil 
durch diefe einfeitige Ausbildung der Milchergiebigkeit alle übrigen 
förperlichen Borzüge und Eigenfhaften der Rinder finfen un 
fi) verlieren fünnen. Fleiſch⸗ und Fettproduftion aber if nich 
weniger wichtig als Milch-, Butter⸗ und Käſeproduktion um 
Ende der Rindernutzung iſt doch immer durch den Fleiſcher, wo 

bauptfählih nur Gewicht und Qualität von Fleiſch und Frl 

den Ausfchlag giebt. Die Wichtigkeit der Fleiſch-⸗ und Feitpro⸗ 

buftion und die Anfprüche an deren Qualität werden aber immt! 

noch mit dem Steigen von Bevölferung, Induftrie und Wohl 

fand zunehmen. 
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Derüdfichtigen wir ferner: Die Summe ber fortwaͤhrend 
roducirten Rinder zerfällt nach gleicher Hälfte in weibliche und 
nännliche. Für die Nusung kann abes Milchergiebigleit nur 
ur erftiere Hälfte wichtig werben; für die ganze andere männ- 
liche Hälfte iſt nur die gute Körperbefchaffenheit, die Anlage zu 
viel Fleiſch und Feit, auch Körperßärke, ſep es als Kalb oder 
zu anbaueruder Benügung als Zug⸗ und Maſtvieh, wichtig, 
während auch bei ber erſten Hälfte für endliche Verwerthung 
auch des weiblichen Thiers gute koörperliche Beſchaffenheit, Nei⸗ 
gung zu Sleiſch⸗ und Fettanſatz, ſowie zu Kraft zum Zug min- 
deſtens nicht gleichgültig iſt; wobei wir zugleich oben nachge⸗ 
wieſen haben, daß keineswegs eine 34 lange Benutzung als 
Milchvieh vortheilhaft iR, auch daß Milchergiebigkeit mit Hin⸗ 
ı arbeiten auf vollkommenere förperlihe Ausbildung wohl neben 
‚„ einander erreicht werden fann. 

Welche überwiegende Wichtigkeit muß durch dieſes Alles die 
körperliche Geſammtheſchaffeuheit erhalten! 

Das ausſchließliche Hinarbeiten auf Maßfäpigfeit, d. h. 
Fleiſch- und Fettproduklion, mit völliger Beiſeiteſetzung ber Milch⸗ 
z. nutung if aber, wenigſtens id ben meiſten Verhaͤltniſſen, ganz 
beſondere in Induſtrie und Luxus hoch geſteigerte Laͤnder wie 
z. B. England vielleicht ausgenommen, auch nicht ökonomiſch 
anzurathen. 

Mit der größten Fleiſchproduktion iſt aber bie größte Nu. 
produktion nun einmal nicht zu. vereinigem. Es wirb daher in ben 
bei weiten meiften Fällen und landwirthſchaftlichen DBerhältniflen 
das Öfonomifch Nichtigfte feyn, bei der Rinderzucht Milchergie- 
bigfeit mit guter Körperbeichaffenheit für Fleiſch und Fett auch 
Zug in möglich hohem Grabe zu vereinigen und zu kultiviren zu 
fügen. Und es iſt dieſes ebenfo eine der ſchwierigſten aber daher 
gewiß auch lohnendſten Aufgaben des rationellen Landwirths ale 
Rinderzühters, wie es in den meiften Fällen die Aufgabe bei 
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dem Schafzüchter if, Quantität und Qualität Der Wolle mit guten 
ftarfem Körperbau in einem Grabe, wie er ſich möglicher Bei 
erreichen läßt, zu vereinigen. 


$. 278. 


Die körperlihe Größe der Rinder Tommt bei de 
Wahl des Schlages fehr in Anſchlag. Ehe das Begentheil be 
wiefen tft, müffen wir annehmen, daß fowohl große als kleire 
Racçen und Thiere gewählt werben fönnen, weiche das Yutter 
in dem gleichen Verhälmiß zu dem bebärfenden Erhaltungs⸗ uch 
verzehrenden Probuftionsfutter mindefteng gleich gut in Dis 
und Fleiſch bezahlen; bag aber nah den oben S. 134 ange 
führten und den noch bei der Schafzucht anzufüßrenden The 
fachen fih die Refultate eher dahin neigen, daß das große Bich 
bei fonft gleichen Eigenfchaften das Futter noch etwas beffer i 
Weifh und Mitch verwandle als das Fleine Vieh. 

Sodann find die fpezieflen Gründe für und gegen bie Zuch 
und Haltung von großem und von Fleinem Bieh für bie ge 
gebenen Berhältniffe gegen einander abzumägen. 

Dieſe haben wir bereits oben 8. 20 gegeben. 

Im großen Durchſchnitt iſt nicht zu mißfennen, daß Dar 
größere Vieh, weil es im Verhaͤltniß zu dem durch baflelie 
zu verwertbenden Sutter weniger Aufwand an Wartung ıc. derart 
laßt, weil die größern Thiere, ſeyen es Kälber oder ermachfene, den 
Danbel in größere Entfernung, in Städte und Länder mit Eingange 
300 nach Stüchzahl u. dgl. mehr fohnen, mehr gefucht find, und weil 
beren Zucht immer mehrere und fehwieriger zu erfüllende Be 
dingungen erfordert als die von kleinerem Bieh, daher auf iM 
Verhältniß zu den Aufzuchtsfoften beffer bezahlt wird, Allei⸗ 
ed faun nur unter der unerläßflichen Bedingung zur Zudt von 
großem Vieh gerathen werben, daß hinlängliche Mittel 
zu einer ununterbroden guten und zuträglichen 
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Ernährung gegeben feyen, weil ohne eine folde, durch 

ine Unterbrechung berfelben, man am Zuftande und den Lei- 

kungen des größern Viehs und an feiner Zucht weit mehr 

Schaden erleidet als bei Fleinerem. Dieß kommt befonders auch 

bei Weidewirthichaften fehr in Betracht, weil man bei dieſen 

feltener als bei Stallfütterung es in feiner Gewalt Bat, immer 
vol und gleichmäßig Nahrung zu reichen. Auch find fehr ſchwere 
Thiere durch ihren Tritt für mande Weiden nachtheilig. 

Unter biefer Bedingung, und dabei natürlich unter der Vor⸗ 
ausfegung, daß die Körpergröße nicht auf Koften der haupi⸗ 
fächlich gewünſchten Eigenfchaften erfauft werde, fprecdhe ich mich 
für die Zucht des großen Viches aus und zwar hat basfenige 
den größten Werth, das verhaͤltnißmäßig ſchnell in feiner Jugend 

 beranwähst. Großer, gut geformter, ſchnell heranwachſender 
Schlag von Vieh wird in der Regel am meiften gefucht und in 
vielen Gegenden begreift man unter Vervollkommnen, Veredeln 

‚ der Rinder beinahe lediglich nichts als „Vergrößern.“ 

Ä Hauptregel muß es aber bei feiner Haltung immer bleiben, 
auch die weiblihen Thiere nicht zu alt werben zu laſſen, weil 
es ſich Hauptfächlich nur dann am beften Tohnt, und immer neben 

der Milchergiebigkeit auch feine Eigenſchaft, verhaͤltnißmäßig 

ſchnell in Körperzunahme zuzulegen, mit benutzt wird, was dann 

‚ bei ältern Kühen aufhört, die überdieß für die Verwerthung, 

Maſtung ze. immer mehr an Werth Verluſt bringen, 

Ä Auh die Farbe des Viehſchlages ift nicht ganz gleich 

' gültig; ih Habe mich ſchon darüber in meiner „Rindviehzucht 

WVurttembergs“ dahin ausgeſprochen (S. 84): „Endlich wird auch 

| bie Farbe des Viehſchlags fehr beachtet. Nicht felten Hat es 

| mar den Anfchein, als ob hierbei manchmal Liebhaberei oder, 

| wie fih unfer Bauer ausdrücht, „Mode“ im Spiel fey; doc 

Ä aber liegt der Sache im größern Durchſchnitt das zu Grunde, 

Ä daß man diejenige Farbe vorzieht, welche im größern Handel in. 
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der betreffenden Gegenb haupiſächlich geſucht wird; und bii 
liegt dann wieder nicht ſowohl die Urſache, ale ob, was fi 
wegs ausgemacht ift, die Farbe des Haars Kennzeichen gewir! 
Eigenſchaften des Thiers fey (oben $. 19, fondern vielak 
das zu Grunde, daß beim Rindvieh die Farbe eines ber ds 
merfmale für Erfennung des Schlags, von welchem ed ablamm 
it, und dadurch mittel der Farbe auf die dem Käufer, PN 
ler, befannte Raceeigenfihaft- des Schlags ımb ſomit bes einzehn | 
Thiers gefchloffen wird. So fauft z. B. ber benachbarte Schweiz 
viel Tieber das graußraune Sich Oberfchwabens, als Das ro; 
während 3. B. der Viehhändler nach Tranfrei Das rotbe, res 
fchedige Vieh bei weitem vorzieht; erfterer, weil- Das graubram 
Vieh, als von den milchreichen Schweizerracen abflammend a 
genommen, nach Italien mehr geſucht if; letzterer, weil a 
Frankreich das Maftsich vom roihen ſchwäbiſchen Landſchlag um 
meiſten geſchätzt iſt.“ 


8. 279. 


Was nun die Wahl der Race und des Schlag—s 
son Rindern betrifft, fo iſt zw bemerken: 

Ueberall begegnen wir den Beiſpielen, daß die anfpezählke 
Hauptragen, mit wenigen bort angeführten Ausnahmen, ir 
andern Ländern, in angemeffene Haltung gebradt und mit Sf 
fenntniß vationell gezüchter, füh gut erhatten; daß die aufgeführ 
ten Mittelracen zum Theil fehr vorzüglich fih ausgebildet haben 
und zur gehörigen Conſtanz zu bringen feyen, theils fo erhalten, 
theils Durch weitere Einmifchung oder Blutauffriſchung vom früher 
veredelnden Blute weiterer Bervollfommmung entgegen gefüht 
werden fönnen; daß insbefondere das rothe Landvieh für me 
ſentliche Berbefferang und Umwandlung theils in fh, teils 
mittelt der paffenden Kreuzungen fehr empfänglidy. few; daß 
aber zum größten Nachtheile für Bortihritte und allgemeinett 
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Bervollkommnung der Rinderzucht und für ihren Iohnenden Erfolg 

ira den eingefchlagenen Wegen für die Züchtung gegen unfere all- 

gemeinen Grundfäge fehr gefehlt wird, namentlich gewöhnliche 

Zandwirtbe und Bauern nur gar zu häufig das mißlichſte aller 

Züdtungsverfahren, weit es oberflächlich als das wohlfeilfte er- 
Scheint, anwenden, nämlich das in der allgemeinen Thierproduf- 
tionslehre angeführte unentfchiedene Kreuzen, um aus Borhan- 
Denem und Fremden, überhaupt aus Berfchiedenem, ohne wei- 
tere Rückſicht auf Conſtanz u. f. w. etwas Befleres zu züchten 
zu verſuchen. 

Die von und abgehandelten verfchiedeuen Raçen und Schläge 
von Rindern mögen fih je nach der zu wählenden Betriebe- und 
Nupungsart auf folgende Art verhalten: 

1) Will man bei der Wahl des Betriebs die oben befonders 
empfohlene Richtung vorherrſchen Taffen und auf die Löfung der 
gewiß Iohnendfien Aufgabe Binarbeiten, 

Milchergiebigkeit mit guter Körperbefhaffen- 
beit. für Fleiſch und Fett, auch Zug in möglid 
hohem Grade zu verbinden und fih des vortheil- 
haften Zudtsichverfaufs zu verfidern, 

jo wähle man von ber Art von Vieh, wie fie in der Gegend vor⸗ 
zugsweife guten Abfag findet, Race oder Schlag, welche den 
von und empfohlenen Körperformen möglich entfpricht, cine 
bie gewöhnlichfte des Viehs der Gegend übertreffende Körper: 
ausbildung und Körpergröße bat, fchnell heranwächſt und in der 
Mildergiebigfeit wenigftens unfern Normalfägen (1 Pfb. Heu— 
werth Produftiondfutter — 1 Pfd. Mil) genügt, arbeite dann 
innerhalb deſſelben durch rationelle Züchtung und Haltung, unbe- 
ſchadet der guten Körperformen und des ſchnellen 
Wachsthums darauf bin, die Milchergibigiei: immer mehr 
in Stamme auszubilden. 

Hierzu taugen ganz vorzugswelfe von ben 
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großen Rasen: 

Die große Schweizerrace. 
Als Mufter in dieſem Streben aber ficht der englifd 
Kurzhorn ſtamm, mit Ausnahme der Eigenfchaft für Zug, obaa 





Kleinen Racen: 

Die Fleinen Schweizerracen; 

bie deut ſche Landviehrace und bie mit berfelben here, 
gegangene Mittelrace; 

bie Allgäuer; 

das Ayrfhirevich; 

das Jütländer. 

2) Will man aber einzelne Nuhungezwece je nach feinen Ber: 
hältniſſen befonders berüdfichtigen, wobei aber nicht ausgefdhlofia 
ift, ebenfalls eine der obigen Raçen zu wählen, um bei ihr bie 
gewünfchte Eigenfchaft befonders auszubilden: 

a. Für gewöhnlihe Jungviehzucht auf den Hanke, 
ingbefondere bei rauher Aufzucht: 

Die Landviehſtämme. 

b. Für Maftung: 


Größere Schläge: 


Der Kurzhornſtamm Englands; 
bad langhornige Vieh Englands. 


Kleinere Schläge: 


Die Landfhläge Englands und Schottlands; 

bie deutſchen Landviehſchläge. 

Im Uebrigen kann nach unſern Grundſätzen für Aufzucht dieſe 
Eigenſchaft, für Maſtung, in allen Schlägen mehr oder weniger 
ausgebildet werden. 

c. Für Milchergiebigkeit, wofür ich annehme, daß die 
Kühe eine Milchquantität über unſere Normalſätze geben: 


and 
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Größere Schläge: 
Die Racen und Schläge von den Küften der Nordfee 
die weiter damit verwandten; 

Kleinere Schläge: 
Die fleinern von den oben genannten Schlägen; 
die Allgäuer; 
vielleicht auch der Ayrfhirer. 
d. Für Zug: 

Größere Schläge: 
Das graue Tandvich des öfllihen Europas; 
das Mürzthaler. 

Kleinere Schläge: 
Die rothen Landſchläge. 





Anbang. 


(Unter Beziehung auf ben I. Theil Seite 7.) 


Nusz3ng 
über 


die Literatur der Rinderzucht 
ans der 
Einleitung 
in die landwirthſchaftliche Literatur 


von 


Dr, Alerander v. Sengerhe. 


Nach wie vor iſt unter den Hauptbetrieben der Viehzucht 
die Rindviehzucht diejenige Partie, welche, wie ſie in der 
Praxis geringere Beachtung findet, literariſch auch am wenigſten 
bearbeitet wird. Nichts deſto weniger iſt dieſer Theil ber Lite⸗ 
ratur reich in Bergleich zu feiner Berfaffung in ber vorher: 
gegangenen Periode zu nennen. Dem gebiegenen Werfe von 
Pabſt haben fih nicht nur ein Halb Dugend umfaffende Scrif- 
ten über die Rindviehzucht angereiht: felbige ift auch in einzelnen 
Beziehungen Iebhafter, geift- und kenntnißreicher als vorbem 
beſprochen worben. Der fleißige Schriftſteller F. €. Franz 
bearbeitete für die Putſche'ſche Encyelopädie ben Artikel 
„Rindviehzucht“ fehr ausführlih, zum Theil auch recht gründ- 
ih, aber im Ganzen mit zu wenig praftifcher Kenntniß des 
Gegenſtands und der Bebfirfniffe und Anfprühe des prak⸗ 
tiichen Leſers. Gleichzeitig erfchien eine ausgezeichnete „Darftel- 
lung der Schleswig⸗Holſteiniſchen Rindviehzucht und Molken⸗ 
wirtbihaft” von % D. Martens (Berlin 1830). Profeſſor 
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Orkony und Profeſſor König edirten: „Mittheilungen 
ber Vermehrung und Verbeſſerung der einheimiſchen Ri 
zucht“, zwei von der Mähriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur di 
derung bes Aderbaues gefrönte Preisfhriften; G. Horny: A 
tel zur Vermehrung und Berbefferung der einheimiſchen % 
viehzucht 20.” (Troppau 1634), welde an fi ganz gut 
empfehlenswerth, in ven Gegenden aber, wofür fie beftimmt wırk 
erfi Beachtung finden möchten, wenn dem Rinbviehe aud gr 
Nachfrage und beffere Preiſe verfchafft worden find. Zwei, 
für den badifchen Landwirth berechnete, nichts Neues enthalt 
aber gut abgefaßte Traktate Aber bie Rindviehzucht erſchien 
in Ellwangen (1832) uub Karlsruhe (1835). Weber Berk 
rung der Rindviehzucht im Großherzogthum Heffen Tieß ber rt 
Bir in Gießen (1833) eine Heine Abhandlung bruden. % 
bayerifche Landwirth erhielt zwei dergleichen Anleitungen, N 
eine in bed Staatsraths ven Hazzi: Katechismus über de 
Zucht, Behandlung und Bereblung ber Rinbviehgattungen, # 
wie ihre Ianbwirthfchaftliche Benugung für große und Hex 
Landwirthe” (Münden 1836), die andere in dem Schwint 
hamme r'ſchen „Unterricht für Rindviehzucht 26.” (Bandes 
1839). Erftere if aus Iangjähriger und glücklicher Befchäftigen 
mit dem Gegenſtaude hervorgegangen, ift fo verſtändlich ald © 
fahsungsmäßig gefchrieben, unb hat Glüd gemacht; ber leſlem 
wollen wir ihren relatinen Werth feineswegs abſprechen, arh 
empfiehlt fie fih durch ihre Preiswürdigkeit. Die fon ask 
geführte Schrift Coben I. Thl., S. 220) des Profeſſors Dr 
ring, aus dem Engliſchen, iſt ſchon um deßwillen fuͤr de 

beutfchen Züchter intereſſant, indem er bier die DYefhkigum 

mander von unfern tüchtigſten Kachmännern ausgeſprochenen Ir 

fichten finden wird, welche durchgehende noch in der Praris ein 

viel zu geringe Beberzigung finden, 3. B. „baf das groß 6 

heimniß, wenn man in der Zucht glüdlich ſeyn wolle CL 
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Youatt) darin beſtehe, einen Stamm zu wählen, ber bem Bo⸗ 
ben und Klima angemeffen; daß es eine fehr ſchwierig zu errei= 
chende Aufgabe fey, einen Rindviehſchlag zu erzielen, welcher 
fowohl als Melkvieh, wie auch im Joch und zur Maftung gleich 
vorzüglich fey 20.” — Das befle, und man Tann fagen, ein 
mufterhaftes Wert in feiner Art, if jebenfalld des Direktors 
N, v. Weckherlin zu Hohenheim „Rindviehzuht Württembergs 
ꝛc.“ (Stuttgart 1839), welches dieſen für die daſige Landwirth⸗ 
ſchaft höchſt wichtigen Gegenftand, nach vorhergegangener perjöns 
licher Unterfuhung in allen Teilen des Landes, mit eben fo 
viel Sachkenntniß als Gründlichfeit in umfaflender Weife behan- 
beit, und Borfchläge zu VBerbeflerungen giebt, deren Zwedmäßig- 
feit fo einleuchtend if, daß fie nicht nur bei dem unbefan- 
genen Lefer geneigten Eingang finden müflen, fonbern auch zum 
größeren Theile von ber Tönigl. Regierung bereits zur Ausfüh⸗ 
rung befiimmt worben find. In diefen Maßregeln ging befannt- 
ih der Regent bes Landes, „ber König der Landwirthe“, 
ohne Rüdfiht auf die zu bringenden Opfer mit bem rühmlich⸗ 
ſten Beifpiele auf feinen Privatbefigungen voran, bur bie mit 
ſehr bebeutendem Koftenaufwande verbundene Anfchaffung ber 
verfhiedenen, im nahen und fernen Auslande berübmteften Rind- 
viehflämme und deren Prüfung und Bergleichung, ſowohl unter 
fi, ale mit den einheimischen Schlägen; durch Verbreitung der 
als die vorzüglichftien und paffendften anerfannten Schläge, haupt- 
ſächlich mittel unentgeldlicher Vertheilung junger Zuchtſtiers 
zum Öffentfihen Gebrauche und durch die Aufftellung von Bei- 
fpielen eines vollfommenen Betriebes der Rindviehzucht und bes 
bamit verbundenen Autterbaues auf ben Fönigl. Privatgütern 
in verfhiedenen Gegenden des Königreichd. Bereitd waren vor 
vier Jahren durch die Föniglide Gnade 125 junge Juchtſtiere 
nah und nach vertheilt worden. Anfhaffung guter Zuchtfliere 
und die Haltung berfelben, welche am beften von den Gemeinden 
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ſelbſt übernommen würde, ſtellt ſich auch in den Borfälin 
Weckherlin's zu Maßregeln für Emporbringung ber Rindvick 
zucht des Pandes als Hauptſache heraus. (Vergl. Corre ſponder; 
blatt des Koͤnigl. Württembergiſchen landwirthſchaftlichen Bereini, 
Jahrgang 1839. 1. Bd). 

Unter den hier zu gebentenden Beiträgen zu ben einzeln 
Abtheilungen der Lehre von der Rindviehzucht iſt obnftrem 
feiner intereffanter, bat Feiner eine allgemeinere Aufmerkſaulei 
erregt und der Wiffenfhaft indireft mehr Frucht getragen, als 
bie zuerft in dem „Amtlihen Bericht ber Berfammlung beutfde 
Landwirthe zu Karlsruhe” mitgetheilte Abhandlung des Treihen 
v. Riedefel „Weber die Fütterung und Anzucht de 
Kälber und die Anzucht des jungen Rindviehes über 
haupt.“ 

Ueber Verbeſſerung unſerer Rindviehracen burn 
fremdes und Konſolidirung des beſten heimiſchen Blutes ifn 
unſern zahlreichen Zeitſchriften zwar viel hin- und hergeſchrieben, 
aber für die Praxis wenig ausgemacht worden. Am bedeutendſten 
traten die Mittheilungen über das neuerer Zeit in den nörblicde 
Provinzen Deutſchlands eingeführte Aprſhirevieh hervor, inden 
fih ziemlich übereinfiimmend aus felbigen erweifet, daß bie 
Race ſich bei nicht hohen Anfprüchen verhältnigmäßig hoch aue | 
nust, daß fie namentli bei minderer Futterconfumtion eine 
Milch von reicherem Buttergehalte giebt ald die Pommer'ſchen 
Landfühe oder Hoffteinifches Vieh. — Ueber die Geburtshälfe 
‚erhielten wir zwei eigene Schriften, von Henfel (Wien, 1834) 
und von Dr. Seyfert (Grimma, 1838), von denen bie erflerr 
1840 in einem neuen Abdrude erfchienen ifl.! Aus dem Hollän- 
difchen verehrte man uns das „Mittel, das Kalben der Kühe 
bei Tage zu bewirfen.” (Hamm, 1836), welches darin beftehen 


1 Hieher gehört befondere auch ald neneftes Werk: Die thierärgtlice 
Geburtshülfe von Baumeifter, 1844, W. 


-—_- — m — r 


465 


ſoll, nicht des Morgens oder bes Mittags zum letzten Male, 
fondern des Abends und weniger zu melfen, dann aber das 
Euter nie wieder zu berühren. In einigen holändifchen Pro- 
vinzen foll. es von vielen Biehhaltern probat gefunden worben 
feyn, und da die Probe damit fo Leicht zu machen, fo haben 
wir hier nocd wiederholt darauf aufmerffam machen wollen. Die 
Nutzung der Kühe auf Milch anlangend: fo finden wir außer 
den Traftäthen „Ueber die Milchvereine (Fruititres) in der 
Schweiz“, nah Lüllin (Weimar, 1832), „Ueber die befte Be- 
nupung und Erzeugung der Mil ꝛc.“, von P. Schmidt, 
(Aachen! 1834) u. e. a., in unfern bibliographifhen Werfen 
feine ſelbſtſtändigen Schriften diefer Art verzeichnet. Inſtruktive 
und anregende Mittheilungen famen uns mehrfach aus dem Frans 
zöftfchen zu; wir rechnen dazu unter andern ben aus ber fran- 
zöfifchen Encyklopädie von Bonafons in das „Univerfalblatt ıc.” 
übergegangenen Auffag über Milchwirthſchaft und Butterbereitung, 
die bereits gedachten Unterfuchungen Bouſſingault's u. e. a. Ein- 
zelne Erfahrungen find befondere in den „bolfteinifchen Hef- 
ten”, den Sprengel’fchen Zeitfchriften, in Pols „Archiv“, Muſſehls 
„Wochenblatt“ ꝛc. niedergelegt. Gern erinnern wir bier auch 
an die von Gafpari mitgetheilten werthvollen Beifpiele und Er⸗ 
fabrungen „Ueber Melchviehnutzung in den Städten und auf dem 
Lande", 1837. Die meifte Befprechung fanden die Blurton’fchen 
Melkroͤhrchen, die Laftometer, die Milchgefäße. Bon erfterer 
Erfindung ſchweigt es erſt jetzt, nachdem fih, abgefehen von 
allem Andern, ſchon wegen bes Zeitraubenden der Einbringung 
ber Nöhrchen, fein beachtungswerther Nugen davon erfahren 
läßt. Unter allen befprochenen Milchmeſſern gibt Feiner den 
Rahmgehalt direkt und genau an. Bei den Unterfuchungen und 
Mitteilungen über den Einfluß der Gefäße auf die darin ent- 
haltene Mitch tritt die Löfung des Problems der vollfommenften 


Arapmung noch nicht entſchieden heraus. — Die Literatur ber 
v. Weckherlin, Thlerproduftionsfehre, IL. 30 
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Maſtung des Rindviehes ward unſeres Wiſſens ſpeziell ledigliqh 
bereichert durch die aus dem Franzoͤſiſchen übertragene und ba 
Möglinger Annalen (Bd. 24) einverleibte Abhandlung be 
Herrn % C. Favre — Deſto mehr if über Die Rindvich 
franfheiten und deren Heilung gefchrieben worden. Unter bes 
allgemeinen Schriften find als vorzugsweife beachtungswerth x 
nennen: Rychner’s „Bujatrif” (2. Aufl., Bern, 1840) m 
Wagenfeld’s „Ueber die Erfenntnig und Kur der Krankheiten 
des Rindviehes“ (Königsberg 1835). Die Rindviehpeft bear 
beiteten am inftruftiveften 3. L. Torinfer („Unterfuhungen übe 
die Rindviehpeſt“, Berlin 1831) und 3. Peterfa C(C, Verſih 
einer ſyſtematiſchen Darftellung der Rinderpefifranfheit zc.”, Leipzs 
1833), deffen ausführliches Werk freilich faft wörtlich mit den 
betreffenden Inhalte der „Veterinärfunde von Beith (Bia 
1834) übereinftimmen fol. "Aus den Schriften der ökonomiſchen 
Geſellſchaft im Königreihe Sachſen erfuhren wir, Daß ma 
Rupland mit Erfolg heiße Wafferdämpfe gegen die Löferbürt 
in anwendet. Weber den Milzbrand des Rindviehes erhiek 
ten wir einen eigenen Traftat von J. M. Schürmaper 
(Karlsruhe 1831). As Mittel zu defien Verhütung empfehlen 
namentlih Stude und Zierl (ſ. Gentralblatt des Tandwirt 
Ihaftlichen Vereins in Bayern, Oftober 1834) das Eifenorp, 
Seer, der die Urſache diefer Krankheit nur in Autter und 
Tränfe fucht, den Brechweinftein, Graf Elary, Zimmer: 
mann, Szafmary u. A. die von Ehrenfels und Ebers 
berg in Borfchlag gebrachte Schwefelfäure. Die Knodenbrü- 
higfeit wird ausführlich in den lanbwirthfchaftlichen Zeitfchriften 
und Berhandfungen des füdlichen und weftlichen Deutihlands 
befprochen, deren Entftehung aus einer im hohen Grabe befhränfs 
ten Ernährung bei vielem Verbrauche der Nahrungsfoffe zur 
Milch- und Fötusbildung, aus Witterungseinflüffen, dem Mar 
gel an Bewegung u. dgl, m. nachzumweifen gefucht, M. Imder 
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und ein Ungenannter verfaßten „Anleitung zur Erkenntniß, Bers 
bütung und Heilung der Maul: und Klauenſeuche“ (Bern, 
1339 und Reipzig 1835), wogegen Profeffor Kahlert in Prag 
Cſ. „Verhandlungen der 8. K. Landwirthſchaft-Geſellſchaft in 
Wien“, 1840) das (früher von Prinz in Dresden gerühmte) 
Decoct des Haidekrautes (Calluna vulgaris) empfahl. Ueber die 
Lungenſeuche verbreiteten ſich in einigen Schriften und ein- 
zelnen Abhandlungen Bartels, Bojanus, Dieterichs, 
Torfe, Biester, Kühn, Lappe, Sander, Swaton, Wa— 
wenfeld, KRuers u.m. A. Gegen die Anſteckung der Krankheit 
erflären ſich namentih Bojanus, Dietrihs, Giester, 
Kühn, Wagenfeld, Veit, Kuers u. A., für die Contagio- 
ſität der Krankheit fprachen fih Forfe, Kappe, Sander, fo 
wie fehr viele der rvenomirteften Notabilitäten ber Beterinär- 
Wiffenfhaft in Fachfhriften aus. Die „Rubpoden an Kühen“ 
fhilderten C. Hering (Stuttgart 1839) und Profeffor Pohl 
(ſ. deffen Archiv 1832); die Trommelfudt J. C. L. Falke 
(Dresden 1831), während viele einzelne Hülfen dagegen, wie 
3. B. von Sprengel das flüffige Ammoniaf, von Potſchacher 
Schnupftabak mir Schmalz ꝛc. veröffentlicht wurden. Eine gleich 
vielfeitige Befprehung fanden andere hierher gehörige Krankheits⸗ 
fälle, fo namentlih das Blutharnen, wobei ſich das Tormen- 
tillwurzelpulver als Heilmittel erprobte. 


